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  Das Buch



  



  Der Kalte Krieg zerstörte Amerikas Pläne für die Erforschung des Weltalls: Statt Missionen ins All konzentrierte sich die Supermacht auf Abwehrsatelliten, um der nuklearen Bedrohung durch die Sowjetunion etwas entgegensetzen zu können. Raumfahrtingenieur Jerry Reeds großer Traum ist es, Astronaut zu werden, deswegen wendet er sich, enttäuscht vom eigenen Land, Europa zu, die mit den Russen zusammenarbeiten. Die politische Lage verändert sich zu Ungunsten der Vereinigten Staaten, die schnell zum Außenseiter im Weltgeschehen werden. Reed, der inzwischen die Russin Sonya geheiratet und mit ihr zwei Kinder hat, und seine kulturell gespaltene Familie sehen sich einer Zukunft gegenüber, die so zwar in der Realität nicht eingetreten ist, die aber sehr wohl hätte die unsere sein können …


  


  


  


  


  Der Autor


  



  Norman Spinrad, geboren 1940 in New York, arbeitete als freier Schriftsteller und Literaturagent, bevor er in den Sechzigerjahren erstmals mit seinen Science-Fiction-Erzählungen und -Romanen auf sich aufmerksam machte. Er zählt zu den amerikanischen New-Wave-Autoren und trug immer wieder mit Stories zu Michael Moorcocks Magazin New Worlds bei. Daneben publizierte er Romane, die nicht nur ausgezeichnet unterhalten, sondern auch der amerikanischen Gesellschaft und Medienlandschaft den Spiegel vorhalten und zu politischen Debatten über den zivilisatorischen Stand der Dinge anregen. Seit vielen Jahren lebt und arbeitet Spinrad in seiner Wahlheimat Frankreich.


  


  


  


  Für


  Michail Gorbatschow,


  der es nötig gemacht hat,


  


  und


  


  N. Lee Wood,


  die es möglich gemacht hat.


  Einführung des Autors zur deutschen Ausgabe


  


  Als ich im August 1988 mit dem Schreiben von Russischer Frühling begann, war ich kurz zuvor von einer internationalen Schriftsteller-Konferenz in Budapest zurückgekehrt, und als im September 1991 die amerikanische Hardcover-Ausgabe erschien, war inzwischen der Putschversuch vom August in Moskau fehlgeschlagen. In der Zeit zwischen der Idee zu dem Buch und seiner Fertigstellung im Jahre 1991 wurde es vielmals überarbeitet, um die revolutionären Veränderungen zu berücksichtigen, die während jener Jahre stattfanden und die die Welt so tiefgreifend neu gestalteten. Jetzt, im Juli 1992, da ich diese Zeilen schreibe, liegen die endgültigen Auswirkungen dieser Veränderungen noch vollkommen im dunkeln, und zwar so sehr, dass die einzige sichere Voraussage, die sich treffen lässt, die ist, dass es noch weitere solche Veränderungen geben wird, bevor Sie das, was ich jetzt schreibe, im November 1992 werden lesen können.


  Viele der Veränderungen, die ich während des Schreibens des Buches voraussah, fanden tatsächlich statt, bevor der endgültige Entwurf fertiggestellt war – demokratische Wahlen in der Sowjetunion, die Auflösung des sowjetischen osteuropäischen Imperiums, die Wiedervereinigung Deutschlands, das Ende des Kalten Krieges, der allmähliche militärische Rückzug Amerikas aus Europa – und die endgültige Version trug ihnen mit abgewandelten Details Rechnung.


  Andere Veränderungen traten erst ein, nachdem das Buch bereits in der Herstellung war. Einige davon, wenn sie auch nicht ganz der Vorhersage entsprachen, was den zeitlichen Rahmen oder den Ablauf im einzelnen betraf, entsprachen jedoch dem Roman auf unheimliche Weise zumindest in groben Zügen und mit derselben tieferen Bedeutung – die amerikanische Wirtschaftsmisere, die neuen Schritte in Richtung auf ein nationenübergreifendes westeuropäisches Staatenbündnis, das Wiedererwachen eines Stammesnationalismus in Europa, im Osten wie im Westen, sowie die unseligen Folgen davon.


  Andere Vorhersagen scheinen sich zum jetzigen Zeitpunkt jedoch als falsch herausgestellt zu haben. Die Sowjetunion besteht nicht mehr, und es sieht so aus, als hätte die Kommunistische Partei keinen Platz mehr in der Zukunft, die sich in ihren ehemaligen Territorien anbahnt; die dortigen wirtschaftlichen Verhältnisse liegen sehr im argen.


  Und doch, wer weiß? Die Feinheiten der zukünftigen Geschichte, die so sehr vom Aufstieg und Fall einzelner Personen, von zufälligen Ereignissen, Putschen, Katastrophen, glücklichen oder unglücklichen Fügungen abhängen, sind vielleicht nicht mit Exaktheit vorherzusagen, doch die weiterreichenden und tieferen ökonomischen, technologischen und geopolitischen zwingenden Umstände, die dem Schicksal von Völkern und Nationen zugrunde liegen, sind wieder etwas anders.


  Im Jahr 1968 habe ich mit Champion Jack Barron die Vision von einer etwa zwanzig Jahre in der Zukunft liegenden amerikanischen Präsidentschaftspolitik dargelegt, die vollkommen der Macht des Fernsehens untergeordnet und von ihr untergraben ist. Jetzt, vierundzwanzig Jahre später, wenn auch die spezifischen politischen Einzelheiten nicht ganz gemäß der Voraussage eingetroffen sein mögen, hat sich die allgemeine Voraussage auf der großen Linie als zutreffend erwiesen. Im Jahre 1987, auf dem Höhepunkt des sogenannten Reagan-Booms, habe ich in Little Heroes den wirtschaftlichen Abstieg Amerikas in den neunziger Jahren vorausgesehen, was allerdings nicht besonders schwer war in Anbetracht der wirtschaftlichen und sozialen Realitäten, die von der Euphorie des Augenblicks überlagert waren.


  Und das gilt auch für das Buch Russischer Frühling: wenn auch einige Einzelheiten durch dramatische Umwälzungen überholt wurden, so bleiben doch die übergeordneten Mächte bestehen, die die Zukunft formen, auf die die Welt zusteuert. Die tatsächliche EG bewegt sich unweigerlich in die Richtung des vereinten Europas im Roman, ihre wirtschaftliche Vorherrschaft ist bereits eine Tatsache, und die Nationen Osteuropas streben eine Mitgliedschaft an. Die Vereinigten Staaten sind tatsächlich zum militärischen Beherrscher des Planeten geworden, ein amerikanisch dominierter Gemeinsamer Markt der Westlichen Hemisphäre ist bereits in der Entstehung, und die ersten Grundsteine zu einer Strategischen Verteidigungs-Initiative werden in Kürze gelegt. Und der von hoher Verschuldung begleitete Verfall der amerikanischen Wirtschaft ist bereits eine traurige Tatsache, mit der man leben muss.


  Aber wie steht es um die Gemeinschaft Unabhängiger Staaten, die ehemalige Sowjetunion? Sie ist zerrissen durch einen ethnischen Chauvinismus, die jeweilige Wirtschaft befindet sich in einem chaotischen Zustand. Können diese Republiken tatsächlich in einem einheitlichen Rahmen wieder zusammenfinden und ihr Wirtschaftsleben wieder auf einen Stand bringen, auf dem ein Zusammenschluss mit der EG möglich ist, um Gorbatschows (und meine) Vision von einem ›gemeinsamen europäischen Haus‹ wiederzubeleben, um eine gedeihliche und demokratische Vereinigung von Völkern vom Atlantik bis zum Ural und darüber hinaus zu erreichen?


  Ich glaube immer noch, dass sie es können. Weil die wirtschaftlichen und geopolitischen Realitäten nach wie vor verlangen, dass sie es müssen.


  Die Sowjetunion, die Nachfolgerin des Russischen Reiches, war ein nationenübergreifender Staat, dessen Aufbau seit tausend Jahren im Gange ist, und das wirtschaftliche und geopolitische Umfeld, das während all der Jahrhunderte entstand, ist mit dem Zusammenbruch des sowjetischen Staats noch nicht verschwunden.


  Es gibt immer noch mehr als hundert verschiedene Völker innerhalb des Gebiets der fünfzehn Republiken der früheren Sowjetunion, und sie sind immer noch gründlich vermischt. Etliche Millionen Russen leben immer noch außerhalb der Grenzen des Russischen Staatenbundes – Estland zum Beispiel ist zu vierzig Prozent russisch, ebenso Kasachstan, und Millionen Russen leben in der Ukraine, in Lettland, Litauen, Moldawien. Es gibt armenische Enklaven in Aserbaidschan, aserbaidschanische Enklaven in Armenien, Ukrainer in Russland, Enklaven innerhalb von Enklaven innerhalb von Enklaven. Der Russische Staatenbund an sich ist genau das, nämlich ein Mosaik aus unzähligen ethnischen Gruppierungen.


  Ohne eine konföderale Struktur in irgendeiner Form, ohne eine gemeinsame Staatszugehörigkeit und zentral garantierte interne Minderheitenrechte gibt es nur zwei mögliche Folgen – fortgesetztes Kriegstreiben der Volksstämme untereinander und beständiges Chaos, ohne die geringsten Aussichten auf Stabilität; oder eine Reihe von Marionettenstaaten, die nur dem Namen nach unabhängig sind und von Moskau regiert werden, von einer demographisch, wirtschaftlich und militärisch vorherrschenden russischen Pluralität.


  Ebenso haben die Jahrhunderte die Republiken der ehemaligen Sowjetunion zu einer einzigen ökonomisch voneinander abhängenden Einheit verschweißt, ob es den jeweiligen Regierungen oder den Völkern gefällt oder nicht. Ukrainischer Weizen ernährt die Arbeiter der russischen Ölförderanlagen, die wiederum die Energie liefern, mit der die gesamte Wirtschaft angetrieben wird. Baltische Milch kann ohne russische Maschinen nicht in Flaschen gefüllt werden. Ukrainische Fabriken brauchen Teile, die in Russland hergestellt werden, und umgekehrt. In Zentralasien produziertes Uran dient als Treibstoff für die Generatoren in Russland und der Ukraine, die die Energie für ein republikenübergreifendes Stromnetz liefern. Gas- und Öl-Pipelines, Straßennetze, all das ist seit langem ohne Rücksicht auf interne Grenzen konzipiert und gebaut worden.


  Die Folgen der Versuche der einzelnen Republiken, als unabhängige wirtschaftliche Einheiten zu funktionieren, sind allzu offensichtlich: Chaos in der Nahrungsmittelverteilung; Treibstoff- und Energieknappheit; ein Verfall der Währung, nämlich des Rubels, der trotz allem immer noch als allgemeines Zahlungsmittel in der GUS dient; der steile Niedergang der Industrieproduktion.


  Es ist kein Zufall, dass diese Wirtschaftskrise der Auflösung der Sowjetunion auf den Fersen folgte. Im Gegenteil, der Abbau der föderalen Koordination verursachte den wirtschaftlichen Abstieg. Denn wenn auch die Bürokratie der zentralen kommunistischen Planwirtschaft für einen Großteil der ökonomischen Missstände in der ehemaligen Sowjetunion verantwortlich gewesen sein mochte, so lässt sich rückblickend doch deutlich erkennen, dass sie, wie schwerwiegend ihre Verfehlungen auch gewesen sein mochten, doch besser war als überhaupt keine zuständige Stelle für eine wirtschaftliche Koordination.


  Wenn also das Buch Russischer Frühling vielleicht keine exakte Vorhersage des kurzfristigen Verlaufs der Dinge im Land der ehemaligen Sowjetunion mehr darstellt, so bleibt es doch eine Vision, eine hoffnungsvolle Vision, allgemein gesprochen vielleicht die einzige hoffnungsvolle Vision, in deren Richtung sich die Völker jenes Landes entwickeln müssen, wenn ihr Schicksal nicht aus generationenlanger Armut und endlosen blutigen Auseinandersetzungen bestehen soll.


  Wird sie sich, entgegen dem gegenwärtigen Anschein, letztendlich durchsetzen?


  Das ist der Punkt, an dem die losgelöste Vorhersage aufhört und eine hoffnungsvolle Stellungnahme beginnt. Zum Zeitpunkt, da ich diese Zeilen schreibe, bin ich gerade von Moskau zurückgekehrt, und das Buch Russischer Frühling ist soeben in Russland selbst erschienen. Ich kann nur hoffen, dass es dort eine kleine Rolle in dem fortgesetzten Kampf gegen die Kälte der Verzweiflung des Winters spielen und dazu beitragen wird, diesen neuen Frühling, von dem darin die Rede ist, heraufzubeschwören.


  


  Norman Spinrad


  Paris, im Juli 1992


  


  


  


  ERSTER TEIL


  


  


  


  AMERIKANISCHER


  HERBST


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Minister Goddard: »Früher oder später, Bill, müssen wir uns mit der leidigen Tatsache auseinandersetzen, dass Lateinamerika einfach nicht in der Lage ist, sich allein zu behaupten.«


  Bill Blair: »Sich allein gegen was zu behaupten, Herr Minister?«


  Minister Goddard: »Sich allein im Leben zu behaupten. Das heißt: Eine erfolgreiche Handhabung der modernen Ökonomie mit stabilen Währungen, eine selbständige Ernährung der Bevölkerung sowie die Aufrechterhaltung einer zumindest scheinbar stabilen demokratischen Regierungsform. Mit Sicherheit ist all das zur Zeit nicht der Fall, und die Geschichte bietet keinen Anlass zum Optimismus. Eine passive Rolle bedeutet Verzicht auf Verantwortung.«


  Bill Blair: »Wollen Sie damit sagen, wir sollten offen in die Angelegenheiten von lateinamerikanischen Ländern eingreifen, deren innenpolitische Verhältnisse nicht nach unserem Geschmack sind?«


  Minister Goddard: »Ich will damit sagen, wir sollten das Nötige tun, um stabile demokratische Regierungen zu etablieren, die fähig sind, sich mit uns zu einer Art von Gemeinsamem Markt der Westlichen Hemisphäre zusammenzuschließen, und die verhindern, dass sich diese Hemisphäre in ein zweites Afrika verwandelt! Und falls das Ihrer Vorstellung von einer Kanonenboot-Diplomatie entspricht, nun gut, dann bin ich stolz, von Ihnen als Kanonenboot-Diplomat bezeichnet zu werden!«


  – Newspeak, mit Bill Blair


  


  


  EIN TAUMEL IN RICHTUNG KATASTROPHE ODER


  NUR DIE WAHRNEHMUNG VON GESCHÄFTEN?


  


  Die Amerikaner scheinen wieder einmal einem weiteren Mini-Vietnam in Lateinamerika zuzutaumeln, und die empörte, jedoch unmaßgebliche europäische Meinung scheint wieder einmal dem hoffnungsvollen Schluss zuzustolpern, dass es eine Katastrophe wie jede andere sein wird.


  Wenn sich nun aber die klugen Köpfe auf der ganzen Linie getäuscht haben? Gewiss erscheint diese neueste Intervention wie eine Katastrophe für die armen Costaricaner, und gewiss erscheint es naheliegend, dass sich die Vereinigten Staaten wieder einmal in eine endlose militärische Schlammschlacht hineinziehen lassen.


  Doch wenn nun die Amerikaner auf der ganzen Linie andere Ziele im Auge haben? Schließlich war für sie der Vietnam-Krieg eine lange Periode des inneren wirtschaftlichen Wohlstandes. Und der Golfkrieg hat ihnen bestätigt, dass keine andere Nation auf der Erde hoffen darf, sich erfolgreich ihrer hochtechnisierten Macht entgegenzustellen, wodurch die Stellung der Vereinigten Staaten als verarmter militärischer Herrscher des Planeten untermauert wurde.


  »Klotze mit dem, was du hast«, lautet eine alte und gegenwärtig sehr aktuelle amerikanische Redewendung. Und wenn man sonst schon nicht viel hat, ist dann das hemmungslose Klotzen mit der De-facto-Militärvorherrschaft wirklich ein Fehler, in einer unmoralischen Welt der politischen und ökonomischen Realpolitik?


  Wenn nun das amerikanische Wirtschafts-Establishment auf der ganzen Linie genau dahin gezielt hat, dass ihr Militär ständig bei endlosen kleinen militärischen Schlammschlachten in Lateinamerika mitmischt?


  Libération


  


  


  AMERIKA DEN AMERIKANERN


  


  Die Verurteilung unserer Bemühungen bei der Rettung Costa Ricas vor der fanatischen extremen Linken und dem absoluten Chaos, herbeigeführt durch das Parlament der Europäischen Gemeinschaft unter der Leitung der selbstgerechten deutschen Grünen Sozialisten, sowie vor der damit verbundenen Androhung von Wirtschaftssanktionen sollte schließlich selbst den europafreundlichsten Skeptiker davon überzeugen, dass ein halbes Jahrhundert amerikanischer Großzügigkeit auf menschenverachtende Weise im Dienste des ökonomischen Hegemonismus der Europäischen Gemeinschaft verraten wurde.


  Als wir Europa von den Nazis befreiten, wurden wir als Helden bejubelt. Als wir seine zerrüttete Wirtschaft durch die Hilfsleistungen des Marshall-Plans wiederaufbauten, wurden wir als Wohltäter gepriesen. Als wir den Europäern gegen den sowjetischen Imperialismus zur Seite standen, waren wir zuverlässige Verbündete. Als wir ihre Erdölversorgung in der Golfregion mit unseren Waffen und unserem Reichtum aufrechterhielten, stellten wir ihr wirtschaftliches Wohlergehen sicher und zahlten dafür unsererseits keinen geringen Preis.


  Als das wiedervereinte Deutschland in das straffe Bündnis der Europäischen Gemeinschaft eingebunden wurde, gab es lauten Jubel auf beiden Seiten des Atlantiks, weil die sogenannte Deutschlandfrage endlich gelöst war. Die Sowjets zogen ihre Truppen hinter ihre eigenen Grenzen zurück, als Gegenleistung für unbezifferte Milliarden von D-Mark an Zuschüssen, Darlehen und Joint-venture-Kapital, und die Vereinigten Staaten konnten endlich ihre Truppen in die Heimat holen.


  Jetzt sehen wir, wie es uns vergolten wird, dass wir ein halbes Jahrhundert und länger in Europa Freiheit und Wohlstand bewahrt haben.


  Man hat uns aus dem größten Wirtschaftsmarkt, den die Welt je gekannt hat, eiskalt ins Abseits gestellt. Wir sehen uns einer Europäischen Gemeinschaft gegenüber, ökonomisch beherrscht vom Koloss Deutschland, die entschlossen ist, unsere Bemühungen um die Schaffung eines Gemeinsamen Marktes der Westlichen Hemisphäre zu sabotieren.


  Wir haben gewaltige Auslandsschulden, ausgerechnet an die Nutznießer unserer Großzügigkeit und Gutmütigkeit, dazu eine schwankende Wirtschaft und eine unheilige Allianz, die auf unsere eigene Hemisphäre einwirkt, angeführt von einem großspurigen, selbstgerechten Deutschland, bejubelt von der Sowjetunion auf der Zuschauertribüne.


  Amerika steht allein auf der Welt. Und im traurigen Rückblick können wir sagen, dass es immer so war. Wenn unsere Hilfe gebraucht wurde, waren die europäischen Nationen unsere Freunde. Jetzt, nachdem sie längst alles von uns bekommen haben, was sie wollten, gestatten sie uns nicht einmal, unseren eigenen Vorgarten zu bestellen, ohne dass sie sich einmischen.


  Wir waren immer für alle da. Jetzt haben wir keine Alternative. Wir müssen ein wirtschaftlich freies und geschlossenes Amerika für alle Amerikaner, Nord und Süd, schaffen und erhalten. Wir müssen jedes erforderliche Opfer bringen, um sicherzustellen, dass die überwältigende europäische Wirtschaftsmacht durch das Gegengewicht der absoluten militärischen Unbezwingbarkeit Amerikas aufgewogen wird.


  Wir müssen uns dem Hegemonismus einer Europäischen Gemeinschaft entgegenstellen, müssen notgedrungen in den sauren Apfel beißen und ›Battlestar America‹ auf lange Sicht in Gefechtsposition bringen, um jeden Preis.


  – Washington Post


  


  Aktien der Rüstungsindustrie, vor allem im Zusammenhang mit der Luft- und Raumfahrt, die ein Jahrzehnt lang im tiefsten Keller schlummerten, sind bereits explosionsartig in die Höhe geschnellt. Wie das Sprichwort sagt: Der erste am Fressnapf schnappt sich den dicksten Brocken.


  Doch es sind noch reichlich gewinnversprechende Anteile zu haben, als Zweit- und insbesondere als Drittausgaben. Und selbst bei den heutigen stark angezogenen Preisen gibt es immer noch mehr steigende Anteile der großen Luft- und Raumfahrt-Konzerne mit mittlerer Nachfrage, als der Pessimist meint. Im Gegensatz zur verbreiteten Meinung der Street glauben wir, dass es für schlaue Investoren keineswegs zu spät ist, sich in die Goldgrube von ›Battlestar America‹ einzukaufen. Wir glauben, die besten Brocken werden erst noch verteilt. Stichwort: auf eigene Rechnung arbeitende Unterhändler.


  – Words from Wall Street


  


  


  AMERIKANISCHER WAHNSINN MIT METHODE?


  


  Nach der allgemeinen Auffassung war die Entscheidung des amerikanischen Kongresses zur Finanzierung der Bereitstellung von wichtigen Teilen des atomaren Verteidigungsapparates mit dem Namen ›Battlestar America‹ ein Akt des kollektiven Wahnsinns. Doch nach den wahrhaft grausamen Maßstäben der Realpolitik, aus amerikanischer Sicht, stimmt das vielleicht doch nicht.


  Gegen wen soll ›Battlestar America‹ zur Verteidigung eingesetzt werden? Gegen eine Sowjetunion, die keine militärische Bedrohung darstellt? Gegen eine friedliche und blühende Europäische Gemeinschaft mitten in einem Wirtschaftsboom? Gegen hypothetische Verrückte der Dritten Welt, die versessen darauf sind, nationalen Selbstmord zu begehen, indem sie einen schwächlichen Kernwaffen-Angriff gegen die einzige militärische Supermacht der Welt durchführen, wie einige naive Befürworter ernsthaft behaupten?


  Natürlich gibt es keine vernünftige Antwort auf diese Frage. Aber vielleicht ist es gar nicht die richtige Frage. Denn wenn man fragt, was die Amerikaner durch die gefechtsmäßige Vorbereitung von ›Battlestar America‹ gewinnen, wie fadenscheinig die offiziellen Vorwände auch sein mögen, dann liegt die Antwort nur allzu deutlich auf der Hand.


  Durch die Einsatzvorbereitung von ›Battlestar America‹ päppeln die Vereinigten Staaten einen schwer angeschlagenen Verteidigungssektor auf, ohne den ihre bereits erheblich kränkelnde Wirtschaft in eine tiefe strukturelle Depression verfallen würde.


  Durch die Einsatzvorbereitung von ›Battlestar America‹ rechtfertigen die amerikanischen Politiker die Milliarden, die sie im Laufe der Jahrzehnte bereits in seine Entwicklung gepumpt haben.


  Durch die Einsatzvorbereitung von ›Battlestar America‹ geben die Vereinigten Staaten den Republiken von Lateinamerika zu erkennen, dass die amerikanischen Streitkräfte die westliche Hemisphäre überlegen beherrschen und dass – egal in welche Niederungen interventionistischer Ausschreitungen sich die Amerikaner auch herablassen mögen – niemand jemals den Willen oder die Kraft haben wird, sich ihnen in ihrer sich selbst zuerkannten Einflusssphäre entgegenzustellen.


  Vor langer Zeit versprach Michail Gorbatschow, Amerika etwas Schreckliches anzutun. »Wir werden euch des Feindes berauben«, verkündete er – und er hielt Wort.


  Und jetzt erleben wir die amerikanische Reaktion darauf. Nachdem sie ihres Feindes beraubt waren, dessen Existenz ein halbes Jahrhundert lang ihre Wirtschaft gestützt und ihre Außenpolitik begründet hat, hat sich die amerikanische Regierung schlichtweg daran gemacht, einen Ersatz zu ernennen.


  Wenn es Deutschland und die Europäische Gemeinschaft nicht gegeben hätte, um diesen Zweck zu erfüllen, dann wären sie gezwungen gewesen, uns zu erfinden. Und tatsächlich, in gewisser Weise haben sie genau das getan.


  – Die Welt


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  I


  


  Mit einem bleischweren Aufprall, einem missfälligen Schleifen von Gummi auf Beton und einem beunruhigenden Ächzen von ermüdetem Metall setzte die alte 747 auf der Landebahn auf, wobei etliche Klappen der Gepäckstauräume über den Köpfen der Passagiere aufflogen, während die Schubumkehr aufheulte, das Flugzeug von einem Beben erschüttert wurde und die Lichter flackerten.


  Es waren vierzehn wahrhaft abscheuliche Stunden gewesen, die Reise von Los Angeles in diesem fliegenden Viehtransporter, mit einem Thermostat, der offenbar nicht in der Lage war, für eine gleichbleibende Temperatur zu sorgen, mit zwei lauwarmen, pappigen fernsehbegleiteten Mahlzeiten und einem nicht funktionierenden Filmvorführgerät, einem Sitz, der sich nicht vollständig in Ruhestellung neigen ließ, sowie einem unguten Zittern des linken inneren Triebwerks, aber irgendwie hatte die Maschine ihr Ziel erreicht, und Jerry Reed war in Paris, oder jedenfalls offiziell auf französischem Boden.


  Für einen in Kalifornien geborenen und aufgewachsenen Space Cadet, dessen bisherige Erfahrungen mit ausländischen Gepflogenheiten sich auf das Anmachen von Nutten in Tijuana beschränkten, war das ganz schön weit weg von Downey, mein lieber Schwan!


  Vor acht Wochen hatte Jerry noch die Absicht gehabt, seinen dreiwöchigen Urlaub als Rucksackwanderer in der Sierra zu verbringen. Er hatte damals nicht einmal einen Reisepass besessen. Jetzt rollte er also auf das Terminal des Flughafens Charles de Gaulle zu und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, weil er es bis in die Europäische Gemeinschaft geschafft hatte, ohne dass er sich ein einziges Mal hätte ausweisen müssen.


  »Nein, nein, natürlich nicht, daran ist nichts Gesetzwidriges«, hatte ihm André Deutcher versichert. »Das Schlimmste, das dir passieren kann, ist, dass sie dich nicht ins Flugzeug einsteigen lassen.«


  »Und meinen Pass beschlagnahmen.«


  André hatte das für ihn typische weltmännische Lächeln aufgesetzt und eine dünne Rauchfahne von einer seiner zehn ECU-Upmanns in die Luft geblasen. »Wenn sie deinen Pass beschlagnahmen, weil du versucht hast, das Land zu verlassen, dann war es ohnehin von vornherein ein Papier ohne Wert, n'est-ce pas, Jerry?«, entgegnete er.


  »Allerdings«, räumte Jerry widerwillig ein. »Aber wenn sie mir die Unbedenklichkeit aberkennen, nur weil ich es versucht habe, dann werde ich nie mehr am Programm mitarbeiten, wie der arme Rob.«


  »Rob ist erledigt, Jerry; so traurig das ist, aber es ist nun mal wahr«, sagte André Deutcher in einem entschieden kühleren Ton. »Und weil Leute wie Rob Post nicht mehr gefragt sind, ist auch dein amerikanisches Raumfahrtprogramm …«


  »Mit unseren schweren Trägerraketen und unseren Shuttles und unseren Satellitenschlitten ist unsere grundlegende logistische Technologie gar nicht so weit zurück …«, widersprach Jerry halbherzig, wobei er sogar selbst fand, dass er sich traurig und töricht anhörte.


  »Während die Sowjets drei weitere Kosmograds errichten und zum Mars fliegen und wir den Prototyp eines Raumflugzeugs bauen.«


  »Wenn die Politik hier eine andere Richtung einschlägt, wird uns die Technologie von Battlestar America …«


  »Jerry, Jerry, nimm mein Angebot an oder nicht, wie du willst«, sagte André und musterte ihn eindringlich mit seinen hintergründigen graugrünen Augen, »das sagt dir der ESA-Vertreter. Aber lüge dir nicht selbst in die Tasche, wie es alle auf dieser Party Anwesenden tun müssen, damit sie sich morgens im Spiegel ansehen können. So ist es Rob ergangen, n'est-ce pas? Ich möchte nicht, dass dir das gleiche widerfährt, und das sagt dir ein neuer Freund, ein Freund, der den gleichen Traum geträumt hat und der nur allzu gut weiß, wie er sich fühlen würde, wenn er zu diesem Zeitpunkt in der Geschichte unglücklicherweise in Amerika anstatt in Frankreich auf die Welt gekommen wäre. Battlestar America ist das Problem, niemals kann es die Lösung sein. Rob wusste das im tiefsten Innern, ja, und er dachte, er könnte es von innen heraus bekämpfen. Pass auf, dass es dir nicht genauso ergeht.«


  Jerry kannte André Deutcher erst seit drei Wochen, er hatte ihn bei Rob Posts Party kennengelernt. André war ihm vorgestellt worden – übrigens von Rob persönlich – als ESA-Ingenieur, der seinen Urlaub in den Vereinigten Staaten verbrachte, um Sehenswürdigkeiten zu besuchen und zu seinem Vergnügen gleichgesinnte amerikanische Leute aus der Raumfahrt kennenzulernen.


  Jerry hatte das natürlich keine Sekunde lang geglaubt, hatte vielmehr angenommen, dass der Franzose eine Art Wirtschaftsspion sei, und hatte sofort angefangen, ihn deswegen aufzuziehen. André hatte dagegengehalten, dass das amerikanische Programm der zivilen Raumfahrt, das ohnehin so gut wie nicht existierte, keinerlei industrielle Geheimnisse einschloss, die des Stehlens wert wären, und dass er in Wirklichkeit für den militärischen Geheimdienst Frankreichs arbeite. So war die Frotzelei zwischen ihnen hin und her gegangen, und irgendwie musste dabei wohl der Funke der Freundschaft übergesprungen sein.


  Jerry führte André durch das Original-Disneyland, zeigte ihm Forest Lawn und deichselte es, dass er an einer Besichtigungstour durch die zugänglichen Bereiche der Rockwell-Betriebsanlage in Downey teilnehmen konnte; als Gegenleistung lud der Franzose Jerry auf ESA-Kosten zu edlen Speisen und feinen Weinen in Restaurants ein, von deren Existenz dieser nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte.


  Und dann hatte André eines Abends den kalifornischen Fauxpas begangen, sich mitten in einem mit Leuten vollgestopften Wohnzimmer eine dicke Zigarre anzuzünden, Jerry ebenfalls eine zu reichen und darauf zu bestehen, dass er es ihm gleichtat.


  Die Wetterlage war von einer für die Jahreszeit ungewöhnlichen Meeresströmung bestimmt, und ein kühler Nebel lag in der Luft, so dass, als Robs Frau Alma sie gemäß Andrés Erwartung hinausgescheucht hatte, damit sie ihr abscheuliches Havanna-Kraut im Freien rauchten, die Veranda des vergammelt-rustikalen Postschen Hanghauses in Granada Hills – das einzige, was Rob aus besseren Zeiten hatte herüberretten können – leer war.


  Und als André schließlich draußen in der eisigen Ungestörtheit der nebligen südkalifornischen Nacht mit Jerry allein war, ließ er seine Tarnung fallen, so schien es wenigstens, und gestand, welchen Zweck seine Reise nach Amerika in Wirklichkeit hatte.


  André Deutcher war keineswegs etwas so Düsteres wie ein Agent des militärischen Geheimdienstes Frankreichs, ja nicht einmal ein Wirtschaftsspion. Er war nichts anderes als ein Mitarbeiter-Anwerber für die European Space Agency.


  »Du bist jemand, an dem meiner Meinung nach die ESA Interesse haben könnte, Jerry«, hatte André ihm erklärt. »Nicht, dass das bereits ein Job-Angebot wäre, versteh mich richtig. Aber du hast mir erzählt, dass du einen dreiwöchigen Urlaub vor dir hast, und ich bin bevollmächtigt, dich einzuladen, deine Ferien als Gast der ESA in Paris zu verbringen, einige interessante Leute kennenzulernen, mehr über unser Programm zu erfahren und uns auch einiges über dich erfahren zu lassen.«


  Er zuckte die Achseln. Er lächelte. »Zumindest wirst du einen Erste-Klasse-Urlaub in Paris verbringen, was – so versichere ich dir – kaum ein schlimmeres Los als der Tod sein kann, n'est-ce pas?«


  André hatte immer den Eindruck gemacht, als verstecke er tatsächlich etwas hinter seinen vielen erlogenen, geheimnisvollen Identitäten, doch jetzt, hier draußen in der feuchten Kühle, beim Blick in seine Augen, mit den Lichtern des San Fernando Valley tief unten, die nur schwach durch die Nebelbank schimmerten, schien es Jerry, als spräche André Deutcher zumindest aus ehrlichem Herzen. Möglicherweise versuchte André nach wie vor, ihm etwas zu verkaufen, doch Jerry konnte nicht abstreiten, dass alles, was André gesagt hatte, die bittere Wahrheit war.


  Wenn er an dem festhielt, was von dem Programm geblieben war, würde früher oder später, auf die eine oder andere Weise, ihm das gleiche widerfahren wie Rob Post. Falls es nicht bereits geschehen war.


  Drinnen versackte die Party allmählich; die Gäste saßen träge um das rußende Feuer im Kamin, lehnten sich mit halbvollen Pappbechern, die ihnen schlaff in den Händen hingen, an die Wand.


  Alles versackte. Wie Rob Post, der mit trüben Augen die traurigen Reste von der Küchentür aus beobachtete; wie das ganze Programm, angesichts des endlosen Morgens danach.


  Rob Post war ein Freund von Jerrys Vater noch aus der Zeit, bevor Jerry geboren war, und Jerrys stärkste frühkindliche Erinnerung war, wie er einmal mitten in der Nacht von seinem Daddy aus dem Bett gehoben wurde, von Rob eine große Schale mit Schokoladeneis in einer dunklen, klebrigen Masse bekam und dann zwischen den beiden auf einer staubigen alten Couch in einem verdunkelten Wohnzimmer saß, wo er mit der Schale voll Eiscreme auf dem Schoß fernsah, das Zeug mit einem großen Suppenlöffel in sich hineinschaufelte und seinen Schlafanzug von oben bis unten damit bekleckerte – ein verschlafener Vierjähriger, der unvermittelt in ein unwirkliches Schlaraffenland erweckt wird.


  »Sandy wird mir deswegen bestimmt die Hölle heiß machen, Jerry, und du wirst das erst verstehen, wenn du erwachsen bist«, sagte sein Daddy. »Hast du eine Ahnung, warum ich dich heute Abend soviel Schokoladeneis mit Sirup essen lasse, wie du nur vertragen kannst?«


  »Weil du mich lieb hast, Daddy?«, mutmaßte Jerry und grub den Löffel genüsslich in die Masse.


  Sein Daddy nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf die Wange. »Damit du dich dein ganzes Leben lang an diesen Augenblick erinnerst«, sagte sein Daddy mit einer albern feierlichen Stimme. »Du bist zu klein, um zu verstehen, was du heute Nacht zu sehen bekommst, aber du bist nicht zu klein, um drei Portionen Schoko-Paradies zu verstehen.«


  »Es ist ein Experiment, Jerry«, erklärte ihm Onkel Rob. »Der größte Augenblick der Menschheit steht kurz bevor, und du darfst ihn miterleben, aber du bist zu jung, um ihn verstehend im Gedächtnis zu behalten. Was dein Dad und ich also versuchen, ist die Eingabe eines sensorischen Eindrucks in deinen Langzeit-Gedächtnisspeicher, damit du ihn als Großer abrufen und mit deinem Erwachsenen-Bewusstsein noch einmal jetzt hier sein kannst.«


  Onkel Rob kicherte. »Und wenn du soviel futterst, dass es dir oben wieder rauskommt, dann ist das für deine zukünftige Erinnerung um so besser«, sagte er.


  Jerry kam nichts oben wieder raus, aber er erinnerte sich. Die bittersüße, kalte Sanftheit und die doppelte Wonne von Schokoladensirup über Schokoladeneis verfehlten niemals die Wirkung, ihn auf jene Couch in dem Wohnzimmer zurückzuversetzen, wo er gemeinsam mit seinem Daddy und Rob die Mondlandung beobachtete.


  Seit dieser Zeit war er versessen auf Schokoladeneis, sehr zu seinem Nachteil in seinem endlosen Kampf gegen die Waage, doch er konnte mit seinem Erwachsenen-Bewusstsein im Körper eines schwelgenden Vierjährigen dasitzen und in Echt-Zeit zusehen, wie Neil Armstrong den Fuß auf den Mond setzte, indem er die Erinnerung einer somatischen Freude in die tiefere Freude des echten Verstehens umwandelte.


  Dann tauchte die fremdartige perl schimmernde fernsehgraue Mondlandschaft unter der Kamera auf, begleitet von dem knappen Knacken der weit entfernten Stimmen aus Houston … Das hohle, abfallende Zischen der Bremsraketen durch den Metallrumpf … »Der Adler ist gelandet.« Und dann die plumpe Gestalt, die im Zeitlupentempo die Leiter hinabsteigt … Und dann Armstrongs zögernde Stimme, die den vorgegebenen Text ausstößt, während sich sein Fuß auf den grauen Bimsstein senkt und das Schicksal der Spezies für immer verändert. »Das ist … ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein gewaltiger Sprung für die Menschheit.«


  O ja, als Junge brauchte Jerry nur Schokoladeneis zu schmecken, und schon war er wieder zurückversetzt in jenen Augenblick, dessen Erinnerung sein ganzes Leben bestimmen würde, und später brauchte er sich nur den Geschmack von Schokoladeneis in bittersüßem Schokoladensirup vorzustellen, um die Mondlandung mit dem Wahrnehmungsvermögen eines Erwachsenen zu erleben, und er dankte seinem Dad und Rob aus tiefstem Herzen für das schönste Geschenk, das je ein Vierjähriger erhalten hatte, für diese ungetrübte und freudige Erinnerung, an der sich sein erwachsenes Ich ergötzte, für den Traum, den sie ihm wissentlich und liebevoll eingepflanzt hatten.


  Soviel bedeutete also das Raumfahrtprogramm seinem Dad und Rob, und während sein Dad nicht viel mehr getan hatte, als der L-5-Gesellschaft und der Planetarischen Gesellschaft und jeder Raumfahrt-Interessengemeinschaft, die es sonst noch gab, beizutreten, hatte Rob Post den Traum verfolgt und war ganz in ihm aufgegangen.


  Er war gleich nach seinem Abschluss an der Technischen Universität von Kalifornien zum Raumfahrt-Programm gestoßen und hatte einen Job als besserer Konstruktionszeichner beim Mariner-Projekt bekommen. Er war allenfalls ein mittelmäßiger Ingenieur, doch während er sich auf der Karriereleiter nach oben arbeitete, wurde deutlich, dass er ein gewisses Talent für die Leitung eines Projekts besaß; es gelang ihm, bessere Ingenieure zu verpflichten, als er selbst je einer geworden wäre, um im Team auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten. Er glaubte mit blauäugiger Überzeugung und reinem Gewissen fest daran, dass die Menschheit vom Schicksal zu einer raumfahrenden Spezies bestimmt sei, er konnte diese Leidenschaft im Zusammenhang mit einem laufenden Projekt in wahren Glauben ummünzen, und wenn er in Fahrt war, dann konnte er eine ganze Mannschaft mit derselben unschuldigen Leidenschaft anstecken.


  Er arbeitete am Voyager mit und an den verschiedenen Shuttles, und er gab das Rauchen auf, als die Urinproben eingeführt wurden und man es ihm nahelegte, und er unternahm ausgedehnte Rucksackwanderungen durch die Sierra und trieb jeden Tag Sport, denn er war immer noch unter fünfzig, und er hatte eine robuste Konstitution, und wenn der Mars auch nicht in Frage kam, so hatte er doch gute Chancen, eine Reise zu einer Mondbasis zu unternehmen, wenn sie eine errichten würden, bevor er sechzig war, und wenn er auf seine körperliche Verfassung achtgab und keine Dummheiten machte. Jedenfalls waren das die Hirngespinste, auf die sein ganzes Leben aufgebaut war – bis zur Challenger-Explosion.


  Mit einem Vater, der ihm in seiner umfangreichen, ungeordneten Sammlung von verstaubten Science Fiction-Magazinen, Taschenbüchern und Raumfahrtmodellen freien Lauf ließ, bevor er zum Lesen alt genug war, und mit Rob Post als ›Lieblingsonkel‹, wusste Jerry, was er einmal werden wollte, wenn er groß wäre, bevor er überhaupt wusste, was es denn bedeutete, ›groß‹ zu sein.


  Er wollte Astronaut werden. Er wollte dort draußen herumschweben, schwerelos in der weiten Tiefe. Er wollte über die blassgraue, pockennarbige Mondoberfläche spazieren und nach Überbleibseln von Leben auf dem Mars suchen. Er wollte zu den Asteroiden reisen und zum Titan, und wer weiß – es war nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen, er war jung, das Programm machte schnelle Fortschritte, die Ausdehnung des Lebens zeichnete sich schicksalhaft am Horizont ab – vielleicht lebte er lange genug, um unter den ersten zu sein, die den Fuß auf einen Planeten setzten, der eine andere Sonne umkreiste.


  »Mond könnte sein, vielleicht sogar Mars, wenn ich unglaublich viel Glück habe, aber weiter kommt ein alter Knacker wie ich nicht, mein Junge«, pflegte Rob damals Jerry zu erklären, als er sich noch durch die High-School ackerte. »Aber du, he, du hast das Glück, zur richtigen Zeit geboren zu sein, Jerry. Büffle du schön brav in deinen Büchern, und wenn du mit dem College fertig bist, dann haben wir eine Mondbasis. Auf dem Mars ist es soweit, bevor du dreißig bist. Auf dem Titan, bevor du fünfzig bist. Du kannst den Start des ersten Planetenschiffs erleben. Vielleicht bist du sogar darauf. Du wirst im goldenen Zeitalter der Raumforschung leben, mein Junge. Es liegt an dir, etwas daraus zu machen. Du kannst zu den Machern der Geschehnisse gehören.«


  Jerry wühlte sich also durch die High-School, und mit seinen guten Noten und einem überschwänglichen Empfehlungsschreiben des Altherrn Rob Post bekam er einen Studienplatz an der Technischen Universität von Kalifornien, wo er sich im Fach Luft- und Raumfahrt einschrieb.


  Während der ersten drei Jahre an der Universität rieb sich Jerry die Eier wund. Fast im Sinne des Wortes. Es wurde viel verlangt, aber inzwischen war er ein gewiefter Student, und zudem hatte er sich einen guten Namen gemacht, so dass er seinen Weg zu den besten fünf Prozent mühelos schaffte.


  Aber er wusste, dass er mehr erreichen musste, als der beste der Klasse zu sein, um zur Astronautenausbildung zugelassen zu werden. Er musste sich körperlich in Hochform bringen, und für einen Bücherwurm und Stubenhocker ohne jegliches Interesse an Sport, einen von Natur aus schwerfälligen Körper und einen Schokoladeneis-Süchtigen war das nicht leicht.


  Rob Post war zu jener Zeit ebenfalls für ihn da, und das war auch gut so, denn sein Dad war der typische Fernsehfreak und Bewegungsmuffel. Rob führte ihn in die Freuden langer Sierra-Wanderungen ein. Zum Geburtstag kaufte er ihm einen Satz Gewichte. Nach der halben Zeit seines zweiten Jahres hatte Jerry seinen Speck abgearbeitet und sich ein paar stramme Muskeln antrainiert, und mit den Mädchen klappte es besser als je zuvor in seinem Leben, da er lernte, seine Endorphine durch Sex und Schweiß aufzuladen anstatt durch Schokolade.


  Und dann, während seines Vorbereitungsjahres, explodierte die Challenger und riss das zivile Raumfahrtprogramm mit sich in den Abgrund, oder man könnte vielmehr sagen, dass der große Spalt zwischen der Challenger-Katastrophe und dem nächsten Shuttle-Start das deutlich machte und vollendete, was rückblickend betrachtet bereits längst geschehen war.


  Die strahlende Zukunft im Raum, die so sicher vorbestimmt erschien, als Jerry vier Jahre alt gewesen war, trat niemals ein. Im Jahre 1975 gab es immer noch keine Raumstation; 1980 noch keine Mondbasis; 1985 noch keine Marslandung. O ja, die siebziger und die frühen achtziger Jahre waren das goldene Zeitalter der unbemannten Raumforschung, mit den unglaublichen Bildern vom Mars und den Jupitermonden und den Saturnringen, aber das echte Raumfahrtprogramm – die bemannte Raumfahrt, die eigentliche raison d'être, die Evolution der Menschheit zu einer raumfahrenden Spezies – stand im wesentlichen still und ließ das Jahrzehnt zwischen dem letzten Apollo-Start und dem immer wieder verschobenen Einsatz des Raumtransporters ungenutzt verstreichen.


  Und inzwischen war Ronald Reagan Präsident, die Rüstungsausgaben kletterten in schwindelnde Höhen, die Finanzierung der Raumfahrt wurde von Star Wars verschlungen, und die Air Force hatte den Shuttle-Betrieb bereits fest in den Klauen, ebenso wie die NASA, und etwa vierzig Prozent der Nutzlast war sogar schon vor der Explosion der Challenger militärisch belegt.


  Eingeweihte, wie Rob Post, wussten verdammt gut, dass die Challenger durch politischen Druck zerstört worden war, indem sie trotz unzulänglicher Sicherheitsummantelung gestartet wurde, oder wie es Rob damals ausdrückte: »Wenn ich ein Thermometer sehe, das fünfzig Grad Fahrenheit anzeigt, dann bin ich gleich morgen mit Vergnügen dabei.«


  Doch es bedurfte eines zweijährigen Abstands mit bürokratischen Schuldabwehrmaßnahmen, bis die NASA endlich den Mut fand, Discovery zu starten, und inzwischen war der Geist dieser Institution gebrochen, ihre Verwaltungsstruktur war weitgehend militarisiert, es gab eine gewaltige Belegung mit militärischer Nutzlast, der Etat für die zivile Raumfahrt war drastisch gekürzt worden, und das Schicksal des amerikanischen Programms der zivilen bemannten Raumfahrt war endgültig besiegelt.


  Nachdem etwas Gras über die Sache gewachsen war, war die Finanzierung von Pilot-Studien zu Star Wars so schlau in die Etatplanung eingeflochten worden, dass sie ein Eigenleben entwickelt hatte. Nicht einmal das Ausscheiden der Sowjetunion als glaubwürdiger Buhmann änderte daran etwas, schon gar nicht, nachdem Saddam Hussein entgegenkommenderweise dem Pentagon gestattete, die ganze Dritte Welt zum Ersatzfeind zu erklären. Zu dem Zeitpunkt, da Jerry seinen Abschluss machte, war der Gedanke an eine Laufbahn als ziviler Astronaut eine bemitleidenswerte Lächerlichkeit.


  Wieder mal war Rob Post zur Stelle, um Jerry mit Rat und Tat zu helfen, aber diesmal lagen die Dinge auf eine traurige Weise anders. Inzwischen war Rob bei Rockwell in die obere Ebene des mittleren Managements aufgestiegen, als Raumfahrt-Projektmanager mit einem makellosen Führungszeugnis, in einer Zeit, als Verträge über nichtmilitärische Projekte so gut wie nicht mehr existierten.


  Während Jerrys Abschlussjahr an der Universität war Rob in sich gegangen, hatte geseufzt und einen Job als Manager beim AMB{1}-Projekt angenommen.


  »Entweder mache ich das, oder ich schließe mich der Armee der Arbeitslosen an«, erklärte Rob mit lauer Dickköpfigkeit. »Übrigens ist es nicht so, als böte das verdammte Ding nicht wichtige zivile Anwendungsmöglichkeiten …«


  Das AMB-Projekt war typisch für zahllose kleinspurige Billigunternehmungen, die Star Wars während der auf schwache Flamme heruntergeschalteten Zwischenphase der ›Bright Pebbles‹ am Leben hielt, bevor die europäische Empörung über die Einmischungen in Lateinamerika der Rüstungsindustrie endlich die Argumente lieferte, die sie brauchte, um die Zustimmung zur Entwicklung von ›Battlestar America‹ durch den Kongress zu erreichen. Der AMB war im Grunde genommen eine modifizierte Weiterentwicklung des MX-Sprengkopfträgers der vierten Stufe, angeblich für den Einsatzweck als kostengünstiger kleiner Orbit-Abfangjäger, zumindest sollte das der Kongress glauben.


  Doch was die Air Force in Wahrheit unter dieser Tarnung in Auftrag gegeben hatte, war eine Plattform, die mit einer variablen gemischten Nutzlast von mindestens zwanzig Wiedereintritts-Fahrzeugen und/oder Auftriebsphasen-Abfangjägern in eine niedrige Erdumlaufbahn geschickt werden konnte. Sie musste dafür geeignet sein, ohne Treibstoffnachschub ein Jahr lang auf dem Posten zu bleiben, bis zu einem gewissen Grad die Umlaufbahnen wechseln zu können, zu hüpfen und zu springen, um Satellitenkillern auszuweichen, und ihre Nutzlast mit einem hohen Maß an Genauigkeit abzuschießen.


  »Scheiß auf die Sprengköpfe und Abfangjäger, verpass dem Ding einen großen Treibstofftank und entsprechende Schubvorrichtungen, setze eine Druckkabine drauf, und schon hast du einen Raum-Jeep, der dich vom LEO{2} zum GEO{3} bringen kann«, pflegte Rob träumerisch zu sinnieren.


  Nachdem Jerry seinen Abschluss gemacht hatte, konnte Rob ihn mit einem Anfängergehalt beim ABM-Projekt einstellen. Doch selbst einem Naivling wie Jerry entging nicht, womit Rob sich bei Rockwell beschäftigte. Alle, die mit dem Projekt zu tun hatten, wussten Bescheid. Alle spielten das betrügerische Spiel mit, wohl wissend, dass es Rob Post war, der den Kopf würde hinhalten müssen, wenn und falls man hinter die Machenschaften der Air Force käme.


  Was sich wirklich abspielte, war, dass Rob Post, wie die Air Force ihrerseits auch, seiner eigenen geheimen Tagesordnung folgte. Er benutzte die Geldmittel der Air Force, um eine Fähre für den Übergang von der niedrigen Umlaufbahn zur geosynchronen Umlaufbahn zu konstruieren, mit der Fähigkeit, Mannschaften zu einer GEO-Raumstation zu befördern, die bei der verbrämten Version, in der ihnen ihr Advanced Maneuverable Bus präsentiert wurde, nicht vorhanden war.


  Die Triebwerke waren entschieden größer, als es für einen Sprengkopf oder einen Abfangjäger nötig gewesen wäre. Der sogenannte Treibstoff-Nachfüllschacht war so angelegt, dass er einen großen Treibstofftank fein ausgewogen entlang der Längsachse aufnehmen konnte, um mit einem Schub von 1 Ge fertigzuwerden. Die Träger-Plattform an sich war so konstruiert, dass sie vierzig Abfangjäger unterbringen konnte und darauf noch eine Druckkabine Platz hatte. Und so weiter.


  Vielleicht hatte all dieses mit der Tatsache zu tun, dass Rob wieder Gras rauchte, oder vielleicht war es umgekehrt. Obwohl er damit aufgehört hatte, als der Urintest eingeführt worden war, hatte er irgendwann im frühen Stadium des AMB-Projekts wieder angefangen, nachdem er nach Granada Hills zurückgekehrt war, als er wie verrückt gepafft und sich an den Computer gesetzt hatte, um in seiner freien Zeit die Druckkabine zu konstruieren, ebenso wie das erweiterte Treibstofftank-Modul, das den AMB in eine Raumfähre verwandeln würde, mit der zehn Leute vom LEO zum GEO befördert werden könnten.


  Irgendwann geschah dann natürlich das Unvermeidliche.


  Die Air Force unterzog die Konstruktion einer gründlichen Prüfung, bevor der AMB als Prototyp gefertigt wurde, und ein aufgewecktes Kerlchen erkannte, was los war. Eines frühen trüben Montagmorgens tauchten die Urinkontrolleure als geballte Kraft auf und ließen jeden, der an dem Projekt arbeitete, vor den Augen aller anderen in Reagenzgläser pinkeln.


  Solche großangelegten Untersuchungen aus heiterem Himmel waren nichts ganz Ungewöhnliches, doch als sie Blutproben entnahmen, um den Beweis für eine Verletzung des sogenannten Reinheitsgebots zu erbringen, wusste jeder, dass dem Unternehmen der Saft abgedreht werden sollte.


  Aus irgendeinem Grund lieferte der Urintest bei Rob Post keinen Befund, doch man erwischte ihn mit einem Grenzwert von Cannabinol-Spuren in der Blutprobe, was ihn möglicherweise lebenslang von der Mitarbeit am Programm verbannt hätte, wenn er sich dafür entschieden hätte, gegen eine Entlassung gerichtlich anzugehen. Anstatt ihn also direkt zu ertappen, sorgte man lediglich dafür, dass er auffällig wurde.


  Das ABM-Projekt wurde vor der Herstellung eines Prototyps gestoppt, was Rockwell eine enorme Stange Geld kostete, und es wurde deutlich zu erkennen gegeben, dass Rockwells Aussichten, das Ersatzprogramm unter Dach und Fach zu bekommen, gleich Null waren, wenn Rob Post weiterhin auf ihrer Gehaltsliste stünde. Man ging sogar noch weiter, indem man ihm nicht zugestand, selbst zu kündigen, sondern die Firma sollte ihrerseits ihn fristlos entlassen, weil er Gelder der Air Force verschleudert hatte.


  Die Rockwell-Geschäftsführung zögerte keine Sekunde lang, dieser Aufforderung nachzukommen, nachdem sie zusammengerechnet hatte, wie viel sie die Annullierung des AMB-Projektes gekostet hatte. Rob Post wurde mit ziemlich großem Aufhebens gefeuert, und Rockwell bekam den Auftrag für den Satellitenschlitten.


  Rob, so wurde gemunkelt, arbeitete niemals mehr beim Programm mit, jedenfalls nicht direkt, sondern fristete ein gefährlich unberechenbares, wenn nicht ausgesprochen ärmliches Leben als technischer Berater bei etlichen nicht zum Programm gehörenden Projekten, was er seinen Beziehungen zu kalifornischen High-Tech- und Raumfahrt-Kreisen verdankte. Unterdessen gab er jeden Monat oder so eine Party, um seine traurige und einsame Verbindung zu Leuten wie Jerry aufrechtzuerhalten, die immer noch beim Programm mitarbeiteten.


  Das war also der derzeitige Stand der Dinge.


  Jerry wandte den Blick ab von der müden Party-Szene hinter den Glasscheiben der Balkontür, von André Deutchers wissenden Augen, und stattdessen hinauf zum südkalifornischen Nachthimmel. Doch die Sterne waren durch Schwaden des Küstennebels verdeckt und nirgends zu sehen.


  Schließlich sah Jerry wieder zu André, der sich gegen das Geländer lehnte, ihn eindringlich musterte und langgestreckte, träge Wolken von dichtem Havanna-Rauch ausstieß, der sich mit dem Nebel vermischte.


  »Es herrschen hier traurige Zeiten für Leute wie dich und Rob, oui, traurige Zeiten für euch alle«, sagte André und nickte zu der Szene im Wohnzimmer hinter der Glasscheibe hin, die Rob gerade in ihre Richtung durchquerte. »Glaube nicht, dass ich das nicht verstehe, Jerry«, sagte er mit einem Anflug von weltlichem Mitgefühl. »Du bist Amerikaner, aber du glaubst an etwas, an das dein Land schon lange nicht mehr glaubt …«


  »Ja, aber immerhin bin ich immer noch im Raumfahrt-Geschäft«, quäkte Jerry gedehnt mit einer nachgemachten Groucho-Marx-Stimme, wobei er seine Zigarre schwenkte und den Gegenwert von etwa fünf Dollar an geschmuggelter Havanna in die Luft blies, in dem sogar ihm selbst sinnlos und albern erscheinenden Versuch, es mit Andrés großartigem Gehabe aufzunehmen.


  Nebenbei bemerkt, mochte er den Geschmack von Tabakrauch eigentlich nicht; für ihn war das Rauchen dieser Zigarre ein kleiner trotziger Akt gegen das nationale ›Reinheitsgebot‹, an das die meisten Leute auf dieser Party, er selbst nicht ausgenommen, gezwungen waren sich zu halten, wenn sie auf dem Arbeitsmarkt vermittelbar bleiben wollten. Tabak war bis jetzt noch nicht auf der Urintest-Liste, doch kubanischer Tabak hatte immer noch diesen kleinen aufregenden Ruch des ungefährlichen Risikos, wie ihn Haschisch in jenen alten Zeiten gehabt haben musste, als eine Spur davon im Urin nicht gleich bedeutete, dass man lebenslang aus dem Programm verbannt war, wie es dem armen Rob geschehen war.


  Ach ja, er war immer noch im Raumfahrt-Geschäft, das stimmte schon. Er hatte immer noch einen Job bei Rockwell, bemerkenswerterweise genau in dem Team, das mit der Entwicklung des Antriebs- und Steuersystems für die Satellitenschlitten befasst war, das den annullierten AMB-Auftrag abgelöst hatte. Und um Rob Posts Schicksal noch mit einem zusätzlichen Schlag Ironie zu krönen, war es ausgerechnet Robs nichtgenehmigte Weiterentwicklung der AMB-Konstruktion, die der Air Force den Floh mit dem Satellitenschlitten ins Ohr gesetzt hatte, obwohl das natürlich nie jemand eingestehen würde.


  Warum sollte man denn nicht von vornherein etwas schaffen, das dazu geeignet war, Lasten vom LEO zum GEO zu befördern und gleichzeitig die Arbeit des AMB in einem Aufwasch zu erledigen? Robs Konstruktion des Nachfüllschachtes und des großen Haupttreibstofftanks erwies sich als sehr brauchbar. Man musste nur noch große drosselbare Stopp-und-Start-Triebwerke hinzufügen, außerdem ein Steuer- und Lenksystem, eine Plattform von ausreichender Größe, um das Ganze zusammenzuhalten, sowie ein aufsetzbares System für Nutzlastenmodule.


  Voilà, der Satellitenschlitten, der nicht nur Sprengköpfe und Abfangjäger in niedriger Erdumlaufbahn bereitstellen, sondern der auch Hochgeschwindigkeits-Killersatelliten und Spionage-Satellitenfähren zum GEO manövrieren konnte, und das mit fast dem gleichen Kostenaufwand, den die Beschaffung eines Einzweck-AMB erfordert hätte.


  Und jetzt, nachdem der Kongress seine Geldbörse wieder weit geöffnet hatte, sprach man bereits von einer modifizierten zweiten Generation von Satellitenschlitten, die sich dafür eignen sollten, auf ein Shuttle aufgepfropft zu werden und es in den geosynchronen Orbit zu bringen oder – eher dem Battlestar-America-Gesichtspunkt der Air Force entsprechend – riesige Spiegel, ungeheure Lasergeräte, Hochgeschwindigkeits-Abfangjäger und Teilchenbeschleuniger dort hinaus in den GEO zu befördern, wo sie so gut wie unangreifbar wären und Amerika zum militärischen Gebieter über den geosynchronen Raum machen würden, zum Beherrscher eines weltumspannenden, weitreichenden Hoheitsgebietes.


  Der arme Rob hatte sich in einigen blauäugigen Rauschträumen ausgemalt, das AMB-Schwert in raumfahrende Pflugscharen zu verwandeln, aber er hatte nicht mit der überlegenen Fähigkeit des Pentagon gerechnet, genau das Gegenteil zu tun.


  Und jetzt war hier Jerry, draußen auf Rob Posts Veranda und zu der Party hineinschauend – obwohl er sich aus einer anderen Perspektive betrachtet innen befand und hinausschaute –, und nun kam Rob auf die Veranda, der einen mehr als nur leicht bekifften Eindruck machte, und sah von außen hinein, wie er es seit zu vielen Jahren getan hatte.


  »Ist das da Tabak in den Röhren, oder tut ihr Jungs nur so?«, sagte er anstatt einer Begrüßung.


  Seit Rockwell ihn erwischt hatte, tat sich Rob immer häufiger wichtig mit seinem Rauschmittel-Rauchen, trotz der ernsthaften Gefahr des Eingesperrtwerdens; er hatte sich die Haare sogar noch länger wachsen lassen, als sie Ende der sechziger Jahre gewesen waren, kleidete sich in Bluejeans und Arbeiterhemden, verbarg seine Verbitterung hinter der falschen Fassade eines gealterten, ausgebrannten Hippies. »Warum nicht?«, pflegte er zu erwidern, wenn Jerry ihn deswegen zur Rechenschaft zog. »Was habe ich zu verlieren, das ich nicht bereits verloren habe?«


  »Die beste Havanna!«, sagte André und zückte seine Zigarrenkiste aus Zedernholz, nahm eine heraus und reichte sie Rob.


  Rob blickte sich in gespielter Verfolgungsangst um. »Alma bringt mich um«, sagte er, doch er grapschte trotzdem danach und ließ sie von André mit dessen aufwendigem silbernen Dunhill-Feuerzeug anzünden; dann standen sie alle drei da, in der dunstigen, wohlriechenden Kühle an das Geländer der Veranda aus Rotholz gelehnt, und sogen in ehrfurchtsvollem Schweigen die teuren Karzinogene ein.


  Es war Rob, der Jerry mit André bekannt gemacht hatte, und es war Rob, um dessen Anwerbung sich die ESA eigentlich bemühen sollte, wenn es die geringste Gerechtigkeit in der Welt gab, zumindest sah Jerry die Sache so. Doch wie André gesagt hatte, Rob war erledigt, zumindest was die ESA betraf.


  Was Jerry eigentlich gern getan hätte, war, Rob um seinen Rat in Bezug auf Andrés Angebot zu bitten. Würde er seine Karriere allein dadurch aufs Spiel setzen, dass er sich zu einem Gratisaufenthalt in Paris einladen ließ?


  Doch er wurde in zweifacher Hinsicht daran gehindert; erstens weil er nicht wusste, wie André es aufnehmen würde, wenn er seine Tarnung Rob gegenüber lüften würde, zweitens weil er fürchtete, es könnte Rob das Herz brechen, wenn er erführe, dass Jerry und nicht er selbst die Chance bekam, beim ESA-Programm mitzuarbeiten.


  Unerwarteterweise war Rob Post wieder mal zur Stelle, als Jerry ihn brauchte. »Also, mein Junge«, sagte er und schwenkte dabei seine Upmann, »glaubst du, du könntest wenigstens eine Kiste von diesen Dingern für mich schmuggeln, wenn du nach Paris gehst? Ein paar beste Afghani, das ist mir klar, kommen nicht in Frage.«


  »Du weißt es?«, platze Jerry heraus, und sein Blick ging von Rob zu André. »Hast du es ihm gesagt?«


  »Aber natürlich«, sagte André. »Oder vielmehr war es Rob, der dich als Möglichkeit vorgeschlagen hat.«


  »Ja, aber warum …?«


  »Gehe ich nicht selbst?«, warf Rob ein. »Sie werden kaum Interesse haben an einem abgetakelten Projekt-Manager, der seit Jahren nicht mehr am Programm mitgearbeitet hat. Sie wollen unschuldiges junges Blut, das ist nur natürlich …«


  Er seufzte und wandte sich ab, um in die Schlucht zu blicken, die sich den Hang der Berge von Santa Monica hinunter bis in das von Nebel verhüllte Tal von San Fernando erstreckte, wo eine Million kleiner Lichter schwach durch den schimmernden Dunst leuchteten; er zog flüchtig an seiner Zigarre und stieß den Rauch mit einem Seufzer aus.


  »Übrigens«, fuhr er fort, »gehe ich auf die Sechzig zu, und selbst für die ESA bin ich bereits zu alt, um noch eine Chance für eine Reise nach draußen zu bekommen; dieser Traum ist für mich ausgeträumt, mein Junge, und ich weiß es. Und irgendwie habe ich mich im Laufe der Zeit in dieses Land verliebt, nicht in die alten Vereinigten Staaten von Amerika oder die schwachsinnige Regierung in Washington, sondern in Kalifornien, die Sierra, die Rotholz-Wälder, diese Hügel … ich habe hier mein ganzes Leben verbracht, und inzwischen bin ich zu einem Teil dieses Landes geworden, so wie es ein Teil von mir ist, und selbst wenn ich vor die Wahl gestellt wäre …«


  Er zuckte die Achseln, wandte sich wieder zu Jerry um und stieß ein kleines Lachen aus. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich von niemandem vor die Wahl gestellt werde«, sagte er. »Die gute Nachricht ist, dass ich mich nicht zu entscheiden brauche.«


  »Willst du mir damit sagen, dass ich es machen soll?«, fragte Jerry.


  Rob Post sah ihn mit blutunterlaufenen und von tiefen Schatten umringten Augen an. Sein langes graues Haar wurde allmählich schütter. Tiefe Falten umgaben seinen Mund und die Augenwinkel, und feinere waren über die ganze sonnengebräunte Haut seines Gesichts verteilt, auf der sich auch mehrere Leberflecken gebildet hatten. Jerry bemerkte all das zum ersten Mal, bemerkte es wirklich.


  Und zum ersten Mal bemerkte er, dass der Held und Beschützer seiner Kindheit und seiner jungen Mannesjahre alt wurde.


  Dieser Rob Post würde altern und gebrechlich werden und schließlich sterben, ohne je den Fuß auf den Mars oder den Mond gesetzt zu haben oder auch nur einen strahlenden, hellen Augenblick lang gegen Ende seines Lebens schwerelos dort oben in der sternenreichen Dunkelheit herumgeschwebt zu sein.


  Jerrys Hände ballten sich zu Fäusten zusammen, Tränen traten ihm in die Augen, und er musste einen ausgiebigen Zug an seiner Zigarre tun und den Rauch hinaushusten, um zu verbergen, wie er sie wegrieb.


  »He, mein Junge, ich sage dir gar nichts«, antwortete Rob. »Was, zum Teufel, weiß ich schon, ich war noch nie im Leben in Europa. Ich weiß nicht einmal, was sie dir letzten Endes anbieten mögen, sofern sie dir überhaupt etwas anbieten. Aber wenn du auf meine Meinung Wert legst …«


  »Ich lege immer Wert auf deine Meinung, Rob. Das weißt du genau.«


  Rob lächelte, und mit diesem Lächeln schien sich der Geist eines jüngeren Gesichts blass über die alternde Maske des Geschlagenen zu legen. »Na ja, wenn du meine Meinung hören willst, Jerry«, sagte er, »also, meine Meinung ist … ach was soll der Scheiß?«


  »Was soll der Scheiß? Was soll welcher Scheiß?«


  »Was soll der Scheiß, es geht doch um nichts anderes als einen dreiwöchigen Urlaub in Europa«, sagte Rob, der in einer kleinen elliptischen Bahn vor Jerry auf und ab lief.


  »Du meinst also, ich sollte es tun?«


  Rob lachte. »Was soll der Scheiß, warum nicht? Welcher aufgeweckte amerikanische Junge würde eine Gratisreise nach Paris ablehnen? Welcher aufgeweckte Space Cadet würde einen Blick hinter die Kulissen des ESA-Programms ablehnen?«


  »Einer, der seine Unbedenklichkeitsbescheinigung, um an unserem mitzuarbeiten, nicht verlieren will«, sagte Jerry.


  »Das ist ein Gesichtspunkt«, sagte Rob entschieden düsterer.


  André Deutcher, der die ganze Zeit über schweigend an dem Geländer der Veranda gelehnt und seine Zigarre geraucht hatte, ergriff schließlich das Wort. »Die Angelegenheit kann auf eine Weise abgewickelt werden, die man als fehlersicher bezeichnen könnte«, sagte er. »Du beantragst einen Pass. Entweder gibt man ihn dir oder nicht, n'est-ce pas? Wenn man dir keinen gibt, dann wird die Sache stillschweigend vergessen, ohne dass du nachhakst. Es wird doch wohl kaum seine Unbedenklichkeit gefährden, wenn er einfach nur einen Pass beantragt, oder, Rob?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie …«


  »Dann beantragt er bei einem ganz normalen Reisebüro ein Dreißig-Tage-Visum für die Europäische Gemeinschaft und bucht einfach mit mir bei der Air France einen Erste-Klasse-Flug nach Paris, wenn …«


  »Ah-ah«, unterbrach ihn Rob. »So blöd sind sie nicht. Er sollte besser allein fliegen, und zwar mit einer amerikanischen Fluggesellschaft, keiner der Europäischen Gemeinschaft, und nicht erster Klasse, sonst kommt ihnen der Verdacht, dass er auf fremde Kosten fliegt, und sie lassen ihn nicht ins Flugzeug.«


  André hob die Schultern. »Ich fürchte, er hat recht«, bestätigte er Jerry. »Am besten fliegst du mit dem Pöbel.« Er lächelte und blinzelte. »Aber keine Angst, Jerry, wir werden dich für dieses unselige bisschen notwendige Schäbigkeit entschädigen, sobald du sicher in Paris angekommen bist, das kann ich dir versprechen, und zurück wird es ein Erste-Klasse-Flug mit der Air France.«


  Er hielt kurz inne und blies wieder mal eine Rauchwolke aus. »Sofern es einen Rückflug gibt.«


  »Nun, ich bin froh, dass ihr beide das alles für mich bereits entschieden habt«, sagte Jerry spitz. Doch sein Ton war nicht sehr heftig. Denn schließlich hatte Rob recht.


  Zum Teufel, sie würden seine Unbedenklichkeit nicht aufheben, nur weil er einen Pass beantragte. Zum Teufel, er konnte immer noch den Unschuldigen spielen, wenn man ihn nicht ins Flugzeug ließ, oder nicht? Er machte doch nichts anderes, als einen Urlaub in Paris zu verbringen, jedenfalls musste es sich für sie so darstellen.


  Und als ob ihm ein Zeichen gegeben werden sollte, war plötzlich in der Ferne ein Dröhnen zu hören, und ein greller Lichtpunkt wurde sichtbar, der sich mit unwirklicher Geschwindigkeit seinen Weg durch den Nebel zum Firmament bahnte und im Steigen immer schneller wurde, wie ein prächtiger, gen Himmel fahrender Engel.


  »Alors!«, rief André Deutcher aus. »Qu'est-ce que c'est?«


  Jerrys und Rob Posts Blicke trafen sich. Beide lachten schwach, und irgendwie fiel in diesem Moment die Entscheidung.


  »Nichts, über das man sich aufregen müsste, André«, erklärte Rob.


  »Ja, es ist nur ein weiterer vom Boden gestarteter Test mit einem Abfangjäger für die Wiedereintrittsphase, durchgeführt von der Luftwaffenbasis Vandenberg.«


  


  Und ein seltsam ähnliches Dröhnen, nur lauter und näher, riss Jerry aus seiner Zeitzonen-Träumerei, und er merkte, dass er die Nase gegen das Kabinenfenster drückte in dem müßigen Versuch, etwas zu sehen.


  »Meine Güte, was war das?«, rief die alte Dame auf dem Platz neben ihm aus.


  »Eine Antonow 300 beim Abheben«, murmelte Jerry, denn er wusste, dass kein anderes ziviles Flugzeug beim Start einen solchen gottserbärmlichen Lärm verursachte.


  Bis ihn die Zündung des Triebwerks der Antonow jäh aufgeschreckt hatte, hatte Jerry im Verkehrsluftraum vor sich hingedöst, wo die Innenausstattungen der einzelnen Maschinen sich so gut wie nicht voneinander unterschieden und ein einziger großer amöbenartiger Flughafen die Freiräume dazwischen zu verbinden schien, und die Vorstellung, tatsächlich in einem anderen Land als Amerika zu sein, hatte bis dahin etwas völlig Unwirkliches gehabt.


  Doch jetzt rollte die alte Pan World 747 auf das Hauptterminal von Charles de Gaulle zu, und Jerry sah zwei weitere Antonows, die dort auf der Betonpiste standen, durch Laufschächte mit dem Abfertigungsgebäude verbunden und umgeben von aneinandergehängten Gepäckkarren, als handele es sich um gewöhnliche Boeings, die in LAX am Boden standen – eine war mit den Farben Rot, Weiß und Blau der British Air versehen, die andere trug tatsächlich das Zeichen der Aeroflot, Hammer und Sichel mit Flügeln – und da wusste er, dass er nicht mehr im technologischen Kansas war.


  Die Antonow 300 war jenes Flugzeug, das den Russen letztendlich einen echten Anteil am Markt verschafft hatte. Sie hatten ihren alten Shuttletransporter genommen – an sich schon ein Ungeheuer, durch das Hinzufügen von zwei zusätzlichen Triebwerken aus einem noch älteren Militärtransporter hervorgegangen – und hatten aus dem größten Transportflugzeug der Welt das größte Passagierflugzeug der Welt gemacht.


  Mit einer vollen Treibstoffladung in seinen gewaltigen Tankbäuchen konnte es mit einigem fragwürdigen Komfort eintausend Zweite-Klasse-Passagiere samt ihrem Gepäck bei einer Reisegeschwindigkeit von etwa 800 km/h zehntausend Kilometer weit befördern, und dazu noch hundert weitere in einem geräumigen Erste-Klasse-Luxus in dem aufgesetzten oberen Deck, das die Shuttle-Pylone ersetzt hatte; dadurch war es das am gewinnbringendsten zu betreibende Flugzeug der Welt, gemessen am Verhältnis Flugpreise zu Kosten pro Passagier und Flugkilometer.


  Außerdem war es ein schwerfälliges Gebilde, das einen längeren Anlauf brauchte, als die meisten Flugplätze bieten konnten, um dröhnend die Abhebegeschwindigkeit zu erreichen.


  In ihrer typischen Art, mit roher Gewalt und ohne viel Federlesens, hatten die Russen das Problem gelöst, indem sie hinter dem Hauptfahrwerk ein abwerfbares Fahrwerk angebracht und die Maschine mit einer Batterie von Feststoff-Triebwerken, ebenfalls zum Abwerfen, ausgestattet hatten, die offensichtlich von alten Kurzstreckenraketen übernommen worden waren.


  Die Antonow galt als Witz bei Rockwell, wo Überschallbomber gebaut wurden, die einem mit ihren hochmodernen automatischen Disk-Decks den ›Ritt der Walküren‹ im Multiphon-Sound auf dem Weg zum Bodennullpunkt bieten konnten.


  Aber bei genauer Betrachtung entdeckte man etwas Liebenswertes an diesem anachronistischen Relikt, diesem altertümlichen Schätzchen. Es war etwas, das Jules Verne und Rube Goldberg bestimmt bewundert hätten.


  Es hatte die elefantöse Großartigkeit der Spruce Goose, zu deren Besichtigung sein Dad mit ihm nach Long Beach gefahren war – den Glanz des größten Wesens seiner Gattung, das tatsächlich sogar die natürlichen Dimensionen seiner Gattung sprengte.


  Die alte 747, einstmals ihrerseits das größte Flugzeug der Welt, schob sich in diesem Moment seitlich an den Ausgangs-Laufschacht heran, direkt neben die Antonow der Aeroflot, neben der sie wie ein Zwerg wirkte, so wie neben der Boeing die pummeligen Kurzstrecken-Maschinen am Boden von LAX – das war vor vierzehn Stunden und in einer anderen Welt – wie Zwerge gewirkt hatten.


  Es war wie eine Karikatur der russischen Technologie, dachte Jerry, während die 747 der Pan World an dem Laufschacht anlegte. Gewaltig, brutal, kraftvoll – und aus veraltetem, aus dem Müll geklaubten Ramsch mit Kaugummi und Draht zusammengeflickt.


  Ja, aber das Ding ist billig, und es funktioniert, rief sich Jerry in den Sinn. Man konnte über die Art und Weise lachen, wie es die Russen machten, aber sie lachten auf dem Weg zur Bank über die anderen.


  Wenn Amerika Überschall-Invasionsbomber bauen konnte, warum konnte man dann bei Rockwell oder sonst wo keine verbesserte Flugzeugversion bauen und den Langstrecken-Markt durch Geschwindigkeit und Eleganz zurückerobern?


  Warum arbeitete er an Satellitenschlitten anstatt an bemannten Antriebssystemen? Warum rüsteten sich die Russen für eine Mars-Expedition, während die Vereinigten Staaten noch immer über eine Mondbasis nachdachten? Warum war es die ESA, die den Prototyp eines Raumflugzeugs baute, und nicht Rockwell oder Boeing?


  Natürlich, in dieser Fragestellung lag bereits die Antwort in Form von zwei Worten, die die Zerstörung von Jerrys Existenz bedeuteten.


  Battlestar America.


  Dorthin war seit fast zwei Jahrzehnten der Löwenanteil des amerikanischen Etats für Hochtechnologie-Forschung und -Entwicklung unter dem einen oder anderen Deckmantel geflossen, und eine Geschichte, die ihm Rob Post vor Jahren erzählt hatte, als Jerry noch die Oberstufe der High School besuchte und das Programm noch den Namen SDI{4} trug, verriet alles:


  »Auf einer Party saß ich halb weggetreten mit einem Haufen von Raumfahrt-Ingenieuren zusammen, und sie verzapften allerlei Mist über die Verträge, die ihre Firmen im Zusammenhang mit SDI-Studien abschlossen. Fusionsbetriebene Röntgenlaser, Orbitalspiegel, Elektromagnetgeschosse, der ganze Quatsch. ›He‹, warf ich ein und gedachte, einen Scherz zu machen, ›und was ist mit einer Tachyonstrahlenwaffe? Die könnte dort oben im Orbit stationiert sein und auf das Startsignal der Russkis warten, um dann rechtzeitig Tachyonstrahlen auszusenden und deren Vögel zwanzig Minuten vorher auf der Piste zu zerdeppern.‹ Einige der Typen lachten, aber ein paar von ihnen, die bei Lockheed arbeiteten, bekamen einen sehr seltsamen Gesichtsausdruck. ›Ja‹, sagte einer von ihnen, ›ich glaube, wir könnten zwanzig Millionen für eine Vorabstudie lockermachen.‹ Und ein Jahr später fand ich heraus, dass das tatsächlich geschehen war. Das Pentagon pumpte etwa hundert Millionen Dollar in die Sache, bevor sie merkten, dass sie auf den Arm genommen worden waren.«


  Amerika wurde zum bestgerüsteten Land der Dritten Welt, und seine besten und klügsten Leuten stellten sich für eine Kollaboration zur Verfügung und pinkelten für diesen Vorzug in Fläschchen, während die Russen zum Mars reisten und ihre Antonows verkauften und die Europäische Gemeinschaft von Luxushotels im Geosynchronen Orbit träumte.


  Aber ich will nicht falsch verstanden werden, dachte Jerry verbittert, während die Sicherheitsgurt-Leuchtanzeige ausging und sich alle Passagiere zum Ausgang drängten, ich liebe die Raumfahrt-Branche noch immer.


  Jerry schnappte sich seine Bordgepäck-Tasche, die er unter dem Sitz vor sich verstaut hatte, und quetschte sich in den vollgestopften Gang, wo die übrigen Sardinen darauf warteten, dass sich die Ausgangstür öffnete.


  Schließlich, nach der üblichen unvermeidlichen gliederversteifenden, nach Schweiß stinkenden Ewigkeit, öffnete sich die Tür endlich, und Jerry schlurfte langsam in dem endlosen Menschenklumpen aus dem engen Flugzeug durch den Laufschacht hinaus auf ein langes Menschentransportband, vorbei an holografischen Werbebildern, die in unverständlichem Französisch auf ihn einplapperten und ihm dabei eine erstaunliche Überfülle an barbusiger Schönheit darboten, und schließlich in das dichtgedrängte Chaos der Ankunftskontrollhalle, wo weitere Menschentransportbänder noch mehr Passagiere von anderen Ausgängen in die Nabe eines radial gestalteten Terminals ausspien.


  Am anderen Ende der Kontrollhalle, wegen der gewaltigen Menschenmassen kaum sichtbar, stand eine Reihe von Zollkabinen, und jede war mit einem Zollbeamten in aufwendig-schmucker, militärisch wirkender Uniform besetzt. Auf Tafeln in Französisch und Englisch über der Reihe der Kabinen wurde unterteilt in ›Pässe der Europäischen Gemeinschaft‹ und ›Alle anderen‹. Es gab vier der ersteren Sorte, wo die Leute kurz ihre Pässe zückten und sich ungehindert durchschoben, und nur zwei der letzteren, wo sich bereits lange Schlangen gebildet hatten und wo die Zöllner anscheinend jeden einzelnen Pass vom Computer überprüfen ließen.


  Als er mit dieser antiamerikanischen Einstellung begrüßt wurde und er sich klarmachte, dass es bestimmt noch eine Stunde dauern würde, bis er die Passkontrolle hinter sich gebracht hätte, wonach er das Gepäckkarussell-Roulette spielen und sich dann wahrscheinlich mit seinem Gepäck in eine noch trägere und längere Schlange an der Gepäckkontrolle anstellen müsste, wirkten sich auf Jerry die Zeitverschiebung und die Müdigkeit und die ihn umgebenden Laute unverständlicher Sprachen schließlich rächend aus. Seine Knie wurden nachgiebig wie Gummi, er bemerkte, dass er einen Geschmack wie von Kupfer im Mund hatte, in seinem Kopf pochte es, und um alles noch schlimmer zu machen, entzündete zu seiner Verwunderung anscheinend die Hälfte der Leute in der Kontrollhalle abscheuliche Zigaretten, die die Luft mit einem beißenden, erstickenden Rauch füllten.


  »Willkommen in der Europäischen Gemeinschaft«, murmelte er lautlos voller Missmut, während er sich stur und mit ausgestellten Ellbogen einen Weg durch die Menschen bis zum Ende einer der langen, kriechenden Schlangen bahnte.


  »Monsieur Jerry Reed, Monsieur Jerry Reed, présentez-vous à la caisse spéciale à la gauche de la salle …«, sagte eine weibliche Stimme durch die Lautsprecheranlage, bei all dem Tumult kaum hörbar und noch dazu in unverständlichem Französisch. »Herrje, ausgerechnet jetzt, da ich kurz vor …«


  »Mister Jerry Reed, Mister Jerry Reed, bitte kommen Sie zum Sonderschalter an der linken Seite der Halle …«


  Jerry brach der kalte Schweiß aus. Mein Gott, reichte der lange Arm des Pentagon so weit und schnappte ihn genau in dem Moment, als er dachte, er hätte die Freiheit erreicht?


  Mit hölzernen Bewegungen, von Angst erfüllt, bahnte sich Jerry einen Weg durch das Gewühl zur linken Seite der Halle, wobei er sich wütende Blicke und mehr als einen Ellbogenstoß in die Rippen zuzog und von einer brennenden Zigarette am Unterarm versengt wurde.


  »Jerry! Jerry! Hierher!«


  Es war André Deutchers Stimme, die ihm zurief. Jerry ruderte durch die Menge zu der Stelle, wo er neben einer weiteren Zollkabine stand, die Jerry zuvor nicht aufgefallen war. Darin befand sich ein Mann, der keine Uniform trug, und ein Mann stand neben André, der eine anhatte, allerdings in schlichtem Schwarz und ohne Abzeichen. Hier wartete keine Schlange von Passagieren.


  »Willkommen in Frankreich, mein Freund«, sagte André. Er blickte sich mit einer Miene aristokratischen Ekels in der Halle um. »Würdest du mir bitte deinen Gepäckschein und deinen Pass geben, damit wir uns von diesem mêlee entfernen?«


  Wie betäubt reichte ihm Jerry beides. André gab den Gepäckschein an den Uniformierten weiter, der damit durch die Zollkabine verschwand. »Marcel wird sich um dein Gepäck kümmern«, sagte André. Er übergab Jerrys Pass dem zivil gekleideten Zollbeamten, der sofort einen Stempel hineinsetzte, ihn Jerry zurückreichte und sagte: »Bienvenue à Paris, Monsieur Reed«, und tatsächlich andeutungsweise vor ihm salutierte.


  André wies ihn mit einer hastigen Bewegung durch einen langen Korridor und dann in einen kleinen Aufzug, der durch einen privaten Ausgang direkt zu einem Gehsteig außerhalb des Terminals führte, wo am Bordstein eine leicht elliptisch geformte Citroën-Limousine schimmernd im Schein der blendendhellen Morgensonne stand, ganz unterkühltes Temperament, stilisiertes Deco in Pseudo-Stromlinie und Rauchglas, mit dem Aussehen von Frank R. Pauls Design der Fliegenden Untertasse eines Mars-Mafiabosses.


  »Ein super bagnole, was?«, sagte André, während ein livrierter Chauffeur in einer Uniform, die zu Marcels passte, auf der Fahrerseite ausstieg und ihnen mit geschmeidigen Bewegungen die Tür zum Gehsteig hin öffnete. »Ein brennzellenbetriebenes Modell; wir haben heutzutage in Frankreich zu neunzig Prozent nukleare Energieversorgung, und wir brauchen am Strom nicht zu sparen.«


  Der Rücksitz war eine weich gepolsterte Couch, bezogen mit dunkelmarineblauem Samt, und der Boden war mit dem gleichen Material ausgelegt, ebenso wie die winzigen, mit Kissen belegten Ottomanen, auf denen man die Füße ruhen ließ. Winzige einstellbare Decken-Halogenstrahler tauchten jeden Passagier in einen sanften Teich aus Ersatz-Sonnenlicht. Die Wände des Abteils waren mit pastellblauem Leder ausgeschlagen, abgesetzt mit Metallbeschlägen aus Chrom, vielleicht sogar mit echter Silberauflage versehen. Unter dem verriegelten Fenster, das sie vom Vordersitz trennte, war ein unpassend billig aussehender kleiner Bildschirm und eine Tastatur in die plüschbezogene Rückenlehne eingelassen.


  In den Armlehnen jedes Fahrgastsitzes waren etliche Dual-Steuerhebel und Bedienungsknöpfe eingebaut. André spielte an einigen herum, und eine Art unterschwellige elektronische pseudo-orientalische Symphonie erklang seicht im Hintergrund. Er manipulierte noch irgendetwas und lachte über Jerry, der zusammenzuckte, als in der Rückenlehne vor ihnen eine Klappe auffiel und den Innenraum eines kleinen Kühlschrankes freigab, dessen Inhalt aus zwei Gläsern und einer gekühlten Flasche Champagner bestand, und dann wieder zuschnappte.


  »Gehört dieses Ding dir?«, rief Jerry aus.


  André Deutcher lachte. »Ich würde mich bedanken!«, sagte er. »Eigentlich ist es eine Diplomatenlimousine, die der ESA für diese Gelegenheit vom Außenministerium zur Verfügung gestellt wurde. Nachdem du gezwungen warst, die Reise hierher auf eine so bescheidene Weise zu erleben, gelang es uns, die Leute dort davon zu überzeugen, dass die Ehre Frankreichs es erforderte.«


  Erstaunlicherweise erschien keine zehn Minuten später, während derer André ihm zeigte, dass das Videotel in der Rückenlehne gleichzeitig ein Videophone und ein Computerterminal war – eine Verbindung des Wagens mit dem Telefonsystem, dem öffentlichen Teletel-Datennetz und, über einen Zugangscode, auch mit dem Großrechner der ESA – Marcel mit Jerrys Gepäck auf einem kleinen Karren; wie es ihm gelungen war, es mit dieser Geschwindigkeit herauszubekommen, war ein kleines Wunder, das Jerry noch mehr beeindruckte als das glatte Durchschreiten der Passkontrolle oder dieser automobile Palast nach dem letzten technologischen Schrei.


  »Avanti!«, rief André in die dünne Luft, als Marcel auf den Beifahrersitz vorn geklettert war und der Wagen ziemlich ohne jedes Ruckeln vom Bordstein wegglitt; außer der leisen Hintergrundmusik war kein Laut zu hören.


  Bald hatten sie den Flughafenbereich verlassen und befanden sich auf einer Schnellstraße, die sich durch eine üppige grüne Landschaft zog, durchsetzt von Feldern mit braunen Getreidestoppeln, und erst in diesem Moment kam Jerry so richtig zu Bewusstsein, dass er tatsächlich im Ausland war, und das nicht nur, weil die Personenwagen und Lieferfahrzeuge auf der Straße alle leicht fremdweltlich aussahen und mit unglaublicher Geschwindigkeit dahinbrausten oder weil die Straßenschilder alle französisch waren.


  Sondern weil die Straße von keinerlei Verunstaltungen gesäumt war; es gab keine Burger Kings, keine Golden Arches, keine Kraftfahrzeughalden, keine Einkaufszentren und Parkplätze, keine sich ausbreitenden Baugelände für Primitivwohnanlagen, keine der endlosen, armseligen Vorortlandschaften, durch die die Fahrt vom Flugplatz zu jeder größeren amerikanischen Stadt gekennzeichnet war.


  Und als endlich die Vororte von Paris anfingen, geschah dies ganz unvermittelt, als ob der Wagen mit einemmal eine Grenze überfahren hätte; zweifellos waren sie abscheulich, aber abscheulich auf eine ganz andere Weise als alles, was Jerry sich hätte vorstellen können. Riesige Wohnblocks mit Balkonen, auf denen Wäsche zum Trocknen hing; jede Menge düster-grauer Beton, aber ein großer Teil davon in auffallenden Pastellfarben gestrichen, manchmal mit zwei oder drei sich scheußlich beißenden Tönen von Grün und Rosa und puderigem Purpur. Nach einer Weile wurden sie von gewerblichen Gebäuden abgelöst, Gaswerken und Eisenbahnhöfen, die überall hätten sein können, wenn es nicht die französische Beschriftung an den Wänden gegeben hätte, sowie die Reklametafeln, die allmählich auftauchten und nackte Busen und Hintern darboten, um unbekannte Marken von zweifelhaften Produkten anzupreisen.


  Dann schwenkte der Wagen in einem schwungvollen Bogen über eine Brücke, und da war sie, in weiter Ferne über dem Durcheinander sichtbar, die unverwechselbare Spitze des Eiffelturms.


  »Et voilà!«, rief André aus und ließ den Kühlschrank wieder aufklappen; diesmal entnahm er ihm die Champagnerflasche und schälte die Goldfolie um den Korken ab.


  »Das ist noch ein bisschen früh für mich«, murmelte Jerry benommen.


  »Mais non!«, rief André vergnügt aus. »Für dich ist es immer noch spät in der Nacht in Los Angeles.«


  Aber er wartete, bis der Wagen von der Schnellstraße abgefahren war und sich durch einen riesigen Kreisverkehr schlängelte, wo ein dichtes Gedränge von Autos herrschte, die kreuz und quer und in alle Richtungen fuhren, bevor er den Korken knallen ließ. Der Champagner sprudelte aus der Flasche und schäumte daran herunter und ergoss sich auf den Teppichboden. André zuckte die Achseln und machte sich nichts aus der Schweinerei. »Gut für den Teppich, wie ihr in Amerika sagt, oui?«, erklärte er.


  Da saß Jerry nun auf dem Rücksitz einer Luxuslimousine – auf der Fahrt im Zickzack durch Verkehrsdichte Straßen, vorbei an Straßencafés und wuchtigen, prachtvollen Gebäuden aus dem neunzehnten Jahrhundert, an Gehsteigen, auf denen es von Menschen wimmelte, durch eine Stadt, die von einem Leben und einer Energie durchtobt war, wie er sie nie zuvor erfahren hatte – erschöpft, von der Zeitverschiebung mitgenommen, halb dösend, aber dennoch im Zustand höchsten Wohlgefühls, während er sich um elf Uhr morgens königlich mit Champagner betrank.


  Als die Limousine schließlich vor dem Hotel vorfuhr, war er kaum noch in der Lage, aufrecht zu stehen.


  »Das Ritz«, erklärte André, als sie, umringt von einer Schar von Gepäckträgern und sonstigen Dienstleuten, aus dem Wagen stiegen. »Hemingway und solche Leute haben hier gewohnt, es ist peut-être ein wenig theatralisch, aber wir dachten, du könntest es ganz nett finden.«


  Das war die größte Untertreibung in Jerry Reeds Leben. Er wurde in eine Empfangshalle geführt, die ihm wie die palastartige Kulisse eines alten Cecil B. DeMille-Films vorkam, dann in einen Aufzug aus demselben Film, und schließlich in ein Zimmer … ein Zimmer …


  »Heilige Scheiße«, seufzte Jerry, während André den Dienstleuten Trinkgeld gab und die Tür hinter ihnen schloss.


  Das Zimmer war riesig. Es gab ein Messingbett und einen pompös möblierten Sitzbereich, der durch Brokatvorhänge davon getrennt war. Es gab einen Tisch, der vollgepackt war mit Körben voll Blumen und Obst und Platten mit Petits fours und einem Silbertablett, auf dem eine Kristallschale mit Kaviar samt allem, was dazugehörte, stand. Es gab eine reichhaltig bestückte Bar mit einem Kühlschrank und einem Wasserhahn mit Becken. Die Decke zierten plastische Blumengemälde in prächtigen Farben; die Abschlüsse bildeten vergoldete Zopfleisten, die Wände waren mit roter, goldener und blauer Samttapete bedeckt, und darauf hingen überall Original-Ölgemälde in schweren, schmuckvollen Rahmen.


  »Mein Gott, ich komme mir vor, als hätte ich mich in irgendein königliches Schlafzimmer eingeschlichen …«, murmelte Jerry.


  André Deutcher lachte. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Nichts ufert so sehr aus wie ausufernder Überfluss. Sieh einen Film und sei ein Film, wie jemand mal gesagt hat.«


  Er ging zu den vom Boden zur Decke reichenden Fenstern, zog die Vorhänge zurück und öffnete sie wie Türen, dann vollführte er eine angedeutete Verbeugung und führte Jerry hinaus auf einen kleinen Balkon. »Dies jedoch«, sagte er, »ist das echte Paris.«


  Jerry trat zitternd hinaus auf den Balkon, in die wärmende Morgensonne. Von dieser hohen Warte aus konnte er weit über die Dächer der Stadt blicken, bis zum glitzernden Wasser der Seine, jenseits der Baumwipfel einer dazwischenliegenden Grünanlage. Der Verkehr dröhnte über verzierte Steinbrücken. Heller Sonnenschein, der durch den gelegentlichen Schatten dahinziehender Wolken gesprenkelt war, fiel auf das berühmte Linke Ufer, so dass es aussah wie auf einer Postkarte, und ziemlich weit rechts davon bekräftigte der Eiffelturm die Identität der sagenumwobenen Stadt.


  Es war ein Anblick, den wahrscheinlich jeder Mensch auf der Welt schon tausendmal gesehen hatte, eine Klischeelandschaft, eine Stadt wie aus einem Film. Doch die Luft trug eine unterschwellige Musik mit sich, und ein feiner, fremdartiger, verwirrender Duft stieg ihm in die Nase und verriet seinem Unterbewusstsein, dass es sich hierbei nicht um ein Gemälde auf schwarzem Samt handelte, dass dies keine Ansichtskarte und kein Film war.


  Es traf ihn vollkommen unerwartet. Es war überwältigend schön und überwältigend wirklich. Er konnte es riechen und schmecken und hören, wie ihn sein Lied lockte.


  »Man sagt«, erklärte André Deutcher, »dass jeder Mensch zwei Heimaten hat. Den Ort, an dem er geboren ist, und Paris.«


  Auf eine Weise, die, wie er bezweifelte, André richtig verstehen konnte, stand Jerry Reed, Amerikaner, Space Cadet, einfach da und sog das herrliche, unerwartete, fremdartige Wunder des Ganzen in sich ein, und irgendwie wusste er, dass es wahr war, gefährlich und wundervoll wahr.


  Und im selben Augenblick wusste er, dass es hier nicht mehr um einen dreiwöchentlichen Gratisurlaub ging. Er spürte Verlockungen, die sein Leben für immer verändern konnten.


  Irgendwie wusste er, dass es sich bereits verändert hatte.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Und nun zu den Nachrichten aus der Geschäftswelt. Heute gab der Rote Stern in München den Ankauf von 35 Prozent am Brauerei-Imperium Löwenbräu bekannt. »Dadurch bekommt der sowjetische Verbraucher nicht nur leichten Zugang zu gutem deutschen Bier, wodurch unsere nikulturni Abhängigkeit vom Wodka-Fusel vermindert wird, sondern es beschert uns auch einen aufnahmefähigen Markt für überschüssiges Getreide und bietet uns die Möglichkeit zur Steigerung des Hopfenanbaus in der Ukraine«, erklärte Valeri Zhores, der Geschäftsführer des Roten Sterns.


  »Und wir brauchen auch nicht in harter Währung dafür zu bezahlen«, fügte er hinzu. »Der Handelsaustausch finanziert sich dadurch, dass wir Löwenbräu während der nächsten zehn Jahre zum halben Weltpreis mit Getreide beliefern.«


  Hier haben wir einen weiteren Kandidaten für die Auszeichnung mit der Medaille als Held des Sozialistischen Unternehmertums für die Große Rote Maschine!


  – Wremja


  


  


  LONDON VON DER ROTEN GEFAHR ÜBERROLLT


  


  Sie sind jung, sie haben eine Menge Geld, und sie scheinen London auf den Kopf stellen zu wollen! Wie unsere Großeltern von den Amis zu sagen pflegten: sie sind überbezahlt, sie sind übermäßig vergnügungssüchtig, und sie sind über uns gekommen! Natürlich ist die Rede von der selbsternannten Roten Gefahr, diesen charmant-lebenslustigen Eurorussen, die die hiesigen Clubs zu einem Teil ihre Wochenplans gemacht haben.


  Sie sind die Freude der Barkeeper und der Verdruss der Rausschmeißer, sie alle sind im Besitz von Urlaubs-AIDS-Zertifikaten, und sie sind von einer freimütigen Moral, die die Hälfte der Nutten von Soho zu Arbeitslosen macht. ›Ich gebe entsprechend meiner Fähigkeiten, du nimmst entsprechend deiner Bedürfnisse‹, das ist heutzutage der gängige Partyspruch, und die Genossen haben sich pflichtbewusst zu verdienten Stachanowiten der Partyszene entwickelt!


  Sucht man in der Szene nach Iwan dem Schrecklichen oder dem Elektrischen Samowar, so findet man ein heißes Glasnost in Aktion!


  – Timeout


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  II


  


  Gott oder Marx oder Gorbatschow oder wer immer als Schutzheiliger der Kinder des Russischen Frühlings gelten mag, sei Dank für diese Ferien, dachte Sonja Gagarin, während der TGV sie mit einer Geschwindigkeit von 300 km/h durch die unbeachtete französische Landschaft trug, weg von Brüssel und dem Roten Stern und ihrem langweiligen Job und Pankow, dem Grabscher, in Richtung Paris und zwei Wochen Freiheit.


  Es gab Zeiten – wie zum Beispiel die letzte Woche im Büro, als sie sich damit abmühte, besonders öde, von KI{5} angefertigte Übersetzungen von Börsenprognosen und Statistiken zu redigieren und in ein einigermaßen verständliches Französisch und Englisch zu übertragen und sich dabei Pankows feuchter und leidenschaftlicher Annäherungsversuche zu erwehren –, da hatte Sonja das Gefühl, dass sie ihr ganzes Leben bisher damit verbracht hatte, sich abzurackern und darauf zu warten, dass endlich das Vergnügen einsetzte, das sie so gründlich verdient hatte.


  Andererseits gab es aber auch Zeiten wie beispielsweise jeden Freitag um 17.30 Uhr, wenn im Büro Feierabend war und das Wochenende begann, und wie diesen Augenblick jetzt, da sie in einem Hochgeschwindigkeitszug saß, sich Paris näherte und den Geschmack eines arbeitsreichen Alltags mit einem ordentlichen Côte-du-Rhône hinunterspülte, da ihr sehr wohl bewusst war, wie viel Glück sie gehabt oder vielmehr – was der Sache gerechter wurde – als wie günstig sich das Szenario, das sie sich für ihr Leben ausgedacht hatte, bis jetzt erwiesen hatte.


  Brüssel war vielleicht schlechthin der Inbegriff von Spießigkeit, der Rote Stern war vielleicht etwas anderes als der diplomatische Dienst, und ihr Job war vielleicht nicht mehr als der einer besseren Sekretärin, doch sie war jung, und sie war Russin, und sie lebte tatsächlich in Europa, und wie viele Leute konnten von sich behaupten, dass sie im Alter von vierundzwanzig Jahren ihren Jugendtraum erfüllt hatten?


  Nicht dass ihr das in die Wiege gelegt worden wäre! Nicht dass sie es sich nicht durch ihre eigenen emsigen Bemühungen verdient hätte!


  Sonja Iwanowna Gagarin war nicht mit dem berühmten ersten Kosmonauten verwandt – obwohl sie als Pionierin und junges Komsomol-Mitglied bewusst nichts unternahm, um die Illusion ihrer Mitpioniere, Lehrer und Jugendführer zu zerstören, die möglicherweise eine solche Verwandtschaft vermuteten.


  Glasnost hin oder her, Perestroika hin oder her, Familienbeziehungen und Prestige zählten im Neuen Russland genauso viel wie im dekadenten Westen oder irgendwo sonst auf der Welt, wenn man die Wahrheit sagte, und die Tochter eines Omnibusfahrers und einer Kassiererin in einer GUM-Filiale, aufgewachsen in einer Zweizimmerwohnung im zehnten Stock eines schäbigen Häuserblocks in Lenino, am äußersten Rand Moskaus, ohne echte Beziehungen zu jemandem mit Beziehungen, soweit ihre Vorfahren zurückzuverfolgen waren, konnte es sich kaum leisten, das bisschen Aura von guten Beziehungen, das sie umgab, im Dienste fanatischer Wahrheitsliebe zunichte zu machen.


  Sicher, wenn sie direkt auf den Kopf zu gefragt wurde, ob sie mit dem heldenhaften Juri verwandt sei, gab sie natürlich zu, dass es nicht so war, und sie behauptete auch nie ausdrücklich, dass eine Verwandtschaft bestünde, denn das wäre eine richtige Lüge gewesen, und zwar eine, die in kürzester Zeit aufgedeckt worden wäre, wenn sie sie ihren Lehrern oder Jugendführern gegenüber gebraucht hätte, und einen entsprechenden Vermerk in ihren Charakteristika mit äußerst ungünstigen Auswirkungen zur Folge gehabt hätte. Doch wenn ihre Schulkameraden sich nun mal ohne ihr Zutun solchen Phantasien hingaben, wer war Sonja Iwanowna Gagarin, um ihre rosigen Illusionen mit übertriebener Aufrichtigkeit zu zerschmettern?


  Wenn sie eine der wenigen Glücklichen sein wollte, die im Westen leben durften, dann musste sie alle ihr zur Verfügung stehenden Vorteile ausnützen, und – abgesehen von ihrem rassigen, guten Aussehen, ihrem früh entwickelten Busen und ihrer Bereitschaft zu harter Arbeit – ihr Name war ihr einziger Pluspunkt.


  Sonja Iwanowna war mit dem sehnsüchtigen Traum von einem Leben im Westen aufgewachsen. Wann hatte er angefangen? Als sie noch ein kleines Kind war und die Titelseite der Wremja mit einem Bild vom französischen Disneyland betrachtete, wo Mädchen ihrer Art mit Donald und Micky herumtollten? Als ihr Vater ihr zum sechsten Geburtstag eine Kassette von Roger Rabbit mitbrachte?


  Der Traum war alt und tiefverwurzelt und von unpolitischer Harmlosigkeit. Er begann mit Micky Maus und Donald Duck und Roger Rabbit und Reiseberichten und entwickelte sich über Ansichtskarten zu einer Briefmarkensammlung und von einem besonderen Interesse an Geografie über Brieffreundschaftsprogramme zu überdurchschnittlichen Leistungen in Englisch und Französisch an der Grundschule, unterstützt durch Eurovision-Sendungen und ausländische Musik-Videos und Zeitschriften, und schließlich bis zu einem Karriereszenario, das sich bereits längst herausgebildet hatte, bevor Sonja überhaupt wusste, was ›Karriere‹ oder ›Szenario‹ bedeuteten.


  Es herrschten immer noch Notzeiten, lange bevor Perestroika schließlich die Waren herbeischaffte, als sich nur ganz allmählich die Geschäfte mit irdischen Genüssen füllten und anstelle dieser dem sowjetischen Volk in der Verzweiflung intellektuelle Freiheit und die offizielle Anerkennung ausländischer Exotika zugestanden wurden.


  Sonja war also niemals dafür gemaßregelt worden, dass ihre Begeisterung für das wundervolle Disneyland außerhalb der Grenzen der Sowjetunion in irgendeiner Weise unpatriotisch oder reaktionär wäre. Weit entfernt davon! Ihr Vater förderte ihr Interesse am Briefmarkensammeln und an der Geografie, und ihre Mutter half ihr bei der Korrespondenz mit Brieffreunden in England und Frankreich. All das wurde unterstützt von einem umsichtigen Führer der Pioniere, der erkannt hatte, dass bei richtiger Steuerung die Leidenschaft des jungen Mädchens für westliche Dinge als Antrieb für eine akademische Laufbahn dienen könnte.


  Und so war es auch. Sonja war eine fleißige Schülerin und warf sich mit Hingabe in alle Aktivitäten der Pioniere, bei denen sich auch nur die geringste Verbindung zur Welt draußen ergab. Als die Zeit gekommen war, da ihre Lehrer und Eltern und Komsomol-Führer die Frage ihres weiteren Studiengangs und der Berufswahl aufbrachten, hatte sich Sonja bereits eine klare und entschlossene Antwort zurechtgelegt und scheute sich nicht, sich ohne Umschweife ihrer Hilfe bei der Erreichung des erwählten Ziels zu bedienen.


  Sonja Iwanowna Gagarin würde dereinst in den diplomatischen Dienst treten. Welchen besseren Weg gab es, sich ein Leben des ausgiebigen Reisens in den Westen zu sichern? In der Tat, in Anbetracht des Umstandes, dass sie durch ihre Familie keinerlei Beziehungen hatte und auch keine Begabung in Bezug auf Sport, bildende Kunst, Wissenschaft, Theater, Tanz oder Musik, wie sonst konnte eine junge Sowjetbürgerin ihren Lebenstraum von Reisen durch die weite und wundervolle Welt erfüllen?


  Ja, selbst ihre mit fünfzehn Jahren getroffene Entscheidung, die Laufbahn des diplomatischen Dienstes einzuschlagen, war vergnügt unpolitisch, obwohl sie sich gut genug auskannte, um die Rolle einer idealistischen jungen Komsomolja zu spielen, die ernsthaft eine spätere Parteimitgliedschaft anstrebte und beflissen war, ihre natürlichen Talente in den patriotischen Dienst des Vaterlandes zu stellen.


  Eine überschwängliche Empfehlung vom Komsomol, vereint mit hervorragenden Noten in allen Fächern, die nichts mit Naturwissenschaften oder Mathematik zu tun hatten, verschafften ihr Zugang zur Lomonossow-Universität, wo sie sich für Englisch, Französisch, Weltgeschichte, Volkswirtschaft und Betriebswirtschaft einschrieb und zum ersten Mal in ihrem Leben eine Menge gleichgesinnter junger Leute traf, die in vielem genauso waren wie sie.


  Alle hier, denen aufgrund ihrer Familie Beziehungen fehlten, waren durch einen Werdegang ähnlich dem ihren an die Lomonossow-Universität gekommen. So gesehen, stellte die Zusammensetzung der Studentenschaft einen realistischen Triumph der sowjetischen Lehre von der Gleichheit aller dar. Die Kinder von Parteifunktionären, Bürokraten, Akademikern und anderen Zugehörigen der unvermeidlichen nationalen Elite mochten durch die glücklichen Umstände ihrer Herkunft günstigere Voraussetzungen gehabt haben, doch immerhin hatten echte Söhne und Töchter von Arbeitern und Bauern die Möglichkeit, sich so verdient zu machen, dass sie in ihrer Gesellschaft aufgenommen wurden, ohne Ansehen des elterlichen Vermögens, solang sie gute Leistungen erbrachten und darauf achteten, gegenüber den Lehrern und Jugendführern ein einigermaßen vorteilhaftes Bild abzugeben.


  Diejenigen, die dem Goldenen Kreis angehörten, blieben meistens unter sich, und die ›Arbeiter und Bauern‹, wie sich Sonjas Haufen ironisch selbst nannten, konnten wenig anfangen mit den anderen, die sie als die ›Kinder der Verdammten‹ bezeichneten.


  Man könnte sagen, dass dies das erste Erwachen von Sonjas politischem Bewusstsein war, wenn dabei auch der Gedanke an die Karriere im Vordergrund stand, ein Erwachen, das während ihrer letzten beiden Jahre an der Lomonossow-Universität durch ihr Verhältnis mit Juli Wladimirowitsch Markowski, ihrem ersten in mehrerer Hinsicht wirklich ernsthaften Freund, verstärkt wurde.


  Im Gegensatz zu Sonja, die als Moskauerin gezwungen war, zu Hause bei ihren Eltern zu wohnen, hatte Juli, als Student aus der Provinz, das Recht auf ein Bett in einem Schlafsaal auf dem Campus. Dieses verschmähte er jedoch und zog es stattdessen vor, sich ein winziges Zimmer draußen in Nikulino zu mieten, obwohl er es sich kaum leisten konnte und dadurch drei Metro-Stationen weit zur Universität fahren musste. Er tat so, als wäre das eine Sache des ideologischen Standpunkts, während es in Wirklichkeit eher eine offene Einladung an die zahlreichen Moskauer Mädchen war, die während ihrer Studienzeit bei ihren Eltern wohnten und für die die Möglichkeit eines Übernacht-Rendezvous reizvoll genug war, dass sie keine besonderen Ansprüche an die Person stellten. Selbst was Sex betraf, war Juli so etwas wie ein romantischer Karrieremann.


  Genau wie Sonja strebte Juli eine Laufbahn im Auswärtigen Amt an. Aber im Unterschied zu Sonja interessierte sich Juli nicht nur für Reisen ins Ausland. Er betrachtete den Eintritt ins Auswärtige Amt als ersten Schritt auf dem langen Marsch zum Posten des Außenministers, von welcher hohen Warte aus er am besten sowohl die Interessen der Sowjetunion als auch seine eigenen wahrnehmen und das genüssliche Leben eines hohen Regierungsbeamten mit all den damit verbundenen Hubschrauber- und Erste-Klasse-Reisen in alle Welt führen konnte, während er die aufkeimende eurorussische Vision erfüllte.


  Was Sonja an Juli gefiel, war der Umstand, dass das bei ihm kein Hirngespinst war, sondern dass er wirklich daran glaubte.


  »Das einundzwanzigste Jahrhundert wird das Jahrhundert Europas sein, so oder so«, pflegte er häufig im Laufe eines hochtrabenden postkoitalen Kopfkissengesprächs zu erklären, »und wenn wir den Zugang zur Europäischen Gemeinschaft nicht erlangen, dann werden die Deutschen alles beherrschen und die Sowjetunion wird ein Dritte-Welt-Staat werden. Andererseits würde ein Europa, das die Sowjetunion einschließt, unweigerlich der Mittelpunkt einer neuen Weltordnung werden, in der wir, nicht die Deutschen, die Ersten unter Gleichen wären. Diese Pamjat Muschiks nennen sich russische Nationalisten, aber beschränkt wie sie sind, begreifen sie nicht, dass der russischen Bestimmung überaus ruhmreich entsprochen wird, wenn es Europa von innen heraus anführt und nicht außen vor dem Schaufenster des Bonbonladens steht und hineingiert.«


  Und dann, wenn Sonja endgültig davon überzeugt war, dass er tatsächlich ein großspuriges Arschloch war, lachte er, nahm einen kräftigen Schluck von dem derben bulgarischen Weinbrand, der das beste war, was er sich leisten konnte, und verwandelte sich in den anderen Juli, nämlich jenen, der als Sohn eines Stahlarbeiters in Swerdlowsk aufgewachsen war, der sich seinen Weg in die Mitte erkämpft hatte und der entschlossen war, niemals mehr an den Rand abgedrängt zu werden.


  »Auf mich und meine ungeheure Fähigkeit, unsere nationale Bestimmung zu verwirklichen«, pflegte Juli dann zu verkünden. »Auf mich und mein ebenso ungeheures Bedürfnis nach einer Datscha am Schwarzen Meer und einer ganzen Etage an der Twerskaja-Straße und einem Hubschrauber und einem Mercedes-Benz mit Chauffeur!«


  »Was für ein vollkommener Heuchler!«


  »Niemand ist vollkommen«, sagte Juli dann und rollte sich auf sie, »aber ich gebe zu, ich versuche es.«


  Und das tat er wirklich, im Bett und im Studium und im Komsomol und bei dem, was sich auf den richtigen Uni-Parties abspielte, wo sich eurorussisch gesinnte Professoren und Intellektuelle von außen mit bevorzugten Studenten mischten. Und er nahm Sonja mit. Im letzten Jahr galten sie als ›kleine Pioniere‹, die ›Komsomolja‹ werden würden, wenn sie sich anlässlich ihres Abschlusses verloben und schließlich bei ihrer Eheschließung das Gelöbnis einer ›vollen Parteimitgliedschaft‹ ablegen würden.


  Obwohl Sonja noch nicht soweit war, ihr Schicksal mit irgendeinem Mann zu verbinden, bevor sie die unbekannten Welten Europas überhaupt nur gekostet hatte, fügte sie sich in die Illusion, denn trotz allem erleuchteten sozialistischen Feminismus in den intellektuellen Kreisen jener Zeit war es immer noch Russland, wo die Macht des Patriarchats den Menschen in Fleisch und Blut übergegangen war und wo sich die väterliche Fürsorge für den Lieblingssohn ohne weiteres auf die Wahl der zukünftigen Frau desselben erstrecken konnte.


  Sonja hatte ausreichend gute Noten, um zur Diplomatischen Akademie zugelassen zu werden, wenn sie es auch nicht ganz mit Julis Leistungen aufnehmen konnte, und ihre Charakteristika waren musterhaft, wenn auch nicht außergewöhnlich, doch wenn eine Sache Spitze auf Knopf stand, zahlte es sich besonders für eine Frau aus, eine adoptierte Lieblingstochter der eurorussischen Intellektuellen zu sein, die bemüht waren, die Bürokratie des diplomatischen Dienstes durch die Einführung einer gleichgesinnten neuen Generation von Grund auf zu reinigen, selbst wenn es sich um eine Zweckverbindung handelte. Und tatsächlich bekamen sowohl sie als auch Juli ein paar Wochen vor ihrem Abschluss die Zulassungsbestätigung.


  Sonja war zufrieden, wenn auch seltsamerweise nicht gerade außer sich vor Freude. Sie war noch drei Schritte entfernt von der Erreichung der ehrgeizigen Lebensziele des kleinen Mädchens, das sich gewünscht hatte, ins französische Disneyland zu kommen. Zwei weitere Jahre Ausbildung, um in den diplomatischen Dienst aufgenommen zu werden, ein oder zwei Jahre an einem Schreibtisch in Moskau, ein erstes Betätigungsfeld in irgendeinem nikulturni-Katastrophengebiet wie Bangladesch oder Mali, und mit ein bisschen Glück würde sie die Chance erhalten, in der Europäischen Gemeinschaft Dienst zu tun, bevor sie dreißig Jahre alt war.


  Das war das Szenario, dem sie die ganze Zeit gefolgt war, doch was sie nicht berücksichtigt hatte, war Juli Markowskis Rolle darin. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass es ihr widerstrebte, an der Diplomatischen Akademie mit Hilfe seiner Beziehungen aufgenommen zu werden, sondern dass sie sich jetzt an einen Mann gebunden fühlte, wie sie sich bei den Pionieren und im Komsomol gebunden gefühlt hatte, ohne die Möglichkeit der Wahl hinsichtlich ihrer Treuepflicht, irgendwie vom Kollektivwillen der anderen abhängig.


  Und zum ersten Mal schmerzte sie das ein wenig.


  Es war nicht unbedingt so, dass sie Juli nicht liebte, sondern vielmehr war sie um die praktischen Voraussetzungen gebracht worden, sich jemals darüber klar zu werden, ob sie Juli liebte oder nicht. Andererseits war es schwer, ihn wirklich zu lieben, denn die Liebe zu ihm war eindeutig von der Zweckmäßigkeit bestimmt, und doch war andererseits vielleicht das das einzige, was sie davon abhielt, ihn zu lieben, in welchem Fall es vollkommen idiotisch von ihr war, ihn nicht zu lieben …


  Und so weiter, bis ihr schließlich der Gedanke kam, dass wenn sie erst einmal beide an der Diplomatischen Akademie waren, die Dinge sich möglicherweise auf natürliche Weise von selbst lösen würden, selbst wenn sie einander versprochene Komsomolja wären, wie es – das wusste sie – Julis Wunsch entsprach.


  Denn immerhin hätte sie noch zwei Jahre Zeit, sich zu entscheiden, ob sie wirklich die Frau von Juli Markowski werden wollte, und wenn es so wäre, dann wäre es einzig und allein eine Entscheidung ihres Herzens.


  Wie sich herausstellte, irrte sie sich gewaltig.


  Zwei Wochen vor dem Abschluss wurde sie mitten aus der Vorlesung ins Büro des Rektors gerufen. Sie befürchtete das Schlimmste, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, welche Sünde sie begangen haben könnte, während sie die Strecke durch die endlosen Flure und Aufzüge des weitläufigen zentralen Universitätsgebäudes zurücklegte und ihr das Herz bis in den Hals pochte.


  Aber anstatt eine Strafpredigt zu empfangen, wurde ihr ein Telefonhörer in die Hand gedrückt, durch den ihr eine Sekretärin ausrichtete, dass Witali Kuriakin, der Personalchef der Hauptgeschäftsstelle des Roten Sterns S.A. um eine Zusammenkunft mit ihr bat. Wenn sie augenblicklich zur Verfügung stünde, könnte sie ein Wagen des Roten Sterns vor dem Haupteingang abholen.


  Sonja murmelte eine unverständliche Zustimmung und stand dann draußen auf den Stufen vor dem riesigen, klotzigen stalinistisch-gotischen Universitätsgebäude im sanften Frühlingssonnenschein und wartete auf die Ankunft des Wagens, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  Sonja hatte im Laufe ihres Studiums der Betriebswirtschaft alles über den Roten Stern S.A. gelernt, denn es gab kein aggressiv-pragmatischeres Wirtschaftsunternehmen in Russland als das, was einige Mitglieder der Europäischen Gemeinschaft nervös die ›Große Rote Maschine‹ nannten.


  Der Rote Stern war das leibliche Kind des Russischen Frühlings und der neuen Vision von ›einem einzigen Europa vom Atlantik zum Ural‹, geliebt von der sowjetischen nach außen gerichteten Propagandamaschine.


  Er war schlau der Europäischen Gemeinschaft einverleibt worden, nicht als sowjetische Körperschaft, doch 60 Prozent der Anteile gehörten unantastbar der sowjetischen Regierung. Der Rest wurde frei an der Börse gehandelt, um die legale Täuschung zu schüren, dass es sich um eine echte europäische internationale Einrichtung handelte.


  Und der Rote Stern S.A. handelte auch danach. Er verkaufte russisches Getreide, Öl, Mineralien, Pelze, Möbel, Maschinen, Kaviar, medizinische Ausrüstung, Satellitentransportdienste, von der Geheimhaltung befreite Luftfahrt-Technologie, und manche Länder bezogen sogar Haschisch aus Zentralasien. Die Hälfte der Erlöse wurde in Form von Konsumgütern nach Hause verfrachtet und der Rest in der Europäischen Gemeinschaft wieder investiert, und zwar durch das gierige Ankaufen von Anteilen an Gesellschaften der Europäischen Gemeinschaft, so wie früher die Japaner gierig amerikanische Immobilien aufgekauft hatten. Der politische Beitritt der Sowjetunion zur Europäischen Gemeinschaft war vielleicht einer von Julis Zukunftsträumen, doch die Sowjetunion besaß bereits jetzt schon ein Mitspracherecht in einem Konglomerat der größten und am schnellsten wachsenden Firmen der Europäischen Gemeinschaft.


  Wenn er im Westen als die Große Rote Maschine bekannt war, so nannte man ihn hier in Moskau UdSSR AG., und zwar so ziemlich aus dem gleichen Grund – es war ein kapitalistisches transnationales Unternehmen, aber es hatte bei jeder Bewegung das Kapitalpolster einer ganzen Nation dick und breit im Rücken, ein teuflisch erfolgreiches Beispiel sozialistischen Unternehmertums, das, so behaupteten manche, die Perestroika vor den schlimmsten Notzeiten bewahrt hatte, indem es die leeren Regale nach und nach füllte und einen halbkonvertierbaren Rubel möglich machte.


  Was, um alles in der Welt, konnte der Rote Stern S.A. nur von ihresgleichen wollen?


  Sonja brauchte nicht lange, um es herauszufinden. Nach weniger als zwanzig Minuten hielt ein schnittiges Export-Modell einer Zil-Limousine vor ihr an, von der Sorte, die üblicherweise an die bescheidene Regierungselite von bessergestellten verarmten Dritte-Welt-Ländern verkauft wurde, nur dass es in einem ziemlich auffallenden knalligen Rot lackiert war.


  Dieses ungewöhnliche Gefährt rauschte die Straße von den Lenin-Hügeln hinunter wie die Kutsche des Zaren, baggerte sich sanft einen Weg durch den Verkehr in der Innenstadt und setzte sie bald darauf vor dem gleichermaßen ungewöhnlichen Turm des Roten Sterns am Marx-Prospekt ab, mit Blick auf den Kreml und den Fluss dahinter.


  Es war ein dreißig Stockwerke hohes Bürogebäude im alten Bauhaus-Stil, russifiziert durch rosa gefärbte Glaswände, eine neostalinistische Marmorfassade des unteren Stockwerks, überladen mit abstrakten Ausführungen von Heldenstatuen, sowie einer rot und golden gestreiften Zwiebelkuppel, gekrönt von einem riesigen roten Stern, der sich nachts in Neon abzeichnete. Es sah einerseits aus wie ein versprengtes Machwerk aus Tokio und andererseits wie eine Krokodil-Karikatur des eigenen schlechten Geschmacks, und doch hatte es etwas Einnehmendes, eine fast punkhafte Feinfühligkeit, mit der es die freche junge Nase gegen die wuchtigen, schwerfälligen Regierungspaläste stupste, zwischen denen es sich erhob.


  Als Sonja Witali Kuriakins Büro im zwanzigsten Stock erreichte, sah sie, dass sich derselbe Stil hier fortsetzte; es hatte ein großes Fenster mit Blick über den alten Kreml und den Roten Platz – diese plötzlich archaisch erscheinenden alten Symbole russischer Macht, betrachtet aus snobistischer Höhe. Seine elegante moderne Gestaltung mit Chrom und poliertem Teakholz, schwarzem Leder und Computerterminals demonstrierte den Abstand zu der Symbolik des Zentrums von Mütterchen Russland weit unten und seine Artgleichheit mit jedem anderen Büro eines Konzerns irgendwo in der fortschrittlichen Welt.


  Kuriakin selbst fühlte sich offenbar durchaus wohl als Geschöpf dieses Schauplatzes internationaler Geschäfte. Er war schätzungsweise zwischen Ende Dreißig und Mitte Fünfzig, mit hellbraunem, von Silber durchzogenem Haar, das er teuer gestylt in ohrläppchenlanger, konservativer Unfrisiertheit trug. Er hatte einen figurbetonten hellblauen Anzug und eine weiße Designer-Bauernbluse aus Seide an und dazu einen goldbestickten Vatermörder anstatt Kragen und Krawatte. Er protzte mit einer antiken aufziehbaren Rolex und einer randlosen spitz zulaufenden Brille mit einer feinen Goldtönung.


  Er war auf seine Weise schön und ehrfurchteinflößend, jenes sagenhafte Geschöpf, von dem Sonja gehört hatte und das sie im Traum selbst gern sein wollte – ein echter Eurorusse, ein aufgeklärter und eleganter sowjetischer Weltbürger.


  Kuriakin schenkte ihnen demokratischerweise eigenhändig aus einem alten silbernen Samowar, dem einzigen Zeugnis russischer Tradition im ganzen Büro, Tee in Gläser und kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Der Rote Stern expandiert sehr schnell, und wir haben einen unmittelbaren Bedarf an Nachwuchskräften«, erklärte er. »Unsere Abteilung hat ein Persönlichkeitsprofil des idealen Bewerbers ausgearbeitet, und als wir die Zeugnisse und Charakteristika der derzeitigen Universitätsabsolventen durchgingen, stach Ihr Name aus den besten fünfundzwanzig Prozent heraus. Ich gratuliere, Sonja Iwanowna! Sie haben das große Glück, dass Ihnen eine Anfangsstellung beim Roten Stern S.A. angeboten wird.«


  »Aber … aber … ich bin bereits an der Diplomatischen Akademie angenommen worden und …«


  »Der diplomatische Dienst!«, rief Kuriakin verächtlich aus. »Es wird ein weiteres Jahrzehnt dauern, bis all die alten festverwurzelten Dinosaurier ausgerottet sind, und Sie würden mindestens genauso lange brauchen, bis Sie in diesem bürokratischen Haufen irgendeine Position erreichen. Der Rote Stern, nicht der diplomatische Dienst, ist der richtige Platz für eine aufgeweckte junge Frau, lassen Sie sich das von mir sagen!«


  »Aber … aber … ich bin verlobt, oder so gut wie …«


  »Ihr Privatleben ist Ihre persönliche Angelegenheit, wenn Sie für den Roten Stern arbeiten«, sagte Kuriakin leutselig. »Was bei Ihrer Leistung herauskommt, ist das einzige, was für uns zählt; wenn Sie Ihren Job gut machen, können Sie an den Wochenenden mit dem gesamten Corps der Roten Armee ins Bett steigen, wenn Sie wollen, oder einen Orang Utan heiraten.«


  »Aber Juli … meine Karriere …«


  »Hören Sie, seien Sie nicht dumm«, tönte Kuriakin. »Sie müssen noch zwei Jahre lang die Schulbank drücken, bevor der diplomatische Dienst Sie auch nur zu einem Gehalt einstellen wird, das ein Drittel unter dem liegt, was wir Ihnen jetzt anbieten, und zwar in Valuta, Sonja Iwanowna, nicht in Rubel!«


  »Valuta?«, wiederholte Sonja und betonte jede Silbe, während ihr Geist bei dem Klang des Wortes plötzlich vor und zurück zuckte, um sich richtig darauf einzustellen.


  Valuta, das waren die harten, konvertierbaren Währungen – Dollar, ECU, Yen, Schweizer Franken –, die von jedermann im Westen frei ausgegeben werden konnten, anders als der Rubel, der nur auf der Basis des internationalen Zahlungsausgleichs mit dem ECU konvertierbar war. Jeder, der davon träumte, in den Westen zu reisen, träumte auch davon, das mit einer Aktentasche voll Valuta zu tun, da die Alternative in einer kargen Zuteilung durch die Geizkragen von Outourist bestand.


  »Ja, natürlich, Valuta; es ist eine unserer Hauptaufgaben, Rubel und sowjetische Waren in das Zeug umzuwandeln, und deshalb schwimmen wir natürlich in harten Währungen«, erklärte ihr Kuriakin. »Außerdem müssen wir unser Image wahren. Wir können wohl kaum unsere Mitarbeiter wie die schlimmsten Verkörperungen westlicher Klischeevorstellungen vom armen Russen durch die Europäische Gemeinschaft schlurfen lassen, oder? Sie brauchen uns mit einem Gehalt von fünftausend ECU im Monat bei den Belgiern sicher keine Schande zu machen, meinen Sie nicht?«


  »Belgiern? Fünftausend ECU im Monat?«


  Kuriakin bedachte sie ob ihrer Verwirrung mit einem ziemlich befremdeten Blick. »Haben Sie mir denn überhaupt nicht zugehört?«, schnauzte er unwirsch. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Sonja Iwanowna, ich habe heute bereits fünfzehn Gespräche mit Bewerbern geführt, ich kann nicht noch mehr Zeit vergeuden. Wollen Sie den Job oder nicht?«


  »Aber Sie haben mir noch nicht einmal gesagt, worin der Job besteht, Genosse Kuriakin«, bemerkte Sonja.


  »Habe ich das nicht?«, sagte Kuriakin. Er stöhnte, verdrehte die Augen hinter der Brille zur Decke, dann warf er die Hände hoch und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Sie haben recht, das habe ich nicht«, gab er zu. Er hob die Schultern. »Ich habe heute in so kurzer Zeit so viele Leute eingestellt, dass mir das Ganze ein wenig verschwimmt und ich allmählich mir selbst davoneile.«


  Er stand auf und füllte sein Teeglas aufs neue aus dem Samowar, ohne sich die Mühe zu machen, Sonja dasselbe anzubieten oder auch nur seine Unhöflichkeit zu bemerken. Dann nahm er einen ausgiebigen Schluck, bei dem man glauben musste, er habe sich die Zunge verbrannt, setzte sich wieder und schlüpfte dann offensichtlich wieder in seine aalglatte Mann-von-Welt-Rolle.


  »Wir bieten Ihnen die Stelle einer Übersetzerin für Französisch und Englisch in unserem Brüsseler Büro an – fünftausend ECU Anfangsgehalt plus ein Monatsgehalt zusätzlich bei Vertragsabschluss für Umzugskosten, mit einer Steigerung auf fünftausendfünfhundert im zweiten Jahr und danach nach Leistung. Natürlich volle Krankenversicherung, die in der Europäischen Gemeinschaft üblichen freien Tage und zusätzlich Erster Mai, Lenins Geburtstag, Jahrestag der Revolution.«


  Er leierte das alles schnell und gleichgültig herunter, wie ein amerikanischer Politiker, der seine Rede vor einer Fernsehkamera von einer großen Manuskripttafel abliest.


  »Im ersten Jahr zwei Wochen bezahlter Urlaub, nach zwei Jahren auf drei angehoben, nach fünf auf vier und danach einen zusätzlichen Tag für jedes Jahr an Dienstalter. Das Recht der ungehinderten Reise innerhalb Comecon und Europäischer Gemeinschaft an den freien Tagen, mit einem Dauervisum des Außenministeriums im Pass. Mittagessen umsonst in der Kantine, Wein und Bier extra …«


  Er hielt inne, schlürfte noch etwas Tee und schien in einen niedrigeren Gang herunterzuschalten. »So, ich glaube, damit ist wohl alles erwähnt«, sagte er. »Sie wollen den Job doch, oder etwa nicht?«


  »Ja, natürlich!«, rief Sonja aus, ohne nachzudenken.


  Das Ganze war wie ein märchenhafter Traum, wie etwas, das der Heldin auf einer amerikanischen Schnulzen-Kassette widerfuhr, wie ein Jet ins West-Disneyland. Brüssel! Europäische Gemeinschaft! 5000 ECU im Monat in Valuta! Unbegrenztes und ungehindertes Reisen durch Europa an Wochenenden und Feiertagen und in den Ferien und harte ECU, um einen Urlaub bezahlen zu können!


  »Aber … aber …«, stammelte sie im nächsten Augenblick, als die Realität in sie einsickerte. Juli … der diplomatische Dienst … Verlobung … Heirat … das gesamte Lebensszenario, das sie sich sorgsam aufgebaut und für das sie gearbeitet hatte …


  »Aber was?«, fuhr Kuriakin sie ungehalten an. »Ich dachte, es wäre alles geklärt.«


  »Ich habe nie daran gedacht, als Übersetzerin zu arbeiten«, sagte Sonja, um Zeit zu gewinnen, in der sie ihre Geistesgegenwart wiedererlangen könnte. »Ich beherrsche Englisch und Französisch fließend in Wort und Schrift, selbstverständlich, aber ich habe keinerlei Übung im …«


  »Kein Problem, kein Problem«, sagte Kuriakin mit einer weitausholenden, wegwerfenden Bewegung der rolexgeschmückten Hand. »Übersetzen wird heutzutage durch KIs unterstützt; drei Wochen in unserer am Meer gelegenen Ausbildungsschule auf der Krim, und Sie wissen für den Anfang genug über Informations-Technologie. Wir müssen sofort ein Loch stopfen, und wir erwarten keine Absolventin des Instituts für Fremdsprachen.«


  Er sah auf die Uhr. »Also, was sagen Sie, ja oder nein?«, verlangte er zu wissen. »Ich habe ein weiteres Gespräch mit einem Bewerber in fünf Minuten auf dem Terminplan, und bei all dem vielen Tee, den ich heute getrunken habe, hätte ich wirklich ganz gern noch Zeit, zwischendurch auf die Toilette zu gehen.«


  »Können Sie mir nicht ein paar Tage zum Überlegen geben?«


  »Nein, das geht nicht«, sagte Kuriakin kühl. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, nippte am Tee, schwenkte das Glas vor ihrem Gesicht und betrachtete sie etwas mitleidiger. »Sehen Sie, ich weiß, dass das eine schwerwiegende Entscheidung ist, die nicht so ohne weiteres auf der Stelle getroffen werden kann«, sagte er. »Aber es ist nun mal so, dass ich achtundzwanzig Stellen innerhalb von vier Tagen besetzen muss, und ich habe mindestens zehn mögliche Kandidaten für jede, deshalb kann ich es mir nicht leisten zu warten, wie sich einer davon irgendwann mal entscheidet.«


  Er lächelte und zuckte die Achseln. »Oder betrachten Sie die Sache doch als Prüfung«, sagte er. »Wir hier beim Roten Stern sind sozialistische Unternehmer, wir haben es mit superschnellen kapitalistischen Machern und Schacherern des Jet-sets zu tun, und wir müssen in der Lage sein, noch ein klein wenig schneller zu machen und zu schachern als sie. Wir beschäftigen uns mit Optionen und Wechselkursfluktuationen und der elektronischen Ökonomie, wo man, wenn man zu lange nachdenkt, die Sache bereits geschmissen hat. Wir wollen nicht den zurückgebliebenen Russen, der langsam und sorgsam und von Verfolgungswahn besessen nachdenkt, als ob er ständig vom KGB beobachtet würde. Wir wollen den neuen Russen, Sonja Iwanowna, den Eurorussen – weltklug, entschlussfreudig, intuitiv, vielleicht sogar ein wenig impulsiv.«


  Er stand auf und musterte sie von oben bis unten, mit dem großen Fenster im Rücken, von dem man auf den Kreml und den Roten Platz und den Fluss und das südliche Moskau hinunterblickte; aus dieser Höhe gesehen, lag all das klein und unwirklich im wolkengefleckten hellen Sonnenschein, wie das Diorama einer Spielzeugstadt in einem Kinderpalast, durch Scheinwerfer von oben angestrahlt.


  »Ja oder nein«, sagte Kuriakin. »Brüssel oder die Diplomatische Akademie? Das Neue Europa oder das alte Russland? Rubel oder Valuta?« Er lachte. »Wenn Ihnen dabei die Entscheidung schwerfällt, dann eignen Sie sich gewiss nicht für uns!«


  Abgesehen davon, was konnte Sonja sagen? Es war ja nicht so, dass sie Juli so sehr liebte, um wirklich den Rest ihres Lebens als seine Frau zu verbringen; sie war sich nie sicher gewesen, ob sie ihn wirklich so sehr liebte, und wenn sie sich dessen nicht sicher sein konnte, dann musste das bedeuten, dass es nicht so war, und wenn sie Juli nicht wirklich so sehr liebte, um seinetwegen auf die sofortige Erfüllung ihres Lebenstraums zu verzichten, welchen anderen Grund gab es dann, törichterweise eine derart großartige Gelegenheit nicht beim Schopf zu packen?


  »Sie haben mich überzeugt, Genosse Kuriakin«, sagte sie. »Sie haben eine Übersetzerin für Brüssel eingestellt, und Sie haben immer noch Zeit, zur Toilette zu gehen.«


  Letztendlich war es so einfach.


  Allerdings war es eine andere Sache, Juli davon zu erzählen.


  Sonjas Magen krampfte sich zusammen, als die Erinnerung an jene Nacht unwillkürlich in ihr wach wurde; sie nahm schnell einen Schluck Côte-du-Rhône und versuchte, sich auf die Landschaft zu konzentrieren, die an dem Eisenbahnfenster vorbeizog.


  Doch der TGV raste jetzt durch eine hässliche Bannmeile von Häuserblocks im Nordosten von Paris, riesige Monolithentürme von Arbeiterwohnungen, die sie nur allzu sehr an die Gegend erinnerten, in der sie aufgewachsen war, in Lenino, und daran war nichts Malerisches, es war nur eine weitere Erinnerung an die Vergangenheit, und selbst der Bordeaux in ihrem Mund schien sich gegen sie verschworen zu haben, denn plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie damals zwei Flaschen château-abgefüllten Médoc mit in sein Zimmer genommen und darauf bestanden hatte, dass sie die erste wegputzten, bevor sie Juli den Grund für diese noch nie dagewesene Extravaganz verriet.


  Als sie schließlich genügend Wein getrunken hatte, um mit der Sprache herauszurücken, stellte Juli sein Weinglas vorsichtig zu Boden und saß einfach da, auf der anderen Seite des Bettes, und starrte sie in reglosem, versteinertem Schweigen an.


  »Nun, sagst du nichts dazu?«, fragte Sonja.


  »Was willst du von mir hören?«, sagte Juli hölzern.


  »Dass du mich hasst? Dass ich ein kaltherziges, selbstsüchtiges, karrieregeiles Miststück bin?«


  Juli brachte ein schwaches Lachen zustande. »Ich habe immer gesagt, dass ich kein perfekter Heuchler bin«, entgegnete er und brach ihr das Herz mit seinem Edelmut. »Und das wäre ich, wenn ich so täte, als ob ich mein Lebensziel für dich aufgeben würde.«


  »Stimmt«, sagte Sonja, die ihn seltsamerweise in diesem Augenblick des zynischen Eingeständnisses mehr liebte als je zuvor.


  »Und natürlich war das schon immer dein wirkliches Lebensziel, Sonja, nicht wahr?«, sagte er mit härterer Stimme. »Das Leben im Westen, angenehm versorgt mit Valuta, mehr wolltest du nie. Alles andere, dein Studium, der diplomatische Dienst, war nur Mittel zu diesem Zweck …«


  »Du nicht, Juli«, jammerte Sonja kläglich.


  Und sein Gesichtsausdruck wurde genauso schnell wieder weich. »Natürlich nicht, Sonja«, sagte er und legte ihr eine Hand an die Wange. »In gewisser Hinsicht sind wir beide echte Seelenkameraden. Wenn ich zwischen meinem Traum und der Liebe wählen müsste, würde ich mich ebenfalls für meine Bestimmung entscheiden, was auch bei mir nicht bedeuten würde, dass ich dich nicht liebe. Auf dieser Ebene verstehen wir einander vollkommen, und ich mache dir keinen Vorwurf, Sonja Iwanowna.«


  »Juli …«


  »Aber in anderer Hinsicht sind wir sehr unterschiedlich«, sagte er und griff nach der zweiten Flasche Médoc. »Für dich ist der Traum lediglich eine persönliche Angelegenheit, während ich einer Vision diene. Auch ich bin ein Karrieremann und ein Individualist, aber außerdem bin ich ein idealistischer Kommunist oder werde einer sein, wenn ich in die Partei aufgenommen werde.«


  Er öffnete die zweite Flasche mit einem Korkenzieher, füllte ihre Gläser nach und kippte die Hälfte aus seinem in sich hinein, als wäre es billiger Wodka und nicht ein edler importierter französischer Jahrgang. »Du strebst nur nach persönlichem Wohlergehen, während ich mein persönliches Wohlergehen mit dem Wohl von Mutter Russland gleichsetze.«


  »Was gut ist für Juli Markowski, ist gut für die Sowjetunion!«, fuhr Sonja ihn an und nahm ihrerseits einen gehörigen Schluck Wein.


  »Gut für Juli Markowski ist die Befriedigung, wenn das Schiff des Sowjetstaates in den sicheren Hafen der Europäischen Gemeinschaft segelt«, erklärte er hochtrabend, und Sonja bemerkte durch ihre zunehmende Benebelung, dass er inzwischen ziemlich betrunken war.


  »Und das luxuriöse Leben eines weltreisenden Diplomaten mit einer steilen Laufbahn!«, sagte sie.


  »Aber klar! Der Neue Sowjetmensch ist kein sozialistischer Mönch!«


  »Darauf trinke ich!«, verkündete Sonja, und das tat sie auch.


  »Und ich ebenfalls!«, sagte Juli und schenkte sich noch ein Glas ein.


  »Und du hasst mich nicht, weil ich mich so entschieden habe, Juli?«, murmelte Sonja; sie spürte, wie ihr Herz anfing zu trudeln, spürte, wie ihr ziemlich rührselig zumute wurde.


  Mit anscheinend gewaltiger Anstrengung richtete sich Juli kerzengerade auf und starrte mit geröteten Augen standhaft in die ihren, und im Dunst der Trunkenheit oder vielleicht durch diese vermittelt, verging ein kristallklarer Augenblick der Erkenntnis zwischen ihnen beiden.


  »Ich hasse dich nicht, ich bemitleide dich, Sonja«, sagte Juli. »Es gibt eine Dimension im Leben, für die du blind bist, eine Farbe der Leidenschaft, die deine Augen nicht sehen, die Wonne der wahren Hingabe an eine Vision von etwas Größerem als man selbst, ohne die … ohne die …«


  »Ach ja, Juli Markowski, selbstloser Diener des Volkes, als nächstes wirst du Lenins Worte zum sozialistischen Idealismus zitieren, davon bin ich überzeugt!«, schoss Sonja zurück. Doch etwas war in seinen Augen, etwas hinter seinen Worten, das in ihr den Wunsch erweckte, sich noch mehr zu betrinken, obwohl sich das Zimmer um sie herum schon allmählich drehte, und sie kippte noch einen kräftigen Schluck Wein in sich hinein, ohne jedoch den Blick abwenden zu können.


  »Nichts davon«, erwiderte Juli. »Dies ist eine herrliche Zeit, um jung zu sein und Russe und Teil eines großen Abenteuers. Dies wird unser Auftritt in der Mitte der Bühne sein, die Stunde ist gekommen, um die Welt anzustoßen und zu spüren, wie sie sich bewegt, um den wilden Hengst der Geschichte zu reiten, die Zügel in Händen zu halten und das Schicksal in die Knie zu zwingen, um dem größeren Wohl zu dienen …«


  »Herrliche Zeiten, um jung zu sein und Russe und in der Europäischen Gemeinschaft zu leben, das ist das große Abenteuer, Juli«, gab Sonja zurück, wobei sie krampfhaft versuchte, sich am Rand von etwas festzukrallen, in das sie in seinen wilden, blutunterlaufenen Rasputinaugen zu stürzen drohte, etwas, das sie fürchtete zu begreifen, etwas, durch das sie sich klein und dumm und verloren vorkam.


  »Du verstehst nicht, was ich sage, oder?«, sagte Juli, und nun endlich brach er den intensiven Augenkontakt ab, um wieder zu trinken. »Du hast keinerlei Empfinden für das Schicksal, weder für meins noch für dein eigenes.«


  »Bevormunde mich nicht!«, fauchte Sonja ihn an.


  »Oh, das würde mir nie einfallen«, sagte Juli und machte einen Satz quer übers Bett, ungefähr in ihre Richtung.


  Sonja gelang es, ihn mit den Armen aufzufangen, und dabei geriet das Zimmer vollends ins Wogen und Schwanken. »Du bist vollkommen betrunken!«, erklärte sie.


  »Du auch!«


  »Warum sollte ich es leugnen?«


  »In diesem Fall«, sagte Juli und drehte sie herum, so dass sie unter ihm lag, und fummelte gleichzeitig an ihren Brüsten und an seiner Hose herum, »lass uns nicht unsere letzte Nacht damit vergeuden, wie kraftlose Intellektuelle herumzulamentieren. Wir wollen uns dumm und dusselig vögeln wie ehrliche betrunkene Bauern!«


  Und das taten sie dann.


  Unter den gegebenen Umständen schien das das einzige zu sein, was sie tun konnten. Sie trieben es mit großer Ausdauer, ohne dass einer von ihnen zum Höhepunkt kam, bis sie schließlich eng umschlungen einschliefen. Und als Sonja am nächsten Morgen mit schrecklichen Kopfschmerzen und einem schalen Geschmack im Mund aufwachte, wusste sie, dass es vorbei war.


  Drei Wochen später war sie an der Küste auf der Krim, nahm vor dem Frühstück ein Bad im Schwarzen Meer, studierte ›Informations-Technologie‹ bis fünf, ging vor dem Abendessen noch mal zum Schwimmen, und ziemlich häufig hatte sie danach noch auf unkomplizierte Weise Sex am Strand, mit jemandem, von dem sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


  Es war ein angemessener Übergang. Das Wetter war mild, das Essen war gut, die Liebe im Freien war erfrischend und eine emotional nicht belastende sportlicher Betätigung und der Lehrstoff nicht anspruchsvoll verglichen mit dem, was sie längst von der Universität her gewöhnt war, da es hauptsächlich um das Vertrautwerden mit Computer-Hardware und -Software ging, wobei das eigentliche Programmieren nur oberflächlich gestreift wurde.


  Drei Wochen danach begann ihr neues Leben in Brüssel, mit einem Dachgeschoss-Apartment ganz für sich allein, das nach den dortigen Maßstäben vielleicht nichts Besonderes war, das ihr jedoch riesig vorkam verglichen mit ihrem Zimmer in der Wohnung ihrer Eltern in Lenino.


  Sicher, ihr Job als ›Übersetzerin‹ erwies sich als überwiegend tödlich stumpfsinnig, da sie Tag für Tag vor einem Bildschirm und einer Tastatur mit zehn anderen ›Übersetzerinnen‹ in einem Großraumbüro saß und agrammatische computererzeugte Stammeltexte in ordentliches Englisch und Französisch übertrug, belebt lediglich durch den gelegentlichen zufälligen Humor, den die Übersetzungs-Software hervorbrachte.


  Sicher, sie musste sich auch ständig der schwülstigen Annäherungsversuche ihres Vorgesetzten, Grigori Pankow, erwehren, eines zahmen alten Bocks, der ein Nein durchaus als Antwort hinnahm, der sich nichtsdestoweniger mit hündischer Treue beharrlich und regelmäßig der Demütigung ihrer gemäßigten Ablehnung aussetzte.


  Doch sie hatte keine zusätzlichen Verpflichtungen, keine obligatorischen Komsomol-Versammlung, keine Sorgen wegen schwarzer Punkte in ihren Charakteristika, keine Eltern. Zum ersten Mal in ihrem Leben gehörte Sonja ihre Freizeit nur ihr allein.


  Brüssel war nicht gerade London oder Paris oder auch nur Amsterdam, doch per Flugzeug oder der noch billigeren Hochgeschwindigkeitsbahn war es nur eine Wochenendspritztour von überall entfernt, wo etwas los war, was bedeutete, dass sie tatsächlich in Europa war, das sich vor ihr ausbreitete; das entsprach ihren kühnsten Träumen, und die phantastischen Wochenendausflüge übertrafen sie sogar noch.


  Sie lernte Skifahren in Zermatt und Wasserskifahren in Nizza. Sie spielte in Monaco und nahm an einer echten Orgie in Berlin teil. Sie war auf Parties in Paris und ging in London ins Theater und war in München vom Oktoberfest angewidert und besuchte das Rennen von Le Mans und Stierkämpfe in Madrid und rauchte Haschisch auf einem Grachtenboot in Amsterdam und trank Retsina in der Plaka von Athen, und, ja, sie besuchte sogar Disneyland, und es gelang ihr, das meiste davon auf Kosten irgendeines bereitwillig zahlenden Mannes zu tun.


  Denn sie war jung und attraktiv und großherzig bereit, sich freimütig jedem simpàtico Genossen im Vergnügen und Abenteuer hinzugeben, und sie war ein angesehenes Mitglied der Roten Gefahr, dieser Woge der befreiten jungen Eurorussen, die durch die Europäische Gemeinschaft rollte, ein unschuldiger Haufen von Wilden, die sich seit hundert Jahren nicht hatten austoben können und die in ihrer blauäugigen, liebenswerten Begeisterung entschlossen waren, alles auf einmal nachzuholen. Ihr Hauptziel im Leben, eine allgemeine Besessenheit bei beiden Geschlechtern der Roten Gefahr, war das Sammeln von Liebhabern jeder europäischen Nationalität, so wie sie einst Briefmarken gesammelt hatte; es gab Mädchen bei ihr im Büro, die tatsächlich Markierungsnadeln in eine Landkarte steckten.


  Lediglich in seltenen Augenblicken wie diesem, allein in einem Zug oder einem Flugzeug, in der Leere des Übergangs, mit zuviel Zeit zum Nachdenken und vielleicht ausgelöst durch eine zufällige Ähnlichkeit eines Gesichtes auf der anderen Seite des Gangs oder einen aufgeschnappten Gesprächsfetzen voll politischer Leidenschaft auf russisch oder den Geschmack von Bordeaux-Wein in ihrem einsamen Mund, erwachte eine alte Erinnerung an Juli Markowski, an den Weg, den sie nicht eingeschlagen hatte, an die Art, wie sie sich getrennt hatten, und ihr kam der Gedanke an die Möglichkeit eines Morgens danach.


  Doch solche Schatten vergingen so schnell wie Wolken vor der spanischen Sonne, so schnell, wie sich die Gehsteige von St. Germain nach einem sommerlichen Wolkenbruch wieder füllten, so schnell, wie der TGV durch die Bannmeile und die Vororte raste und ihr eine flüchtige Ansicht von der Pariser Innenstadt in der dunstigen Ferne jenseits der schäbigen Gebäude zeigte, bevor er in die unterirdische letzte Strecke zum Gare du Nord eintauchte.


  Aus dieser Entfernung war Paris ein Postkarten-Diorama, in gewisser Weise eine Erinnerung an den Anblick des Moskauer Zentrums durch das Fenster von Witali Kuriakins Büro im Turm des Roten Sterns.


  Von dort hatte sie aus der Höhe hinabgeschaut auf die roten Backstein-Festungsmauern, die Kathedrale, die Gärten des Kreml-Geländes, die fröhlich bunten Kuppeln von St. Basilius, die breiten Hauptstraßen, die sich auf dem Roten Platz trafen, und zur anderen Seite des geschwungenen blauen Bogens des Flusses, der sich ähnlich wie die Seine durch seine Stadt schlängelt, und sie hatte sehr wohl gewusst, dass Moskau aus dieser Perspektive viel besser aussah als dort unten in den Alltagsstraßen der wirklichen Stadt, wo das Leben überaus prosaisch und vertraut war und wenig von einer romantischen Phantasie hatte, nicht einmal im schmelzenden Schnee des russischen Frühlings.


  Hier jedoch blieb ihr das Bild der Pariser Skyline erhalten, die wie ein schillerndes Wunder über ihr schwebte, während der Zug in die Dunkelheit des Tunnels einfuhr; die weiße Kuppel von Sacré-Cœur, das spitzenähnliche viktorianische Gebilde Eiffelturm, der monolithische Turm von Montparnasse, in der Ferne im Sonnenlicht glitzernd wie Märchenschlösser und wie die markante Skyline der Disneyländer, ganz anders als der Blick vom Turm des Roten Sterns, und in seinen verzauberten Straßen ausgelassene Lustbarkeiten und Magie verheißend.


  O ja, von allen Städten, in denen Sonja Iwanowna während ihres ersten Jahres in Europa herumgetollt war, war Paris die beste, und das lag nicht nur daran, dass sie die Sprache beherrschte, denn weder London noch Genf oder Brüssel und nicht einmal Nizza hatten ihre Sinne so sehr beflügelt wie die Stadt des Lichts.


  Das war das größte Klischee aller Reiseführer in der ganzen Welt, und dennoch war es wahr. Es waren nicht nur die Straßencafés und die Parks und die wundervollen Promenaden entlang der Seine und die Restaurants und die Clubs und die Museen, und schon gar nicht das Klima (das sich mit dem von Madrid oder Athen oder Rom nicht messen konnte), nicht einmal der verlockende Duft nach köstlichen Speisen, der überall in der Luft hing.


  Es war die Metro, die die Stadt kreuz und quer durchkämmte und mit der man sofort überall hinkam, und die Ozeane von Wein und der erfassbare Maßstab aller Dinge – der Markt in der Nachbarschaft, die Brasserie an der Ecke, die Läden, die jeden kleinen Platz säumten, und die Art, wie die Straßen bis tief in die Nachtstunden mit Leben erfüllt waren, und der verrückte Straßenjahrmarkt rings um den Beaubourg und die flitterhafte Grandezza des Boule Mich, die Verdichtung einer Stadt, die in einem derart menschlichen Maßstab angelegt war, eine Stadt, die einerseits absolut für das Vergnügen gestaltet worden zu sein schien und in der andererseits die elektrische Energie des geschäftigen Treibens der Wirtschaftsmetropolen der Europäischen Gemeinschaft herrschte.


  Paris ließ Moskau wie Sibirien erscheinen, Wien wie ein Museumsstück, London grau und finster, Genf wie ein Altenheim und Brüssel, nun, wie die Franzosen sagen würden, wie Belgien.


  Als der Zug aus der unterirdischen Dunkelheit heraus und in die höhlenartige, schmutzige Weitläufigkeit des Gare du Nord hineinrauschte – Lärm und Gewimmel und aufgeregte Passagiere, die Gepäck schleppten, und ein bruchstückhaftes Sprachendurcheinander und die vermischten Gerüche von Ozon, in Fett gebackenen Merguez, dunklem Tabakrauch, Benzin und Reiseschweiß –, war Sonjas atavistischer Moment der nostalgischen slawischen Melancholie wieder in der kalten östlichen Steppe der Erinnerung verschwunden, von wo er gekommen war.


  Es war Sommer, es war die Zeit der Parties, und zwei Wochen Freiheit lagen vor ihr, mit denen sie machen konnte, was sie wollte. Sie war jung, die Sonne schien, und sie war in Paris; und niemals hätte das kleine Mädchen vor dem Fernsehapparat in der Zweizimmerwohnung im hässlichen alten Lenino, das sich danach sehnte, mit Micky und Donald im neuen Französischen Disneyland über die Hauptstraße zu tanzen, ernsthaft daran geglaubt, dass dieser Augenblick tatsächlich einmal kommen würde, noch hätte es sich mehr gewünscht.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Abgeordneter Sigmunsen: »Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und zusehen, wie geisteskranke Marxisten Peru zu einem amerikanischen Libanon machen. Wenn wir nicht jetzt einschreiten und die Ordnung wiederherstellen, werden diese Wahnsinnigen ihre Subversion auf Kolumbien, Bolivien und sogar Brasilien ausdehnen, und wer weiß, eines Tages treffen wir sie sogar am Rio Grande an. Wie ich aus der mir zugehenden Post ersehe, ist meine Wählerschaft mit überwältigender Mehrheit dafür, dass wir sofort auf die Situation reagieren.«


  Bill Blair: »Schlagen Sie vor, dass wir auch nach Peru Bodentruppen schicken sollen?«


  Abgeordneter Sigmunsen: »Nur zur Errichtung und zum Schutz von Basen für Kampfhubschrauber und taktische Jagdflugzeuge. Ein weitreichender Einsatz in der Luft dürfte genügen, damit die peruanischen Freiheitskämpfer die Operationsinitiative ergreifen.«


  Bill Blair: »Und wenn nicht?«


  Abgeordneter Sigmunsen: »Nun, Bill, wie Cäsar am Rubicon sagte: wir werden diese Brücke überschreiten müssen, wenn wir bei ihr angekommen sind.«


  – Newspeak, mit Bill Blair


  


  


  AIDS-IMPFSTOFF IMMER NOCH NICHT BIS AFRIKA GELANGT


  


  »Während die westliche Welt ihre sogenannte Zweite Sexuelle Revolution genießt sterben in Afrika immer noch Millionen, und erst jetzt sinkt die Zahl der neuen Fälle ganz allmählich«, erklärte Ahmad Jambadi, Generalsekretär der Welt-Gesundheits-Organisation heute vor den Vereinten Nationen nach einer zehntägigen Reise durch den afrikanischen Kontinent, wo er sich ein Bild von den Verhältnissen vor Ort machen wollte.


  »Die Welt-Gesundheits-Organisation hat einfach nicht die finanziellen Mittel, um auch nur ansatzweise dem Problem Herr zu werden«, sagte er weiter, »weder was die Entsendung der benötigten Helfer betrifft, noch hinsichtlich der Bereitstellung von angemessenen Mengen des Impfstoffs zu den gegenwärtigen Preisen. Die westliche pharmazeutische Industrie muss die nötigen Mittel unbedingt aus den gewaltigen Gewinnen spenden, die sie auf ihren heimischen Märkten erzielt. Es ist eine Tatsache, dass die Herstellung einer Dosis ein Zehntel dessen kostet, was dafür verlangt wird. Jetzt, da AIDS keins der ganz großen Probleme der entwickelten Länder mehr ist, gibt es keine moralische Entschuldigung mehr dafür, sich nicht mit der Situation in Afrika auf die einzig mögliche Weise auseinanderzusetzen, nämlich als weltweite Gemeinschaft.«


  – Le Monde


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  III


  


  Jerry Reed brauchte etwa vierundzwanzig Stunden, um die Zeitverschiebung zu überwinden, und André Deutcher stand diese Zeit mit ihm durch.


  André ließ ihn einige Stunden lang schlafen, dann erschien er etwa gegen zwei Uhr nachmittags mit einem Zimmerkellner und einer Kanne starkem schwarzen Kaffee in seinem Zimmer. Er zog die Vorhänge auf, um Jerry mit einer goldenen Flut hellen Sonnenscheins aufzuwecken, reichte ihm eine Tasse Kaffee und eine Handvoll Tabletten, die Jerry mit vertrieften Augen und misstrauischem Blick betrachtete.


  »Zweihundert Einheiten Vitamin-B-Komplex, ein Gramm Vitamin-C, fünfhundert Milligramm Kola-Extrakt, dreihundert Milligramm Phenylalanin, alles vollkommen legal«, versicherte ihm André. »Wenn du allerdings lieber etwas Stärkeres hättest, lässt sich das auch besorgen. Die ESA hält es für unwürdig, von Menschen zu verlangen, dass sie in Flaschen pinkeln, und es kommt für sie schon gar nicht in Frage, ihre Nase auch noch in das widerwärtige Ergebnis zu stecken.«


  Die Tabletten, zwei Tassen Kaffee, anschließend eine ausgiebige, dampfendheiße Dusche in einem Bad von der Größe eines normalen Hotelzimmers – und Jerry fühlte sich fast wieder menschlich.


  »So«, sagte André, als der andere eingewickelt in ein dickes blaues, vom Ritz zur Verfügung gestelltes Frottiertuch wieder erschien, »während du dich anziehst, können wir wichtige Angelegenheiten besprechen. Was sollen wir zu Mittag essen? Was ziehst du vor – nouvelle cuisine, cuisine bourgeoise, fruits de mer, vielleicht provençale?«


  »Äh … vielleicht kennst du was, wo wir ein paar Eier Bénédict bekommen können?«, murmelte Jerry in dem Versuch, weltgewandt zu klingen.


  André Deutcher war in höchstem Maße entrüstet. »Komm jetzt, Jerry!«, rief er aus. »Die erste Mahlzeit eines Mannes in Paris muss ein erinnerungswürdiges Ereignis sein, alles Geringere wäre eine Beleidigung der Ehre Frankreichs, ganz zu schweigen vom Spesenkonto der ESA.«


  »Dann such du was aus, André«, erwiderte Jerry. »Um dir die Wahrheit zu sagen, ich könnte cuisine bourgeoise, was immer das sein mag, nicht von einer Currywurst an der Imbissbude unterscheiden.«


  Vor dem Hotel wartete am Bordstein anstatt der Citroën-Limousine ein sportliches kleines zweisitziges Alfa-Peugeot-Cabriolet mit aufgeklapptem Verdeck, ein lauter, hart gefederter, altmodischer benzinbetriebener Dämon, den André Jerry als seinen eigenen Wagen präsentierte. »Ökologisch gesehen ein Atavismus, peut-être«, räumte André ein, als er mit quietschenden Reifen vor dem Ritz anfuhr, »aber ich ziehe einen echten bagnole vor, wie ihr Amerikaner zu sagen pflegt, bei dem es richtig rumpelt.«


  Wie zum Beweis dafür unternahm er mit Jerry eine wahnwitzige Frischlufttour, während der jede zweite Minute ein richtiges ›Rumpeln‹ nur um Haarsbreite abgewendet wurde – durch eine im Verkehr erstickende Nebenstraße zu einer breiten Avenue, die zwischen einem Park auf der einen und einem belebten Gehsteig mit Läden unter Arkaden auf der anderen Seite hindurchführte, und dann auf einen riesigen Platz, wo Hunderte von Autos kreuz und quer und in alle Richtungen sich gegenseitig im Weg herumfuhren wie auf einer ungeheuren Skooterbahn, ohne dass es jemandem gelang, mit dem anderen zusammenzustoßen, über eine Seine-Brücke, einen anderen Boulevard hinunter, durch ein unglaubliches Labyrinth von Gassen, wieder über einen Boulevard, durch weitere Gassen, dann auf eine Straße am Fluss und ein paar Häuserblocks weit in die entgegengesetzte Richtung bis zu einem freien Parkplatz, der sehr nach einem Fußgängerüberweg aussah.


  Als sie eingeparkt hatten, war Jerry hellwach – wie konnte es auch anders sein? –, und als André ihn drei Absätze einer steilen, baufälligen Treppe hinaufgeführt hatte, zu einer merkwürdigen Art von Dachterrassen-Restaurant, wo ihm allerlei verlockende Düfte in die Nase stiegen, merkte er, dass er inzwischen ziemlich hungrig geworden war.


  ›Le Tzigane‹ war der Name des Ladens, wie er von André erfuhr; nicht dass man dort etwa die cuisine romanie pflegte, was immer das sein mochte, wurde Jerry versichert.


  Förmlich gedeckte Tische mit weißen Tischdecken waren im Freien unter einer beweglichen Markise aufgestellt; diese war zur Hälfte eingerollt, so dass die meisten Tische Sonne bekamen. Kellner in klassischem Schwarz und Weiß huschten in ein und aus einem geheimnisvolles Zelt im hinteren Teil der Dachterrasse, während ein ähnlich gekleideter Maître, der André offenbar kannte, sie zu einem auserwählten Tisch in der vordersten Reihe führte, mit einem wahrhaft großartigen Blick über den Fluss zu den gotischen Zuckerbäckertürmen und Vorsprüngen von Nôtre-Dame.


  »Ein echtes Zigeuner-Restaurant«, erklärte ihm André, als man ihnen die Speisekarten reichte, in schmuckvoller Handschrift französisch geschrieben, was für Jerry etwa so verständlich war wie arabische Schriftzeichen. »Ohne feste Adresse, es zieht innerhalb von Paris je nach Monat und Jahreszeit um, eine Zeitlang ist es hier, dann im Jardin Luxembourg, auf einem Seine-Schiff, am Montmartre, man weiß nie, wo es als nächstes auftaucht, wenn es seine Zelte abbaut – wenn man nicht auf dem Postverteiler steht –, sie weigern sich sogar, ihren neuen Aufenthaltsort im Minitel eintragen zu lassen. Unter Eingeweihten geht das Gerücht, dass die Chefköche anderer Restaurants rotativ seine tragbare Küche durchlaufen, doch auch darüber hüllen sie sich beharrlich in geheimnisvolles Schweigen.«


  André gab die Bestellung für sie beide auf, und alles war recht köstlich. Winzige rohe Austern jeweils in einem kleinen Nest aus gebackenen Buchweizen-Sesam-Nudeln, gekrönt mit Streifen von Wildpilzen, grünen Zwiebeln und gegrillten Paprika in Reiswein-Essig, hinuntergespült mit einem deftigen Weißwein. In dünne Scheiben geschnittenes Wildeberfleisch in einer Sauce aus frischen Himbeeren, serviert mit feinen grünen Bohnen, mit Kümmel, Cayenne und Gelbwurz blanchiert; gebratene Zwiebeln, mit Stilton glasiert; winzige gebackene Kartoffeln, getränkt in scharf schmeckender, mit Kümmel aromatisierter Butter und mit Kaviar angerichtet; und dazu ein kräftiger Bordeaux. Kleine Souffles in drei Geschmacksrichtungen – Schokolade, Orange und Walnuss – mit drei unterschiedlichen Saucen. Käse. Geröstete Pecanüsse. Kaffee. Cognac. Eine von Andrés kubanischen Zigarren.


  Als sie sich wieder unten auf der Straße befanden, hatte Jerry einen leichten Schwips und war angenehm satt, obwohl er sich wegen der jeweils kleinen Portionen nicht überfressen fühlte. Dennoch stimmte er sehr gern zu, als André ›einen kleinen Spaziergang entlang der Seine und St. Germain‹ vorschlug, ›um sich das Essen abzulaufen‹, denn inzwischen hatte er große Lust, die Stadt endlich ein bisschen zu Fuß zu erforschen.


  Wie sich herausstellte, war der ›kleine Spaziergang‹ eine Wanderung kreuz und quer, die so etwa drei Stunden dauerte, mit müßigen Pausen, in den sie in Straßencafés saßen und Leute betrachteten, zweimal mit Kaffee und einmal mit einem nach Johannisbeeren schmeckenden weinartigen Getränk mit dem Namen ›Kir‹.


  Für einen eingeborenen Südkalifornier wie Jerry, dessen Bekanntschaft mit dem echten Fußgängerleben auf der Straße sich auf vielleicht ein Dutzend Häuserblocks in Venice und Westwood, im Nuttenviertel von Tijuana und in San Francisco beschränkte, war das Rive Gauche wie eine Stadt auf einem exotischen fremden Planeten, obwohl es ihm gleichzeitig irgendwie wie ein vertrauter Ort aus halberinnerten Träumen erschien.


  Oder, was wahrscheinlicher war, aus endlosen Fernsehshows und Filmen, da im Laufe der Jahrzehnte so viel von diesem Teil von Paris als Schauplatz für zahllose Shows benutzt worden war, dass er Jerry ebenso bekannt vorkam, wie Leute in der ganzen Welt den Hollywood Boulevard oder Mulholland Drive oder Ventura Freeway kannten, die Los Angeles niemals auch nur auf zehntausend Kilometer nahe gekommen waren.


  Es waren jedoch zwei ganz unterschiedliche Dinge, ob man einen Film sah, der in Paris gedreht worden war, oder ob man tatsächlich hier war. Paris hatte sein eigenes typisches Aroma, etwas, das zu fein war, um direkt als Geruch wahrgenommen zu werden, doch etwas, das sich einem ins Unterbewusstsein einprägte und Jerry auf eine Weise, wie es durch eine visionelle Übermittlung niemals möglich gewesen wäre, spüren ließ, dass er sich wirklich in einem fremden Land befand.


  Und das Betrachten der Mädchen war wieder etwas ganz anderes!


  Nicht dass die Frauen auf den Pariser Straßen erstaunlichere körperliche Vorzüge aufwiesen als die märchenhaften Starlets und Flittchen und Nutten von Los Angeles, wo weibliche Schönheit auf jeder Ebene einen bedeutenden Warenwert hatte.


  Aber all diese quälend-lockenden Wesen waren direkt hier draußen auf der Straße, stellten sich an Tischen auf dem Gehsteig zur Schau, promenierten vorbei, als Jerry und André sich hingesetzt hatten, um etwas zu trinken; es gab Dutzende, Hunderte an jeder Straßenecke, und die ungewohnte Dichte war überwältigend und vermittelte den Eindruck, dass es sehr leicht wäre, sie kennenzulernen, einfach nach dem Gesetz der Verhältnismäßigkeit, angesichts dieser geballten menschlichen Umgebung der Straßen von St. Germain.


  Andererseits sprachen alle Französisch.


  Nicht dass Jerry damit nicht gerechnet hätte, natürlich, doch er hatte den Klang von allen Sprachen außer Englisch stets mit Leuten in Verbindung gebracht, die draußen waren und hereinblickten, Immigranten, Ausländern, dem Abschaum der Straße.


  Hier jedoch war er derjenige, der draußen war und hineinblickte. Da waren sie, all die Franzosen, und unterhielten sich zwanglos mit diesen vielen hübschen Mädchen, beugten sich von einem Cafétisch zum anderen, schlenderten durch die Straßen und ließen alles so leicht erscheinen, wie es für sie wahrscheinlich auch war, wie es für ihn auch sein könnte, wenn es sich nicht alles auf Französisch abspielen würde.


  Bevor Jerry zuviel Zeit hatte, sich Gedanken über seine durch linguistische Barrieren unbefriedigten Gelüste zu machen, spazierte André mit ihm ans Ufer der Seine, wo sie über eine alte Steinrampe zum Kai hinuntergingen und in ein Rundfahrtboot stiegen, das um einiges kleiner war als die meisten eckigen, verglasten Kolosse, die unermüdlich auf dem Fluss herumwimmelten, aber genauso voller Menschen.


  »Hoffnungslos touristisch, oui«, sagte André mit einem Achselzucken, als das Boot in den Fluss stach, »aber man muss diese Dinge trotzdem hinter sich bringen, nicht wahr?«


  Und so geschah es. Sie umrundeten St. Louis, fuhren unter dem Pont Louis hinter Nôtre-Dame wieder in den Hauptarm und westlich die Seine hinunter, unter prächtigen Brücken hindurch, vorbei an den Tuilerien und dem Louvre und dem Musée d'Orsay, zum Trocadéro, hinüber auf die andere Seite und fast bis zum Fuß des Eiffelturms, wo das Boot eine Drehung um hundertachtzig Grad machte und flussaufwärts zur Anlegestelle des Pont Neuf fuhr.


  Danach unternahm André mit ihm eine weitere verrückte Autofahrt, diesmal zum Eiffelturm, um den Sonnenuntergang und das Angehen der Lichter von oben zu beobachten; als sie einen weiteren Kir zu sich nahmen, wurden Jerrys Knie etwas gummiartig.


  »Ich glaube, ich kann bald nicht mehr, André«, sagte Jerry, als sie wieder beim Auto angelangt waren. »Vielleicht sollte ich einfach ins Hotel zurückkehren und mich hinhauen, denn schließlich hatte ich nur drei Stunden Schlaf …«


  »Nein, nein, nein«, widersprach André mit Nachdruck, »es ist noch nicht einmal acht Uhr. Du musst bis Mitternacht wach bleiben, sonst brauchst du Tage, bis du die Zeitverschiebung überwunden hast, glaub mir! Es ist noch ein wenig früh, aber wir könnten zum Abendessen gehen.«


  »Ich habe eigentlich keinen großen Hunger …«


  »Etwas Leichtes peut-être … ach ja, natürlich, Bouillabaisse in Le Dôme; dort gibt es immer noch die beste in ganz Paris, und um diese Zeit müssten wir eigentlich ohne Reservierung einen Platz bekommen.«


  Eine weitere Fahrt durch die Straßen am linken Seine-Ufer, eine fünfminütige Suche nach einem Parkplatz in den Seitenstraßen und dann auf wackeligen Beinen vier Blocks weit zu Fuß zum Boulevard Montparnasse, einer breiten, von Menschen wimmelnden Straße mit regem Nachtleben, ähnlich wie St. Germain, bis sie schließlich Le Dôme betraten, hell und dennoch anheimelnd beleuchtet, etwas schlampig und dennoch ansprechend, ganz in Holz und Messing eingerichtet und gleichzeitig auch modern und luftig, zu den zum Restaurant gehörenden Tischen auf dem Gehsteig hin offen.


  Es war auf eine irgendwie nicht unangenehme Weise laut, es nahm die Energie der Straße auf, ohne sich davon überfluten zu lassen, und als Jerry einen Platz zugewiesen bekommen hatte und ihm der Duft des würzigen Fischeintopfs in die Nase stieg, merkte er, dass seine Lebensgeister wieder halbwegs zurückkehrten. Doch nachdem er die Bouillabaisse gegessen und eine halbe Flasche Weißwein getrunken hatte und schließlich mit seiner Himbeermousse in Schokoladensauce und dem Cognac im Schwenker, den André für unerlässlich hielt, fertig war, wurde ihm wieder schwummerig zumute.


  »Können wir jetzt bitte zum Hotel fahren?«, flehte er klagend, als sie zum Auto zurückgingen.


  André sah prüfend auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Noch zwei Stunden, mon ami, dann wirst du wie ein Stein schlafen und morgen früh zur normalen Pariser Zeit aufwachen, fit für das echte Vergnügen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich noch so lange wach bleiben kann«, stöhnte Jerry.


  »Wir besuchen ›La Bande Dessinée‹, das hält dir die Augen offen, wenn es irgendetwas schafft«, sagte André, und schon fuhren sie wieder los, wobei Jerry sogar in dem offenen Sportwagen einnickte, so dass die Fahrt für ihn in einem zeitlosen Nebel verstrich, als ob er an einen ihm unbekannten Ort teleportiert worden wäre. Dann folgte ein kurzer schwankender Fußmarsch durch ein hübsch aufgemachtes Vergnügungsviertel mit vielen neonbeleuchteten Schauvitrinen mit Nacktfotos und Sexshops und lauten Bars. Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten, als sie an einem Türsteher vorbeigingen und betraten …


  … O Gott, einen miesen Strip-Laden wie in Tijuana!


  In der Mitte der Bar, von oben angestrahlt durch einen rosagetönten Scheinwerfer, befand sich die runde Bühne, auf der eine recht beachtliche nackte rothaarige Frau und ein gutgebauter, muskulöser schwarzer Bodybuilder-Typ auf einer roten Samtcouch zu der elektronischen Version eines lächerlichen alten Rums-Bums-Rhythmus emsig vögelten – sie auf ihm, den Gästen Kusshändchen zuwerfend. An drei Seiten des annähernd runden Raums verlief entlang der Wand eine Theke aus Messing und poliertem Holz, mit Hockern davor und Spiegeln dahinter und Barkeepern in feingestreiften Hemden und hochgezwirbelten Schnauzern. Zwischen der Bühne und der Bar standen Kaffeehaustischchen, an denen man von Oben-ohne-Kellnerinnen in stilisierten Kammerzofen-Miniröcken bedient wurde. Ein dicker rosafarbener Dunst, der ohne Zweifel vom Tabakrauch und der rotgetönten Beleuchtung herrührte, füllte die Luft und ließ alle Ecken und Kanten irgendwie abgerundet erscheinen.


  »Du liebe Güte, André, du machst wohl Witze«, sagte Jerry, während sie an einem der wenigen unbesetzten Tische Platz nahmen, etwa in halber Entfernung von der Bühne. »Ich komme den ganzen weiten Weg nach Paris, und du führst mich in eine Tijuana-Sexshow?«


  André lachte. »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie erscheinen«, sagte er.


  »Häh?«


  »Sieh dir mal die Gäste an.«


  Das tat Jerry, während André bei einer vorbeikommenden Kellnerin etwas bestellte. Der Laden war ziemlich voll, doch die Besucher waren nicht die geilen Vergnügungssüchtigen und mittelmäßigen Nutten, die man erwartet hätte. Es waren ebenso viele Frauen wie Männer da, doch bei den meisten schien es sich um Paare zu handeln, es war also wohl kein Aufreißer-Ort. Die meisten der Leute, Männer wie Frauen, waren auf die eine oder andere Art ziemlich modisch gekleidet; die Jüngeren natürlich recht auffällig, aber es gab auch einige konservativ gekleidete ältere Paare. Das Ganze wirkte tatsächlich etwas merkwürdig.


  »Es gibt offenbar viele Schickies, die sich unter ihr Niveau herablassen, was?«, bemerkte Jerry schließlich, als die Kellnerin mit großen Cognacschwenkern zurückkam, mit einem Inhalt, der wie klarer Wodka aussah.


  André lachte wieder. »Trink«, sagte er und hob das Glas. »Pass auf!«, fuhr er fort und nickte in Richtung der Bühne.


  Jerry trank. Die klare Flüssigkeit hatte Raumtemperatur, sie rann so angenehm durch die Kehle wie Wodka, ohne die geringste Süße, doch sie schmeckte nach Birnen. Waauuh! An das Zeug könnte er sich gewöhnen.


  Auf der Bühne war der schwarze Mann inzwischen verschwunden, offenbar während Jerry nicht hingesehen hatte, und die Rothaarige lag in dem breiten Strahl des rosigen Lichts mit dem Rücken auf der Couch und streichelte sich lustvoll die Brüste, in Erwartung eines neuen Partners …


  … der plötzlich aus dem Nichts ins Scheinwerferlicht zu fallen schien, begleitet von den ersten Takten der Titelmelodie aus dem Film Superman, und, du liebe Güte, er war tatsächlich ein Muskelpaket, eingehüllt in einen kompletten Superman-Anzug, mit rotem Umhang und allem, der mit in die Hüften gestemmten Händen über ihr stand und dann … nein, das konnte doch nicht wahr sein …


  Ein Penis spross aus dem Zwickel seines Kostüms, silbern und pochend, und angefeuert durch den Jubel der Gäste wuchs er und wuchs und wuchs und wuchs, bis er etwa die Größe eines Baseball-Schlägers hatte. Während die Superman-Melodie lauter und lauter wurde, gelang es dem Mann aus Stahl irgendwie, sein Glied in ganzer Länge und Breite in die Frau auf der Couch zu schieben, und fing dann an zu stoßen.


  Jerry nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas, ohne sich bewusst zu sein, was er tat, und ganz gewiss ohne das Unmögliche zu begreifen, was er sah!


  Superman stieß und stieß mit aller Wucht, und die Rothaarige bäumte sich ihm im gleichen Rhythmus entgegen, und sie beide kamen. Das merkte man daran, dass ihr Sterne und funkelndes Sperma aus den Ohren schossen und Superman von ihr herunterschnellte und nach hinten geworfen wurde und, angetrieben von dem schwellenden roten Ungetüm eines Schwanzes, das sich in eine Antriebsrakete verwandelt hatte, komplett mit prächtigen Flash-Gordon-Schwanzflossen, aus dem Scheinwerferlicht verschwand.


  Der Körper des Mädchens auf der Couch nahm ein glattes, glänzendes Schwarz an, ihre Brustwarzen leuchteten in grellem Neonrot, ihre Ohren wuchsen und rundeten sich, ihre Augen wurden zu großen weißen Kreisen mit schwarzen Punkten in der Mitte, und ja, da war sie – eine wollüstige, wohlgerundete Minnie Maus, mit rollenden Augen und ihrem breiten Cartoon-Grinsen, bereit, zur Sache zu kommen.


  Und da erschien Pluto, der hundeartige Tölpel; er tapste ins Scheinwerferlicht, wobei ihm die leuchtende Zunge mit einer Länge von einem halben Meter leckend aus dem Mund baumelte, und er machte sich damit zwischen Minnies Beinen zu schaffen …


  »Ach du Scheiße!«, rief Jerry schließlich aus. »Das Ganze ist ja ein Hologramm!«


  »Besser als alles, was irgendein Disneyland zu bieten hat, n'est-ce pas?«, entgegnete André trocken. »Ein Triumph der französischen Technologie.«


  Und das war es in der Tat. Micky Maus löste Pluto ab, und ihm wiederum wurde es von Donald Duck von hinten besorgt. Woody Woodpecker trieb es mit Jessica Rabbit, das Michelin-Männchen gab eine Darbietung von bewundernswerter Biegsamkeit, Daffy Duck, Porky Pig, Mr. Natural, Batman und Wonder Woman – sie alle nahmen an der allgemeinen Orgie teil.


  Die Sache wurde noch eindrucksvoller, als Humphrey Bogart und Marilyn Monroe und der amerikanische Präsident und Adolf Hitler und James Dean und der Papst sich an der munteren Rammelei beteiligten, gemeinsam mit einem ganzen Reigen anderer, die, dem Jubeln und Johlen und Lachen des Publikums nach zu urteilen, bekannte französische Persönlichkeiten aus dem Showbusiness oder der Politik sein mussten. Diese Show war offenbar durch die Holo-Animation von zweidimensionalem Archiv-Filmmaterial, das manchmal sogar nur in Schwarzweiß vorlag, hergestellt worden, und dafür bedurfte es eines Programms, das hexen konnte, und Gigabytes an Speicherkapazität.


  Und dann verwandelte sich die Darbietung erneut in etwas, das Jerrys Aufmerksamkeit von den Bits und Bytes des Gesehenen ablenkte und stattdessen einer herrlichen und wunderschönen erotischen Realität zuwandte.


  Die verrückt-bunte Orgie zerschmolz zum gleichermaßen belebten Getümmel eines erotischen indischen Tempelfrieses; Steinreliefs bewegten sich sinnlich und mit geschmeidiger Raffinesse zu den dumpfen und mitreißenden Rhythmen von Sitar und Tabla; Brüste und Schenkel und Beine und Lingams und Yoni wiegten sich vor und zurück und hin und her und rundherum, untermalt vom anschwellenden Rhythmus der Musik, wie die lebende Arabeske verschlungener Sexualität …


  Und daraus wurde die klassische griechische Version desselben Bildnisses, mit blassem weißen Marmorfleisch, fein ausgearbeiteter Muskulatur, runden Brüsten mit aufgerichteten Warzen, kräftigen Schenkeln und makellosen athletischen Armen, edlen Gesichtern unter fließenden Ringellöckchen, idealisierte realistische Körper, die sich gegeneinander bewegten wie Götter und Göttinnen, zu der Musik von Flöte und Lyra …


  Und diese wiederum verwandelten sich in ein lebendes Gemälde der Hochrenaissance, in kräftigen, üppigen Ölfarben und mit tanzenden Gestalten in Chiaroscuro-Ausführung, mit Violen und Holzbläsern, mit Faunen und drallen Nymphen mit rosig-fleischigen Wangen und bebenden Hinterbacken … eine Version im Stil der flämischen Realisten zu einer anspruchsvollen Bach-Fuge … dann der französischen Romantik, ganz wirbelnde Körper und Beethovenscher Schwulst … sich mildernd zum ständigen Sonnenuntergang und schillernden Erotismus von Maxfield-Parrish-Art-deco-Jungfern und weltentrückten Liebenden, begleitet von spanischen Gitarren … gefolgt von einer Orgienszene im japanischen Stil der ›Bilder der flüchtigen Welt‹ … dann impressionistische Verklärung … die schwergliedrigen, dunkelhäutigen Polynesier von Paul Gauguin …


  Eine echte dunkle Weimarer-Republik-Version, ganz Netzstrümpfe und flitterige Büstenhalter und hohe Absätze und Leder zu verruchten Jazzklängen, übergehend zu einem Haight-Ashury-Love-in mit elektrischen Gitarren und Synthesizern, Mädchen mit langen, blumendurchflochtenen Haaren, langhaarige Männer in Paisley und Samt, Farben und Fleisch, wild wallende Haare, alle verschmolzen zu einer Abstraktion ihrer selbst, zu einem Tanz der reinen erotischen Formen und Bewegungen, des Lichts, des Tons, und wechselseitige Körpersprache mit einem Erguss von bunten Glasscherben gleichzeitig mit dem Höhepunkt von Ravels Bolero …


  Zurück blieb eine runde Mittelbühne, von oben durch einen rosagetönten Scheinwerfer beleuchtet, wo auf einer roten Samtcouch eine nackte rothaarige Frau und ein gutgebauter, muskulöser schwarzer Bodybuilder-Typ emsig vögelten, begleitet von einer elektronischen Version eines lächerlichen alten Rums-Bums-Rhythmus – sie auf ihm, den Gästen Kusshändchen zuwerfend; alles bessere Leute, die ihre vorherigen Gespräche wiederaufnahmen, als ob nichts wirklich Außergewöhnliches geschehen wäre.


  »Vive la France …«, hauchte Jerry Reed.


  »Willkommen in Europa«, sagte André Deutcher.


  


  Während der Fahrt zurück zum Ritz döste Jerry Reed vor sich hin und versank immer wieder in Pariser Träumen, und als André ihn im Hotel ablieferte, war es tatsächlich nach Mitternacht, und er hatte gerade noch genügend Kraft, um in sein Zimmer zu gelangen, sich auszuziehen und ins Bett zu kriechen, bevor er schlappmachte und gute neun Stunden lang wie ein Stein schlief.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich ausgeruht und hatte nicht die geringsten Anzeichen eines Katers. Er hatte ein kleineres Problem beim Bestellen des Frühstücks, das er aufs Zimmer gebracht haben wollte – die Frau sprach gut Englisch, doch irgendwie wollte ihr die Vorstellung von Würstchen und Eiern nicht in den Kopf, deshalb musste er sich mit einem Schinken-Käse-Omelett abfinden –, und bis er sich geduscht, rasiert und in einen flauschigen Frotteebademantel gehüllt hatte, war es auch schon da. Er war gerade dabei, den Rest eines Croissant mit eingemachten Himbeeren und seiner zweiten Tasse Kaffee zu verzehren, als wie auf ein Stichwort das Telefon klingelte.


  Es war André Deutcher, der ihn von der Empfangshalle aus anrief. Es war für ihn an der Zeit, zu seinem Arbeitsplatz bei der ESA zurückzukehren, deshalb hatte er ›Jerrys Fremdenführer für die nächsten paar Tage‹ mitgebracht, um sie miteinander bekannt zu machen, und sie wollten gleich mal raufkommen.


  Jerry zögerte. Sollte er versuchen, sich anzuziehen, bevor sie bei ihm ankamen? Wahrscheinlich würde die Zeit nicht reichen. Es stellte sich heraus, dass er recht hatte, trotzdem wünschte er, er hätte es trotzdem versucht, denn als es nach drei Minuten an der Tür klopfte und er öffnete, stand zusammen mit André eine Frau vor der Tür, deren Augenmerk sofort auf sein Glied fiel; eine ziemlich peinliche Situation, da er nur mit einem Bademantel bekleidet war.


  »Guten Morgen, Jerry«, sagte André, während Jerry die Tür hinter ihnen schloss, sich nach vorn beugte und zur Seite drehte, um seine zunehmende Erektion zu gut es ging zu verbergen. »Das ist Nicole Lafage, deine Begleiterin für die nächsten beiden Tage oder so.«


  Nicole Lafage war mit Sicherheit eine der zwei oder drei erstaunlichsten Frauen, die Jerry jemals leibhaftig gesehen hatte.


  Sie hatte ungefähr seine Größe und eine athletische Körperhaltung, lange, schlanke, muskulöse nackte Schenkel und Waden, die über engen Stiefeln aus Leopardenleder sichtbar waren, einen raffiniert geschnittenen schwarzen Rock, auf der rechten Seite länger als auf der linken, nach unten hin leicht schwingend ausgestellt, jedoch scheinbar auf ihren strammen, sich sanft bewegenden Po aufgemalt, eine Art von seidigem schwarzen knappen T-Shirt, unter dem sich verlockende kleine hüpfende Brüste mit ungeniert sichtbaren Brustwarzen abzeichneten, und darüber ein kurzes Leopardenlederjäckchen ohne Knöpfe. Langes, wallendes dunkles Haar fiel ihr in kunstvoller Unordnung auf die Schultern. Schmale dunkle Augenbrauen und lange schwarze Wimpern umrahmten strahlende grüne Augen über einem vollen kleinen Mund mit einem eingebauten Grübchen, und der Duft der Sinnlichkeit, der ihr entströmte, wirkte unmittelbar auf Jerrys Kleinhirn ein.


  »Meine … äh … Begleiterin?«, stammelte er und ließ sich in den nächsten Sessel fallen, um das zu verbergen, was den Stoff seines Bademantels zu durchbohren drohte.


  »Ich bin dabei, eine Besichtigungstour durch unseren Betrieb für dich zu organisieren«, sagte André, »aber das dauert ein paar Tage, und außerdem ist es besser, wenn du etwas Zeit hast, um Paris zu genießen, bevor wir zu den ernsteren Dingen kommen, und das gelingt dir natürlich besser mit Nicole als mit jemanden meinesgleichen, n'est-ce pas?«


  Jerry saß da und blinzelte. Nicole Lafage schenkte ihm ein kleines Lächeln, bei dem sie flüchtig ihre rosafarbene Zungenspitze entblößte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Jerry«, sagte sie mit belegter Stimme und in perfektem Englisch mit dem köstlichen Beigeschmack einer leichten gallischen Synkopierung. Sie setzte sich anmutig auf die Kante des Sessels ihm gegenüber und beugte sich gerade so weit vor, dass ihre Jacke aufklaffte und die frei wogenden Brüste zeigte.


  »Nun, ich muss heute Vormittag noch allerlei erledigen und werde dich also den fähigen Händen Nicols überlassen«, sagte André mit einem verschmitzten Grinsen; mit diesen Worten entfernte er sich und ließ Jerry nackt unter seinem Bademantel und allein mit diesem unglaublichen Geschöpf zurück.


  »Äh … Sie arbeiten für die ESA, Miss Lafage …?«


  »Gelegentlich …«


  »Gelegentlich?«, sagte Jerry. »Welche Art von Arbeit gibt es im Bereich der Luft- und Raumfahrt, die man gelegentlich tun kann? Sind Sie unabhängige Beraterin? Freie Mitarbeiterin?«


  Nicole sah ihn ungläubig an. »Soll das ein amerikanischer Witz sein?«, sagte sie. »Meinen Sie das ernst?«


  »Witz? Habe ich etwas Komisches gesagt?«


  Offenbar hatte er das, denn sie begann lauthals zu lachen. »Ich arbeite nicht in der Luft- und Raumfahrt-Industrie«, brachte sie mit Mühe und Not heraus. »Ich bin natürlich eine Prostituierte.«


  Jerrys Unterkiefer sackte herunter.


  »Glauben Sie mir nicht?«, sagte Nicole Lafage. »Voilà, ich zeige es Ihnen.«


  Und mit diesen Worten ließ sie sich schwungvoll auf Hände und Knie nieder, legte auf allen vieren die kurze Entfernung zwischen ihnen zurück, schob seinen Bademantel auseinander und fing ohne große Umstände an, es ihm auf die hinreißendste, lässigste und letztendlich explosivste Weise, so wie er es noch nie erlebt hatte, mit dem Mund zu machen.


  Danach ließ er sich vollkommen benommen in seinem Sessel zurücksinken, während Nicole zu seinen Füßen saß und sich in dem unglaublich luxuriösen Hotelzimmer umsah; ihr Blick wanderte über das Himmelbett aus Messing, die Gemälde an den Wänden, die antiken Möbel und schließlich wieder hinauf zu Jerry, den sie auf schelmische Weise angrinste.


  »Ich bin zu deinem Vergnügen engagiert worden, Jerry«, sagte sie, »aber trotzdem möchte ich dich um einen Gefallen bitten …«


  »Was du willst …«, sagte Jerry träumerisch.


  Nicole kicherte. »Ich war noch nie zuvor im Ritz, deshalb musst du mir zuliebe etwas sagen«, erklärte sie. »Du musst sagen: Was will ein nettes Mädchen wie du an einem solchen Ort?«


  »Ach du meine Güte!«


  »Bitte, bitte, du musst es mir zuliebe sagen!«, bettelte sie wie ein kleines Mädchen, das ein Bonbon haben will.


  »Schon gut, schon gut. Also: Was will ein nettes Mädchen wie du an einem solchen Ort?«


  Nicole ließ den Blick erneut langsam durch das Hotelzimmer schweifen und heftete ihn dann wieder mit einem Ausdruck höchster Gier auf Jerry. »Was wohl?«, sagte sie mit einem bühnenreifen französischen Achselzucken. »Geld!«


  Und sie beide brachen in schallendes Gelächter aus.


  


  »Für Geld Sex zu machen, ist nicht der schlechteste Beruf, Jerry«, erklärte Nicole ihm, nachdem sie genau dieses zum zweiten Mal in dieser Nacht mit ihm in seinem Hotelzimmer getan hatte. »Ich bin jung, ich bin hübsch, ich habe keine schlechte Schulbildung, ich spreche ausgezeichnet Englisch, einigermaßen gut Deutsch und etwas Russisch, und ich kenne mich in Paris hervorragend aus, was mich zu einer Spitzenkraft in meinem Beruf macht. Ich nehme nur Aufträge von Firmen an, ich werde gut bezahlt, ich kann es mir aussuchen, wen ich als Kunden nehme und wen nicht, und ich verlange eine sinnvolle Verwendung der Spesen.«


  Sie kuschelte sich freundschaftlich an ihn und goss sich wie zur praktischen Demonstration ein weiteres Glas des vom Zimmerservice bereitgestellten Champagners ein, nippte daran und grinste ihn spitzbübisch an. »Dir hat der heutige Tag gefallen, oder?«, sagte sie.


  Jerry seufzte zufrieden. »Er war wundervoll …«, antwortete er.


  Und so war es tatsächlich. Nicole hatte tagsüber mit ihm die große Besichtigungstour durch Paris gemacht, per Taxi, per Bus, zu Fuß, sogar mit der Metro, wobei sie ganz nach Lust und Laune von einem aufs andere Verkehrsmittel umgestiegen waren.


  Sie verbrachten eine knappe Stunde damit, durch den Louvre zu wandern, spazierten durch die Tuilerien und über die Seine zum Musée d'Orsay, durch das sie noch einmal eine Stunde lang hin und her liefen. Dann gingen sie zur nächstgelegenen Metrostation, nahmen eine Bahn, stiegen einmal um und kamen an einer Station unter einem riesigen umschlossenen Einkaufszentrum in der Nähe des Centre Pompidou heraus; auch dieses war wieder ein Museum, ein wahrhaft ungewöhnliches Bauwerk – mit lauter nackten Rohren und Gerüsten und Industrie-Elementen, in auffallenden Grundfarben gestrichen –, das Jerry an eine Kreuzung zwischen einer Ölraffinerie, einem Atomkraftwerk und dem Beverly Center erinnerte.


  Hier machten sie sich nicht einmal die Mühe hineinzugehen. Stattdessen spazierten sie außen um diese Ungeheuerlichkeit herum, durch die belebten Straßen mit ziemlich schäbigen Bars, Restaurants und Souvenirläden ringsherum, und blieben eine Weile stehen, um einem Feuerschlucker zuzusehen, der seine Kunst auf dem Platz vor dem Gebäude darbot.


  »Der Louvre, das Musée d'Orsay, das Pompidou, das sind die berühmtesten Museen von Paris, und jetzt kannst du von dir behaupten, dass du sie alle gesehen hast«, sagte Nicole. »Später kannst du, wenn du willst, noch einige ausgewählte einzelne Kunstwerke besichtigen, du brauchst es mir nur zu sagen, und ich führe dich hin; ich kenne mich ziemlich gut aus mit den flämischen Realisten und den Impressionisten und den Surrealisten und den Kubisten, ebenso in der japanischen Kunst und in der Pop Art, aber von der Renaissance halte ich nicht allzu viel, und die französische Romantik ist doch wohl Kitsch, oder …?«


  »Oh, ich stimme dir vollkommen zu …«, sagte Jerry, und da er so gut wie keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, und da er noch weniger Interesse an Gemälden hatte, war das praktisch die Wahrheit.


  »Du warst auf dem Eiffelturm, nicht wahr, du hast eine Bootsfahrt auf der Seine unternommen, du hast Nôtre-Dame gesehen, okay, wir werden auf dem Montmartre mittagessen, das ist ziemlich touristisch, aber man hat einen herrlichen Blick; dann haben wir das allgemeine Pensum erledigt, und ich werde dir das wahre Paris zeigen …«


  Nach einer langen Taxifahrt in nördliche Richtung gelangten sie zum Fuß des Butte Montmartre, eine ziemlich unerfreuliche, überlaufene, hässliche Touristengegend, in deren schmalen Gassen es von Leuten und Abfütterungsläden und Souvenirgeschäften wimmelte. Dann ging es mit einer Zahnradbahn, die neben einer Art von terrassiertem senkrechten Park mit endlosen Stufen verlief, hinauf zum Gipfel des großen Hügels oder kleinen Bergs zum Sacré-Cœur, einer großen weißlichen Kirche mit Kuppeln, die selbst für Jerrys ungelehrte Augen eher moslemisch als christlich aussah. Wie versprochen, bot sich ihnen ein großartiger Blick von der Terrasse davor über die ganze Stadt.


  Sie begaben sich in das Labyrinth alter Straßen rund um Sacré-Cœur und landeten schließlich in einem dunklen und winzigen marokkanischen Restaurant, wo sie nach arabischem Brauch am Boden auf Sitzkissen an einem niedrigen runden Messingtisch saßen und ein ganz unglaubliches Couscous mit den Fingern und mit Fetzen von Fladenbrot aßen, wobei sie sich gegenseitig Bissen von Fisch und Hummer und Krabben und würzigen Würsten in den Mund schoben, dazu schweren Rotwein tranken und Nicole unaufhörlich mit der freien Hand Jerry zwischen den Beinen streichelte, bis er so erregt war, dass er befürchtete, er würde gleich dort kommen.


  Aber sie beherrschte die Sache wirklich professionell, und es geschah nichts, doch als sie die Mahlzeit beendet hatten und die Rechnung mit einem riesigen Bündel ESA-Geld, das Nicole aus ihrer Tasche gezogen hatte, bezahlt worden war, war ihm nach dieser überaus köstlichen Qual ziemlich schwindelig.


  »Armer Junge«, sagte Nicole kichernd, als sie wieder auf der Straße waren und sie sanft über die Erhebung unter seinem Hosenschlitz fuhr. »Dieser Angelegenheit müssen wir uns sofort annehmen …«


  Und sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in eine düstere, abgelegene Gasse und dort zwischen zwei mit uralter Patina bedeckte Mauern, die leicht nach Moder und dem Verfall von organischer Materie und der Zeit roch. Sie drückte sich an ihn, zog den Reißverschluss seiner Hose auf, hob den Rock, schob ihren Slip herunter und führte sein Glied bei sich ein.


  Dann legte sie die gewölbten Hände um seine Hinterbacken, warf ihr Becken nach vorn, drückte ihn gegen die Wand und fickte ihn mit sanfter Grobheit, während sie mit der Zunge sein Ohr liebkoste; dieser unerwartete und genussvolle Rollentausch machte ihn so wild, dass er kurz darauf einen heftigen Orgasmus hatte, nach dem er nach Luft japsen und sich schlaff gegen den kalten Stein lehnen musste, um nicht umzufallen.


  »Und jetzt setzen wir unsere geführte Besichtigungstour durch das vertraute alte Paris fort«, sagte Nicole trocken. Und das taten sie dann.


  Sie schlängelten sich durch die steilen kleinen Straßen von Montmartre hinunter und kamen in der gänzlich unerwarteten Sex-Show-Neon-Kulisse des Place Pigalle aus, die Jerry als diejenige erkannte, wohin ihn André vor weniger als vierundzwanzig Stunden geführt hatte, um die Hologramm-Show zu sehen, was ihm jetzt eine Ewigkeit zurückzuliegen schien.


  Sie nahmen ein Taxi zurück zur Seine und verbrachten die meiste Zeit des Nachmittags im Freien im warmen Sonnenschein, indem sie an den steinernen Kais entlangspazierten und sich die vielen Hausboote ansahen und Betrachtungen darüber anstellten, wie sich das Leben auf einem solchen wohl gestalten mochte.


  Sie tranken ein paar Kirs in einem Straßencafé, dann nahmen sie die Metro zum Trocadéro, einem gewaltigen Halbrund aus Beton und Bildhauerkunst am rechten Seine-Ufer, ziemlich genau dem Eiffelturm gegenüber, mit einer großartigen Aussicht über die Stadt; dann fuhren sie weiter mit der Metro zum Place de la Concorde und legten die ganze Strecke der Champs-Elysées bis zum Arc de Triomphe zu Fuß zurück, wobei sie allerdings etwa in der Mitte bei einem weiteren Straßencafé für einen weiteren Kir eine Pause einlegten.


  Sie ließen den Sonnenuntergang oben auf dem Arc de Triomphe auf sich einwirken, und dann war es Zeit, zum Abendessen zu schreiten, das aus gebratener Ente mit Oliven im Tour d'Argent bestand, einem steifen, snobistischen, formellen und ziemlich touristischen Lokal an der Seine, in dem sich Jerry einigermaßen unwohl fühlte, das jedoch so ziemlich das teuerste Restaurant der Stadt war – wie Nicole ihm nicht ohne eine gehörige Portion Vergnügen erklärte, während sie fröhlich das verbliebene ESA-Spesenbudget nachzählte.


  Nach dem Abendessen machte Nicole mit ihm eine Runde durch einige der berühmtesten Cafés, und als sie ins Ritz zurückkehrten, war es einiges nach ein Uhr nachts, und Jerry war ziemlich erschossen und wollte eigentlich nur noch schlafen.


  Jedenfalls dachte er das.


  Doch als sie wieder in seinem Hotelzimmer waren, brachte Nicole ein Fläschchen mit einem weißen Pulver zum Vorschein und versicherte ihm, dass es sich um reines Kokain der höchsten Qualität handelte. Jerry, der sein ganzes Berufsleben lang immer mit Urinkontrolleuren zu tun gehabt hatte, war nie zuvor auf den Gedanken gekommen, Kokain zu probieren, und musste erst dazu überredet werden. Aber schließlich war hier Paris, und dies war sein Urlaub, erklärte sie ihm während eines ausgedehnten, langsamen Striptease. Schließlich wären die letzten Spuren davon längst aus seinem Organismus ausgeschieden, erklärte er sich selbst und erkannte, wie willig sein Geist und wie erschöpft sein Fleisch war.


  Und tatsächlich war er nach einer Prise davon wieder in der Lage, mit ihr zu schlafen. Und nach einer zweiten noch einmal.


  War heute ein schöner Tag?


  »Es war der schönste Tag meines Lebens, Nicole«, sagte er zu ihr völlig wahrheitsgetreu, wobei er die Arme um sie schlang. »Und wie ist es mit dir? Hat er dir gefallen?«


  »Natürlich hat er mir gefallen. Das ist der springende Punkt bei meinem Beruf als Prostituierte, zumindest auf meiner Ebene, wo man wählerisch sein und es sich aussuchen kann, in welcher angenehmen Gesellschaft man eine schöne Zeit verbringen möchte, und dabei auch noch enorme Mengen Geld verdient …«


  Sie lachte. »Alors, Jerry, wenn du am Tag fünftausend ECU verdienen könntest, indem du mit einigermaßen attraktiven Frauen schläfst und dir und ihnen auf Firmenspesen eine kostspielige gute Zeit bescherst, wärest du dann nicht auch gern eine Hure?«


  Man könnte sagen, dass ich bereits so etwas bin, dachte Jerry düster, eine Hure fürs Pentagon, nur dass ich keinen Spaß dabei habe.


  »Bist du traurig, Jerry?«, fragte Nicole und berührte ihn mit der Hand an der Wange. »Habe ich etwas gesagt, das dich bekümmert?«


  »Nein, nein«, versicherte ihr Jerry, »es ist nichts. Dies ist der glücklichste Tag meines Lebens.« Und um ihr zu zeigen, dass das stimmte, was auch wirklich der Fall war, beugte er sich über sie, um sie zu küssen.


  Nicole hinderte ihn daran, indem sie ihm einen mahnenden Finger auf die Lippen legte. »Nein, nein, mon cher«, wies sie ihn sanft zurecht. »Du darfst niemals eine Prostituierte küssen. Ich bin hübsch, ja, und ich bin begabt in puncto Sex, und ich bin außerdem begabt, dir etwas zu zeigen und dir Vergnügen zu bereiten, aber du darfst mich nicht küssen, sonst vergisst du, dass das mein Beruf ist, und du verliebst dich womöglich in mich. Und das wäre eine Katastrophe für dich, ja, denn mir gefällt dieses Leben, wie ich es jetzt führe, Jerry …«


  Sie lachte und gab seinem schlaffen Glied eine oder zwei freundschaftliche Streicheleinheiten, um die düstere Stimmung des Augenblicks zu vertreiben. »Und es wäre auch für mich eine. Katastrophe«, sagte sie. »Sie würden mich aus der Prostituierten-Gewerkschaft rausschmeißen!«


  »Ich möchte auf keinen Fall, dass das geschieht«, sagte Jerry und stellte mit Freude fest, dass er auf ihren Scherz eingehen konnte, ohne ihr dabei etwas vorzumachen.


  »So ist es viel besser!«, sagte Nicole und kuschelte sich wieder an ihn. »Ich bin nicht zum Verlieben da, ich bin zum Genießen da, wie ein Kunstwerk, das ich ja wirklich bin. Aber ich bin ein Performance-Kunstwerk, mon cher, das man erleben muss wie ein Schauspiel oder ein Tanztheater oder eine Symphonie und nicht besitzen und sammeln kann wie ein Gemälde oder eine Skulptur, verstehst du?«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Jerry wahrheitsgemäß.


  »Und das macht dich nicht traurig?«


  Jerry dachte darüber nach. »Nein, das macht mich nicht traurig«, antwortete er. »Warum sollte es?«


  »Et voilà, siehst du, jetzt bist du ein Mann von Welt geworden«, sagte Nicole. »Bienvenue à Paris!«


  Ach ja, Junge, dachte er beim Einschlummern, es ist tatsächlich ein weiter Weg von Downey bis hier!


  


  Am nächsten Morgen schliefen sie lange, liebten sich wieder, nahmen ein petit déjeuner ein, bestehend aus Croissants, Kaffee und Champagner mit Orangensaft, dann spazierten sie durch die Tuilerien zur Seine, überquerten den Fluss auf der Höhe des Museums zum Quai d'Orsay, wo sie in eins der eigenartigen kleinen Katamaran-Flussboote mit einem flachen Deck und einem putzigen hölzernen Deckhaus stiegen.


  Sie setzten sich im vorderen Teil des Schiffs auf eine der sonnenbeschienenen Bänke, während das Boot von der Anlegestelle wegglitt und in östliche Richtung fuhr, vorbei an der Ile de la Cité und der Ile St. Louis, durch eine Schleuse und das Becken der Bastille und dann in einen langen Tunnel unter der Stadt, ein uraltes Steingewölbe, das in regelmäßigen Abständen von großen runden vergitterten Notausgängen unterbrochen war, durch das Kreise von Sonnenlicht gefiltert hereinfielen wie viktorianische Bogenlichter, die den Tunnel in eine verzauberte Realität aus düsterem Zwielicht und kühlen, nebligen Schatten verwandelte.


  Das Boot glitt schließlich aus dem Tunnel hinaus und bewegte sich langsam den Canal St. Martin hinauf, ein Kanal, der von einem langgestreckten, schmalen Park gesäumt war und direkt durch ein Wohngebiet der Stadt verlief, durch eine Reihe von alten Schleusen, die zu durchfahren eine Ewigkeit dauerte. Es war mehr so, als verbrächte man den Nachmittag auf einer Parkbank sitzend als mit einer Bootsfahrt, wobei man die grauen Steingebäude betrachtete, die Geschäfte und Cafés, die Plätze mit Kreisverkehr und die Fußgänger, während man sich so langsam wie ein Mensch zu Fuß voranbewegte.


  Und wenn Jerry auch in der Tat in ausreichendem Maße ein Mann von Welt geworden war, um zu begreifen, wie töricht es war, sich zu erlauben, sich in jemanden wie Nicole zu verlieben, so hatte er, als das Boot am Parc de la Villette anlegte, seinen Gefühlen doch inzwischen erlaubt, sich zu verallgemeinern, was soviel hieß, dass er keinen Grund sah, sich nicht ein wenig in Paris zu verlieben, in eine Stadt, die gleichzeitig zeitlos und vor Energie strotzend modern war, eine Stadt, die glücklich in ihrer eigenen Vergangenheit wurzelte, während sie schwungvoll in die Zukunft tanzte.


  Und dies war also der Parc de la Villette in seiner ganzen Pracht und Vielfalt, eine ausgedehnte und weitverteilte Sammlung von Museen der Wissenschaften, des Gewerbes, der Musik, des Films, sowie von Vergnügungsbahnen und nett aufgemachten Restaurants, umgeben von einem futuristischen Viertel mit Hotels, Restaurants und Apartmenthäusern mit aufwendiger Architektur, die wie ein Stadtzentrum auf dem Mars aussahen – eine Art Disneyland der gelungenen Zukunft, mit französischem Akzent.


  Sie aßen in einem modern-kühl eingerichteten chinesischen Restaurant zu Mittag und verbrachten etliche Stunden des Nachmittags damit, die verschiedenen Ausstellungen auf sich wirken zu lassen. Hier war Jerry in seiner Welt, und er hätte sich vollkommen zu Hause gefühlt, wenn nicht alles auf französisch erklärt gewesen wäre oder wenn Nicole wenigstens das technische Wissen gehabt hätte, ihm alles richtig zu übersetzen. Stattdessen tat sie ihr Bestes, die Dinge Wort für Wort ins Englische zu übertragen, und Jerry versuchte, ihr die Wunder der Technik verständlich zu machen, was ihm letztendlich ziemlich großen Spaß machte, denn wenigstens war sie hier die Unwissende, und er spielte den Fremdenführer, und dabei hatte er den Verdacht, dass Nicole mit ihrem professionellen Geschick genau das beabsichtigt hatte, um ihm Vergnügen zu bereiten.


  In unausgesprochener beiderseitiger Übereinkunft ließen sie die Ausstellung der Europäischen Raumfahrt-Behörde für den Schluss übrig, denn irgendwie wusste Jerry, dass sie den letzten Akt ihrer gemeinsamen Zeit bedeuten würde und den ersten Akt von etwas anderem, diesem anderen, das sie zusammengeführt hatte, das ihn von vornherein überhaupt erst mal nach Europa gebracht hatte, etwas, an das er während der vergangenen beiden Tage keinen einzigen Gedanken verschwendet hatte.


  Doch schließlich, gestärkt durch einen Cognac an der Museums-Bar, gingen sie hinein.


  Anhand von Modellen und Hologrammen wurde ein kurzer Überblick über die Geschichte der Raumfahrt gegeben. Es gab eine vollständige Ariane-Trägerrakete sowie ein Modell in natürlicher Größe der Hermes-Raumfähre, in der man herumkriechen konnte. Es gab Satelliten und Raketen für den tiefen Weltraum und Raumanzüge und ein EVA{6}-Steuersystem zum Herumspielen. Das übliche Zeug.


  Doch dann gingen sie ins Géode, das 360-Grad-Theater, wo ein ESA-Werbefilm, der nach dem Rundum-High-Definition-Videoverfahren Dynamax aufgenommen war, gezeigt wurde, und das war alles andere als das übliche Zeug, das verschlug Jerry die Sprache und brachte ihn schließlich fast zum Weinen.


  Die Rundum-HD-Dynamax-Video-Simulation versetzte ihn sofort, als der Film anfing, in die Wirklichkeit, wie es kein Farbhologramm vermocht hätte, denn wenn das Bild auch nicht vollkommen dreidimensional war, so fühlte man sich dennoch nicht als Betrachter, sondern man befand sich mitten drin, es füllte das gesamte Sichtfeld aus, wie sehr man auch den Hals wie ein Zuschauer bei einem Tennisspiel verdrehte, und der Ton war an mehreren zentralen Punkten aufgezeichnet worden, so dass die Geräuschuntermalung eine ziemlich perfekte realitätsgetreue 3-D-Wiedergabe war.


  Er stand an einem Abflugausgang und blickte hinaus auf einen geschäftigen Flughafen, bei dem es sich laut Nicoles Erklärung um Charles de Gaulle handelte. Und dann schob sich langsam eine Maschine an ihm vorbei, in der traditionellen Aufmachung mit den Farben Rot, Weiß und Blau der Air France, wie jedes ganz normale Verkehrsflugzeug; es war der Daedalus, das europäische Raumflugzeug, dessen Prototyp in Kürze in Produktion gehen sollte.


  Er hatte die harmonischen Proportionen der alten Concorde oder des amerikanischen B-1-Bombers, doch er war doppelt so groß, mit einer Zuladung von hundert Passagieren in dieser Konfiguration. Wie der B-1 hatte er Schwenkflügel, die jetzt für den Start und Flug innerhalb der Atmosphäre ausgebreitet waren. Unter der Nase hatte er hinter dem Cockpit einen gewaltigen Einlass für den Hauptantrieb und zwei wesentlich kleinere, wo die Tragflächen in den Rumpf mit den zusätzlichen Turbo-Antrieben übergingen, und hinten eine seltsam abgewinkelte, trichterförmige Düse.


  Während eine Stimme technisches Geplapper auf französisch von sich gab, das Nicoles Übersetzungsvermögen überstieg, schob sich der Daedalus an dem Terminal vorbei, drehte auf die Startbahn ab, stellte die Turbofans an und hob sich etwas schwerfällig in die Luft.


  Die Szene veränderte sich unvermittelt. Jetzt befand sich Jerry in einem unglaublichen Zauber-Hubschrauber, hoch über einer flauschigen weißen Wolkenbank, während der Daedalus diese durchstieß und auf ihn zukam. Seine Flügel legten sich halb an den Rumpf an, als das Rolls-Royce-Haupttriebwerk mit einem markerschütternden Dröhnen und einem langen, schmalen blauen Flammenschweif einsetzte, unter Verbrennung von Flüssigwasserstoff und atmosphärischem Sauerstoff, der durch die Fluggeschwindigkeit in den Haupteinlass gepresst wurde wie bei einem herkömmlichen Staustrahlrohr.


  Immer höher und höher stieg der Daedalus, wie eine Superflugmaschine, viel schneller als jedes Hochgeschwindigkeits-Geschoss, und der Zauber-Hubschrauber blieb ihm unverändert von oben auf der Spur, während der Himmel eine dunkelviolette Farbe annahm und schließlich schwarz wurde und die Erde unten sich gerundet zeigte und die Tragflächen sich vollständig in den Rumpf zurückzogen, während das Triebwerk durch mitgeführten Flüssigsauerstoff gespeist wurde wie eine Rakete.


  Dann kam der Brennschluss, und das Raumflugzeug passte seine Umlaufbahn einer eher russisch aussehenden Raumstation an, bestehend aus plumpen, rundlichen Kosmograd-Modulen, unelegant aneinandergekoppelt und in einem schmutzigen Grün lackiert. Vier Gestalten in Raumanzügen manövrierten diese überaus unbegnadete Version eines aufgearbeiteten Satellitenschlittens unterhalb des Daedalus in Position und verankerten sie dort mit ziemlich lächerlichen Magnethalterungen – ein albernes, plumpes Gebilde mit Raketendüsen wie aus einem billigen alten Science Fiction-Film, das den Daedalus in Stücke gerissen hätte, wenn er tatsächlich unter diesen Bedingungen gestartet worden wäre.


  Doch in der HD-Dynamax-Video-Version funktionierte das klobige Ding natürlich, und das Raumflugzeug schoss mit einem unrealistischen orangefarbenen Flammenschweif in den geosynchronen Orbit davon.


  Die Perspektive änderte sich erneut. Jerry stand nun an einem anderen, seltsam phantasielos wirkenden Ankunftsausgang eines Flughafens mit mengenweise Menschen, automatischen Türen, Zeitungskiosken, Andenkenläden und hinter ihm einem Eingang zur Herrentoilette.


  Seltsam phantasielos, in Anbetracht dessen, dass die Menschen im Flughafen in der Luft schwebten und die automatischen Türen, die Zeitungskioske und Souvenirladen alle in einem unmöglichen Winkel an den Wänden eines runden Wartesaals klebten, ohne ein Oben oder Unten, ein ganz gewöhnlicher Wartesaal in einem Raumflughafen, in dem Schwerelosigkeit herrschte und der irgendwo im hohen Orbit kreiste.


  Ohne das Gefühl, dass sein Hintern dank der Schwerkraft an seinen Sitz genagelt war, wäre die Illusion fast vollkommen gewesen, da es ihm so vorkam, als schwebte er auf den mäßig großen runden Aussichtsplatz zu und beobachtete, wie sich der Daedalus auf einem blassorangefarbenen Flammenschweif von der Erdkugel aus zu ihm erhob.


  Und wieder verschob sich die Perspektive, jetzt spazierte Jerry selbst durch den Raum – man hatte sogar das puffende Geräusch der EVA-Triebwerke eingeblendet – und schaute hinab auf eine wahrhaft bizarre geosynchrone Raumstation. Kuppeln und Beförderungsgänge und klotzige Kosmograd-Module waren kreuz und quer zusammengesteckt wie das Modell eines komplizierten organischen Moleküls, das aus dem Lagerbestand eines Trödelladens gebastelt worden war. Ein ausladendes Metalldeck ragte unter einer Art Markise hervor wie der hochoffizielle Eingang zum Century Plaza Hotel, und tatsächlich prangten darauf in blauen Neonbuchstaben die Worte ›Méridien d'Espace‹.


  Damit war das Spektakel vorbei, und ein paar Minuten später stand Jerry mit Nicole draußen im goldenen Sonnenschein des Spätnachmittags und blinzelte sich zurück in die Pariser Realität.


  »Alles in Ordnung mit dir, Jerry?«, sagte Nicole und musterte ihn leicht besorgt. »Du siehst aus, als befändest du dich immer noch draußen im Weltraum …«


  »Ja, es ist alles in Ordnung mit mir, ich muss nur meine Augen wieder ans Sonnenlicht gewöhnen«, antwortete er.


  Doch die Wahrheit war, dass sich tatsächlich etwas verändert hatte. Während der gesamten langen Taxifahrt zurück ins Zentrum von Paris war Jerry wirklich in Gedanken draußen im Weltraum und versuchte sich an alles zu erinnern, was er über das Daedalus-Projekt gelesen hatte. Das Rolls-Royce-Triebwerk hatte jahrzehntelang auf dem Reißbrett existiert, und es ging das Gerücht, dass in der Tat eines gebaut worden war, bevor die Thatcher-Regierung das Projekt gestrichen hatte. Die ESA baute jetzt einen Prototyp des Daedalus, doch angeblich sollte das eine Kombination aus einem Nachfolger für das Hermes-Shuttle und dem suborbitalen Überschallflugzeug Sänger sein, soweit er gehört hatte. Verkehrsflüge zu einem Hotel im GEO? Das erschien ihm wie einer von Rob Posts visionären Rausch-Träumen.


  Andererseits, wenn man tatsächlich über so ein Raumflugzeug verfügte, konnte man durchaus mit einer Art Satellitenschlitten in den GEO gelangen, allerdings kaum mit einem so albernen Ding, wie er es in der Ausstellung gesehen hatte. Man brauchte irgendwie einen Antrieb direkt entlang der Längsachse des Flugzeugs, und die Düse musste außerhalb des Rumpfes liegen, vielleicht eine Strahlvorrichtung hinten oder …


  So ging das während des Abendessens weiter, das aus einem wundervollen Menü im Jules-Verne-Restaurant hoch oben im Eiffelturm bestand. Jerry aß seine Speisen, trank seinen Wein, nahm die herrliche Aussicht in sich auf, schaffte es, mit einem Winkel seines Denkens mit Nicole oberflächlich zu plaudern, und er bekam auch einen Ständer, als sie unter dem Tisch sein Glied bearbeitete, aber sein Geist war ganz woanders.


  Die ganze Idee war verrückt, Jahrzehnte entfernt, sofern sie überhaupt jemals durchzuführen war – Verkehrsflugzeuge in den Orbit, Raumschlepper, die die Passagiere in den GEO brachten, bei ihrer Ankunft ein Hotel, eine Reihe von Unwahrscheinlichkeiten, die ihn an einige verstaubte alte Science Fiction-Filme erinnerten – doch wenn der Gedanke verrückt war, dann handelte es sich eben um jene göttliche Verrücktheit, die dem amerikanischen Raumfahrtprogramm vollkommen abhanden gekommen war.


  Und aus technischer Sicht war es zumindest alles machbar. Der Daedalus wurde bereits gebaut, man konnte durch das Aneinanderkoppeln von russischen Kosmograd-Modulen so etwas wie ein blödsinniges Hotel errichten, und man konnte das Ganze mit abgewandelten Versionen der militärischen Satellitenschlitten, an denen er selbst in Downey arbeitete, in den GEO befördern.


  Und sobald man einmal ein logistisches System an Ort und Stelle hatte, das ein Hotel im GEO versorgen konnte, dann wäre eine echte Mondkolonie nur noch ein Kinderspiel, und selbst der Mars könnte noch zu seinen Lebzeiten ein Touristenziel werden …


  Als sie ins Ritz zurückkamen, lag am Empfang eine Nachricht für ihn von André Deutcher. Er kündigte an, dass er Jerry um 11.00 Uhr am nächsten Morgen abholen und ihn zu einer Zusammenkunft im Pariser Hauptquartier der ESA bringen werde. Jerry zeigte Nicole die Notiz im Aufzug zu seinem Stockwerk.


  »Dann wird dies unsere letzte gemeinsame Nacht sein, Jerry«, sagte sie.


  »Warum sagst du das, Nicole?«


  Sie wandte den Blick ab. Der Aufzug hielt an. Sie stiegen aus und gingen durch den Flur zu seinem Zimmer.


  »Lautete so die Abmachung von vornherein?«, fragte Jerry, während er die Tür öffnete.


  Nicole nickte. »Dein Freund André Deutcher ist ein kluger Mann«, sagte sie. »Es ist besser, wenn solche Dinge zu Ende sind, bevor die Trennung allzu traurig wird. Wie gesagt, du darfst dich niemals in eine Prostituierte verlieben, Jerry.«


  »Ja, ich weiß, ich erinnere mich, ich bin ein Mann von Welt.«


  Sie lachte. Dann schenkte sie ihm ein warmes Lächeln, das ihm fast das Herz gebrochen hätte. »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte sie fröhlich. »Manchmal habe ich den Eindruck, du bist ein Mann von einer anderen Welt, weißt du. Vom Mars, peut-être, oder besser von der Venus, dem Planeten der Liebe, n'est-ce pas?«


  Jerry musste der Versuchung widerstehen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen.


  Stattdessen bestellte er von der Getränkekarte des Zimmerservice eine Flasche des teuersten Champagners und eine doppelte Portion des besten Kaviars. Nachdem beides gekommen war, saßen sie lange da, aßen Kaviar, tranken Champagner und sprachen sehr wenig, denn was hätte es noch zu sagen gegeben?


  Nach einer Weile, genau gesagt einer sehr langen Weile, während der sie Zeit gehabt hatten, die Champagnerflasche bis zum Grund zu leeren, stand Nicole auf.


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe, ja?«, sagte sie.


  Jerry saß in seinem Sessel, blickte zu ihr auf und wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Dann nahm er ihre beiden Hände in seine, stand auf und sah tief in diese strahlenden grünen Augen; und er wurde sich klar darüber, dass sie recht hatte, dass es nichts mehr zu sagen gab, dass eigentlich alles bereits im Parc de la Villette zu Ende gewesen war, im Géode, und zwar genau auf die Weise, wie es Nicole in ihrer professionellen Klugheit hatte enden lassen wollen, auf die Weise, die ihn am wenigsten verletzte.


  »Ein Mann von Welt sollte niemals eine Prostituierte küssen«, sagte Nicole unsicher.


  »Aber zweifellos«, entgegnete Jerry, »kann eine Frau von Welt einem Freund einen Abschiedskuss geben.«


  Da lachte sie, ließ sich von ihm in die Arme nehmen und küsste ihn sanft auf die Lippen. Gleich darauf war sie ohne ein weiteres Wort verschwunden.


  Nachdem sie weg war, stand Jerry Reed lange allein da und versuchte, seine Gefühle zu verstehen. Etwas sagte ihm, dass er eigentlich traurig sein müsste, dass Nicole Lafage für immer aus seinem Leben geschieden war, dass ein langer goldener Augenblick zu Ende gegangen war, und tatsächlich empfand er eine gewisse sehnsüchtige Nostalgie in Bezug auf das Gewesene, doch er stellte auch mit einiger Verwirrung fest, dass er glücklich war.


  War es das, was es wirklich bedeutete, ein Mann von Welt zu werden?


  War dies das Abschiedsgeschenk, das ihm Nicole hinterlassen hatte?


  Jerry öffnete die hohen Fenster und trat auf den kleinen Balkon, um auf Paris hinauszublicken, wie er es am ersten Morgen getan hatte, vor knapp drei Tagen.


  Es war jetzt Abend, und die Stadt war belebt durch die Nachtbeleuchtung und die roten und gelben Streifen des brandenden Verkehrs. Der Eiffelturm strahlte wie ein Leuchtturm in der Ferne, und entlang der Seine glitten die hellen weißen Scheinwerferstrahlen eines Rundfahrtbootes spielerisch über die Gebäude am Ufer.


  Aber nicht nur die Tageszeit war anders als bei jenem ersten Blick auf Paris, auch die Augen, die jetzt die Stadt betrachteten, hatten sich verändert; inzwischen wusste Jerry Reed, was sich unter dieser Postkarten-Ansicht verbarg. Er hatte ein Gefühl für die Stadt, er hatte das Leben in jenen Straßen mitgemacht und seinen Rhythmus gespürt, und jetzt fühlte er sich bis zu einem ganz geringen Grad als Teil davon, fühlte, dass es zu ihm sprach, obwohl er noch nicht ganz begreifen konnte, was es ihm sagte.


  Er blickte hinauf zum klaren Nachthimmel, der durch die Helligkeit der Stadt etwas verwaschen wirkte. Nur die schmale Mondsichel, einige wenige Sterne erster und zweiter Helligkeit, Mars und Jupiter waren dort über der Stadt des Lichts sichtbar.


  Doch dann, nachdem sich seine Augen angepasst hatten, erschienen einige schwächere Lichtpunkte, und einige davon bewegten sich langsam und zielstrebig durch die Dunkelheit. Sowjetische Kosmograds. Die amerikanische Raumstation. Und jenseits davon, unsichtbar weit draußen im GEO, Forschungssatelliten und Kommunikationssatelliten und weiß das Pentagon was nicht noch alles. Und noch weiter draußen das sowjetische Mondlaboratorium, eine ständige Basis auf einer anderen Welt.


  Dort oben fand ein Lichtertanz stand, der ebenfalls zu ihm sprach, von gewesenen Träumen und verlorenen Träumen und vielleicht wiederkehrenden Träumen.


  Er erinnerte sich auch daran, was Rob Post oft zu ihm gesagt hatte. »Du hast Glück gehabt, dass du zur richtigen Zeit geboren wurdest, Jerry. Du wirst im goldenen Zeitalter der Raumforschung leben, mein Junge. Es liegt an dir. Du kannst zu den Machern der Geschehnisse gehören.«


  Lange Zeit schien das alles verloren zu sein, zerstört durch die Challenger-Explosion und SDI und Battlestar America. Doch Robs Worte hatten inzwischen auch eine neue, allerdings auch eine etwas erschreckendere Bedeutung bekommen, denn mit einemmal waren sie wieder wahr, und das auf eine Weise, die sich Rob wahrscheinlich niemals vorgestellt und die er auch nicht beabsichtigt hatte.


  Schließlich wurde genau in diesem Moment dort oben wirklich ein goldenes Zeitalter der Raumforschung geboren, und er konnte ziemlich sicher sein, dass er morgen die Chance bekommen würde – seine letzte Chance –, zu den Machern der Geschehnisse zu gehören.


  Und er erinnerte sich an noch etwas, das Rob einst zu ihm gesagt hatte, eines Tages, als Jerry deprimiert und entmutigt war, nämlich die Worte eines großartigen Autorennfahrers namens Stirling Moss.


  »Ich glaube daran, dass ich lernen könnte, übers Wasser zu wandeln«, hatte Moss bei einem Interview gesagt. »Ich müsste dafür zwar alles andere aufgeben, aber ich könnte übers Wasser wandeln.«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EIN ECHTES EUROPÄISCHES HAUS


  


  Die Verhandlungsvorschläge der Briten und Franzosen, so vage sie auch sein und so sehr sie auch eine Ablehnung herausfordern mögen, entsprechen dem Wesen nach der ernsthaften Diskussion, die gegenwärtig im Obersten Sowjet stattfindet.


  Der wirtschaftliche Vorteil für die Sowjetunion durch einen Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft liegt auf der Hand, und der Rubel erscheint jetzt stabil genug, um in den gemeinsamen ECU-Korb eingebracht zu werden, ohne eine ruinöse heimische Inflation heraufzubeschwören.


  Es stimmt, die Anpassung der Rechtssysteme sowie der Funktionsweisen wirtschaftlicher Organisationen, sowie auch die Klärung gewisser Fragen im Verteidigungsbereich stellen schwerwiegende Probleme dar. Es stimmt außerdem, dass man von der Sowjetunion als der größten unabhängigen Nation der Welt mit der höchsten Bevölkerungszahl auf dem europäischen Kontinent, um gar nicht zu reden von der überaus schlagkräftigen militärischen Potenz, kaum erwarten kann, dass sie sich bei der derzeitigen Struktur einfach um eine Mitgliedschaft bewirbt wie irgendeine zweitrangige Macht.


  Doch trotz des sehr zaghaften Ausstreckens der Fühler ist klar, dass Großbritannien und Frankreich, ganz zu schweigen von den vielen anderen Mitgliedstaaten, die sie offenbar repräsentieren, ein ebenso großes Interesse an einer sowjetischen Mitgliedschaft haben wie wir selbst und möglicherweise sehr wohl bereit sind, über Veränderungen in der Verfassung und dem Rechtssystem der Europäischen Gemeinschaft zu verhandeln, um die Bedingungen zu schaffen, die wir für unseren Beitritt fordern.


  Denn wie die Dinge heutzutage liegen, können weder Großbritannien noch Frankreich, ja nicht einmal beide gemeinsam, als politisches Gegengewicht zur deutschen Wirtschaftsmacht angesehen werden. Nur der Beitritt der Sowjetunion, mit einer dreimal so großen Bevölkerungszahl wie Deutschland, mit einem beinah genauso großen Kernkraftpotenzial, mit seiner Vorherrschaft im Weltraum, mit dem hohen Ansehen der Roten Armee, kann verhindern, dass sich die Europäische Gemeinschaft unausweichlich zu einer de facto Großdeutschen Wirtschaftswachstums-Gemeinschaft entwickelt.


  Nur eine Europäische Gemeinschaft, die die Sowjetunion einschließt, kann auf lange Sicht ein wirklich brüderliches Haus von Gleichen sein.


  – Prawda


  


  


  GAINES TESTET HEIMISCHEN MARKT


  


  Nach einem beachtlichen Erfolg hinsichtlich der Verbraucherakzeptanz des Produktes im Rahmen einer Pilot-Marktstudie in Haiti hat der Gaines-Konzern angekündigt, dass er ab sofort damit beginnen wird, Gaines Volks-Mus auf dem heimischen Markt zu vertreiben. Der Verkauf des ernährungstechnisch ausgewogenen Grundnahrungsmittels, bestehend aus Sojamehl, Leinsamenöl und einer vom Hersteller geheim gehaltenen Mischung aus Vitaminen, Mineralien und künstlichen Geschmacksverstärkern, wird zumindest anfangs behördlich gesteuert verlaufen. Verträge wurden bereits mit Strafeinrichtungen in Arkansas und Rhode Island geschlossen.


  Volks-Mus bietet zu einem geringen Bruchteil der Kosten der herkömmlichen Gefängnisverköstigung eine ausgewogene Ernährung, und Gaines hofft, sich auf diesem Markt schnell durchzusetzen.


  Der Direktverkauf an den Verbraucher wird, zumindest fürs erste, beschränkt sein auf einige ausgewählte lateinamerikanische Länder, wo die Hungersnot gewährleistet, dass Probleme hinsichtlich Geschmack und Beschaffenheit leicht überwunden werden, zumal diese den Gehalt an Nährwerten nicht beeinträchtigen.


  Unterdessen ist man bei Gaines mit der Weiterentwicklung der Geschmacksformeln und eines Verpackungskonzepts beschäftigt, um Zugang zum heimischen Verbrauchermarkt zu erlangen; unter anderem denkt man an Zuckerguss und synthetische Chilisauce.


  – US News & World Report


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  IV


  


  Pierre Glautier hatte eine Wohnung an der Rue St. Jacques im Herzen von St. Germain, er verfügte über ein Familienvermögen, das etwas mit Fleischverpackung zu tun hatte, worüber er aber nicht gern sprach, er war der gutaussehende dunkle Typ, mit langen schwarzen Haaren und patrizischen Gesichtszügen, er war ein guter Liebhaber, als Journalist hatte er Zugang zu vielen begehrten Parties, und er und Sonja Iwanowna Gagarin hatten eine Vereinbarung getroffen.


  Sie hatten sich auf einer Party in Monaco kennengelernt, waren etwa zwei Stunden später zusammen im Bett gelandet, hatten ein Ski-Wochenende in Tignes in einem gemeinsamen Zimmer verbracht, besuchten sich anschließend gegenseitig in Brüssel und Paris, und das alles, ohne sich im geringsten ineinander zu verlieben oder eine ernste Beziehung anzustreben, und jetzt waren sie Freunde und gelegentliche Sexualpartner.


  Das Zusammensein mit Pierre war wie das Teilen eines Apartments mit einer Person, die gleichzeitig Geliebter und gute Freundin war, denn auf seine Weise war Pierre beides für Sonja. Sie konnten jeweils in Begleitung des anderen auf Parties gehen, diese mit jemand anderem verlassen, wenn sie dazu Lust hatten, und die Noten für erotische Leistungen hinterher miteinander vergleichen.


  Etliche ihrer Freundinnen aus dem Kreis der Roten Gefahr, wie Tanja und Lenja und Katrinka, hatten ähnliche Abkommen mit verständnisvollen Schwulen in Paris oder München oder London, die das für eine beiderseitige angenehme Lösung hielten, aber Sonja war der Überzeugung, dass ihre Variante die bessere war. Zum einen war Pierre ein guter Liebhaber und immer bereit, sofern niemand anderes Interessantes auftauchte, und zum anderen schleppte er sie nicht zu zahllosen Clubs und Parties, wo sich die Männer nur für einander interessierten.


  Sonja fuhr mit einem Taxi zu der Wohnung, wurde von der Concierge eingelassen, bei der Pierre einen Satz Schlüssel hinterlegt hatte, und sah ihn erst bei seiner Rückkehr am nächsten Morgen gegen elf Uhr, mit etwas verquollenen Augen, aber nicht ohne eine gekühlte Flasche Champagner.


  »Hast du dich letzte Nacht gut unterhalten?«, fragte Sonja nach einem flüchtigen Begrüßungskuss im Flur.


  Pierre zuckte die Achseln und schwenkte auf dem Weg in die Küche mit milder Geringschätzung die erhobenen Hände. »Eine ganz nette Ungarin«, sagte er leichthin und schälte die Verschlussfolie von der Champagnerflasche ab. Er grinste Sonja an, während er den Korken herausdrehte und den Champagner in Glaskelche füllte. »Dies jedoch«, sagte er, »ist Moët & Chandon, meine Kleine.«


  Sie ließen die Gläser gegeneinander klingen und gingen um die Frühstückstheke herum in das ziemlich ungewöhnliche Wohnzimmer. Es gab dort kein Mobiliar als solches und auch keinen Fußboden im herkömmlichen Sinn. Die Einrichtung bestand aus einer sogenannten Kommunikations-Kuhle, einem erhabenen Podest voller elektronischer Gerätschaften, blätterpilzförmigen Tischen, Bücherregalen, Vitrinen, Lampen, und all das schien zu fließen und in organischen Kurven und mit weichem Teppichmaterial bezogen auseinander herauszuwachsen. Ein großes Panoramafenster ging auf einen Innenhof hinaus, und zwei Wände waren verspiegelt, wodurch der Raum eine seltsame Anmutung von Grenzenlosigkeit erhielt. Es war ein idealer Schauplatz für Parties, sogar für Orgien, und es hatten von beidem mengenweise stattgefunden, jedenfalls laut Pierres Aussagen.


  »Also, wie sind deine Pläne für die großen Ferien?«, sagte Pierre und ließ sich in die ausgepolsterte Kommunikations-Kuhle fallen.


  »Ich bin hier, oder nicht?«, sagte Sonja und setzte sich neben ihn, jedoch in einigem Abstand von seinem Körper-Raum.


  »Hast du vor, zwei Wochen mit mir in Paris zu verbringen?«, fragte er zweifelnd, oder vielleicht eher nervös, denn die Wahrheit war, dass sie noch nie mehr als vier Tage hintereinander zusammen verbracht hatten.


  »Fühlst du dich nicht geschmeichelt?«, sagte Sonja mit großäugiger Naivität.


  »Äh … na ja, natürlich fühle ich mich geschmeichelt«, stotterte Pierre voller Unbehagen. »Mais, das hatte ich nicht direkt erwartet und auch nicht eingeplant, chérie, ich meine, da du seit einem Jahr nicht mehr zwei ganze Wochen Freiheit hattest und es auch das letzte Mal für ein weiteres Jahr sein wird, hätte ich angenommen, dass du lieber herumreisen würdest, um dich in Abenteuer zu stürzen, neue Leute kennenzulernen … Nicht, dass ich nicht entzückt wäre, aber ich hatte gedacht … ich meine, ich tauge nicht zum … tu comprends …«


  »O Pierre, du bist so leicht zu durchschauen!«, sagte Sonja und brach in lautes Lachen aus. »Wer ist sie? Wann kommt sie?«


  »In fünf Tagen«, sagte Pierre und grinste erleichtert.


  »Und was hat sie, das ich nicht habe?«, wollte Sonja gutmütig wissen.


  Pierre nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Champagnerglas. »Du wirst es nicht glauben«, sagte er.


  »Wenn du es sagst, glaube ich alles.«


  Pierre beugte sich vor, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte verträumt. »Sie ist ein Porno-Star aus London.«


  »Ein Porno-Star?«


  »Nun, peut-être nicht gerade ein Star, bis jetzt, ich habe sie letzte Woche kennengelernt, als ich für einen Artikel über das auf speziellen Kundenwünsche eingehende Untergrund-Sexfilm-Geschäft in England recherchierte, und einige ihrer Fertigkeiten sind unglaublich. Was sie mit dem Mund und ein paar einfachen Requisiten machen kann, olàlà, und …«


  »Und du hast sie überzeugt davon, dass du sie aufgrund deiner guten Beziehungen in Paris vielleicht beim richtigen Film unterbringen kannst.«


  Pierre lachte. »Du hast recht, ma petite, für dich bin ich leicht durchschaubar, aber für sie … nun ja …«


  »Die Notwendigkeit liegt auf der Hand, dass sie nach Paris kommt und dir eine private Demonstration ihrer Talente gibt, damit du vielleicht für die Actuel ein Feature über sie schreibst …«


  »Eigentlich habe ich Paris Match oder peut-être Der Spiegel gesagt«, erklärte Pierre mit einem Achselzucken. »Es ist nicht so, als ob ich dort noch nie etwas verkauft hätte …«


  »Was bist du nur für ein Geschöpf, Pierre Glautier!«, rief Sonja aus und prostete ihm mit ihrem Champagnerglas zu.


  »Dann bist du mir also nicht böse?«


  »Sei nicht albern«, wies ihn Sonja zurecht. »Ich habe doch nur mit dir gespielt. Natürlich hattest du recht, ich möchte nicht meine gesamten beiden Urlaubswochen mit dir in Paris verbringen. Ein paar Tage, ein paar Parties …«


  »Ich habe drei Einladungen für die nächsten vier Tage …«


  »… und dann weg, irgendwohin mit irgendjemandem, den ich kennengelernt habe.«


  »Das ist meine Sonja!«, sagte Pierre fröhlich, offenbar ungeheuer erleichtert. »Ich verspreche dir, ich werde mein Bestes tun, um dir bei der Suche nach jemandem Interessanten behilflich zu sein; vielleicht ein Engländer …«


  »Zu sehr besessen von langweiligen Fetischen!«


  »Ein Italiener?«


  »Hoffnungslose Machos!«


  »Ein reicher Deutscher?«


  »Bitte!«


  »Ach ja, ihr Russinnen sammelt ja Nationalitäten. Du würdest eine Sorte vorziehen, die du noch nicht gehabt hast … einen Rumänen vielleicht?«


  »Ich hatte einen in Wien, er war in etwa wie eine Mischung zwischen einem Österreicher und einem Italiener.«


  »Ein Israeli?«


  »In Nizza.«


  »Holländer?«


  »Ich war dreimal in Amsterdam.«


  »Ire?«


  »Madrid.«


  »Spanier?«


  »Daheim in Brüssel.«


  »Japaner?«


  »Einmal in Rom, und nie wieder, danke.«


  »Du machst mir die Sache nicht leicht«, beschwerte sich Pierre. »Welche Nationalitäten brauchst du denn noch, um deine Sammlung zu vervollständigen?«


  »Albaner, Kubaner, Afrikaner, Chinese …«, sagte Sonja und zählte sie an den Fingern auf.


  »Sei vernünftig!«


  »Malteser, Neuseeländer, Andorraner …«


  »Andorraner!«


  »Nach meinen neuesten Informationen gibt es hundertachtzig Mitgliedstaaten in den Vereinten Nationen, und darin nicht berücksichtigt sind die konstituierenden Republiken und autonomen Regionen der Sowjetunion oder die Staaten Indiens«, erklärte ihm Sonja. »Ich habe bis jetzt lediglich einundzwanzig Nationalitäten durchprobiert, das heißt, mir bleiben noch mindestens einhundertneunundfünfzig; also stehen die Chancen in einer Weltstadt wie Paris doch mit Sicherheit zu meinen Gunsten, und erst recht mit Pierre Glautier als meinem geistigen Führer, n'est-ce pas?«


  Pierre lachte. »Ich werde mein Möglichstes tun«, sagte er und rutschte näher zu ihr hin. »Wie wär's denn in der Zwischenzeit mit einem Franzosen zur Überbrückung?«


  »Ein Franzose?«, rief Sonja kichernd aus. »Die halten sich doch alle für Gottes Geschenk an die Frauen!«


  »Aber das sind wir doch auch«, sagte Pierre und warf sich auf sie. »Obwohl ich andererseits der letzte wäre, nicht zuzugeben, dass es umgekehrt genauso zutrifft!«


  


  Für einen amerikanischen Space Cadet, der das NASA-Hauptquartier in Houston gesehen hat, war das Pariser Hauptquartier der European Space Agency nicht gerade überwältigend. Verborgen in einer kleiner Seitenstraße, die von der Avenue de Suffren abging, nicht weit von der Ecole Militaire und dem großartigen, schwungvollen Bau der UNESCO entfernt, war es ein flaches, schmutzig-weißes, nichtssagendes modernes Gebäude, umgeben von größeren und älteren und wohlhabender wirkenden Apartmenthäusern, ohne ungehinderten Blick auf irgendetwas. Wenn die Nationalflaggen über dem Eingang die schmucklose Fassade nicht geziert hätten, hätte man es ohne weiteres für eine mittelgroße High School im San Fernando Valley halten können.


  Allerdings hätte eine High School im Valley einen eigenen Parkplatz gehabt, André Deutcher war jedoch gezwungen, auf der Straße zu parken.


  Nach Betreten des Gebäudes fuhren sie mit dem Aufzug in den dritten Stock, wo André Jerry in einen fensterlosen Konferenzraum führte, in dem drei Männer um einen schwarzen Metalltisch saßen. Die eine Wand bestand aus einem großen Video-Bildschirm, und die anderen schmückten Vergrößerungen von Farbfotos der Hermes-Raumfähre, der Erde aus der Sicht des erdnahen Orbits und einer Super-Ariane-Trägerrakete beim Start von einer Rampe in Kourou.


  Die drei standen auf, als Jerry und André den Raum betraten, und reichten ihnen nacheinander die Hände, während André sie miteinander bekannt machte. Nicola Brandusi war ein großer, dunkler Italiener in einem eleganten leichten hellbraunen Anzug. Ian Bannister war ein zerknitterter, etwas übergewichtiger Engländer. Dominique Fabre war wie André Franzose, allerdings dunkler, mit einer Andeutung von arabischen Vorfahren.


  Fabre wurde als der verantwortliche Leiter eines Projekts mit dem Namen ›Ikarus‹ vorgestellt, Bannister war der technische Projektmanager derselben Sache, und Brandusi gehörte der Personalabteilung an. Sie alle sprachen sehr gut Englisch, das, wie Jerry versichert wurde, die Arbeitssprache der ESA war, wenn es um die eigentliche Ingenieurarbeit ging.


  »Und wie hat Ihnen Paris bis jetzt gefallen, Mister Reed?«, sagte Fabre, nachdem sie alle Platz genommen hatten. »Wie ich von André gehört habe, sind Sie zum ersten Mal hier. Ich hoffe, er hat dafür gesorgt, dass Sie eine angenehme Zeit hatten.«


  Jerry lächelte ihn an. »Pas de problème«, sagte er und versuchte sich mit einer der wenigen Redewendungen, die er von Nicole Lafage aufgeschnappt hatte. Fabre lächelte zurück. André schmunzelte.


  »Wollen wir zur Sache kommen, meine Herren?«, sagte Bannister.


  »Unbedingt, Ian«, sagte Fabre. »Sie sind mehr oder weniger vertraut mit dem Daedalus, Mister Reed?«


  Jerry nickte. »Ich habe die Veröffentlichungen darüber gelesen und den Film im Parc de la Villette gesehen«, antwortete er und fragte sich im Stillen, auf wessen Idee es nun wirklich beruhte, dass Nicole gestern mit ihm dorthin gegangen war.


  »Das ist der nächste Riesenschritt in den Raum, Jerry – wenn ich Sie Jerry nennen darf«, sagte Bannister. »Vielleicht nichts so Blendendes wie die russische Mars-Mission, doch letzten Endes viel bedeutender. Nach dem heutigen Stand der Dinge besteht der einzige Weg, Menschen aus dem Gravitationsschacht herauszuholen, immer noch darin, sich wuchtiger, unheimlich primitiver Raketen zu bedienen, was in jedem Fall, ob mit Wiedereintritts-Transportern oder nicht, immer noch mit einem ungeheuren Kostenaufwand verbundene Startvorgänge voraussetzt, die damit zwangsweise nur in einer verdammt begrenzten Zahl durchgeführt werden können. Aber mit dem Daedalus werden wir in der Lage sein, von jedem größeren Flughafen der Welt direkt in den Orbit zu fliegen …«


  »Ein normaler Verkehrsflugbetrieb in den Raum wird endlich Wirklichkeit werden, zumindest für jene, die es sich leisten können«, sagte Fabre. »Das Problem ist natürlich, dass es keinen Ort gibt, den anzufliegen sinnvoll erscheint …«


  »Wir haben die fertigen Pläne der verdammten Maschine seit Jahrzehnten in der Schublade, und das Flugzeug ist nur eine Sache der Materialien und der Konstruktion«, sagte Bannister mit ziemlich aufgebrachter Stimme. »Wir können den Prototyp in weniger als zwei Jahren auf die Piste rollen lassen.«


  »Aber uns fehlen die finanziellen Mittel, um in die Produktion zu gehen, Jerry«, sagte André Deutcher. »Das Parlament der Europäischen Gemeinschaft hat drei Daedalus-Maschinen aus Prestigegründen genehmigt, doch sie müssen in erster Linie als Satelliten-Träger konfiguriert sein, was eine unglaubliche Vergeudung ist, und bei einer derartig geringen Produktionszahl werden sie lächerlich teuer sein.«


  »Völlig sinnlos«, sagte Bannister. »Dabei könnten wir sie in Serie für dreißig Prozent der Stückkosten herstellen, wie normale Flugzeuge.«


  »Nun, warum geschieht das nicht?«, fragte Jerry. »Es gibt doch sicher einen Markt für ein derartiges Fluggerät.«


  »Das sollte man annehmen, nicht wahr?«, sagte Bannister. »Doch die Bankleute sehen nichts anderes als die Kosten pro Passagierkilometer. Sie lachen uns schlichtweg aus und sagen: ihr wisst doch, was für eine Katastrophe die Concorde war. Dreimal so schnell wie die Siebenviersieben, aber wirtschaftlich ein absoluter Flop.«


  »Sie verlangen von uns, die Maschine so umzubauen, dass sie zweihundertfünfzig Passagiere fasst und ihre Orbit-Tauglichkeit einbüßt«, sagte André. »Jetzt haben wir einen Kompromiss ausgearbeitet, eine Version, die hundertfünfundsiebzig Passagiere als suborbitale Maschine befördern kann oder etwa fünfundsiebzig Leute und eine beträchtliche Nutzlast in die niedrige Erdumlaufbahn, vorausgesetzt, zusätzlicher Treibstoff und Atem-Sauerstoff …«


  »Um aber die Finanzierung der Produktion einer ordentlichen Stückzahl dieser Kompromiss-Version durchzusetzen, müssen wir die volle Orbit-Tauglichkeit mit wirtschaftlichen Argumenten rechtfertigen«, sagte Fabre.


  »Die es momentan nicht gibt«, sagte Bannister. »Wir haben die Wahl zwischen zwei unbefriedigenden Möglichkeiten. Wir können mit dem ESA-Etat drei kleinere orbit-taugliche Daedalus-Maschinen bauen, oder wir können die Finanzierung einer Flotte größerer orbit-untauglicher Überschallflugzeuge erreichen …«


  »Oder einen Weg finden, die Kompromiss-Version zu rechtfertigen«, fiel André ein.


  »Die geosynchrone Raumstation!«, rief Jerry aus, dem plötzlich dämmerte, worum es ging.


  »Richtig, Jerry«, sagte André. »Die Leute von Méridien haben sich bereits bereit erklärt, zwanzig Prozent einer solchen Station mit einer Freizeiteinrichtung im GEO zu finanzieren, vorausgesetzt wir garantieren ihnen vorher ein geeignetes Transportsystem, um die Gäste dorthin zu bringen. Wir haben interessierte Anfragen von verschiedenen Firmen, die gerne in das Projekt investieren würden, um Ruhesitze für wohlhabende Senioren und Null-Ge-Kliniken und Sanatorien zu errichten. Sie wäre eine ideale Basis, von der aus Kommunikationssatelliten gestartet und gewartet werden könnten.«


  »Und sie wäre die erforderliche logistische Basis, um eine echte Mondkolonie lebensfähig zu machen«, ergänzte Bannister.


  »Die wiederum durch die Verwendung von lunarem Material mit dem halben Kostenaufwand erweitert werden könnte, im Gegensatz zum teuren Transport von der Erde …«


  »Dadurch würde der Bau von großen Raumschiffen möglich, zur Versorgung einer ständigen Siedlung auf dem Mars …«


  »Und zum Transport von Eisenasteroiden vom Gürtel …«


  »Und zur gegebenen Zeit gefrorenes Wasser von den Jupitermonden …«


  »Sie sprechen vom Bau einer richtigen Raum-Stadt!«, rief Jerry aus. »Sie sprechen von der Erschließung des gesamten Sonnensystems!«


  Ian Bannisters Blick durchbohrte ihn mit solcher Eindringlichkeit, wie Jerry es seit Jahren nicht erlebt hatte, mit dem Feuer der Leidenschaft eines Technikpioniers, von der er geglaubt hatte, sie sei längst von der Welt verschwunden; einen Moment lang erschien es ihm, als blickten Rob Posts Augen von damals ihn über eine Schale Schokoladeneis in Schokoladensirup an, und ein erregter Schauder durchfuhr ihn, während Bannister mit harter, kühler, entschlossener Stimme sprach.


  »Sie haben gottverdammt recht, mein Junge«, sagte er.


  »Natürlich wird das eine Arbeit von Jahrzehnten sein«, sagte Fabre.


  »Aber wir haben die Voraussetzungen dafür, Dominique«, erwiderte Bannister beharrlich. »Es bedarf keines gewaltigen Durchbruchs. Wir müssen lediglich die Ärmel hochkrempeln und uns ans Werk machen!«


  »Und das Finanzierungspaket unter Dach und Fach bringen, Ian«, bemerkte André Deutcher. »Und das bringt uns zum Thema Ikarus-Projekt, Jerry.«


  »Das fehlende Stück im Puzzle«, sagte Fabre. »Ian …?«


  »Was wir brauchen, ist das Transportmittel, um den Daedalus von der erdnahen Umlaufbahn in den GEO zu befördern«, erklärte Bannister. »So etwas wie Ihre verdammten militärischen Satellitenschlitten. Start von einer Flughafenpiste, Flug in den LEO, dann Andocken an ein Antriebsmodul, um ihn in den GEO zu bringen; Sie haben doch die Präsentation im Parc de la Villette gesehen …«


  »Das ist das Ikarus-Projekt?«


  Bannister nickte. »Nun?«, sagte er.


  Eine Zeitlang herrschte allgemeines Schweigen, und Jerry fühlte den Druck ihrer aller auf ihn gerichteten Augen. »Nun – was?«, sagte er schließlich.


  »Nun, was meinen Sie, Junge!«, brauste Bannister auf.


  Jerry blickte nacheinander Bannister und André und Fabre und wieder Bannister an und überlegte, was er antworten sollte.


  Die Vision, die sie vor ihm hatten entstehen lassen, war überwältigend, aufregend, die Wiederkehr des längst entschwundenen Traums, der in seiner Jugend seinen Geist beflügelt hatte, und er spürte eine Energie im Raum, einen Zusammenhang, eine Leidenschaft und eine Hoffnung, durch er sich vorkam wie ein kleiner Junge, der die Nase an das Schaufenster eines Süßwarenladens drückt, und er hatte das Verlangen, diesen Enthusiasmus mit einer positiven Antwort zu erwidern, damit er in diesen verzauberten Kreis aufgenommen würde.


  Die Wahrheit lag jedoch wieder mal etwas anders, und mit einem nervösen kleinen Seufzen entschied sich Jerry für sie.


  »Vogelkacke!«, sagte er.


  Das Schweigen war tödlich. Die Blicke blieben starr. Jerry sah dem Engländer direkt in die Augen. Bannister gab ihm keinen Hinweis. Offenbar gab es keine andere Möglichkeit, als weiterzumachen.


  »Jegliche Magnethalterung, die stark genug wäre, um die Beschleunigung auszuhalten, würde Ihr Elektroniksystem wie nichts zerstören«, sagte er. »An der Stelle, wo Sie den Schlitten befestigen, würde der Abgasausstoß der Rakete das Gefährt rösten. Wenn der Schub nicht direkt entlang der Mittelachse der Daedalus erfolgt, sind ihre Aussichten, das Ding zu steuern, gleich Null.«


  Er hob die Schultern. »Tut mir leid, Ian«, sagte er, »aber so ist es nun mal. Noch nie hat jemand versucht, einen Satellitenschlitten für den Transport einer derart schweren Nutzlast zu bauen, doch im wesentlichen handelt es sich tatsächlich um eine weiterentwickelte Satellitenschlitten-Technologie, und ich arbeite seit Jahren daran, also weiß ich, wovon ich spreche. Was soll ich sagen? Der ganze Plan ist für die Katz!«


  Jerry wappnete sich für die unausweichliche Explosion.


  Doch sie fand nicht statt.


  »Das wissen wir, Junge«, sagte Bannister sanft. »Und wir wissen auch, was Sie soeben bewiesen haben, dass das Satellitenschlitten-Team von Rockwell uns um Jahre voraus ist. Wir wissen, dass Sie das Zeug haben, um uns dabei zu helfen, dieses verdammte Schwert in eine wundervolle Pflugschar zu verwandeln.«


  Der Urlaub auf Spesenrechnung, das Ritz, Nicole, all das viele Geld, das die ESA für ihn ausgegeben hatte, all das ergab für Jerry plötzlich einen Sinn. Sie waren nicht lediglich an der Anstellung eines begabten jungen Ingenieurs interessiert; das Unglück, das ihn zum widerwärtigen Satellitenschlitten-Programm verschlagen hatte, hatte ihn durch eine freundlichere Wendung des Schicksals zu jemand Besonderem gemacht, jemand mit Zugang zu dem technologischen Schlüssel, mit dem dieser ganze wundervolle Plan funktionierend umgesetzt werden konnte. Welche köstliche Ironie, dass ausgerechnet der Job, den er so sehr hasste, ihm diese süße Pflaume hatte in den Schoß fallen lassen!


  Der Italiener, Nicola Brandusi, hatte während dieser ganzen technologiebezogenen Unterhaltung kein einziges Wort gesagt, sondern auf seinem Stuhl zurückgelehnt dagesessen, als ob das alles Griechisch oder etwas noch Schlimmeres für ihn sei, doch jetzt beugte er sich vor, lächelte Jerry an und wurde plötzlich zum Brennpunkt der Aufmerksamkeit.


  »Wir sind bereit, Ihnen ein Angebot zu machen, Mister Reed«, sagte er. »Zehntausend ECU im Monat, plus aller sozialer Absicherungen, bei jährlicher Gehaltsanpassung. Eine Umzugsbeihilfe von fünfzigtausend ECU, vorausgesetzt, Sie unterschreiben einen Dreijahresvertrag, und natürlich die volle Unterstützung mit allen ESA-Mitteln bei der Suche nach einer geeigneten Unterkunft für Sie hier in Paris.«


  »Sie würden in meinem Team arbeiten, Jerry«, sagte Bannister. »Was sagen Sie dazu, Junge?«


  »Es klingt zweifellos sehr verführerisch«, platzte Jerry heraus, denn natürlich tat es das, und es kam auch nicht ganz unerwartet, denn André Deutcher hatte von Anfang an deutlich durchblicken lassen, dass das der Hintergedanke bei der Großzügigkeit der ESA war, obwohl die finanziellen Bedingungen noch etwas saftiger waren, als Jerry sie sich vorgestellt hatte. Aber anders betrachtet, war die Satellitenschlitten-Technologie, die er in das Geschäft einzubringen hatte, eine heißersehnte Ware, die für sie das Doppelte wert war.


  Dennoch, nachdem das Angebot jetzt klar ausgesprochen war, ertappte er sich dabei, dass er sich in einer Art Schockzustand befand.


  »Lassen Sie sich Zeit, Mister Reed«, sagte Brandusi. »Es ist uns bewusst, dass ein solcher Schritt reiflich überlegt werden muss.«


  »Auf jeden Fall, lassen Sie sich Zeit, genießen Sie Paris«, sagte Bannister leutselig. »Später wird noch genügend Zeit sein, dass ich Ihnen die Hölle heiß mache.«


  »Wir können beim Mittagessen darüber reden, Jerry«, schlug André Deutcher vor. »Es gibt ein ganz nettes kleines marokkanisches Lokal nicht weit von …«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber ins Hotel zurückgehen«, murmelte Jerry. »Ich habe im Moment keinen großen Hunger, und ich brauche Zeit zum Nachdenken …«


  Und tatsächlich war er bereits tief in Gedanken versunken, sogar noch während sich die Runde unter Lächeln und Händeschütteln auflöste.


  Der Plan der Europäer war in der Tat eine großartige Sache, und wenn sie Erfolg hätten, geschähe das in bedeutendem Maße aufgrund des Raumschleppers, bei dessen Entwurf sie um seine Mithilfe baten, und seine Phantasie raste bereits zum nächsten Schritt voran, zu einem Aspekt, den sie offenbar bisher außer acht gelassen hatten, denn wenn man die Schlepper-Technologie in Zusammenhang brachte mit den amerikanischen Shuttletanks, die jetzt bei jedem Start vergeudet wurden, dann konnte man ohne weiteres Raumflugzeuge aneinanderkoppeln, die Touristen bis zum Mond bringen könnten, vielleicht sogar bis zum Mars, und wenn er dazu beitrug, dass so etwas gebaut wurde, dann würde er durch Beziehungen bestimmt einen Platz darauf bekommen, und …


  Sein ganzes Leben lang hatte er auf eine Chance wie diese gewartet, auf die Chance, wie Rob Post es ausgedrückt hatte, im goldenen Zeitalter der Raumforschung zu den Machern der Geschehnisse zu gehören, zu den Leuten, die im Laufe ihres Lebens den Fuß auf den Mond, den Mars oder einen noch weiter entfernten Planeten setzten, und sein ganzes Leben lang hatte er gewusst, wenn sich ihm diese Chance böte, würde er ohne einen Augenblick zu zögern zugreifen.


  Aber das würde bedeuten, dass er alles und alle, die er je gekannt hatte, verlassen müsste …


  Wie konnte er überhaupt nur in Erwägung ziehen, so etwas zu tun …


  Wie konnte er überhaupt nur in Erwägung ziehen, sich nicht auf diese Chance zu stürzen …


  Er konnte übers Wasser wandeln.


  Er musste tatsächlich alles andere aufgeben, um es zu tun.


  Aber er konnte übers Wasser wandeln.


  


  Sonja Gagarin machte sich allmählich Gedanken darüber, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis sich für sie das Blatt wendete. Dies war die zweite Party, zu der sie Pierre Glautier mitgenommen hatte, und wie es aussah, würde es wohl auch die zweite Party sein, von der sie mit Pierre wegging. Nicht dass ihr das viel ausgemacht hätte, doch sein Porno-Star aus London sollte in zwei Tagen ankommen, und wenn Sonja bis dahin niemand Interessantes aufgerissen hätte, müsste sie sich überlegen, wie sie den Rest der Ferien allein verbrachte.


  Pierre nahm so ziemlich jeden journalistischen Auftrag an, den er an Land ziehen konnte – von Reportagen über Rockmusik und Themen aus der untersten Schublade, wie das Geschäft mit Sex-Videos nach Wunsch in England, bis zu einer leichtgewichtigen, allgemeinverständlichen Behandlung von immerhin so ernsten Themen wie die Wahl eines neuen Papstes oder das Raumfahrtprogramm der Europäischen Gemeinschaft, und ein Teil des Reizes, wenn man mit Pierre auf Parties ging, lag darin, dass man im Voraus nie wusste, in welcher gesellschaftlichen Szene man sich als nächstes wiederfinden würde.


  Aber manchmal konnte es auch ziemlich anstrengend sein. Die Veranstaltung am vergangenen Abend war eine Einführungsparty für eine neue Zeitschrift namens La Cuisine Humaine gewesen, die sich der internationalen Feinschmeckerei verschrieb, und es hatte ein unglaubliches Buffet gegeben, mit den unterschiedlichsten und köstlichsten Speisen aus aller Welt, mit denen sich Sonja jemals bis zum Überdruss vollgestopft hatte.


  Leider waren die meisten männlichen Gäste der Party gut in mittlerem Alter, der überwiegende Teil befand sich in Begleitung ihrer Ehegattinnen, und sie gebärdeten sich nicht nur auf anödende Weise besessen von dem freien Essen und Trinken, das sie sich gierig in den Schlund zwängten, sondern die Folgen ihres bisherigen Frönens dieser Leidenschaft zeigten sich auch deutlich um Taille und Hinterbacken.


  Pierre hatte ihr versprochen, dass die heutige Party entschieden interessanter sein würde, aber er hatte ihr nicht ausdrücklich erklärt, dass er sie zu einem Empfang schleppte, der von einer Mannequin- und Fotomodell-Agentur zu dem Zweck gegeben wurde, ihr Warenangebot an Schönheit den Angehörigen der internationalen Werbebranche vorzuführen.


  Pierre berichtete angeblich über dieses Ereignis für Paris par Nuit, so behauptete er wenigstens allen Modellen gegenüber, die er während der letzten drei Stunden zu ›interviewen‹ versucht hatte, während Sonja alle Annäherungsversuche von betrunkenen Werbemanagern abwimmelte, die davon ausgingen, dass jede anwesende Frau sich willig besteigen lassen würde in der törichten Erwartung, einen lukrativen Auftrag zu ergattern. Der einzige Grund, der sie davon abhielt, stocksauer auf Pierre zu sein, war derselbe, der verhinderte, dass sie die Party absolut langweilig fand, nämlich ihre amüsierte Beobachtung, wie ihm die Modelle genau die Bestrafung zukommen ließen, die er in höchstem Maße verdiente.


  Pierre ging so vor, dass er sich neben ein hübsches Modell stellte und das Mädchen in die übliche Party-Unterhaltung verwickelte. Dann schenkte sie ihm ein aufblitzendes, hinreißendes Lächeln von professionell einladender Wärme in der Annahme, er sei ein Werbeleiter oder Art Director, der einen Auftrag für sie haben könnte; gleich darauf knipste sie es wieder aus wie den Strahl einer Taschenlampe und zeigte dem armen Pierre die kalte Schulter, wenn sie merkte, dass er nur ein Journalist war, der versuchte, sie anzumachen.


  »Armer Pierre«, raunte Sonja ihm spöttisch von hinten zu, nachdem ihn gerade wieder eine hatte abblitzen lassen. »Gucken darfst du, aber nicht anfassen …«


  »Ach, komm, chérie, dir ist doch sicher nicht entgangen, dass ich es gar nicht richtig probiert habe«, sagte er. »Mir ist gleich bei unserer Ankunft hier aufgefallen, dass keine interessanten Männer für dich da sind, deshalb wollte ich nicht so unhöflich sein, eins dieser Geschöpfe in meine Lagerstatt zu locken, obwohl ich die freie Auswahl gehabt hätte …«


  »Wie rücksichtsvoll von dir, Pierre«, sagte Sonja trocken, und dann konnte sie sich ein Kichern nicht verkneifen.


  »Bien sûr«, bekräftigte Pierre ihre Worte und setzte seinerseits ein albernes Grinsen auf. »Ich bin froh, dass du den enormen Verzicht würdigst, den ich mir auferlegt habe.«


  »O certainement«, sagte Sonja, nahm seine Hand und küsste ihn leicht auf die Lippen. »Und ich würde mich freuen, wenn ich dir meine Dankbarkeit zu Hause in deiner Wohnung zeigen könnte, sofern du bereit bist, diesen Ort zu verlassen.«


  »Das ist das beste Angebot, das ich heute Abend bekommen habe.«


  »Das ist das einzige Angebot, das du heute Abend bekommen hast«, sagte Sonja, und sie brachen gemeinsam in ein gutgemeintes Lachen aus.


  »Nun ja, pas de problème, morgen ist auch noch ein Tag. Und morgen ist auch wieder eine Party.«


  »Ich hoffe, sie ist ergiebiger als die letzten beiden«, sagte Sonja. »Ich habe nicht vergessen, dass Miss Wundermund aus London übermorgen ankommt.«


  »Miss Wunder …?« Pierre schlug sich mit dem Handballen vor die Stirn. »Scheiße!«, rief er aus. »Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte sie ganz vergessen!«


  »Schwer zu glauben«, murmelte Sonja.


  »Keine Sorge, chérie, keine Sorge«, tröstete sie Pierre. »Die morgige Party wird wahrhaft nationenübergreifend sein. Engländer, Italiener, Holländer, Deutsche, Belgier, wer weiß, vielleicht ein Albanier, ein Malteser, ein Neuseeländer oder gar der berühmte Andorraner, um deine Sammlung zu erweitern.«


  


  Jerry Reed hatte sich verirrt, vielleicht nicht ganz und gar verirrt, aber immerhin verirrt, so sehr, wie er sich hatte verirren wollen, als er losmarschierte.


  Solange er wusste, wo Norden war, was anhand der Tageszeit und der Stellung der Sonne am Himmel nicht schwer war, konnte er die Seine finden, von deren Ufer aus er ziemlich mühelos den Louvre und die Tuilerien finden konnte, denen gegenüber der Place Vendôme und das Ritz lagen. Eigentlich hätte er nichts anderes zu tun brauchen, als ein Taxi anzuhalten und dem Fahrer ›Hotel Ritz‹ zu sagen, und er wäre ohne Schwierigkeiten zurück zum Hotel gebracht worden.


  Aber das wäre Betrug gewesen. Dadurch wäre der ganze Zweck seines kleinen Ausflugs in das Labyrinth der engen Gassen zwischen dem Fluss und dem Boulevard St. Germain zunichte gemacht worden.


  Nach dem Treffen vor zwei Tagen hatte André Deutcher ihn hinter dem Hotel abgesetzt und ihn dann bis zum Abendessen sich selbst überlassen, um über das ESA-Angebot zu grübeln.


  André hatte Ian Bannister mitgebracht, als sie um acht auftauchten, und die drei gingen zusammen zum Abendessen in ein Lokal, das Bannister als perfektes Abbild eines typischen englischen Restaurants beschrieb. Es gab Lauch-und-Kartoffel-Suppe, Roastbeef mit Yorkshire-Pudding, Stilton-Käse, Frucht-Trifle, Portwein, serviert mit gerösteten Walnüssen und riesigen Havanna-Zigarren, auf Hochglanz poliertes dunkles Holz und Messing, schrullige alte Kellner in schlecht sitzendem Frack, und das Ganze erinnerte Jerry irgendwie an die Restaurant-Kette La Cienega's in Los Angeles.


  Während des gesamten in Muße eingenommenen Abendessens versicherte Bannister Jerry, dass das Leben in Paris für einen Englisch sprechenden Menschen wirklich kaum ein Problem sei; er selbst sprach nicht besonders gut Französisch, Englisch war die überwiegende Arbeitssprache bei der ESA, die meisten der ›Franzmänner wie unser Freund André hier‹ waren vernünftig genug, sie zu lernen, und wenn man Sehnsucht danach bekam, die Muttersprache einmal richtig auf der Straße gesprochen zu hören, also dann war es per Eurotube nur drei Stunden vom Gare du Nord zur Victoria Station!


  Am nächsten Tag führte ihn André zum Mittagessen mit Nicola Brandusi in eine recht ordentliche Sushi-Bar in der Nähe der Champs-Elysées, obwohl sie nicht an den Standard von LA heranreichte, und danach zeigte ihm Brandusi eine Reihe von Wohnungen, für die die ESA bereits Besichtigungstermine ausgemacht hatte.


  Am Abend ging André wieder mit ihm zum Essen, diesmal in ein chinesisches Restaurant irgendwo im Nordosten, an einem Ort, der Belleville hieß. Jerry wurde zu verstehen gegeben, dass er auf Wunsch noch mal eine Prostituierte haben könnte, doch auf seltsame Weise erschien ihm das wie ein Verrat an etwas Besonderem, das er mit Nicole teilte, sowie auch als feine Beleidigung seiner Männlichkeit, deshalb begab er sich mit André für ein paar Verdauungs-Drinks noch in ein Café mit Blick über den Place de la Bastille und zog sich dann für die Nacht zurück.


  Und heute, als André Deutcher ihn nach dem Frühstück anrief und ein Gespräch darüber anfing, wo sie zum Mittagessen hingehen sollten, und die Vorzüge einer Dame namens Marie-Christine in den höchsten Tönen lobte und vorschlug, sie könnte ihm zum Abendessen Gesellschaft leisten und ihn zum ESA-Empfang danach begleiten, hatte Jerry ihm das Wort abgeschnitten und zum ersten Mal seit seiner Landung mit der 747 in Paris seine Unabhängigkeit durchgesetzt.


  »He, André, danke, aber nein danke«, sagte er. »Ich möchte allein ausgehen und sehen, ob ich es selbst schaffe, irgendwo zu essen. Du kannst mich zum Abendessen im Hotel abholen, aber ich will keine Nutte mehr, verstanden? Wenn wir heute Abend zu einer Party gehen, dann will ich zur Abwechslung mal versuchen, selbst was auf die Beine zu stellen, wenn du weißt, was ich meine …«


  »Bien sûr«, sagte André freundlich durchs Telefon, »pas de problème, je comprends …« Und dann fuhr er in einem echteren, ehrlicheren Ton fort: »Ja, das ist wirklich eine gute Idee, Jerry.«


  Also hatte Jerry sich angezogen, war über den Place Vendôme geschlendert und dann durch die Tuilerien und am rechten Seine-Ufer entlang in Richtung St. Germain.


  Er war bereits einmal mit André und einmal mit Nicole in dieser Gegend gewesen, es wimmelte von Touristen, es gab offenbar Hunderte kleiner Restaurants, viele mit einem Speisekarten-Aushang in Russisch und Japanisch und Deutsch und Englisch wie auch in Französisch, und Jerry hatte sich eingebildet, dass dies der bestmögliche Ort für seinen ersten Solo-Ausflug in die Geheimnisse von Paris sein müsste.


  Er marschierte in östliche Richtung am Ufer des Flusses entlang, ging hinüber zur Nôtre-Dame, steckte seine Nase für ein paar Minuten hinein, nur um sagen zu können, dass er auch das absolviert hatte, spazierte um die Kathedrale herum, blickte zu den Wasserspeiern hinauf, dann überquerte er den Pont St. Michel zum linken Ufer und auf den Boulevard St. Michel, und inzwischen hatte er sich genügend Appetit angelaufen, um das Abenteuer in Erwägung zu ziehen, seine erste Mahlzeit in einem echten französischen Restaurant zu bestellen.


  Der Boulevard St. Michel war eine breite Straße, zu beiden Seiten gesäumt von Kleiderboutiquen, Fast-Food-Lokalen, Buchhandlungen, Plattengeschäften und Schreibwarenläden, die die Horden von Touristen im Studenten- und Schüleralter versorgten, die in Schwärmen durch ihn fluteten; er erinnerte an eine Mischung aus der Strandpromenade von Venice, dem Hollywood Boulevard und Westwood an einem heißen Samstagnachmittag.


  Es gab jedoch etwas, das für Jerry wie eine typisch französische Brasserie aussah, an der Ecke von St. Michel und St. Germain, ein großes Lokal mit vielen kleinen Tischen mitten im Gewühl der Straßenszene, also nahm er seinen ganzen Mut zusammen und setzte sich an einen der wenigen freien Tische, neben zwei hübsche junge Mädchen in Jeans und schulterfreien Oberteilen, die an Longdrinks nippten und in einer Sprache miteinander plapperten, die sich nicht wie Französisch anhörte.


  Nach einer geraumen Zeit erschien endlich ein Kellner und ließ eine gefaltete Speisekarte aus Plastik auf seinen Tisch fallen. Sie war französisch, doch mit Übersetzungen in kleinerer Schrift in Russisch, Japanisch, Deutsch und gebrochenem Englisch, und es gab vierfarbige Fotos von Speisen, die ihn an die bebilderte Auswahl-Tafel in irgendeinem Denny's erinnerten.


  Na gut, dann fügte er sich eben in die Gegebenheiten – Burgers, Pizzas, Würstchen, Sandwiches, Sahne-Frucht-Becher –, aber außerdem war eine kleine Karte angeheftet, handgeschrieben auf französisch, offenbar die Spezialitäten des Tages.


  Jerry wusste bei keiner einzigen Speise, um was es sich dabei handelte, aber verdammt sollte er sein, wenn er sich so einen Schnellfraß mit englischem Untertitel bestellte, und als der Kellner wieder erschien, deutete er auf die erste Zeile und versuchte sich mit der Aussprache: »Äh … das cassoulet, si wu plä …«


  Als der Kellner nickte und die Bestellung auf seinem Block niederschrieb, schöpfte Jerry noch mehr Mut. »Und … äh … Wein … äh … vin, vin rouge …«


  Der Kellner hob vornehm und fragend eine Augenbraue. »Äh … Côte-du-Rhône …«, sagte Jerry, da das der einzige französische Weinname war, der ihm einfiel.


  »Pichet? Demi?«


  »Äh …?«


  Der Kellner lächelte vielleicht mit einer Spur von Herablassung. »Grand?«, sagte er und hielt die Hände weit auseinander. »Ou petit?« Damit führte er sie näher zusammen.


  »Äh … petit …«


  »Bon«, sagte der Kellner und schrieb es auf, dann entfernte er sich und ließ Jerry immerhin so stolz auf sich selbst zurück, dass er den Mädchen am Nebentisch zulächelte, die ihn verstohlen beobachtet hatten und kicherten.


  Während er auf das wartete, was immer er bestellt haben mochte, ließ Jerry den Blick über das Treiben auf der Straße schweifen. So etwas hatte er in seinem ganzen bisherigen Leben noch nicht erfahren, all die Tausende von Menschen, die in einem solchen Gedränge auf der Straße herumwimmelten, diese Verdichtung von möglichen menschlichen Zufallsberührungen, die es im von Autos geprägten Los Angeles einfach nicht gab, wo es so gut wie keine Straßenszene gab. Jerry kam zu Bewusstsein, dass auch dies sein Leben bestimmen würde, wenn er den Job bei der ESA annähme, dieses Empfinden für die unendlichen Möglichkeiten menschlicher und sexueller Abenteuer, vor denen die Straßen strotzten, eine vollkommen andere Daseinsebene …


  Wenn nur die Franzosen soviel Verstand hätten, Englisch als Landessprache anzunehmen, dann wäre seine Entscheidung bereits gefallen!


  Als das Essen kam, war es – nun, ein wenig eigenartig, wenn auch nicht absolut ungenießbar, wenn man es mit Rotwein aus einem glasierten braunen Keramikkrug hinunterspülte – ein Steinguttopf mit so etwas wie weißen Bohnen, gebacken in einer würzigen Sauce mit Stücken von drei oder vier verschiedenen Sorten von Würsten, eine Art fettiges dunkles Geflügelfleisch am Knochen sowie ein ekelhafter Fetzen von etwas, das wie der fetteste Speck der Welt aussah.


  Jerry warf immer wieder verstohlene Blicke zu den Mädchen am Nebentisch hinüber, während er sich mit Bedacht durch die essbaren Teile des Zeugs arbeitete, und er wurde mit einer gelegentlichen Erwiderung seiner Blicke belohnt. Schließlich, als er sich zurücklehnte und den letzten Rest seines Weins hinunterkippte, wagte eine von ihnen, ihn mit einem Gestammel von unverständlichen kehligen Silben anzusprechen.


  Jerry konnte nur lächeln, mit den Achseln zucken und die Hände hilflos heben.


  Weiteres Gestammel.


  »Oh … no parlai-wu français …«


  Aus irgendeinem Grund fanden die beiden das sehr lustig.


  »Oh … do you speak English?«


  Jetzt war es an ihnen, ihn verständnislos anzugaffen.


  »Sprichst du Deutsch …?«, versuchte es eine von ihnen.


  Jerry schüttelte betrübt den Kopf.


  Eine von ihnen, die hübschere übrigens, sah ihn mit unverhüllt neugieriger Erwartung an. »Russki?«, sagte sie hoffnungsvoll.


  »Du liebe Zeit, nein!«, entfuhr es Jerry empört.


  »Amerikanski?«, sagte die andere und rümpfte dabei auf komische Weise die Nase.


  Und als Jerry nickte, war die Sache sofort beendet, da die beiden aus einem unerfindlichen Grund die Stirnen runzelten, ihm abweisend den Rücken zudrehten und ihre plappernde Unterhaltung wieder aufnahmen.


  »He, ihr mich auch, und zwar kreuzweise!«, schoss Jerry voller Empörung ins Leere zurück. Er winkte den Kellner heran, als dieser das nächstmal vorbeikam, reichte ihm einen 500-ECU-Schein, zählte das Wechselgeld, rechnete sich aus, wie viel der Spaß gekostet hatte, legte 15 Prozent Trinkgeld auf den Tisch, steckte den Rest in die Tasche und brach auf.


  Die Abfuhr, die ihm die beiden Mädchen erteilt hatten, hatte sein Gefühl, etwas geleistet zu haben, leicht getrübt, doch die Sonne schien hell und warm, sein Bauch war voll, er hatte einen leichten Schwips vom Wein, und er hatte bestimmt nicht die Absicht, sich seinen Spielplan für den Tag verderben zu lassen, der vorsah, dass er selbständig eine echte französische Mahlzeit in einem echten französischen Restaurant bestellte und anschließend durch die Gegend spazierte, ohne besonders darauf zu achten, wohin er ging, bis er sich richtig schön verlaufen hatte, und dann versuchte, den Weg zum Ritz zurückzufinden, ohne ein Taxi zu nehmen.


  Jerry wusste nicht genau, warum, aber er wusste, dass dieses kleine Spiel ein wesentlicher Bestandteil seines Entscheidungsprozesses war.


  Wenn er irgendwelche Richtlinien hatte, dann war es sein Widerwillen für das Projekt Battlestar America, an dem zu arbeiten er für den Rest seines Lebens gezwungen wäre, wenn er beim Programm bleiben und das fortsetzen wollte, was Rob Posts Karriere und jegliche Hoffnung auf ein zukunftsträchtiges amerikanisches Raumfahrtprogramm zerstört hatte.


  Seine wahre Hingabe galt dem Traum vom Raum an sich, dem Traum, den die ESA, nicht die NASA, jetzt so leidenschaftlich zu verwirklichen suchte.


  Also konnte er das Angebot der ESA mit reinem Gewissen annehmen; sein persönliches Ziel und seine idealistische Besessenheit stimmten zufällig auf vollkommene Weise überein, und beide sagten ihm, dass er ein komplettes Arschloch wäre, wenn er nicht Rockwell zugunsten des Ikarus-Projektes den Laufpass geben würde.


  Wenn er ehrlich war, so sagte er sich, während er vom Boulevard St. Michel in die unbekannten Gassen von Paris abbog, so war das einzige, was ihn davon abgehalten hatte, es gleich dort und auf der Stelle anzunehmen, die Angst vor dem Alleinsein in dieser Stadt.


  Schließlich hatte er keine echten Freunde in Paris, er kannte eigentlich in ganz Europa niemanden, und er sprach nicht Französisch.


  Paris lockte ihn und schüchterte ihn ein. Er sehnte sich danach dazuzugehören, in der Lage zu sein, es wie ein Einheimischer zu ergründen, seine unendliche Vielfalt zu kosten.


  Aber keine zwei Straßen schienen sich jemals im rechten Winkel zu treffen, alle Straßenschilder trugen französische Namen, die alle ähnlich klangen und die er sich kaum merken konnte, und jetzt war er hier, in diesem Gewirr von Gassen, in denen es von schönen Frauen wimmelte, mit denen er nicht sprechen konnte, mit Restaurants, in denen er sich nichts zu essen bestellen konnte, mit Bars, in denen er sogar Schwierigkeiten hätte, sich auch nur ein Bier zu bestellen. Er war ein Verirrter, und das in mehr als einer Hinsicht.


  Was, so fiel ihm wieder ein, von Anfang an seine Absicht gewesen war. Wenn er nicht einmal auf sich allein gestellt den Weg ins Hotel zurück finden würde, dann brauchte er sich mit Sicherheit keine Gedanken darüber zu machen, ob er Pariser werden sollte.


  Nachdem er ziemlich guter Dinge war und sich überhaupt nicht mehr auskannte, machte sich Jerry jetzt daran, den Weg zurück zur Seine zu finden, und von da aus brauchte er nur dem Fluss zu folgen, weg von Nôtre-Dame und in Richtung Eiffelturm, bis er auf der anderen Seite den Louvre sah und die Tuilerien, und anschließend wäre es eine Kleinigkeit, durch die Grünanlagen weiter nach Norden bis zum Place Vendôme zu gehen.


  Okay, die Seine befindet sich also nördlich von hier … Also, wo ist Norden …?


  Während Jerry dahinmarschierte und immer unsicherer wurde, breitete sich eine gewisse Angst in ihm aus. Jede kleine Gasse sah wie alle anderen aus. Er hätte schwören können, dass er schon zum dritten- oder vierten Mal in derselben Straße war. Die Leute, die an ihm vorbeischlenderten, schienen in einer anderen Realität zu leben, und das französische Geplapper und die unverständlichen Straßenschilder bekamen allmählich einen finsteren Wesenszug.


  Er zwang sich, stehenzubleiben und nachzudenken. Früher oder später würde auf jeden Fall ein Taxi vorbeikommen, und er brauchte nur das Zauberwort ›Hotel Ritz‹ auszusprechen, und schon wäre er gerettet.


  Die Angst schwand. Schließlich war dies genau das Spiel, das er mit sich selbst spielen wollte.


  Also versuchen wir, es zu gewinnen.


  Wie entkommt man einem Irrgarten?


  Man geht zu einer Wand und folgt ihr, indem man jede Abbiegung nach rechts einschlägt, die sich ergibt, bis man draußen ist.


  Jerry setzte sich in der schmalen Straße in Bewegung. Er bog bei der nächsten Kreuzung rechts ab, bei der nächsten wieder, und bei der nächsten und der nächsten. Dieses blöde kleine Labyrinth war an zwei Seiten eingefasst vom Boulevard St. Germain und vom Boulevard St. Michel, und auf der dritten Seite von der Seine. Früher oder später müsste er auf eins von den dreien treffen, und schon wäre er dem Irrgarten entkommen.


  Und selbstverständlich fand er sich selbst kurz darauf auf dem Boulevard St. Michel stehend, tatsächlich mit dem direkten Blick nach Norden auf die Türme von Nôtre-Dame, und die Brasserie, in der er zu Mittag gegessen hatte, war drei Blocks die Straße hinauf deutlich zu sehen.


  Jetzt brauchte er nur den St. Michel hinaufzugehen bis zum Fluss, sich am Ufer der Seine links zu halten, ihr am Louvre vorbei bis zu den Tuilerien zu folgen, die Brücke zu überqueren, durch den Park, weiter bis zum Place Vendôme, und schon wäre er wieder im Hotel.


  Warum also stieg ihm nicht der Geruch des Sieges in die Nase?


  Warum hatte er das Gefühl, als hätte er irgendwie betrogen?


  Oder wäre betrogen worden.


  Durch das Gewinnen des Spiels wollte er sich das Gefühl verschaffen, ein abgeklärter zukünftiger Pariser zu sein, aber die Art, wie er es gewonnen hatte, gab ihm noch viel stärker das Gefühl, ein Fremder in diesem fremden Land zu sein.


  Zum Teufel!, dachte er missmutig.


  Ein Stück die Straße weiter runter standen auf der anderen Seite an einem Taxistand eine Reihe von Wagen. Es wurde immer später, heute Abend fand eine Party statt, und er erreichte nichts, indem er stur den ganzen Weg zum Hotel zu Fuß zurücklegte, nur um etwas zu beweisen, über das er sich längst zu seiner eigenen Unzufriedenheit klar geworden war.


  »Hotel Ritz«, sagte er, als er in das vorderste Taxi in der Reihe einstieg, und ließ sich über die Seine tragen, auf einer Reise mit dem alten märchenhaften Fliegenden Teppich.


  Aber keine Nutten mehr, versprach er sich selbst. Zumindest nicht, bevor ich versucht habe, selbst eine Frau aufzureißen.


  Wenigstens war das ein Spiel, bei dem ein Mann immer genau wusste, ob er gewonnen oder verloren hatte!


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DEUTSCHLAND SOLL WEGWEISER SEIN


  


  Mitten in all dem gegenwärtigen empörten Geschrei schon bei dem Vorschlag, dass die Sowjetunion in die Europäische Gemeinschaft aufgenommen werden könnte, um den sogenannten deutschen Wirtschafts-Hegemonismus auszugleichen, mag es wie ein Schildbürgerstreich oder sogar als unpatriotisch erscheinen, wenn Deutsche einen solchen Vorschlag unterstützen.


  Stimmt, jeder Deutsche, vom Grünsten der Grünen bis zu jenen Ewiggestrigen, die sich heimlich Hakenkreuze in die Unterwäsche sticken, kann nur gekränkt sein durch das, was dieser Vorschlag hinsichtlich der wahren Einschätzung verrät, die unsere europäischen Kameraden für uns im Herzen tragen.


  Es stimmt außerdem, dass wir unsere derzeitige wirtschaftliche Vorherrschaft durch harte Arbeit, Können und hohe kulturelle Werte erlangt und nicht als Frucht heimtückischer Machenschaften geerntet haben. Und genauso stimmt es, dass wir weder eine größere Gewichtigkeit unserer Stimme in Straßburg noch die militärische Macht besitzen, sie zu mehr umzusetzen als zu unserem eigenen Wohlstand.


  Aber weiß Gott, es kann auch nicht bestritten werden, dass wir unseren europäischen Brüdern im Laufe der Geschichte reichlich Grund gegeben haben, uns zu fürchten. Und wenn diese Furcht auch längst keine rationale Basis mehr haben mag, so muss man sich doch mit der emotionalen Realität auseinandersetzen.


  Und in nicht allzu ferner Zeit bietet sich uns vielleicht die Gelegenheit, endlich und ein für allemal den Geist des Dritten Reiches zu vertreiben.


  Deutschland darf dem Beitritt der Sowjetunion nicht im Weg stehen. Wir sollten ihn vielmehr sogar unterstützen. Wir würden uns damit lediglich auf die Seite einer langfristigen historischen Unvermeidlichkeit stellen und durch diesen Schritt den Völkern Europas bekunden, dass wir nicht nur der militärischen Macht abgeschworen haben, sondern auch bereit sind, unsere außer Zweifel stehende wirtschaftliche Vorherrschaft aufzugeben, um eine ausgeglichenere Gemeinschaft zu schaffen.


  Deutschland ist vielleicht noch weit entfernt von der Bereitschaft, in seinem derzeitigen Zustand der Empörung und Verletztheit einen solchen selbstlosen Standpunkt auch nur in Erwägung zu ziehen, doch letzten Endes müssen wir uns schließlich fragen, was wir eigentlich durch den sowjetischen Beitritt zu verlieren haben.


  Wir sind jetzt schon der größte Handelspartner der Sowjetunion, große Summen deutschen Kapitals sind bereits in Joint-Venture-Geschäfte mit den Sowjets geflossen, wir beherrschen Europa in politischer oder militärischer Hinsicht sowieso schon längst nicht mehr, und deshalb, nach dem Gesichtspunkt der realen Gegebenheiten und nicht des nationalen Stolzes, können wir viel gewinnen und nichts verlieren.


  Das ist das zukünftige Europa, das Deutschland anstreben sollte. Ein Europa, in dem Deutschland und die Sowjetunion Seite an Seite stehen, von niemandem gefürchtet und von allen ehrlich anerkannt als brüderliche und moralische Ebenbürtige.


  – Der Stern


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  V


  


  »Das wird bestimmt eine tolle Party«, hatte Pierre Glautier Sonja im Taxi versichert. »Die European Space Agency gibt einen Empfang für potentielle Raumflug-Kunden; ich denke, es sind Leute aus der ganzen Europäischen Gemeinschaft da, sowie aus dem Nahen Osten und vielleicht auch aus Afrika. Wissenschaftler und Medienbarone und wer weiß was noch alles. Sie versuchen, möglichst viele Leute dazu zu überreden, sich jetzt schon für Flüge mit ihrem Raumflugzeug Daedalus vormerken zu lassen, obwohl es die Maschine offenbar noch gar nicht gibt. Du kannst also davon ausgehen, dass alles erste Sahne sein wird, und zwar reichlich davon.«


  Nun, Pierre hatte sicher richtig vermutet, was den prunkvollen Stil anging! Die Party fand in der Avenue Foch im 16. Arrondissement statt, in Räumen, die anscheinend einst die Empfangs-Etage des privaten Herrschaftshauses eines echten Plutokraten der alten Schule gewesen sein mussten, die jetzt jedoch für gesellschaftliche Veranstaltungen wie diese vermietet wurden.


  Es gab einen riesigen Salon mit dem Ambiente des achtzehnten Jahrhunderts und zwei wesentlich kleinere Räume zu beiden Seiten, die als intimere Wohnzimmer eingerichtet waren. Der Hauptsalon hatte eine Brokattapete in Rot und Gold, hohe Decken mit vergoldetem Rokoko-Stuck und hängenden Kristall-Leuchtern, und antike Stühle standen verstreut herum. Die kitschigen düsteren Porträts und Landschaften und Schlachtszenen der französischen Romantik in schweren goldenen Rahmen, die man an einem solchen Ort erwartet hätte, waren ersetzt worden durch riesige erstaunliche Fotografien – die Ringe des Saturn, der große Jupiter, spiralförmige Galaxien und natürlich die unvermeidliche Ansicht der lebendigen Erde in ihrer Gesamtheit von weit oben.


  Vor einer der Wände war eine lange Bar aufgebaut worden, hinter der eine Mannschaft von befrackten Barkeepern einen angesichts der Menge recht ordentlichen Champagner servierten und Drinks nach Bestellung mixten. An der anderen Längswand war ein gewaltiges Buffet aufgebaut worden, mit ganzen gebratenen Gänsen und Enten, bereits tranchiert, verschiedenen Schinken- und Fleischsorten in Scheiben, üppigen Platten mit rohen Austern und ausgelöstem Krabben- und Hummerfleisch, Räucherlachs, riesigen Schalen mit russischem Kaviar, Canapés und pikantem Gebäck und Brot jeder erdenklichen Sorte.


  Das Kernstück des überwältigenden Buffets war ebenso eindrucksvoll wie die Speisen – eine Skulptur aus Eis von etwa drei Metern Länge, die ein elegantes Flugzeug mit einem Schweif aus gefrorenem Feuer beim donnernden Aufstieg gen Himmel darstellte.


  Es traf auch zu, dass dieser Empfang eine eindrucksvolle internationale Gästeschaft aufwies, mit Deutschen und Spaniern und Engländern und Holländern sowie Portugiesen, Belgiern und Arabern und sogar ein paar Türken und Japanern und wer weiß, was sonst noch so alles ungezwungen mit den Franzosen hereingeschneit war. Und bei den Männern hier fand man jede Altersgruppe, jede Gestalt und Form, und sie waren zahlenmäßig mindestens im Verhältnis eins zu vier stärker als die Frauen vertreten.


  Pierre hatte es jedoch nicht für nötig befunden, Sonja darüber aufzuklären, dass all diese Leute offenbar hier waren, um Geschäfte abzuwickeln oder geheimnisvolle technische Dinge zu besprechen, die sie nicht verstand und die sie nicht interessierten.


  Pierre hatte sie wie üblich sich selbst überlassen, während er durch den Salon huschte, um nach brauchbarem Material für eine populär-journalistische Verarbeitung zu schnüffeln. Sonja wanderte ziellos herum, trank Champagner, nahm sich Essen vom Buffet und wartete darauf, dass interessante Männer versuchten, sie in eine Plauderei zu verwickeln.


  Sie trug einen engen weißen Lederrock, der diagonal von links nach rechts geschnitten war, so dass ihr linker Schenkel ziemlich entblößt, das rechte Bein jedoch bis unters Knie bedeckt war. Dazu trug sie eine kontrastierende schwarze Seidenbluse, die in die andere Richtung asymmetrisch geschnitten war und also die rechte Schulter und den rechten Brustansatz freigab, und eine rote Schärpe um die Taille sowie ein modisches Sternengeglitzer in ihrem langen dunklen Haar.


  Selbst Pierre hatte eine Bemerkung über ihr atemberaubendes Aussehen gemacht, und bei aller Ehrlichkeit glaubte sie nicht, dass sie sich etwas vormachte, wenn sie fand, dass im ganzen Raum keine auch nur annähernd so attraktive Frau zugegen war. Die Männer hätten sie umschwirren müssen.


  Doch das taten sie nicht. Die meisten von ihnen unterhielten sich offenbar lieber miteinander, und die einzige Frau im Salon, die von einem Gefolge von Bewunderern umgeben war, war eine schlicht aussehende alte Frau von mindestens sechzig Jahren, die sich fortwährend über das Thema ›Wurmlöcher‹ ausließ, das aber offenbar mehr mit dem äußeren Weltraum als mit ungenießbaren Äpfeln zu tun hatte, nach dem, was Sonja davon aufschnappte.


  Ein paar Männer hatten tatsächlich versucht, mit ihr zu plaudern, die meisten auf französisch, einer auf englisch und ein weiterer in einem weitgehend unverständlichen Deutsch, aber es waren komische Typen gewesen, zum überwiegenden Teil zwar äußerlich akzeptabel, aber trotzdem sexuell irgendwie unappetitlich, vielleicht schlicht und einfach deshalb, weil sie langweilig waren mit ihren banausenhaften und primitiven Äußerungen über das Essen und ihrem Techno-Gewäsch über Triebwerksauslegung und Landsatelliten-Sensoren und Transponder und GEO und LEO, wer immer das sein mochte, und das alles für Party-Gesprächsstoff hielten.


  Sonja wurde allmählich sauer und außerdem auch etwas nervös. Pierres Porno-Star aus London würde morgen auf der Matte stehen, was bedeutete, dass Sonja sich anderweitig arrangieren musste, und nun war sie hier auf einer Party mit annähernd zweihundert Männern als allen Teilen der Welt oder zumindest aus allen Teilen der Europäischen Gemeinschaft, und nichts tat sich.


  Es musste doch wenigstens einen Mann hier geben, mit dem sich zumindest ein Flirt lohnte!


  Und dann sah sie ihn.


  Er war etwa in ihrem Alter, ansehnlich gebaut, nicht unbedingt ein Traummann, aber immerhin ganz gut aussehend, doch was Sonja vom ersten Augenblick an anzog, war sein Verhalten.


  Er stand allein da, mit dem Rücken zur Bar und einem Glas Champagner in der Hand, und beobachtete das Treiben um sich herum mit dem reizendsten glasigen Blick voller Überdruss. Hier war endlich ein Mann, der diese Party anscheinend ebenso tödlich langweilig fand wie sie! Wenn schon nicht mehr, so war das zumindest ein unverkennbares Zeichen von gutem Geschmack. Und zum allermindesten war hier jemand, mit dem es sich lohnte zu reden …


  


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, André Deutchers Angebot einer bezahlten Begleiterin für den Abend auszuschlagen, dachte Jerry Reed betrübt, während er an der Bar stand – das typische Englisch sprechende Mauerblümchen. Wenigstens hätte sie wahrscheinlich gut genug Englisch gesprochen, um sich seiner als Übersetzerin anzunehmen, obwohl, wenn er es sich recht überlegte, es wohl nicht ganz einfach war, eine Prostituierte zu finden, die zweisprachig technisch bewandert war.


  Wie auch immer, Ian Bannister mochte durchaus recht haben mit seiner Behauptung, dass die Arbeitssprache bei der ESA Englisch war, was die Konstruktion- und Ingenieur-Teams anging, doch auf dieser Party wurde nun mal Französisch gesprochen. Bannister war aus irgendeinem Grund nicht anwesend, André war in einem der Nebenräume verschwunden und versuchte, irgendwelchen Algeriern und Senegalesen Satellitenträger zu verkaufen, und so war Jerry seit mindestens einer Stunde mit sich alleingelassen; er trank Champagner und aß und wünschte, er könnte genügend Französisch, um an den seiner Überzeugung nach hochkarätigen und faszinierenden Gesprächen um ihn herum teilzuhaben.


  »C'est une soirée un peu gris, hein, beaucoup de cuisine et très bien aussi, et la boisson aussi, mais les gens …«


  »Wie bitte?«


  Herrje, das zweifellos schönste Mädchen auf der Party, eine aufregende Brünette mit Sternengeflimmer im Haar, in einer atemberaubenden schwarzen und weißen asymmetrischen Kleidung, die soviel versprach, wie sie verhüllte, und soviel verhüllte, wie sie versprach, mit den einladendsten vollen Lippen und den größten grünen Augen, war direkt auf ihn zugekommen und hatte ihn auf französisch angesprochen! Welche erlesene Art der Folter!


  »Oh, no parlai-wu français …«


  »Je ne parle pas français, so heißt das«, sagte sie. »Sind Sie Engländer?« Und das auf Englisch!


  Jerry zögerte. Er hatte gehört, dass die Amerikaner in Europa heutzutage ziemlich unbeliebt waren, was irgendetwas zu tun hatte mit den Dingen, die sich in Lateinamerika abspielten, sowie mit dem Handelsbilanzausgleich und der Staatsverschuldung oder so ähnlich, aber er hatte sich darüber nie Gedanken gemacht, bevor diese Mädchen in der Brasserie über ihn die Nase gerümpft hatten. Jetzt überlegte er, ob es wohl eine gute Idee wäre so zu tun, als wäre er Engländer oder Australier oder Kanadier. Aber vielleicht sprach dieses Mädchen wirklich ausgezeichnet Englisch, und er beherrschte die Nachahmung von Akzenten wohl kaum gut genug, um glaubhaft irgendetwas vorzutäuschen.


  »Nein, Amerikaner«, gestand er und zuckte innerlich zusammen, während er darauf wartete, dass ihr Lächeln verblasste.


  »Ein Amerikaner!«, rief sie aus, und Jerry war überrascht und entzückt, als er sah, wie ihr Lächeln strahlender wurde und ihre großen grünen Augen aufleuchteten wie smaragdfarbene Laser.


  


  Ein echter, leibhaftiger Amerikaner! Welches unglaubliche Glück! Amerikanische Liebhaber waren in der Europäischen Gemeinschaft zu jener Zeit so exotisch wie – Andorraner, und ganz besonders für eine Russin. Dies könnte sich als ganz großer Wurf herausstellen!


  Die Vereinigten Staaten hatten amerikanische Investitionen in der Europäischen Gemeinschaft beschränkt und erst recht europäische Investitionen in Amerika, sie hatten den Dollar gegenüber dem ECU wie einen Stein in den Keller fallen lassen, um ihre enormen Auslandsschulden abzuwerten, sie investierten ihr Kapital stattdessen in lateinamerikanischen Abenteuern und den Ausbau ihrer militärischen Kapazität in Form des ›Battlestar America‹, und im amerikanischen Kongress und anderswo waren gewichtige Stimmen laut geworden, die nach einer Schuldenaufhebung und sogar einer Enteignung europäischer Holdings in den Staaten schrien, und nichts von alledem war unbedingt dazu angetan, dass den Amerikanern in den Hauptstädten der Europäischen Gemeinschaft ein herzliches Willkommen bereitet wurde.


  Überdies, angesichts des Tiefststandes des Dollars gegenüber dem ECU und der Währungsumtausch-Beschränkungen, denen amerikanische Touristen unterlagen, konnten sie sich längst nicht mehr leisten, den Kontinent zu überschwemmen, und so waren die meisten Amerikaner, die man jetzt in Europa antraf, entweder reiche Kapitalisten mit ECU-Einkommen oder Geschäftsleute mit Firmenspesen-Konten, und beide Gruppen konnten wenig mit den Russen anfangen, die dabei waren, ihren Platz als die liebsten Ausländer der Europäischen Gemeinschaft einzunehmen.


  »Ich heiße Jerry Reed«, sagte er. »Und Sie?«


  »Son…« Eine Eingebung veranlasste Sonja, mitten im Wort innezuhalten. »Samantha Garry, Süßer, aus London«, sagte sie in einer gelungenen Imitation, wie sie hoffte, des englischen Akzents der Unterklasse. »Und ich hab' nich' den blassesten Schimmer, was ich auf dieser beknackten Franzmann-Party soll.«


  Na ja, warum nicht. Sie hätte wahrscheinlich nicht die geringste Chance, ihn ins Bett zu bekommen, wenn sie zugäbe, dass sie Russin war – alle Amerikaner hassten die Russen, das wusste jeder –, und außerdem war es eine spannende Herausforderung, um festzustellen, ob sie die englische Sprache wirklich gut genug beherrschte, um einen Amerikaner bis zum Frühstück im Glauben zu lassen, sie sei Engländerin.


  »Sie haben nichts mit dem Raumfahrt-Geschäft zu tun?«


  »Raumfahrt-Geschäft!«, sagte Sonja mit erhobener Stimme. »Der einzige Raum in meinem Geschäft, Schätzchen, ist der zwischen meinen Beinen.«


  »Wie bitte?«


  Egal, ob du für'n Penny oder für'n Pfund geschnappt wirst, wie Samantha Garry, Porno-Starlet aus London vielleicht sagen würde, denn diese englische Dame musste irgendwer sein, warum also nicht Pierres heiße kleine Biene aus London? Es würde ihm recht geschehen.


  »Das alte Wichsi-Wachsi, du weißt schon, meine Möse, obwohl meine Glanznummer eigentlich mehr 'n Flötenstück ist, wenn du kapierst, Junge.«


  »Wovon sprechen Sie, um alles in der Welt.«


  »Na, von meinem Beruf natürlich!«


  »Und der ist?«


  »Das alte Rein-und-Raus sozusagen.«


  Aus irgendeinem Grund kam das nicht so gut an. »O nein, nicht schon wieder eine Nutte!«, stöhnte Mr. Jerry Reed.


  »He, Süßer, du has' mich falsch verstanden!«, sagte Sonja. »Ich bin keine blöde Nutte! Ich bin im Show business!«


  »Show business? Welche Art Show business?«


  »Das Show business, wo du schaust und ich busy bin«, sagte Sonja. »Auf Kassetten, weißt schon, Pornofilme auf Bestellung, Schätzchen; meine Spezialität is' Nuckeln und Schlucken.«


  »Sie sind Porno-Star?«, rief er aus.


  »Na ja, noch nich' direkt 'n Star, Süßer«, erklärte Sonja. »Deswegen bin ich hier drüben in dem beknackten Franzmann-Land. Dieser französische Journalist hat den alten Scheiß an mich hingelabert, dass er mir 'ne richtige Rolle in Paris besorgt, aber bis jetzt hab' ich nur 'ne Rolle in seinem eigenen Bett gekriegt, und nu' hat er mich auch noch auf diese Party mitgeschleppt und sich mit seinen Franzmann-Kollegen verpisst, um sich die Nase zu pudern, sozusagen.«


  Sonja griff mit einer Hand nach Jerry Reeds Arm und tätschelte mit der anderen seinen Hintern. »Was hältste also davon, wenn wir beide uns auch verpissen, wa, Junge?«, schlug sie vor. »Du kannst mir was vom Weltraum erzählen, und ich seh' mal, wie sich dein Triebwerk zünden lässt; wir könnten Spaß mit'nander haben, meinste nich'?«


  Und sie beobachtete, wie ihm der Schweiß ausbrach, während er mannhaft versuchte zu verhindern, dass seine Verwirrung sichtbar wurde. O ja, ob sie gewinnen, verlieren oder unentschieden spielen würde, auf jeden Fall würde das der größte Ulk, den sie seit ihrer Ankunft in Paris je getrieben hatte!


  


  Für ein anscheinend ungebildetes Mädchen aus London, das sie ihrem Akzent nach war, sprach Samantha Garry offenbar sehr gut Französisch, obwohl andererseits der Wortschwall, der ihr den Kellnern und Barkeepern und Taxifahrern gegenüber so flüssig über die Lippen kam, genauso so sonderbar wie ihr Englisch sein mochte, soweit Jerry es beurteilen konnte. Das hatte etwas Demütigendes, denn wenn ein Porno-Starlet wie Samantha mit der Sprache zurechtkam, warum schaffte er es dann nicht?


  Außerdem kannte sie sich in der Stadt gut aus, zumindest in den miesen Vierteln, durch die ihn André Deutchers und Nicole Lafages Besichtigungstouren nicht geführt hatten.


  Sie führte ihn in eine seltsame Bar in irgendeiner Gasse, nicht weit von den Champs-Elysées entfernt, wo die Hälfte der Gäste, männlich und weiblich, rasierte Köpfe und kunstvolle Schädel-Tätowierungen hatten, die Musik untermalt war von komplizierten neo-afrikanischen Synthesizer-Percussion-Rhythmen und die Drinks mit einer Gratisbeigabe von Amylnitrat-Kapseln serviert wurden.


  »Zoo-Zombies, Schätzchen«, erklärte sie ihm. »Ich war in London selbst mal so was, das hat aber nie so richtig gepackt; jetzt hab' ich 'n komisches Echsengesicht unter den Haaren auf dem Kopf und genauso 'nen Elvis auf der Muschi.«


  »Nimmst du mich auf den Arm?«


  »Da mach' ich lieber was anderes mit dir«, sagte sie. Und dabei griff sie unter den Tisch und grapschte kräftig nach seinem Glied.


  Samantha ließ sich von ihm im Taxi einen ausgiebigen und eindringlichen Kuss geben, als sie unterwegs waren zu ihrem nächsten Lokal, einem arabisch aufgemachten Nachtclub irgendwo im Osten, wo sie auf Kissen saßen und ein unglaublich starkes milchweißes Zeug tranken, das nach Lakritz schmeckte, und wo, während die sehr jung aussehende Bauchtänzerin etwa zehn Zentimeter vor Jerrys Nase mit dem Unterleib herumwackelte, Samantha sanft seine Hand zur Innenseite ihres nackten Schenkels führte.


  Sie verließen das arabische Lokal und gingen in eine Disko in einem Keller in der Nähe, die passenderweise ›London‹ hieß und die im Club-Stil mit Holz und Ziegenleder gestaltet war; die Musik, die gespielt wurde, war altes Punk-Metal-Zeug der siebziger Jahre, alle Barkeeper trugen schwarze Lederjacken und hatten gefärbte Stachel- oder Mohawk-Haargebilde und unechte Nadeln in den Backen stecken, und es gab nichts anderes zu trinken als Bier und Gin und Tonic, und die Luft war so dick von einer Art fettigem künstlichen Nebel, dass Samantha vermutlich nicht einmal sah, was für ein schrecklich schlechter Tänzer er war, als sie ihn auf die Fläche zerrte.


  Als sie wieder an der Bar standen, drückte sie ihren Körper fest an seinen und legte ihm den nackten Arm um die Schulter. »He, Süßer«, hauchte sie ihm mit kehliger Stimme ins Ohr, »has' du Lust auf was wirklich Dreckiges?«


  »An was denkst du dabei …?«, antwortete Jerry begierig.


  »Nich' was du denks', Schätzchen, wenigstens noch nich' gleich, aber keine Sorge, du komms' schon noch dran, wenn wir soweit sind, aber ich will doch nich', dass du den Eindruck has', du kanns' mich so billig rumkriegen, oder?«


  Und von dort aus führte sie ihn in eine Spelunke der ganz miesen Sorte am Pigalle, »die absolut kotz-würgigste Sex-Show in ganz Paris, Süßer«, versprach sie ihm im Taxi, »aber man sollte alles mal gesehen haben, sagte sich der Pfarrer und streckte seinen Arsch dem Spiegel entgegen.«


  Sie hatte nicht übertrieben. In einer ansonsten nichtssagenden Bar stand ein Käfig auf einem grobgezimmerten Podest.


  Darin bestieg ein kleines Hundemännchen ein riesiges Katzenweibchen.


  »Du liebe Zeit!«, rief Jerry aus. »Ich sehe es, aber ich kann es nicht glauben.«


  »Lustig, wa?«


  »Wie hast du diesen Ort gefunden, Samantha?«


  »Oh, ich fahr' schon seit Jahren immer wieder nach Paris, seit ich sechzehn bin; früher hab' ich den Daumen in Dover in die Luft gehalten und es für eine Mitfahrt nach Franzmann-Land umsonst gemacht; is' ja gleich nebenan, oder nich'?«


  So hatte es Jerry noch nie gesehen, aber so war es in der Tat; von London nach Paris war es näher als von LA nach San Francisco, selbst wenn es sich um zwei verschiedene Länder handelte und die Leute nicht einmal dieselbe Sprache sprachen!


  »Deshalb sprichst du so gut Französisch?«


  »Man kommt besser klar, wenn man das einheimische Blabla kann, oder nich'? Ich kann auch 'n bisschen Deutsch.«


  »Warst du auch schon mal in Deutschland?«


  Samantha lachte. »He, Ami, das hier is' Europa, wa? Mit 'nem großen Daumen und 'nem kurzen Rock und 'nem wenig zimperlichen Wesen kommt 'n Mädchen in den Schulferien überallhin, is' doch besser, als die ganze Zeit in Brighton rumzuhängen, wa?«


  »Ja, kann sein«, sagte Jerry und fragte sich eifersüchtig, wie es sein musste, so wie sie aufzuwachsen, als Teenager, dem ganz Europa offenstand.


  Anschließend noch eine Runde Drinks zu überhöhten Preisen, und der Hund und die Katze wurden von einer Ente und einem kleinen Hahn abgelöst.


  »Wie bringen sie die Tiere dazu, das zu tun?«


  Samantha zuckte die Achseln. »Du bis' doch der Wissenschaftler, Jerry, oder nich'? Erklär du mir's doch.«


  Jerry dachte darüber nach. »Nun, wenn man jede Spezies mit den Pheromonen der anderen sättigt und sie mit dem richtigen biochemischen Cocktail aufputscht, könnte das hinhauen, vorausgesetzt, die Organe passen, nehme ich an …«, erklärte er. »Andererseits könnten es auch alles Hologramme sein …«


  »Hologramme …«


  Der Ente-und-Hahn-Schau folgten ein kleines Schwein und ein Affe von abstoßend unanständigem Aussehen.


  »Und das findest du aufregend?«, sagte Jerry mit einem überdrüssigen Seitenblick. »He, da kann ich dir etwas richtig Aufregendes zeigen, wenn ich den Laden finde; ich glaube, er ist gar nicht weit von hier …«


  Sie verließen die Bar und wanderten am Pigalle herum auf der Suche nach dem Lokal, in das André Deutcher Jerry an seinem allerersten Abend in Paris geführt hatte, bis Jerry schließlich einfiel, dass es ›La Bande Dessinée‹ hieß und Samantha jemanden nach dem Weg dorthin fragen konnte.


  Sie nahmen genau in dem Moment Platz, als Superman auf die Bühne herabstürzte, wo die nackte rothaarige Frau auf der Couch lag und seine Ankunft erwartete.


  »He, Süßer«, sagte Samantha mit einem kleinen höhnischen Grinsen, »soll ich halt sagen, wenn ich diesen Akt schon mal gesehen hab'?«


  Jerry erwiderte nichts. Er saß nur mit abgeklärter Miene da und wartete auf ihre Reaktion, wenn der Mann aus Stahl seinen riesigen silbernen Schwanz wachsen ließ, und er wurde auch nicht enttäuscht, denn ihr fiel der Kiefer herunter, und sie starrte ihn ebenso mit weit aufgerissenen Augen fassungslos an, wie er damals André Deutcher angestarrt haben musste.


  Sie kreischte, als Superman zum Höhepunkt kam und rückwärts von der Rothaarigen wegschoss, sie verstummte, als sich die Frau in Minnie Maus verwandelte, sie lachte während der gesamten Orgie der Zeichentrickgestalten, und sie sah Jerry mit ungläubiger Verblüffung an, als Humphrey Bogart und Marilyn Monroe und Hitler und all die anderen erschienen und lebensecht aktiv wurden.


  »Hologramme …«, flüsterte er ihr zu. »Das wird alles mit Hologrammen gemacht.«


  »Affengeil!«


  »Das war der vorige Laden«, erinnerte sie Jerry, und sie beide brachen in lautes Lachen aus.


  Doch als die Orgie der Medienbilder in die sexuellen Halluzinationen des lebendig gewordenen indischen Tempelfrieses übergingen, verstummte sie, und als griechische Götter und Göttinnen sich der Liebe hingaben, tastete ihre Hand nach der seinen, und als sich schließlich die erotischen Hologramme in das vorletzte psychedelische Love-in verwandelt hatten, drückte ihr Schenkel gegen den seinen, und nachdem alles zu Ende war, saß der Porno-Star aus London mit dem dreckigen Mundwerk da und blickte ihn mit der zärtlichen Unschuld des kleinen Mädchens an, das selbst sie einmal gewesen sein musste.


  »Das war wundervoll, Jerry«, sagte sie schlicht und leise und schmiegte sich dabei an ihn. »Sollten wir jetzt vielleicht irgendwo hingehen, wo es etwas stiller ist? An einen unaufdringlichen und romantischen Ort, wo wir einfach nur zusammensitzen und uns unterhalten können?«


  »Was für ein Zufall, dass du ausgerechnet danach fragst«, sagte Jerry. »Genau so einen Ort kenne ich nämlich.«


  


  Sonja hatte vom Hotel Ritz gehört, doch sie war noch nie drin gewesen, und sie brauchte kein großes schauspielerisches Talent, um eine staunend gaffende ›Samantha Garry‹ darzustellen, denn dieses Monument einer Rokoko-Plutokraten-Überladenheit im Stil des neunzehnten Jahrhunderts ließ den Winterpalast des Zaren und Versailles fast wie eine bescheidene Untertreibung erscheinen, um so mehr, als das Ritz kein Museum war, sondern ein Ort, wo die Leute ungeheure Summen Geld zahlten, um dort wohnen zu dürfen. Orte wie diese erweckten ihr Verständnis für die Französische Revolution und ihren Stolz, da sie sie daran erinnerten, dass sie Bürgerin eines sozialistischen Landes war.


  In diesem Moment war das allerdings das einzige, worauf sie stolz sein konnte, denn während Jerry Reed immer noch begeistert dem Glauben anhing, sie sei ein Porno-Starlet aus London, bekam sie allmählich ein ziemlich ungutes Gefühl in ihrer Samantha-Garry-Rolle.


  Vorhin auf der ESA-Party, die eine Ewigkeit zurückzuliegen schien, war Jerry Reed etwas Abstraktes gewesen, eine Erlösung von der Langeweile, eine Gelegenheit, mit ihrem ersten Amerikaner ins Bett zu gehen, und ganz nebenbei ihre Grenzen der Beherrschung der englischen Sprache auszuloten. Sie hatte ›Samantha‹ aus Einzelheiten erschaffen, die aus Filmen und aus Büchern stammten, sowie ihrer eigenen gehässigen Vorstellung entsprangen, wie Pierres Sex-Heuler aus London sein mochte, und sie hatte Jerry Reed durch üble Spelunken gezerrt, die sie aus einem von Pierre geschriebenen Artikel mit der Überschrift ›Der Eros-Sumpf von Paris‹ kannte, nur um zu testen, wie sehr ein verderbtes Weib aus London einen urwüchsigen, arglosen Amerikaner schockieren konnte.


  Aber sie hatte vergessen, dass man von einem urwüchsigen, arglosen Amerikaner auch erwarten durfte, dass er das war, was man einen ›feinen Kumpel‹ nannte, als der Jerry sich zweifellos erwiesen hatte, und sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ein Geschöpf wie Samantha so herzlich und gutgelaunt hinnehmen würde, und schon gar nicht hatte sie damit gerechnet, dass sie selbst so sehr angetan sein würde von der Art, wie er ritterlich darauf verzichtet hatte, eine so abgebrühte und hemmungslose Dame grob zu bedrängen.


  Und sie hatte auch ganz bestimmt nicht mit den Gefühlen gerechnet, die in ihr aufkeimten, als er sie in La Bande Dessinée führte und ihrer Kriechtour durch die Niederungen des Amüsements zum Abschluss mit einem Erlebnis wirklich bewegender erotischer Schönheit krönte. Wenn er beabsichtigt hatte, sie damit zu verführen, dann war es ihm auf liebenswürdige und anständige Weise gelungen, und wenn es nur als unschuldige Spielerei gemeint war, dann war das sogar ein noch netterer Zug. So oder so, Sonja hätte jetzt sehr gern mit diesem Mann geschlafen.


  Aber das Problem war, dass sie mit ihm als sie selbst schlafen wollte, als Sonja Iwanowna Gagarin, nicht als Samantha Garry, und sie sah keine Möglichkeit, sich ihm zu offenbaren, ohne ihn zu verlieren, ohne dass er sich naiv und dumm vorkäme und wütend würde, weil er von einer niederträchtigen Russin zum Hanswurst gemacht worden war.


  Die Hemingway-Bar war auf der anderen Seite des Hotels, und angesichts der überladenen Pracht, durch die man spazierte, um sie zu erreichen, war der Raum überraschend, winzig und bescheiden, mit einer kleinen Bar und einem einzigen Barkeeper, ein paar Hockern, einer Handvoll kleiner Tische, einer Büste von Ernest Hemingway sowie alten Schwarzweiß-Fotografien des amerikanischen Schriftstellers an den Wänden. Die einzigen Gäste in der Bar waren zu dieser Zeit zwei ältere Paare, die zusammen in der hinteren Ecke saßen.


  Es war ein angenehm überraschender, wunderbar stiller Ort für eine ungestörte innige Unterhaltung. Wieder einmal war es Jerry Reed gelungen, sie zu überraschen und zu erfreuen.


  »Also, Süßer«, sagte sie, nachdem sie sich jeweils einen Cognac bestellt hatten, »wie wär's, wenn du mir 'n bisschen von dir erzählen tätes', bevor wir zum üblichen Rein-und-Raus übergehen? Ich hab' dir meinen ganzen Schweinkram erzählt …«


  Das war natürlich die größte Lüge von allen, doch ihr, blieb jetzt wohl nichts anderes mehr übrig, als die Rolle der Samantha weiterzuspielen und ihn zum Reden zu ermutigen, denn es war die Wahrheit, dass sie mehr über diesen Mann wissen wollte, und nicht nur, weil sie noch nie einen Amerikaner kennengelernt hatte. Es war etwas an Jerry Reed, das sich nicht zusammenreimte. Er machte den Eindruck eines naiven amerikanischen Touristen, doch aufgrund der Währungsprobleme war diese Spezies in Europa rar geworden. Er wirkte nicht reich, und er wirkte nicht wie ein Firmenvertreter, und trotzdem war er in Paris.


  »Ich weiß nicht genau, was du meinst …«, sagte Jerry.


  Sonja bedachte ihn mit einem Samantha-Lachen. »Na, Süßer«, sagte sie, »also ers' mal, was macht ein netter Junge wie du an einem Ort wie Paris?«


  Jerry lachte. »Ich werde verführt«, erklärte er.


  Samantha legte ihm unter dem Tisch eine Hand auf den Schenkel. »Ich meine jetzt mal abgesehen von heut' Abend, Süßer«, gurrte sie ihn an. »Weshalb bis' du ihn Paris?«


  »Ich habe es dir doch gesagt. Ich werde verführt. Von Kopfjägern.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Du has' also 'n Flittchen aus Neuguinea mit 'nem verdammten Knochen durch die Nase irgendwo versteckt und has' mir nichts davon gesagt!«


  Wieder lachte Jerry. »Nicht von Kannibalen«, erwiderte er, »sondern von Kopfjägern der ESA, der Europäischen Raumfahrt-Behörde.«


  »Sag bloß …«


  »Möchtest du das wirklich hören?«, sagte Jerry zweifelnd. »Ich meine, ich kann dir das nicht erklären, ohne in technische Details zu gehen, und ich möchte dich nicht langweilen.«


  Samantha schob ihre Hand tiefer zwischen seine Beine, sah ihm fest in die Augen und schenkte ihm ein süßes kleines Lächeln; plötzlich wirkte sie erstaunlich ernst. »Lass dir deswegen keine grauen Haar um deinen entzückenden Schwanz wachsen, Süßer«, sagte sie sanft.


  Jerry sah sie lange schweigend an, während sich in seinem Innern etwas auftat. Während er in ihre großen grünen Augen blickte, wurde ihm mit einemmal bewusst, wie allein er in Wirklichkeit hier in Paris gewesen war, was er schon alles erlebt hatte, welche schwerwiegende Entscheidung er demnächst zu treffen gezwungen war, wie sehr er jemanden brauchte, irgendjemanden, mit dem er reden konnte.


  »Nur zu, Jerry«, sagte Samantha, »verrat mir alle Geheimnisse deiner Seele.«


  Er seufzte, er hob die Schultern, und er tat es.


  Er erzählte ihr von seinem Job bei Rockwell. Er erzählte ihr vom Daedalus-Projekt, und er erzählte ihr von seiner Begegnung mit André Deutcher in Los Angeles. Er erzählte ihr von dem Job, den man ihm anbot, und von dem Gehalt und den Wohnungen, die man ihm gezeigt hatte.


  Und während er dasaß und hin und wieder an seinem Cognac nippte und erzählte und sie dasaß und ihm gebannt zuhörte, ohne ein Wort zu sagen, geschah allmählich etwas Seltsames und Wundervolles. Nach und nach kam alles heraus, nicht fortlaufend und folgerichtig, sondern hologrammartig, von den äußerlichen weltlichen Dingen spiralförmig nach innen verlaufend, ins Zentrum seines Herzens, zum Kern seines Wesens, während er über Dinge sprach, über die er noch nie mit einer Frau gesprochen hatte, Dinge, denen noch nie eine Frau still gelauscht hatte, und er hätte nie gedacht, dass er so eine Frau finden würde.


  Er erzählte einem Pornofilm-Starlet aus London von Rob Post und vom Tod des amerikanischen zivilen Raumfahrtprogramms, von der Science Fiction-Sammlung seines Vaters und von einem vierjährigen Jungen, der über eine riesige Schale Schokoladeneis hinweg die Mondlandung im Fernsehen verfolgte. Er erzählte ihr von seinen verlorenen Träumen von einer Reise zum Mond und einem Spaziergang auf dem Mars. Er erzählte ihr von seiner Enttäuschung darüber, dass er zur falschen Zeit geboren worden war, von seiner Erkenntnis, dass er lange tot sein würde, bevor menschliche Raumschiffe hinaus in das weite galaktische Meer gelangen würden, um die unvorstellbare fortgeschrittene Zivilisation zu erforschen, die es ganz bestimmt dort draußen irgendwo gab, auf Planeten, die um entfernte Sonnen kreisten.


  Er sprach eine lange Zeit, so kam es ihm jedenfalls vor, und vergaß dabei, wo er war und zu wem er sprach, und er vergaß sogar ihre streichelnde Berührung seines Gliedes und was er sich darüber hinaus erhofft hatte, während er ihr die Reise seines Lebens schilderte, von dem Moment an, als der Adler gelandet war, bis zu der Entscheidung, zu der sie ihn jetzt geführt hatte.


  Und die ganze Zeit über saß Samantha Garry nur da und hörte ihm mit großen Augen zu und beugte sich immer näher zu ihm hin, so dass, als er zum Ende kam, ihr Gesicht von der anderen Seite des Tisches bis auf wenige Zentimeter vor seins gekommen war, und er spürte den sanften Hauch ihres Atems, und irgendwie, durch einen Zauber, spürte er das langsame, gleichmäßige Schlagen ihres Herzens.


  Und genau in dem Moment, als er das Gefühl hatte, alles gesagt zu haben, kam sie noch ein wenig näher, überbrückte den letzten Rest des Zwischenraums, legte ihm die Hand an die Wange und küsste ihn lange und zärtlich auf die Lippen.


  »Das war 'ne sehr nette Geschichte«, sagte sie, »und du bis' ein sehr netter Mann, Jerry Reed.«


  Jerry nahm all seinen Mut zusammen, legte unter dem Tisch seine Hand auf die ihre, die auf seinem Glied ruhte, und drückte sie kräftig. »Wollen wir?«, fragte er.


  »Und ob wir wollen, Süßer, ich würde es jetzt um nichts in der Welt missen wollen.«


  


  Das Hotelzimmer war unglaublich, und unter gewöhnlichen Umständen hätte Sonja sich über seinen Prunk gewundert und wahrscheinlich über seine barocke Überladenheit gelacht, doch dies waren wohl kaum gewöhnliche Umstände, denn dies war wohl kaum ein gewöhnlicher Mann, und deshalb schenkte sie dem Ambiente des magischen Augenblicks wenig Beachtung.


  Sonja hatte schon viele Männer kennengelernt, und die Gesellschaft der meisten hatte sie genossen, und einige ihrer Liebhaber, wie Pierre Glautier, waren sogar ihre Freunde. Doch es hatte bisher in ihrem Leben nur einen einzigen Mann gegeben, der sie veranlasst hatte, ernsthaft über die Frage nachzudenken, ob sie ihn wirklich liebte, und das war Juli Markowski, und obwohl sie eine Zeitlang die Absicht gehabt hatte, ihn zu heiraten, hatte sie ihn zugunsten eines Lebens im Westen aufgegeben, als es hart auf hart ging, und um die Wahrheit zu sagen, sie blickte selten mit Bedauern zurück.


  Doch während sie dasaß und Jerry Reed zuhörte, ertappte sie sich dabei, dass sie sich an Juli erinnerte, an seine Leidenschaft und daran, was er in jener schrecklichen betrunkenen letzten Nacht in Moskau zu ihr gesagt hatte.


  »Es gibt Dimensionen im Leben, für die du blind bist, eine Farbe der Leidenschaft, die deine Augen nicht wahrnehmen können«, hatte ihr Juli wütend vorgeworfen, »die Wonne der wahren Hingabe an eine Vision von etwas Größerem als man selbst …«


  Was ihr Juli damals in seinem Zorn gesagt hatte, hatte sie nicht verstanden oder nicht verstehen wollen, doch nachdem sie zugehört hatte, wie Jerry seine leidenschaftlichen Träume so süß und unschuldig vor ihr ausgeschüttet hatte, verstand sie es.


  Es war viel von Juli in Jerry, doch Jerry hatte noch etwas mehr – und auch etwas weniger, das ihn irgendwie zu einem feineren und lieberen Menschen machte.


  Wie Juli kannte auch Jerry die Wonne der leidenschaftlichen Hingabe an etwas, das größer war als er selbst, doch im Gegensatz zu Juli hatte Jerry kein brennendes Verlangen nach Ruhm und Geld und persönlicher Macht. Jerry gab sich ehrlich etwas hin, das größer war als er selbst; wenn auch er die Welt anstoßen und spüren wollte, wie sie sich bewegte, geschah das nicht, um die Zügel des wilden Hengstes der Geschichte in Händen zu halten und das Schicksal seinem Willen zu beugen, sondern einfach nur, um einer der Menschen zu sein, die seine Vision eines goldenen Zeitalters verwirklichten, aus unschuldiger Freude am Leben, um in der Welt seiner Träume zu wohnen. Und wenn Sonja diese Vision auch nicht teilen konnte, so verlieh Jerrys Besessenheit, anders als bei Juli, ihm eine menschliche Größe, die sie fühlte, die in gewisser Weise auf ihr Herz übergriff, die sie lieben konnte.


  Vielleicht war es tatsächlich Liebe, dieses unbekannte Gefühl schmerzender Zärtlichkeit, das sie empfand, als sie ihn umarmte und mit sich auf das große Himmelbett hinabzog.


  


  Jerry Reed hatte sich nicht so recht vorstellen können, wie es wohl sein würde, mit einem Pornofilm-Starlet zu schlafen; er hatte irgendein außerordentlich raffiniertes sexuelles Erlebnis erwartet, doch keine seiner Phantasien hatten an die Wirklichkeit herangereicht.


  Sie hatte die Führung übernommen und ihn aufs Bett geworfen, damit hatte er gerechnet, und sie hatte ihn mit sicheren und freimütigen Händen entkleidet, und damit hatte er ebenfalls gerechnet. Doch als sie aufstand und sich für ihn auszog, war daran etwas so Süßes und seltsam Zartes und Sanftes, nichts von einem billigen Porno-Stiptease, sondern das allmähliche Entfalten einer Knospe zu einer vollen Rosenblüte, eine süße Enthüllung nur für ihn, als ob sie nie zuvor diese kleinen Brüste mit den harten Spitzen entblößt, nie dieses geheime Schamdreieck den Augen all der anonymen Fremden dargeboten hätte.


  Und er hatte sich auch nicht vorgestellt, dass sie einander so lange schweigend ansehen würden, ohne sich zu berühren. Oder dass dies schließlich mit einem einfachen Kuss geschah.


  Und bevor er so richtig wusste, was geschah, waren all seine Gedanken an unglaubliche Fellatio-Akte und geheimnisvolle Perversitäten aus seinem Kopf verflogen, und er fühlte sich kein bisschen betrogen, er bedauerte es kein bisschen, als sie sich schlicht unter ihm zurücklegte, sein Glied in die Hand nahm, ihn in sich hineinführte und die Beine um ihn schlang.


  Es war einfach ein herrliches Gefühl, wie er kuschelig in ihre Muschi passte, in der schlichtesten aller Positionen; es fühlte sich richtig an, und sauber, und irgendwie wie zu Hause.


  Und wenn er anfangs etwas befangen gewesen war, mit einer so erfahrenen Frau zu schlafen, wenn er in seiner Aufregung beinah gleich in den ersten Sekunden gekommen wäre und fürchtete, zu versagen und sie zu enttäuschen, so ging das alles vorbei, als sie eine Pause machte und seinen Rhythmus verlangsamte, und er merkte, dass er die Beherrschung über sich wiedererlangt hatte und sich bemühte, sie zu befriedigen, indem er in eine gleichmäßige, lockere, rollende Bewegung verfiel, die sie nach einer Weile ungehetzt zu ihrem ersten Orgasmus brachte.


  Danach machte er einfach mit gleichmäßigen, gemessenen Stößen weiter und bumste – nein, liebte mit einem Selbstvertrauen und einem Geschick, wie er es noch nie gekannt hatte; er vergaß all seine Ängste, verlor sich in ihren Lustschreien, entdeckte an sich Fertigkeiten, die er zwar begriffen, aber bisher nie so richtig gemeistert hatte, bis sie schließlich zu ihm auflächelte und unter sanftem Streicheln seiner Hoden flüsterte: »Komm jetzt, Süßer, komm! Komm!«


  Und fast im selben Moment, während er ihr tief in die Augen sah, tat er dieses dankbar und friedlich, und sackte traumverloren auf ihre weichen Brüste herunter, in ihre wartenden Arme.


  


  Sonja Gagarin lag lange Zeit wach, den schlafenden Jerry Reed in den Armen, bevor sie schließlich einschlummerte. Sie war mit vielen Männern im Bett gewesen, nach dem neuesten Stand mit Männern von zweiundzwanzig Nationalitäten, und wenn sie sich in ihrem zärtlichen Nachgefühl gern vorgemacht hätte, dass Jerry der beste gewesen war, dann erreichte sie dieses Niveau der Selbsttäuschung nicht ganz.


  Sie hatte Italiener gehabt, die auf traditionelle Weise entschieden romantischer gewesen waren, Deutsche mit der doppelten athletischen Ausdauer, Franzosen mit mehr savoir-faire, einen Schweden mit mehr Einfühlungsvermögen und Pierre Glautier, der Techniken kannte, von denen der arme liebe Jerry wahrscheinlich noch nie geträumt hatte.


  Aber wenn Jerry Reed auch nicht der beste Liebhaber ihres Lebens und wenn dies auch nicht ihr schönstes sexuelles Erlebnis gewesen war, so hatte sich die Liebe doch nie so gut angefühlt. Jerry war so hingebungsvoll, so behutsam auf ihr Vergnügen bedacht, dass es schien, als hätte er sie um Erlaubnis bitten müssen, selbst Spaß daran zu haben. Er war im Herzen wie ein kleiner Junge. Und vielleicht war es auch noch etwas anderes.


  Er hatte etwas Liebes an sich, das nichts mit Einfalt zu tun hatte, denn letztendlich war er kein naiver kleiner Junge, sondern ein Mann mit einer Vision, ein Mann, der ganz ernsthaft und zielstrebig danach trachtete, die Welt zu verändern, der allen Ernstes davon träumte, ganze neue Welten im Raum zu erbauen, Welten, die es noch nie gegeben hatte, von Reisen in unbekannte Länder, die um fremde Sonnen kreisten.


  Und auf seltsame Weise spürte sie, dass ihn dies zu einem geistigen Bruder des kleinen Mädchens in Lenino machte, das von Reisen in strahlende unbekannte Welten des Abenteuers im geheimnisvollen und wundervollen Westen geträumt hatte. Und mit Jerry in den Armen war dieses Mädchen immer noch lebendig.


  War es vielleicht das, und nicht etwa militärisches Vermögen oder wirtschaftliche Macht oder technologisches Können, das die Amerikaner einst zu den beneideten Lieblingen der Welt gemacht hatte? War es das, was sie auf den Mond gebracht hatte? War es das, warum die Russen im Innersten ihres Herzens ihre Anerkennung gesucht hatten, selbst als sie als Yankee-Imperialisten gefürchtet und gehasst waren?


  War es das, in das sie im Begriff war sich zu verlieben?


  Sonja Iwanowna Gagarin strich zärtlich über die Haare ihres amerikanischen Liebhabers. Er bewegte sich im Schlaf, wachte jedoch nicht auf, und sie war froh darüber; in diesem Moment durchfuhr sie ein eisiger Schauder.


  Ja, Sonja, du bist im Begriff, dich zu verlieben, gestand sie sich selbst ein. Aber in einem sehr realen Sinn weiß dieser Mann nicht einmal, dass du existierst.


  Wie willst du ihm bloß die Wahrheit sagen, wenn es Morgen wird?


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Die ›Befreiungsfront für Tiere‹ hat sich heute für die gestrige Explosion in den Agromax-Laboratorien in Nebraska verantwortlich bekannt. ›Schnabellose Hühner, die in drei Wochen ausgewachsen sind, und Riesenforellen, die in der freien Natur niemals überleben könnten, sind abscheulich genug‹, erklärten sie in ihrem per Fax übermittelten Manifest, ›aber die Kühe, die Agromax in empfindungslose Fleischmaschinen verwandelt hat, sind Säugetiere genau wie wir. Wie lange dauert es noch, bevor die Frankensteins der Gentechnik ihre glänzenden Gieraugen auf die menschlichen Erbmasse richten?‹«


  – CNN


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  VI


  


  »Bist du wirklich Russin? Aber … aber Samantha Garry … dieser Akzent …«


  »Glaubst du, Russen können keine Akzente nachmachen? Außerdem, Süßer, du wars' ja nie im ollen England, wie kanns' du wissen, dass das nich' das verlogene Getue aus'm Kino is', wa, Junge?«


  Jerry Reed lachte. Er war mit einem Kuss und einem Geständnis aufgeweckt worden.


  Der Kuss war von seinem Porno-Starlet aus London gekommen, mit der er den Abend vorher verbracht hatte, und das Geständnis war von einer anderen Frau gekommen, die sich nach dem Kuss mit einem sehr eigenartigen Ausdruck der Zerknirschung in ihrem hübschen Gesicht im Bett aufrecht hingesetzt und in einem nervösen Wortschwall alles herausgesprudelt hatte – in einem Englisch mit vollkommen anderem Akzent, fast amerikanisch oder kanadisch, nur mit einer winzigen Spur einer fremden Klangfärbung.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir das alles erklären soll, Jerry; ich liege schon seit einer Stunde wach und versuche, mir etwas Schlaues einfallen zu lassen, aber es gibt nichts Schlaues zu sagen, ich bin schon viel zu schlau gewesen, ich kann also nichts anderes tun, als dir die Wahrheit sagen und die Sache auf die eine oder andere Weise hinter mich bringen, und die Wahrheit ist, dass ich Sonja Iwanowna Gagarin heiße, nicht Samantha Garry, und ich bin kein Porno-Star, sondern nur Übersetzerin für den Roten Stern S.A. in Brüssel, und ich stamme aus Moskau, nicht aus London, und ich bin Russin, nicht Engländerin, und ich habe mich auf der Party gelangweilt, und du warst der einzige interessante Mann dort, und es fing als Scherz an, aber jetzt halte ich es nicht mehr für einen Scherz, obwohl ich damit nicht sagen will, dass ich mich in dich verliebt habe, verstehst du, und jetzt weißt du es also, und es tut mir leid, womit ich nicht sagen will, dass es nicht Spaß gemacht hat …«


  Und nachdem sie das alles wie einen einzigen großen Brocken ausgespuckt hatte, hatte sie die Arme vor den nackten Brüsten verschränkt und mit einem tiefen theatralischen Seufzer aufgeatmet. »So, das ist geschafft«, hatte sie mit unverändertem Akzent, doch mit einem entschieden selbstsichereren Ton in der Stimme gesagt, dem selbstsicheren Ton der anscheinend nicht existierenden Samantha Garry. »Also, was denkst du? Willst du mich aus dem Bett werfen, oder soll'n wir's noch mal machen?«


  Jerry hatte nicht gewusst, was er denken sollte. Tatsächlich hatte sie ihm mit dieser Offenbarung um die Ohren gehauen, bevor er wach genug war, um überhaupt zu denken, ja sogar bevor er wach genug war, um überhaupt in Erwägung ziehen zu können, sauer zu sein.


  Und jetzt, da sie ihn zum Lachen gebracht hatte, indem sie für einen Moment wieder in die Rolle der Samantha Garry vom Abend zuvor geschlüpft war, war es ziemlich schwierig, in sich auch nur das geringste bisschen Wut auf sie heraufzubeschwören, zumal sie unter der Bettdecke nach ihm tastete und ihn mit ihren großen grünen Augen ansah.


  »Ich muss wohl oder übel zugeben, dass du ein sehr gutes Porno-Starlet abgegeben hast«, sagte er.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmiegte sich dichter an ihn. »Als Werkzeug des Pentagon«, sagte sie, »warst du auch nicht gerade schlecht.«


  »Werkzeug des Pentagon?«


  »Erinnerst du dich nicht? Du hast Samantha Garry letzte Nacht alles erzählt. Über deinen Job in Kalifornien, wo du Satellitenschlitten für Battlestar America konstruierst, und wie die ESA bemüht ist, dich abzuwerben für die Mitarbeit an …«


  »O mein Gott!«, stöhnte Jerry. Jetzt fiel es ihm in aller Deutlichkeit wieder ein. Er hatte dieser Frau seine gesamte Lebensgeschichte erzählt, in der Annahme, sie wäre eine englische Porno-Darstellerin, und jetzt stellte sich heraus, dass sie Russin war!


  Sonja Gagarin lachte. »Soll ich dir sagen, was du denkst?«, fragte sie. »Du denkst: und wenn diese Frau nun eine russische Spionin ist?«


  Jerry wurde rot. »Das hört sich ziemlich einfältig an, wenn du es so ausdrückst …«, musste er einräumen.


  »Nein, überhaupt nicht, Jerry«, sagte Sonja Gagarin schelmisch. »Schließlich habe ich dich letzte Nacht meisterhaft getäuscht, oder nicht, also könnte ich dich jetzt doch auch täuschen, stimmt's? Für dich könnte ich tatsächlich eine Agentin des KGB sein …« Sie blinzelte ihm flüchtig zu. »Oder noch schlimmer, der CIA! In welchem Falle …«


  »In welchem Falle …?«


  »In welchem Falle es viel zu spät für dich ist, noch irgendetwas dagegen zu tun, wa', Süßer?«, sagte sie und streichelte gefühlvoll sein Glied. »Also, wie man zweifellos im Porno-Geschäft sagt, kannst du dich genauso gut gehenlassen und es genießen.«


  


  »Du bist nicht in Wirklichkeit doch eine russische Spionin, oder?«, sagte Jerry Reed bei einem maßlos teuren Mittagessen, bestehend aus Hummersuppe, rohen Austern, Sevruga-Kaviar und Champagner, das sie sich nach dem ausgiebigen vormittäglichen Liebesspiel beim Zimmerservice bestellt hatten.


  »Natürlich nicht, Jerry«, antwortete Sonja ernst. »Ich bin das, was ich dir gesagt habe, nur ein Mädchen aus Moskau mit einem Job in Brüssel, zur Halbzeit eines zweiwöchigen Urlaubs und mit der Absicht, sich zu amüsieren …«


  »Hinter dir muss mehr stecken als nur das.«


  »Muss es?«, sagte Sonja etwas wehmütig.


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Jerry.


  »Warum?«


  »Weil mehr als das hinter jedem steckt.«


  Sie hatten sich den ganzen Morgen lang geliebt, und als der Zimmerservice-Kellner gekommen war, war Sonja ins Bad gegangen und Jerry hatte den Bademantel angezogen, um ihn hereinzulassen. Jetzt saßen sie an dem kleinen Esstisch einander gegenüber, Jerry im Bademantel, Sonja unbekleidet und sich mit einemmal sehr nackt und schutzlos vorkommend.


  »Für mich trifft das nicht zu …«, sagte sie und war plötzlich ziemlich traurig, ohne zu wissen, warum. »Nicht wirklich. Ich bin nicht wie du, ich habe keine Vision, wie die Dinge sein sollten, ich möchte die Welt nicht verändern …«


  »Keine Jungmädchen-Träume?«


  »Doch, natürlich. Aber nichts Großartiges, nichts, das ich nicht bereits erreicht habe …«


  »Erzähl mir etwas darüber.«


  »Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen.«


  Jerry blinzelte ihr zu. Er stand auf, zog den Bademantel aus und ließ ihn zu Boden fallen. »Komm, Sonja«, sagte er, »ich habe dir meins gezeigt, jetzt zeigst du mir deins.«


  Sonja lachte. Jerry setzte sich wieder, lehnte sich zurück, nahm sein Glas Champagner in die Hand, drehte es darin herum und sah ihr fest in die Augen. »Nur zu, Süße, wie deine Freundin Samantha sagen würde«, forderte er sie mit einem echten abscheulichen englischen Akzent auf, der ihr einen Stich ins Herz versetzte, »verrat mir alle Geheimnisse deiner Seele.«


  Und das tat sie dann, so wie sie da saßen.


  Sie versuchte ihm zu beschreiben, wie es ist, in Lenino aufzuwachsen und was die Reise ins Disneyland des Westens für sie bedeutet hatte, wie dieser selbstsüchtige kleine Traum, der neben dem seinen so kleinmütig und egoistisch war, ihr ganzes Leben geformt, sie dazu gebracht hatte, eine Karriere im diplomatischen Dienst anzustreben …


  Dann hielt sie inne, schenkte sich noch ein Glas Champagner ein und kippte es in einem Zug hinunter, um sich Mut zu machen; und sie erzählte diesem nackten Mann, diesem Fremden der vergangenen Nacht, diesem Amerikaner über Juli Markowski, wie sie ihn aufgegeben hatte, ihn und die Liebe und die erwählte Laufbahn, alles, was ihr etwas bedeutete, als der Rote Stern ihr ein Leben im Westen anbot, und zwar sofort.


  »Und weißt du, was das schlimmste an mir ist, Jerry?«, sagte sie. »Das schlimmste an mir ist, dass ich es nicht bereue! Ich habe bekommen, was ich wollte, und es hat sich als genauso herrlich erwiesen, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich bin froh über meine Entscheidung. Ich würde es wieder ganz genauso machen.«


  Sie seufzte, stocherte gedankenverloren mit der Gabel in einer Austernschale herum und wandte den Blick von ihm ab. »So ein oberflächliches Geschöpf bin ich in Wirklichkeit …«, sagte sie mit sehr weicher Stimme.


  Jerry Reed stand aus seinem Sessel auf, ging zu ihr hinüber, legte ihr eine Hand auf die Schulter und hob mit der anderen ihr Kinn an, damit sie ihm direkt in die Augen blickte, so dass sie sein sanftes kleines Lächeln sah.


  »He, meine Dame, es ist dir gelungen, dir den vielleicht einzigen Typen in ganz Paris aufzugabeln, der wirklich versteht, dass das nicht oberflächlich ist«, sagte er.


  Sonja neigte den Kopf und sah ihn verständnislos von der Seite an.


  »Ich bin aufgewachsen mit dem Traum, zum Mond und zum Mars zu reisen, und du bist aufgewachsen mit dem Traum, in den Westen zu reisen«, sagte Jerry Reed. »Ich habe mein ganzes Leben mit der Suche nach Möglichkeiten zugebracht, dort hinauszugelangen, zu den Welten meiner Träume, und jetzt, wenn ich tapfer genug bin, kann ich es vielleicht erreichen, irgendwie …«


  Jerrys Augen strahlten so leuchtend zu ihr herunter, dass sie spürte, wie ihre Traurigkeit dahinschmolz wie der Dunst eines kühlen Frühlingsmorgens unter der wärmenden aufsteigenden Sonne, auch wenn sie nicht ganz begriff, warum. »Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen …«, sagte sie.


  »Ich habe dir letzte Nacht doch von ›Onkel‹ Rob erzählt, nicht?«


  Sonja nickte.


  »Rob hat mir mal einen Ausspruch zitiert, den er irgendwo gelesen und der sich ihm eingeprägt hatte, und ich habe ihn seither auch nicht mehr vergessen«, sagte Jerry. »Man kann lernen, übers Wasser zu wandeln. Man muss zwar alles andere aufgeben, um es zu erreichen, aber man kann übers Wasser wandeln.«


  »Und …?«


  »Und ich muss jetzt den Mumm aufbringen, genau das zu schaffen«, erklärte er und sah sie dabei auf eine unglaublich strahlende Weise an. »Aber du, Sonja, du hast es bereits geschafft. Du hast alles andere aufgegeben, um es zu erreichen, doch das kleine Mädchen aus Moskau ist bereits übers Wasser gewandelt.«


  Sonjas Augen füllten sich mit Tränen.


  »Jerry Reed, du bist ein wunderbarer Mann«, sagte sie, »hat dir das je eine Frau gesagt?«


  »Nein«, antwortete er sehr ernst, »noch nie.«


  Und dann fielen sie einander in die Arme.


  Und so begann es.


  So begann es richtig.


  


  Den Nachmittag verbrachten sie nur mit Spazierengehen und Reden. Sie sprachen über das Heranwachsen in Moskau und das Heranwachsen in Los Angeles. Sie sprachen über Filme, die sie gesehen hatten. Sie sprachen über Paris. Sie sprachen übers Essen. Sie sprachen davon, wie es wohl sein mochte, in einem der Hausboote zu leben, die entlang des Seine-Ufers vertäut lagen.


  Jerry Reed war verliebt, was ihm noch nie zuvor wirklich widerfahren war, doch darüber wollte er eigentlich nicht sprechen, denn er wusste nicht wie, und sowieso sah er keine Notwendigkeit dafür.


  Stattdessen sprach er über den Weltraum. Er plapperte und plapperte, und Sonja ließ ihn reden und lächelte und hielt es keine Sekunde lang für ›Raum-Geplapper‹, wie es andere Frauen getan hatten, und sie sagte nicht, dass es sie zu Tode langweilte, und sie stellte ihm gelegentlich eine technisch ahnungslose, aber intelligente Frage, als ob sie ihm beweisen wollte, dass sie es ernst meinte, und sie hielt seine Hand und versicherte ihm mit den Augen, dass sie wirklich gebannt zuhörte und dass sie, wenn sie auch vieles von dem, was er sagte, nicht verstand, willens war zu lernen, denn sie verstand vollkommen, was das alles für ihn bedeutete.


  Und das war das allergrößte Wunder überhaupt.


  


  Am Spätnachmittag kehrten sie ins Ritz zurück, öffneten die hohen Fenster des Hotelzimmers weit, schoben einen Tisch und zwei Stühle halb hinaus auf den Balkon, und Jerry bestellte noch mal Champagner zum Trinken nebenher, während sie den goldenen Pariser Sonnenuntergang beobachteten.


  »Es ist wie in einem alten Hollywood-Film«, sagte Sonja verträumt. »Hier oben auf unserem Balkon sitzen und Champagner trinken und auf die Seine hinunterblicken, und dieses Hotelzimmer, du lieber Himmel, was das kosten muss …«


  Jerry stieß mit seinem Glas klingend gegen ihres und erhob es zu einem Toast. »Auf die European Space Agency!«, sagte er. »Auf die Leute, die das alles bezahlen.«


  »Sie müssen dich sehr dringend haben wollen«, sagte Sonja, und ein Gedanke zog wie ein Schatten durch ihren Geist, dass es nämlich ein wenig sonderbar war, dass die ESA soviel Geld ausgab, um jemanden wie Jerry anzuwerben, jemanden, der nach seiner eigenen Beschreibung kein erfahrener Ingenieur oder Wissenschaftler war, jemanden, der kaum älter war als sie.


  Jerry zuckte die Achseln. »Das lässt sich wahrscheinlich sowieso alles von der Steuer abschreiben«, sagte er. »Es ist ja nicht so, als ob irgendjemand sein eigenes Geld ausgibt.«


  So war es ohne Zweifel. Sonja war dieser merkwürdigen kapitalistischen Einstellung schon häufiger begegnet, wenn auch nie in einem so großzügigen Maßstab. Sie fragte sich, wie weit man es damit noch treiben mochte …


  »Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Ich habe noch acht Tage Urlaub übrig, und bisher hast du außer Paris nichts von Europa gesehen, warum unternehmen wir also nicht einen Ausflug miteinander, eine Art Mini-Rundreise, was meinst du? London, Baden-Baden, Wien, vielleicht Budapest, unbedingt ein paar der griechischen Inseln, Rom …« Sie hob die Schultern und lachte. »Wir wollen es nicht einmal planen; lass uns einfach in Züge und Flugzeuge steigen und aussteigen, wo wir Lust haben …«


  Jerrys Augen strahlten auf. »Waauuh, das ist toll!«, rief er. Dann runzelte er die Stirn. »Aber auch unheimlich teuer, hast du soviel Geld? Ich jedenfalls …«


  Er verstummte mitten im Satz und sah Sonja an. Sie stieß mit ihrem Champagnerglas klingend gegen seins, grinste und nickte. »Auf die European Space Agency!«, sagte sie.


  »Glaubst du wirklich …?«


  Sonja zuckte die Achseln. »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie nein sagen«, stellte sie fest. »Selbst in der Sowjetunion ist es lange her, dass jemand erschossen wurde, nur weil er etwas versucht hat …«


  


  »Pas de problème, davon bin ich überzeugt, Jerry«, sagte André Deutcher über das Videotel, als Jerry genügend Mut aufgebracht hatte, die Situation zu erklären und die kühne Idee zur Sprache zu bringen. »Ich werde Nicola Brandusi sofort anrufen …«


  Zwanzig Minuten später klingelte das Videotel. Es war Brandusi. »Was für ein wundervoll romantisches Vorhaben, Mister Reed«, sagte er und ließ sein Videotel-Bild förmlich aufstrahlen. »Ich wünschte fast, ich könnte Sie begleiten, aber das ist natürlich das letzte, worauf Sie Wert legen, haha! Das beste ist eine Goldene Eurocard, Sie können überall damit bezahlen und Bargeld aus automatischen Schaltern holen, und belastet wird die ESA. Es dauert natürlich eine gewisse Zeit, bis das Nötige in die Wege geleitet ist …«


  »Oh, wir haben aber nur acht Tage Zeit, Mister Brandusi …«


  »Nicola, Nicola, ich bitte Sie, Jerry!«, sagte Brandusi überschwänglich. »Keine Sorge, keine Sorge, wir werden die Karte morgen per Kurier in Ihr Hotelzimmer schicken. Nehmen Sie ein ausgiebiges Frühstück ein, geben Sie sich der Liebe hin, essen Sie gut zu Mittag, und um fünfzehn Uhr werden Sie sie in Händen haben, rechtzeitig, damit Sie in London oder Madrid zu Abend speisen können. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen Ihres Zimmers, es wird für Sie da sein, wenn Sie zurückkommen. Arrivederci, Jerry, eine schöne Reise, und geben Sie der Dame einen Kuss von mir, wo sie es gern hat, haha!«


  Und wirklich, als sie am nächsten Tag vom Mittagessen zurückkamen, erwartete sie das magische Plastikkärtchen, dazu noch in einer eleganten kleinen Ziegenlederhülle.


  »Nun denn, wo sollen wir heute zu Abend essen, Sonja?«, fragte Jerry vergnügt und schwenkte die Karte vor ihrer Nase herum.


  »Es ist deine Eurocard, Jerry, du suchst es dir aus.«


  »Also, dann lass uns nach London fliegen«, sagte er. »Das ist der einzige Ort, wo ich jemanden kenne …«


  »Ich dachte, du wärst noch nie dort gewesen.«


  »Bin ich auch nicht«, entgegnete Jerry lachend. »Aber ich habe da so einen englischen Porno-Star kennengelernt, verstehst du …«


  


  Sonja hatte gehört, dass das Hotel Savoy das englische Äquivalent zum Ritz sei, also mieteten sie sich in einem Zimmer ein, das fast so groß und sogar noch teurer als dasjenige war, das sie in Paris verlassen hatten, und am nächsten Morgen, nach einem umfassenden englischen Frühstück, nach dem sie beide ächzten, führte sie ihn in der üblichen wirbelwindartigen Besichtigungstour zu den gängigen Sehenswürdigkeiten – Westminster Abbey, Parlamentsgebäude, Buckingham-Palast, Hyde Park Corner –, die sich alle in zu Fuß erreichbarer Entfernung vom Hotel befanden.


  Sie aßen in einem sagenhaften indischen Restaurant zu Abend, von dem Sonja gehört hatte, mit einem Angebot an Curries und Tandooris von Wildbret, Wachteln, Rebhuhn, Bär, Klapperschlange und sogar Elefant, Flusspferd und Löwe, so behauptete wenigstens die Speisekarte, und dann machten sie einen Zug durch die Pubs von Chelsea und Bayswater, bevor sie zum Savoy zurückwankten.


  Am nächsten Tag überraschte Jerry sie damit, dass er für sie den Fremdenführer spielte. Er schleppte sie durch die berühmten High-Tech-Spielzeugläden an der Tottenham Court Road, ging mit ihr in einem aufs Geratewohl ausgewählten Pub zum Essen, kaufte ihr eine teure Straußenleder-Handtasche bei Harrods, fuhr mit ihr Schiffchen auf der Serpentine im Hyde Park, weil er das einmal in einem Film gesehen hatte, und sie besuchten den Londoner Zoo, von dem er gehört hatte, dass er fast so gut wie der von San Diego sein sollte.


  Eurocard oder nicht, Jerry bestand auf Fish and Chips zum Abendessen, denn – wie er sagte – er wollte etwas typisch Englisches essen. Sonja wäre am liebsten im Boden versunken, als er an der Rezeption des Savoy um eine Empfehlung bat, wo man in dieser Stadt am besten Fish and Chips essen könnte.


  Doch der Mann an der Rezeption lächelte und empfahl ein Lokal in West Kensington mit dem Namen ›Poisson avec Pommes Frites‹, das seinen Worten nach mit Sicherheit das beste Fish-and-Chips-Restaurant der Welt war.


  Und das war nicht übertrieben. In einem Salon, der wie ein eleganter privater Club aufgemacht war, servierten ihnen Kellner in voller Abendgarderobe saftige Stücke von Lachs, Stör, Heilbutt, Thunfisch, Aal und entgräteter Forelle, außerdem Häppchen von Hummer und Languste, ganze Venusmuscheln und Austern und Schnecken, eingehüllt in köstlich schmeckenden Blätterteig, gewürzt mit Safran und Basilikum und Koriander, gewälzt in Sesam und gehackten Walnüssen und in Olivenöl ausgebacken, angerichtet mit hauchdünnen gebratenen Kartoffelscheiben und Süßkartoffeln und einem ganzen Tablett voll exotisch aromatisierter Essigsorten, und das Ganze wurde mit einem wahrhaft edlen tschechischen Bier hinuntergespült.


  Es war ohne Zweifel der seltsamste Tag, den Sonja je in London verbracht hatte, und auf seine Weise der reizvollste, denn ihrem weltfremden Amerikaner aus Kalifornien war es irgendwie gelungen, ihr die Stadt von einer ganz neuen Seite zu zeigen, so wie er sie mit seinen unschuldigen Augen sah.


  Als sie zu Bett gingen, zeigte sie ihm ihre Anerkennung, und am nächsten Morgen waren sie per Tragflügelboot unterwegs in die Normandie, wo sie zu Mittag Muscheln zum Cidre aßen; dann nahmen sie einen TGV nach Bordeaux und eine Nahverkehrsbahn nach Bayonne, wo sie den Nachmittag bei einem Stierkampf verbrachten, in ein Flugzeug nach Madrid sprangen und in einem Straßencafé bei Tapas und einer Flasche Rioja den Sonnenuntergang beobachteten. Sie suchten sich ein Hotel, liebten sich, verspeisten eine Paella, schliefen etwa gegen Mitternacht ein und standen gegen zehn auf, um wiederum einen TGV nach Barcelona zu nehmen, wo Sonja ein Taxi für eine Rundfahrt mietete und Jerry einige der phantastischen Gaudi-Gebäude mit den organischen Formen zeigte, über die Jerry sagte, sie erinnerten ihn sehr stark an die Häuser einiger verrückter Filmstars in Bel-Air; dann erwischten sie noch einen Air France-Flug mit erstklassiger Verpflegung nach Nizza.


  Sie verbrachten einen müßigen Nachmittag am Strand vor ihrem Hotel, schwammen im Mittelmeer unter einem azurblauen Himmel, liebten sich unter einer Stranddecke inmitten vieler Menschen, und dann mieteten sie ein riesiges altes Rolls-Kabrio, das Sonja an diesem Abend unter dem Sternenhimmel chauffierte, entlang der bas-corniche und vorbei an den Luxusvillen von Cap Ferrat bis nach Monaco, wo es Jerry gelang, wider alle Erwartung beim Blackjack genügend zu gewinnen, dass es für den Hummer thermidor und den Pouilly-Fuissé in einem Restaurant an der Uferpromenade reichte, und danach erklärte Jerry großspurig, dass jeder echte Angeleno als Teenager bereits lernte, stockbetrunken von überall nach überallhin zu fahren, und wider alle Erwartung bewies er das, indem er es irgendwie schaffte, den Rolls zurück zu ihrem Hotel in Nizza zu kutschieren.


  Sie sanken ins Bett und einander in die Arme und schliefen fast bis zum Mittag. Sie aßen in der Stadt und flogen dann nach Rom, wo sie den Tag mit der Besichtigung der üblichen Sehenswürdigkeiten verbrachten, sich an Tournedos Rossini und Pasta ergötzten; sie erwischten einen Kurzflug nach Brindisi, was ziemlich abscheulich war, und schliefen in der Nacht auf einer Fähre nach Korfu.


  Kerkyra, die Hauptstadt auf Korfu, war ein touristischer Rummelplatz, der Jerry stark an Tijuana erinnerte, aber es hatte einen Flugplatz, so dass sie rechtzeitig einen Flug nach Athen bekamen, um in einer Taverne in der Plaka ein aus Moussaka bestehendes Mittagessen mit Retsina einzunehmen, und danach wankten sie ziemlich betrunken zur Akropolis hinauf, um zwischen den zerbröckelnden Ruinen herumzuschlendern.


  Athen selbst war unterhalb der Monumente seiner großartigen Vergangenheit ein abgasverseuchter, lärmender, stinkender Albtraum, und deshalb entschied Sonja, dass es das beste wäre, einen Flug nach München zu nehmen, dort ziemlich früh zu Abend zu essen, in einen Zug nach Baden-Baden zu steigen, ein Häuschen außerhalb der Stadt zu mieten und sich vor einem Kamin im Schwarzwald zu lieben, umgeben von Tannenduft und einer sanften nächtlichen Brise, die durch die Baumwipfel strich.


  Sonja seufzte, als sie danach allmählich einschlummerte, in dem gemütlichen Bett mit der Daunendecke, mit Jerry warm und anheimelnd neben sich und den glimmenden Scheiten im Kamin als einziger Lichtquelle in dem verräucherten Schlafzimmer ihres Häuschens. Wenn das doch immer so weitergehen könnte, dachte sie. Wenn sie doch nur nicht in drei Tagen nach Brüssel zurück und wieder zur Arbeit müsste …


  Irgendwo weit entfernt schrie eine Eule hohl und klagend, wie die Lokomotive einer fernen Bimmelbahn, die bereits in den Tiefen der nostalgischen Vergangenheit entschwand.


  Du hörst dich so an, wie ich mich fühle, sagte sie in Gedanken zu dem jammervollen Nachtvogel. Und dann musste sie im Stillen über sich selbst lachen.


  Arme Sonja! Wie ungerecht von der Welt, dass sie sich weigert, deinen Kuchen für immer mit Schokoladenglasur zu überziehen und Eier aus organischer Zucht in dein edles deutsches Bier fallen zu lassen! Du hast die Liebe deines Lebens gefunden, du genießt den Vorzug eines Urlaubs, der einer Prinzessin würdig wäre, ohne einen Pfennig dafür zu bezahlen, und jetzt flippst du aus bei dem Gedanken, dass du bald wieder zur Arbeit musst!


  Sie kuschelte sich fester an Jerry. Ja, diese magische Zeit muss zwar bald enden, nicht aber unsere gemeinsame Zeit, Süßer. Vielleicht müssen wir bald auf unser magisches Plastikkärtchen verzichten, aber es gibt keinen Grund, warum wir aufeinander verzichten sollten; Brüssel ist nicht weit weg von Paris, wir können an den meisten Wochenenden zusammen sein, und sicher kannst du bei der ESA zur selben Zeit Urlaub nehmen wie ich …


  Die Eule schrie erneut, doch diesmal hörte es sich nicht an wie eine Klage über das Verrinnen ihrer kurzen goldenen gemeinsamen Gegenwart, die sie in die Nacht der Vergänglichkeit hinausheulte. Diese Bahn fuhr offenbar in den Bahnhof ein, ihr Ziel war die leuchtende Zukunft, und es gab für Sonja keinen ersichtlichen Grund, warum sie beide nicht einsteigen könnten.


  


  Wie beglückend und wundervoll war es doch, in einem Taxi mitten im Feierabendverkehr im goldenen spätnachmittäglichen Sonnenschein durch die Straßen von Paris zu fahren, in Richtung des Hotels Ritz am Place Vendôme, mit seiner russischen Geliebten neben sich und dem unheimlichen Gefühl, dass er nach Hause heimkehrte.


  Jerry Reed stellte fest, dass das in einem befriedigend science fiction-artigen Sinn der Zeitdilatation tatsächlich der Fall war, denn jetzt war die Entscheidung endgültig gefallen, und er war entschlossen, den Vertrag mit der ESA zu unterschreiben – mit Blut, wenn es sein musste.


  Es war kaum zu glauben, dass sie nur etwa eine Woche lang unterwegs gewesen waren, dass sich alles, was sie gesehen und erlebt hatten, innerhalb der geografischen Grenzen eines Gebietes abgespielt hatte, das zwischen die kalifornische Küste und das Ufer des Mississippi gepasst hätte. Jedes einzelne der Länder, die sie nacheinander besucht hatten, in denen jeweils eine andere unverständliche Sprache gesprochen wurde, mit fremdartigen optischen Eindrücken, Lauten und Gerüchen sowie vollkommen unterschiedliche Speisen, wurzelte in seiner einzigartigen uralten Geschichte, wie all jene außerirdischen Welten in Dads alten Science Fiction-Magazinen.


  Man konnte sein ganzes Leben damit zubringen, diese Welten zu besuchen, und würde doch niemals ihre Neuartigkeit und Fremdheit erschöpfen. O ja, jetzt verstand er wirklich, wie Sonjas Jungmädchen-Leidenschaft für das Reisen in Westeuropa im tiefsten Grund genau seiner Jungen-Leidenschaft für das Wandern in Ländern entlegener Planeten, die um fremde Sonnen kreisten, glich.


  Und wenn es diesem Jungen-Traum bestimmt sein sollte, für immer ein Hirngespinst zu bleiben, wenn der Mann, zu dem er herangewachsen war, wusste, dass er zu seinen Lebzeiten niemals die Dämmerung des großen Sternenschiff-Zeitalters sehen würde, so war doch diesem Mann die Gelegenheit vergönnt, als kleines Rädchen zu den Leuten zu gehören, deren Lebenswerk eines Tages bestimmt dazu beigetragen haben wird, dass dieses Zeitalter anbricht.


  Und zum Ausgleich hatte er das Zweitbeste bekommen – eine Erforschung der fremden Welt Europa mit einer Frau, die sein Herz wirklich verstand.


  Was Sonja Iwanowna Gagarin ohne Zweifel tat, davon hatte ihn diese gemeinsame Reise überzeugt. Tatsächlich hatte es manchmal den Anschein, als verstünde sie ihn besser als er sich selbst. Denn nach ihrer Blitztour mit Umwegen von London bis nach München, war sie so klug gewesen, die Dinge etwas zu verlangsamen und sich mit ihm in einem ruhigen Häuschen im Schwarzwald einzumieten, und die Hälfte des nächsten Tages hatten sie damit verbracht, einfach nur in den grünen Wäldern spazieren zu gehen und sich zu unterhalten, bevor sie eine gemütliche Eisenbahnfahrt nach Wien zu einem romantischen Abendessen bei Kerzenlicht antraten. Danach waren sie ins Hotel gegangen, hatten sich geliebt und bis tief in die Nacht hinein miteinander gesprochen, und dann einen Flug mit leichter Verköstigung nach Paris zurück genommen.


  »Ja, ja, Jerry, ich weiß, ich weiß, wir waren weder in Budapest noch in Amsterdam oder Brüssel oder Genf, nicht am Comer See oder in den Alpen«, erklärte sie ihm während der letzten beiden Tage immer wieder, wenn er sich beklagte, dass sie Zeit verschwendeten. »Aber das alles läuft uns nicht weg, und wenn man versucht, in zu kurzer Zeit zuviel zu sehen, wird einem alles entgehen, wie die Berge, durch die der Zug jetzt gerade fährt – sieh mal aus dem Fenster, ist das nicht schön?«


  Natürlich hatte sie recht. Europa lief ihnen nicht weg. Sonja war nicht weiter weg als in Brüssel, und er brauchte auch nicht abzureisen. Als ihr von Wien kommendes Flugzeug am Charles de Gaulle landete, hatten sie alles durchgesprochen und ihre jeweilige Zukunft auf die des anderen abgestimmt.


  Jerry würde den Job bei der ESA natürlich annehmen, und es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als die Vorbesichtigungen der Wohnungen allein durchzuführen, da sie am nächsten Montag wieder in Brüssel sein musste, aber sie würde am darauffolgenden Wochenende wieder nach Paris fliegen, und die Auswahl, die sich ihm inzwischen geboten hätte, in Augenschein zu nehmen und ihm bei der Entscheidung zu helfen, da sie viel Zeit bei ihm in seiner Wohnung verbringen würde, und am Wochenende darauf würde sie wiederkommen und mit ihm zum Möbelkaufen in die Rue du Faubourg-St. Antoine gehen, wo man, so versicherte sie ihm, so ziemlich alles zu einem vernünftigen Preis bekommen konnte.


  Danach, na ja, sie waren jung, sie hatten ihre Wochenenden und Feiertage, und natürlich musste Jerry sicherstellen, dass seine Urlaubszeit mit der ihren übereinstimmte, und wenn es auch sehr lästig war, dass sie aus beruflichen Gründen gezwungen waren, in zwei verschiedenen Städten zu wohnen, nun ja, daran war eben nichts zu ändern, oder? Sie hatten ja nicht vor zu heiraten oder so was – schließlich hatten sie noch Jahre vor sich, um herumzureisen und sich ein schönes Leben zu machen, und sie kannten sich kaum länger als eine Woche!


  Jerry lächelte und nahm Sonja fest in die Arme, als das Taxi schließlich vor dem Ritz vorfuhr. »Willkommen zu Hause«, sagte er, während die Meute der Türsteher und Gepäckträger um sie herumschwirrte. »Ich hätte direkt Lust, dich über die Schwelle zu tragen.«


  »Wenn du das tust, dann provozierst du die Gepäckträger-Gewerkschaft wahrscheinlich zu einem Proteststreik«, erwiderte Sonja trocken. »Außerdem täten wir gut daran, uns nicht allzu sehr an diesen Ort zu gewöhnen. Bald bin ich wieder in meinem Dachgeschoss-Apartment in Brüssel, und du hast eine Wohnung in Paris, aber keiner von uns beiden wird die Möglichkeit haben, Champagner und Kaviar beim Zimmerservice zu bestellen. Aber bis dahin …«


  »Aber bis dahin«, sagte Jerry, »könnten wir noch mal Sevruga und Dom Perignon genießen, wenn wir im Zimmer sind, um der demnächst anbrechenden ›Es-war-einmal-Zeiten‹ willen, was hältst du davon?«


  Sonja lachte. »Du lernst, Jerry, du lernst.«


  


  Als sie ins Zimmer kamen, stellte Sonja entzückt fest, dass Champagner und Kaviar, wenn es sich auch nur um Moët & Chandon und Beluga handelte, sie bereits erwarteten, zusammen mit einer Karte, auf der stand: ›Mit den besten Empfehlungen von Ihren Freunden bei der ESA.‹


  Aber es erwartete sie auch die Notiz über eine telefonisch eingegangene Nachricht in einem Umschlag, der unter der Tür durchgeschoben worden war. Und als Jerry ihn aufhob und die Zeilen las, verstummte das Lachen plötzlich.


  »Was ist los?«, fragte Sonja. »Was steht drin?« Jerry versuchte, ein gleichgültiges Achselzucken zustande zu bringen. »Nur eine Telefonnotiz, in der ich gebeten werde, die amerikanische Botschaft anzurufen.«


  


  In Wahrheit lautete die Nachricht folgendermaßen:


  


  Mr. Jerry Reed:


  Die amerikanische Botschaft hat angerufen. Sie werden gebeten, sofort nach Ihrer Ankunft zurückzurufen. Bitte verlangen Sie Doris Steiner.


  


  Sie erschien verhältnismäßig harmlos, doch es war etwas an dem Ton, das Jerry ziemlich beunruhigend fand. Vielleicht waren es die Worte ›sofort nach Ihrer Ankunft zurückzurufen‹. Das gab ihm ein Gefühl, als plumpste etwas in seinem Magen nach unten, wie man es bekommt, wenn ein Bote mit einem unerwarteten Telegramm bei einem aufkreuzt.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Sonja und kam neben ihn.


  »Nichts, hoffe ich«, sagte er. »Wenigstens hoffe ich das … Mein Vater … meine Mutter, o Gott … ich hoffe, es ist nichts …«


  Sonja griff nach seiner Hand und drückte sie. »Was immer es sein mag, es ist am besten, du bringst es gleich hinter dich und quälst dich nicht …«


  Jerry nickte. Er drückte einen Knopf am Videotel und bekam die Vermittlung des Hotels. Kurz darauf war er mit der Zentrale der amerikanischen Botschaft verbunden, nur eine Stimme hinter dem Emblem der Vereinigten Staaten.


  »Kann ich bitte Doris Steiner sprechen?«


  »Wer ist am Apparat?«


  »Jerry Reed, ich sollte zurückrufen.«


  »Bleiben Sie dran.«


  Danach wurde er eine Weile, die ihm wie eine halbe Stunde vorkam, mit einem sich ständig wiederholenden Musikgedudel berieselt, bevor das amerikanische Emblem durch das gelangweilt aussehende Gesicht einer Frau mittleren Alters mit kurzen stahlgrauen Haaren ersetzt wurde.


  »Doris Steiner«, sagte sie mit verhaltener Stimme und im Tonfall des Mittelwestens.


  »Jerry Reed.«


  Doris Steiner sah ihn ausdruckslos an. »Und …?«, sagte sie schließlich.


  »Ich sollte Sie zurückrufen«, antwortete Jerry nervös.


  »Ach ja? Lassen Sie mich mal nachsehen …«


  Etwa neunzig Sekunden lang herrschte qualvolle Stille.


  »Ach ja, hier ist es, Sie haben um elf morgen früh einen Termin bei Lester Coldwater.«


  »Habe ich das?«


  »So steht es hier.«


  »Wer, zum Teufel, ist Lester Coldwater?«


  »Stellvertretender Handelsattaché …«


  »Ich kenne keinen Lester Coldwater, ich habe mit niemandem in der Botschaft einen Termin vereinbart, und …«


  »Es heißt auch nicht, dass Sie das getan haben«, erwiderte Doris Steiner mit ihrer unangenehmen flachen Stimme. »Das geht von Coldwater aus, er will Sie um Punkt elf in seinem Büro sehen, so steht es hier.«


  »Und wenn ich keine Lust habe, ihn zu sehen?«, gab Jerry bissig zurück.


  »He, machen Sie mir keine Scherereien, okay?«, schoss Doris Steiner mit giftiger Miene zurück. »Ich arbeite nur hier, okay?«


  »Machen Sie mir keine Scherereien, Miss Steiner«, sagte Jerry, dem das Ganze langsam auf die Nerven ging. »Ich bin amerikanischer Steuerzahler, und mit meinen Steuern wird ein Teil Ihres Gehalts bezahlt, und ich stelle Ihnen eine vernünftige Frage und glaube, dass ich das Recht auf eine klare Antwort habe. Was geschieht, wenn ich nicht zu dem Termin komme?«


  Doris Steiners Gesicht wurde eiskalt, und ihre Stimme wurde spitz und hart. »Wir sind hier in Frankreich, Mr. Reed, und wir können Ihnen keine Wachen auf den Hals hetzen, damit sie Sie festnehmen. Aber auf dem Zettel in Ihrer Akte steht eindeutig …«


  »Was für ein Zettel? Und was, zum Teufel, meinen Sie mit meiner Akte?«


  »… dass Ihr Nichterscheinen in der Botschaft spätestens innerhalb einer halben Stunde nach dem angesetzten Termin den sofortigen Einzug Ihres Passes zur Folge haben wird.«


  »Was soll denn das alles, um Himmels willen?«, brüllte Jerry in die Sprechmuschel des Videotel.


  »Wie soll ich das wissen«, erwiderte Doris Steiner. »Das ist nicht mein Job, Mister Reed, ich richte Ihnen lediglich als Verwaltungsangestellte nach C-3 etwas aus, und Sie schreien gefälligst nicht so …«


  »Ich soll nicht so schreien! Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie …«


  »Auf Wiedersehen, Mister Reed«, sagte Doris Steiner mit einem durch und durch giftigen Lächeln. »Einen schönen Tag noch.« Und sie hängte ein.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  GESETZ ZUR NATIONALEN SICHERHEIT


  VOM OBERSTEN GERICHTSHOF BESTÄTIGT


  


  Mit einer Stimmenmehrheit von 6 zu 3 hat der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten in zweiter Instanz vier umstrittene Abschnitte der geänderten Fassung des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit bestätigt, mit der Begründung, dass es sich bei dem Verzicht auf verfassungsmäßige Rechte, der sich aus der Anerkennung eines Beschäftigungsverhältnisses ergibt, das eine Unbedenklichkeitsbescheinigung erfordert, um eine zivilrechtliche Angelegenheit zwischen den beiden vertragschließenden Parteien handelt, also um einen freiwilligen Akt und kein von der Regierung erlassenes Gesetz, das die Verfassung verletzt.


  In einer dem widersprechenden Meinungsäußerung erklärte Carl Waverly, Beisitzender Richter am obersten Gerichtshof: »Dies ist in der Tat ein dunkler Tag für die Freiheit und dieses hochlöbliche Gericht. Durch die Duldung einer derart sophistischen Logik als maßgebend für die nationale Sicherheit hat der Gerichtshof den Geist, wenn nicht gar die Buchstaben des Grundgesetzes missachtet und die Tür für zukünftige, möglicherweise noch ungeheuerlichere Fälle des Missbrauchs geöffnet.«


  – New York Times


  


  


  FRANZMÄNNER SCHLIESSEN EUROTUNNEL


  


  Aufgrund eines wilden Streiks der Wartungsmannschaften auf französischer Seite war heute der Kanal-Tunnel für sechs Stunden geschlossen, was auf beiden Seiten beträchtliche Verkehrsstaus zu Folge hatte, die sich deutlich bis nach Paris und London auswirkten.


  »Eine Bombe? Wer hat was von einer Bombe gesagt?«, erklärte François Deladier, inoffizieller Sprecher der Arbeiter, schlau. »Wir sagen nichts anderes, als dass wir heute sechs Stunden lang die Sicherheit der Züge, die durch den Tunnel fahren, nicht gewährleisten können. Eine Lohnsteigerung von 5 ECU pro Stunde könnte uns zu der Bemühung motivieren, dafür zu sorgen, dass sich diese Situation nicht wiederholt.«


  Bei mehreren Gelegenheiten kam es beinahe zu Handgreiflichkeiten zwischen aufgebrachten Reisenden und französischen Arbeitern. »Wenn meine Kumpel dabei wären«, erklärte ein Anhänger von Manchester United, der versuchte, nach einem Wochenendaufenthalt auf dem Kontinent nach Hause zurückzureisen, und der nicht genannt werden wollte, »dann würden wir diese faulen Franzmänner genauso zur Schnecke machen, wie es unsere Jungs letzten Donnerstag mit den Drecks-Iren gemacht haben!«


  – News of the World
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  VII


  


  Sonja konnte sich einfach keinen Reim auf Jerrys unbekümmertes Benehmen machen. Nach dem gestrigen Telefongespräch mit der amerikanischen Botschaft war er ziemlich außer sich gewesen, doch selbst da hatte er eher wütend als ängstlich gewirkt, und jetzt machte er auf dem Weg zur Tür hinaus doch tatsächlich Witze darüber!


  »Die denken wahrscheinlich, du bist eine Spionin«, sagte er und gab ihr einen flüchtigen kleinen Kuss. »Die denken wahrscheinlich, alle Russen sind Spione.«


  »Das ist nicht zum Lachen, Jerry!«


  »Ach, komm jetzt, Sonja!«


  »Die Sache gefällt mir nicht, Jerry, vielleicht solltest du die amerikanische Botschaft nicht betreten; ich habe Geschichten gehört …«


  »Stimmt, im russischen Fernsehen, in Sendungen über Spionage, möchte ich wetten«, erwiderte Jerry. »Sei nicht albern, Sonja, diese Leute sind nicht der KGB, es sind Amerikaner.« Er lachte. »Was werden sie wohl machen? Mich kidnappen und nach Sibirien schicken, weil ich mich in eine Russin verliebt habe? Keine Angst, ich werde zu einem etwas verspäteten Mittagessen zurück sein.«


  Er lachte wieder, gab ihr noch einen kleinen Kuss, und dann war er weg.


  Sonja kehrte zum Frühstückstisch zurück und goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Keine Angst?


  Jerry war offenbar ziemlich naiv in solchen Dingen. Diese Satellitenschlitten, an denen er mitgearbeitet hatte, schienen ein Stück Technologie zu sein, das der Sowjetunion anscheinend ziemlich viel wert war, und was der Sowjetunion viel wert war, war auch den Amerikanern viel wert. Wenn Jerry sowjetischer Bürger wäre und über ein derart brisantes Wissen verfügte, hätte er von vornherein niemals die Erlaubnis bekommen, das Land zu verlassen.


  Der Gedanke, dass die CIA Jerry nach Amerika zurückverschleppen könnte, war entsetzlich, und das hohle Gefühl der Leere, das sie bei dem Gedanken empfand, dass sie ihn möglicherweise nie mehr wiedersehen könnte, überzeugte sie mehr als alles andere bisher endgültig davon, dass sie ihn wirklich liebte. Und das Wissen, dass sie innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder an ihrem Arbeitsplatz in Brüssel sein musste, während sich solche Dinge abspielten, machte das Ganze vollends unerträglich.


  Was das letztere betraf, hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, wie sich herausstellte. Jerry war gerade fünf Minuten weg, als an der Tür des Hotelzimmers ziemlich zaghaft geklopft wurde.


  Als sie öffnete, klaffte ihr Mund auf, ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihre Haut begann zu kribbeln.


  Denn dort auf der Türschwelle stand ihr Boss, Grigori Pankow, Pankow der Grabscher, mit hochgezogenen Schultern, sich nervös die Hände reibend, Perlen von ungesundem Schweiß auf dem kahl werdenden Kopf, als hätte er die ganze Zeit über in der Empfangshalle darauf gewartet, dass Jerry das Hotel verlassen würde, was er seinem Aussehen nach zu urteilen tatsächlich getan hatte.


  


  Jerry Reed bekam Lester Coldwater erst um 11.40 Uhr zu Gesicht, und der Grund dafür war nicht etwa, dass er nicht rechtzeitig in der amerikanischen Botschaft angekommen wäre. Zunächst hatte er sich mit anderen Leuten in einer Reihe aufstellen müssen, um von Wachtposten gefilzt zu werden und die Überprüfung durch einen Metall-Detektor über sich ergehen zu lassen. Dann ließ ihn der Mann am Empfang eine Zeitlang schmoren, während er ins Telefon quasselte. Als Jerry schließlich in ein Büro im dritten Stock geleitet wurde, ließ ihn eine Sekretärin, die ihm keinen Kaffee anbot, weitere zwanzig Minuten in einem Vorraum sitzen, in dem keine andere Lektüre als The Wall Street Journal und Barron's auslag, bevor Coldwater sich herabließ, ihn zu empfangen.


  Coldwaters Büro war in einem abscheulichen Einheitsblassgrün gestrichen und mit einem Teppich im Einheitshellbraun ausgelegt. Sein Schreibtisch passte in dieses Bild: ein großes Metallmodell, menschengerechter aufgemacht durch ein geschmackloses holzgemasertes Furnier, mit dem unvermeidlichen Computerterminal darauf. Eine der Wände war mit einem Bücherregal vom gleichen Stil bedeckt. Vor dem Schreibtisch standen zwei übermäßig gepolsterte Sessel, bezogen mit billigem braunen Kunstleder. Die einzigen schmückenden Gegenstände waren eine amerikanische Flagge neben dem Schreibtisch und ein Foto des Präsidenten dahinter.


  Lester Coldwater sah aus wie etwa fünfzig, leicht übergewichtig, bekleidet mit einem blauen Nadelstreifenanzug, mit etwas unregelmäßig ergrauendem Haar und wässrig-blauen Augen hinter einer modisch pfeilförmig geschwungenen Brille.


  »Setzen Sie sich«, sagte er anstatt einer Begrüßung.


  Vielleicht lag es an der Einrichtung, die Jerry auf eindringliche Weise an das Büro des Studienberaters an der High School erinnerte, vielleicht lag es an dem Gehetztwerden und dann dem Warten, vielleicht lag es an Coldwaters Ausstrahlung, doch aus welchem Grund auch immer, inzwischen war Jerry stinksauer, was man ihm auf den ersten Blick ansah.


  Er ließ sich in einen der Sessel vor dem Schreibtisch fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«, sagte er.


  Coldwater tippte auf ein paar Tasten seiner Computer-Konsole. »Also, Mister Reed, es ist meine Pflicht, Sie davon zu unterrichten, dass Sie möglicherweise im Begriff sind, gegen das neugefasste Gesetz zur Nationalen Sicherheit zu verstoßen, das kürzlich vom Präsidenten unterzeichnet worden und damit in Kraft getreten ist.«


  »Wie das?«, fragte Jerry, der allmählich etwas nervös wurde, aber verdammt sein wollte, wenn er diesem Kerl irgendetwas preisgeben würde.


  »Sie sind vertraut mit der Neufassung des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit, Mister Reed?«


  »Nein«, erwiderte Jerry. »Ich bin kein Rechtsanwalt, und ich interessiere mich nicht für Politik.«


  Coldwater holte sich eine zusätzliche Einblendung auf den Bildschirm. »Nach unseren Informationen haben Sie ein offizielles Stellenangebot von der European Space Agency erhalten …«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«, platzte Jerry heraus, um es gleich darauf zu bereuen.


  »Damit hat meine Abteilung nichts zu tun, Mister Reed«, erklärte Coldwater ausweichend. »Wollen Sie es abstreiten?«


  Jerry dachte kurz darüber nach. Offenbar wussten sie alles über das Angebot, wahrscheinlich bis zum Gehalt und den zusätzlichen Vergünstigungen. Es hatte keinen Sinn, sich clever verhalten zu wollen, aber genauso wenig, sich durch besonderes Entgegenkommen anzubiedern.


  »Nein«, sagte er. »Ist das ein Verbrechen?«


  »Nein; es sei denn, Sie akzeptieren es«, sagte Coldwater. »Da Sie Zugang zu militärischen Projekten der mittleren Geheimhaltungsstufe gehabt haben, ist es Ihnen durch das neugefasste Gesetz zur Nationalen Sicherheit verboten, eine Anstellung außerhalb der Vereinigten Staaten anzunehmen oder für eine ausländische Firma innerhalb der Vereinigten Staaten zu arbeiten. Sollten Sie dergleichen tun, könnte es als Spionage angesehen und entsprechend geahndet werden. Da Ihnen ein solches Angebot offiziell von der ESA unterbreitet worden ist, werden Sie hiermit ersucht, eine eidesstattliche Erklärung zu unterschreiben, dass Sie das Angebot nicht annehmen werden, um sich einen gültigen amerikanischen Pass zu erhalten.«


  Er zog eine Schublade auf, holte ein Schriftstück heraus, schob es über den Schreibtisch zu Jerry, dann nahm er einen Füllfederhalter aus seiner Brusttasche und legte ihn neben das Papier.


  »Und wenn ich mich weigere zu unterschreiben?«


  »Dann muss ich von Ihnen verlangen, dass Sie mir Ihren Pass aushändigen.«


  »Und wenn ich das nicht tue?«


  Coldwater seufzte. Er hob die Schultern. »Damit hat meine Abteilung nichts zu tun, Mister Reed. Es möge genügen, dass ich Ihnen sage, dass Sie das Botschaftsgebäude nicht verlassen dürfen, solang das Dokument in Ihrem Besitz ist.«


  Jerry starrte die eidesstattliche Erklärung an. Allmählich bekam er es mit der Angst zu tun, doch er wollte verdammt sein, wenn er irgendetwas unterschriebe, ohne zu wissen, was er tat. »Ich brauche ohne den Beistand eines Rechtsanwaltes überhaupt nichts zu unterschreiben«, erklärte er Coldwater. »Das ist mein Recht als amerikanischer Bürger, oder vielleicht nicht?«


  »Nicht nach den Bedingungen des neugefassten Gesetzes zur Nationalen Sicherheit«, entgegnete Coldwater. »Durch Ihr Einverständnis mit einer Unbedenklichkeitsüberprüfung der mittleren Stufe, als Sie Ihre Arbeit am Satellitenschlitten-Projekt bei Rockwell aufnahmen, haben Sie auf Ihren Anspruch auf einen Rechtsbeistand in solchen Fällen verzichtet.«


  »Was? Aber das liegt Jahre zurück – diese Neufassung des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit gab es damals noch gar nicht!«


  »Das ist richtig«, bestätigte Coldwater. »Deshalb hat der Kongress in seiner Weisheit dem Abschnitt Zwölf rückwirkende Gültigkeit verliehen.«


  »Das verstößt gegen die Verfassung!«, brauste Jerry auf, in dessen Kopf sich alles drehte. »Ich unterschreibe ohne Rechtsbeistand gar nichts, das ich nicht verstehe!«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Coldwater ungerührt. Er drückte auf seinen Intercom. »Würden Sie freundlicherweise Al Barker bitten, herunterzukommen und mit Mister Reed die Situation zu besprechen?«


  Coldwater erhob sich und sah mit übertriebener Auffälligkeit auf die Uhr. »Es ist gleich Mittagspause«, sagte er und ging zur Tür. »Da kann ich Ihnen und Barker ja mein Büro überlassen …«


  »Und welches ist die Abteilung dieses Al Barker?«, verlangte Jerry zu wissen.


  Coldwater öffnete die Tür und warf einen herablassenden Blick zu Jerry zurück. »Lassen Sie uns doch nicht grob werden, Mister Reed«, sagte er, während er durch die Tür hinaustrat, sie dann hinter sich schloss und Jerry allein und mit dem Gefühl zurückließ, als wäre er ein unartiger Schüler, der im Büro des Studienberaters auf das Erscheinen des Direktors wartete.


  


  Pankow brauchte eine Ewigkeit, bis er zur Sache kam. Er strich sich mit dem Handrücken über die Stirn, er bat um eine Tasse Kaffee, er klagte über den Flug von Brüssel. Er warf einen verstohlenen Blick auf das zerwühlte Bett, dann auf Sonja, und setzte sich schließlich geziert in einen Sessel, ohne auch nur einen flüchtigen Annäherungsversuch zu unternehmen oder die geringste schlüpfrige Bemerkung zu machen, und das war irgendwie das Unheimlichste an der ganzen Sache.


  »Was, um alles in der Welt, machen Sie hier, Grigori Michailowitsch«, fragte Sonja geradeheraus, als sie es nicht mehr aushielt.


  Pankow grinste sie nervös an. »So gern ich vorgeben würde, es handle sich um eine Angelegenheit voll romantischer Glut, Sonja Iwanowna«, sagte er, »nun ja, Tatsache ist, dass mich offizielle geschäftliche Interessen des Roten Sterns endlich in Ihr Schlafzimmer geführt haben …«


  »Ich verstehe nicht …«


  Pankow schien direkt durch sie hindurch zu starren, während er eine gestammelte kleine Rede vom Stapel ließ, die sich so anhörte, als hätte er sie im Flugzeug auswendig gelernt, was wahrscheinlich auch der Fall war.


  »Wir stehen kurz vor dem Abschluss eines Handelsabkommens mit der Europäischen Gemeinschaft, bei dem es um Milliarden Rubel geht. Die ESA, wie Ihnen zweifellos bekannt ist, dank Ihres … äh … Verhältnisses, sagen wir mal, mit Jerry Reed, baut zur Zeit Prototypen ihres Raumflugzeugs, des sogenannten Daedalus …«


  »Warum erzählen Sie mir das?«, fragte Sonja. »Was hat das damit zu tun, dass …«


  »Geduld, Geduld, Sonja Iwanowna!«, sagte Pankow. »Ich bin durch diese Situation hier auch sehr stark aus der Fassung gebracht, um Ihnen die Wahrheit zu sagen, also unterbrechen Sie mich nicht, sonst vergesse ich alles.«


  Erneut brach ihm der Schweiß aus. Er wischte sich mit einer Serviette vom Frühstückstisch die Stirn ab und nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee, bevor er fortfuhr. »Wo war ich stehengeblieben …? Ach ja, die ESA und ein europäisches Konsortium sind daran interessiert, Kosmograd-Module zu kaufen, um im geosynchronen Orbit eine Art von Hotel zusammenzubauen, so abwegig das auch erscheinen mag, und damit dem Daedalus ein wirtschaftliches Überleben zu sichern, obwohl ich nicht ganz begreife, wie das …«


  »Ja, ja, sie wollen eine Raumstation bauen, um ihrem Daedalus ein Reiseziel dort oben zu verschaffen, damit sie seine Kosten den Geldgebern gegenüber rechtfertigen können«, unterbrach ihn Sonja gereizt. »Jerry hat mir das alles erklärt …«


  »Hat er das?«, sagte Pankow und starrte sie verdutzt an. »Nun, dann wissen Sie vielleicht auch bereits, dass sie Energia-Raketen kaufen wollen, mit deren Hilfe sie große Treibstofftanks im Orbit platzieren wollen, um Raumschlepper zu betanken, die irgendwie ihren Daedalus zu ihrer Raumstation ziehen sollen …«


  Pankow stöhnte. »Module! Raumhotels! Raumschlepper!«, dröhnte er. »Ergibt irgendetwas davon für Sie einen Sinn?«, fragte er offen.


  »Das alles schon, aber nicht, warum Sie den ganzen Weg von Brüssel hierhergekommen sind, um mit mir darüber zu palavern«, erwiderte Sonja unwirsch, inzwischen einigermaßen entnervt. »Würden Sie jetzt bitte zu irgendeinem Punkt kommen, Grigori Michailowitsch?«


  »Punkt? Punkt? Ach ja, der Punkt. Nun, der Punkt ist, dass der Rote Stern es abgelehnt hat, ihnen die Energia-Raketen zu verkaufen, sondern stattdessen darauf besteht, ihnen den Treibstoff im Orbit zu verkaufen, da das viel mehr Gewinn abwirft, und die Europäer waren damit nicht einverstanden, da es ihre Raumstation abhängig machen würde vom Preis des sowjetischen Treibstoffs F.O.B. niedrige Erdumlaufbahn …«


  »Der Punkt, Grigori Michailowitsch, der Punkt! Würden Sie bitte zum Geschäft kommen!«


  »Geschäft? Nun ja, davon verstehe ich immerhin etwas. Nach langwierigen und, wie ich gehört habe, außerordentlich hart geführten Verhandlungen hat der Rote Stern mit den Vereinigten Europäern einen Kompromiss herausgeschlagen. Wir verkaufen ihnen die Kosmograd-Module und die Energia-Raketen und verwenden die Erlöse, um uns mit neunundvierzig Prozent in das internationale Konsortium einzukaufen, das den Bau der Daedalus-Fluggeräte durchführt. Ein toller Handel für den Roten Stern, nicht wahr?«


  »Wunderbar! Genial! Großartig! Aber was, um alles in der Welt, hat das mit mir zu tun? Was wollen Sie hier?«


  »Ja, ja, dazu wollte ich gerade kommen«, sagte Pankow, und seine Stimme wurde gelassener und sicherer, was Sonja nicht im geringsten beruhigte.


  »Verstehen Sie, der Schlüssel des Ganzen sind die Schlepper, ohne die die ESA ihre Raumflugzeuge nicht zu ihrem Hotel befördern und es auch von vornherein gar nicht bauen kann. Doch die ESA verfügt nicht über die Technologie, um solche Schlepper zu bauen, ebenso wenig wie die Sowjetunion, obwohl mir zu Ohren gekommen ist, dass unsere Militärs sehr daran interessiert sind, und ohne diese Geräte kann der ganze Handel nicht zustande kommen, Hunderte Milliarden von Rubeln gehen den Bach hinunter, so wurde mir zumindest erklärt …«


  »Nur die Amerikaner besitzen diese Technologie in Form ihrer Satellitenschlitten …«, sagte Sonja langsam. »Und deswegen gibt die ESA all das viele Geld aus, um Jerry dazu zu überreden, für sie zu arbeiten!«


  Pankow stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und schenkte ihr ein herzliches Lächeln, das man gerechterweise als ›gewinnend‹ bezeichnet hätte, wenn es sich nicht über das Gesicht einer derart schleimigen Gestalt gezogen hätte. »Ja, ja, genau so ist es, Sonja Iwanowna, Gott sei Dank begreifen Sie!«, rief er aus.


  »Begreife ich was?«, sagte Sonja, aber ihre Ahnungslosigkeit war in diesem Fall leider etwas gestellt, denn, ob sie wollte oder nicht, allmählich ging ihr ein Licht auf.


  »Warum wir Ihren Urlaub bei vollem Gehalt für die gesamte Dauer verlängern«, erklärte ihr Pankow.


  »Für die Dauer von was?«, fragte Sonja, die nur allzu gut wusste, worauf das Ganze hinauslaufen würde, die jedoch entschlossen war, Pankow soviel wie möglich schwitzen zu lassen, wenn auch nur aus sinnlosem Zorn.


  »Muss ich?«, sagte Pankow betrübt und rang die Hände.


  Sonja starrte ihn einfach nur in stiller Verständnislosigkeit an.


  »All das ist nicht auf meinem Mist gewachsen, verstehen Sie bitte, Sonja Iwanowna«, winselte Pankow. »Mir ist von Sergei Dakolow befohlen worden, dieses Ansinnen an Sie zu übermitteln, und dieser wiederum hat die Anweisung von seinem Vorgesetzten erhalten, der seinerseits vom Turm des Roten Sterns in Moskau darüber informiert wurde, dass hohe Parteikreise … äh … es wünschenswert finden, dass Sie … äh … Ihr Verhältnis mit diesem Jerry Reed fortsetzen, bis er zum Feind überläuft, und dass Sie … äh … alles in Ihrer Macht Stehende tun, um ihn dazu zu überreden, es zu tun …«


  »Zum Feind überläuft?«, rief Sonja aus. »Wer sagt denn, dass Jerry überlaufen wird? Und zu wem wird er überlaufen? Es geht doch nur darum, ein Stellenangebot anzunehmen, oder nicht?«


  Grigori Michailowitsch Pankow, der sich zumindest seiner unseligen Aufgabe entledigt hatte, die ihm seine Vorgesetzten auferlegt hatten, und der seine Botschaft losgeworden war, schien plötzlich immerhin so sehr die Fassung wiedererlangt zu haben, dass er zu seinem normalen kleinmütigen, bürokratischen Charakter zurückfand.


  »Nein, so ist es nicht«, verkündete er mit dem aufgeblasenen Gehabe eines Bürovorstehers, der geringfügige Machtbefugnisse hatte. »Was das ›Zu wem‹ angeht, so wird ihm die ESA zweifellos einen Pass der Europäischen Gemeinschaft beschaffen. Was das ›Wer‹ angeht, so werden natürlich die Amerikaner sagen, dass er zum Feind überläuft. Denn schließlich wird von ihm erwartet, dass er der ESA bei der Entwicklung ihrer eigenen Version des Schlüssels zur Battlestar America-Technologie hilft. Die Amerikaner werden alles tun, was ihnen möglich ist, um das zu verhindern, ohne die französische Souveränität zu verletzen; das heißt, sie werden ihm mit größter Wahrscheinlichkeit nicht gestatten, sich weiterhin mit einem amerikanischen Pass in der Europäischen Gemeinschaft aufzuhalten, wenn er einen Arbeitsvertrag mit der ESA unterzeichnet.«


  »Falls er einen Arbeitsvertrag mit der ESA unterzeichnet …«


  Pankow bedachte Sonja mit einem Blick, den sie nur allzu gut kannte. »Es ist Ihre Pflicht als loyale Mitarbeiterin des Roten Sterns S.A. und patriotische Bürgerin der Union Sozialistischer Sowjetrepubliken, die, wie ich hinzufügen darf, mit einem unbeschränkten Reisevisum für ganz Westeuropa in ihrem Pass gesegnet ist, dafür zu sorgen, dass dieser Jerry Reed die Arbeit für die ESA aufnimmt«, sagte er in seiner schönsten Behördensprache.


  »Und wenn ich mich weigere, irgendetwas mit diesem schmutzigen Geschäft zu tun zu haben?«


  Grigori Michailowitsch Pankow hob die Schultern. »Wenn Sie sich weigern, auf die Wünsche hoher Parteikreise einzugehen – nun, es mag zwar kein Gulag mehr geben«, sagte er, »doch der Rote Stern hat eine freie Stelle für eine Stenotypistin in Wladiwostok.«


  


  Diesmal ließen sie Jerry Reed nicht lange im eigenen Saft schmoren. Es waren keine fünf Minuten vergangen, nachdem Coldwater abgerauscht war, da platzte Al Barker ziemlich stürmisch in Coldwaters Büro, und wenn er auch nicht direkt die Tür hinter sich zuknallte, so schloss er sie doch unmissverständlich mit dem Nachdruck strammer Autorität.


  Barker war ein Schwarzer von mittlerer Größe und drahtigem Körperbau, bekleidet mit einem ausgezeichnet sitzenden dunkelgrünen Maßanzug, der an ihm irgendwie die Aura einer Uniform heraufbeschwor. Er hatte hohe Wangenknochen, kurzgeschnittene, von Grau durchsetzte Haare und kühle, harte Augen, die den Eindruck vermittelten, als seien sie ans Befehlen gewöhnt. Er schritt zackig durch das Büro, ohne sich vorzustellen, nahm den Platz hinter Coldwaters Schreibtisch ein, wo er sich bolzengerade in den Drehsessel setzte, legte die Unterarme auf den Schreibtisch, musterte Jerry mit starrem Blick und kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Ich will Tacheles mit Ihnen reden, Reed«, sagte er in kurzen, abgehackten Silben. »Sie haben sich wie ein perfektes Arschloch verhalten, und jetzt sitzen Sie tief in der Scheiße. Sie sind im geistigen Besitz hochkarätigen Materials von Battlestar America, und Sie dürfen versichert sein, dass die Missgeburt, die Sie mit einem Visum für die Europäische Gemeinschaft im Pass außer Landes hat reisen lassen, keine Gelegenheit mehr haben wird, den gleichen Fehler noch mal zu machen.«


  Barker legte die Fingerspitzen aneinander, kräuselte die Lippen und betrachtete Jerry mit einer Art säuerlicher Resignation.


  »Nun könnte man ja sagen, dass es eigentlich nicht Ihr Fehler war, Reed«, räumte er ein. »Schließlich ist Ihnen von den Kopfjägern der ESA ein Gratisurlaub angeboten worden, Sie haben nicht den Schlaumeier gespielt und Ihr Reiseziel verheimlicht, jemand hat nicht geschaltet und Sie aus dem Land gelassen, und das Schlimmste, was man Ihnen nachsagen kann, ist, dass Sie ein Trottel sind, der den Hals nicht voll kriegen kann.«


  »Wie … wie haben Sie erfahren …«


  »Wie haben wir erfahren, welches Spiel die ESA spielt?«, fiel ihm Barker schroff ins Wort. »Du lieber Gott, Reed, für wie unfähig halten Sie uns eigentlich? Sie tauchen hier auf und aalen sich im gottverdammten Ritz und schmeißen mit Geld um sich, als gäbe es kein Morgen, und das soll uns nicht auffallen? Sie erscheinen mit André Deutcher bei einem großen ESA-Empfang, und da sollen wir nicht die Geistesgabe haben, eins und eins zusammenzuzählen?«


  Jerry wand sich unter diesen verbalen Angriffen. »Also gut, also gut, die ESA hat mir die Reise nach Paris bezahlt und mir ein Stellenangebot gemacht«, sagte er. »Ist das vielleicht ein Verbrechen?«


  Barker zuckte die Achseln. »Es könnte als Verschwörung zur Verletzung des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit eingeschätzt werden, wenn wir wirklich nach etwas suchen würden, um Sie am Arsch zu packen«, sagte er. »Aber wir brauchen den Arm gar nicht so weit auszustrecken, um Sie zu packen, Reed, wenn Sie uns dazu zwingen. O nein, Sie konnten es nicht lassen, es uns noch etwas leichter zu machen, indem Sie sich mit einer russischen Agentin eingelassen haben!«


  Das war endgültig zuviel für Jerry. »Das ist lächerlich!«, brauste er auf. »Sonja ist keine Spionin!«


  Barker verdrehte die Augen zur Zimmerdecke. »Ich verstehe, Reed«, sagte er, »das wissen Sie hundertprozentig, ja? Ich möchte wetten, die Dame hat es Ihnen selbst gesagt!«


  »Sie ist Übersetzerin für den Roten Stern in Brüssel«, entgegnete Jerry beharrlich. »Das können Sie nachprüfen.«


  »Sind Sie wirklich so naiv? Glauben Sie im Ernst, wir hätten sie nicht überprüft?«


  »Na dann …«


  »Herr im Himmel, Reed, glauben Sie etwa, die Russen bringen an den Hintern ihrer Agentinnen Schildchen an, auf denen steht: ›Fick mich, ich bin der KGB?‹«


  »Haben Sie Beweise, dass Sonja für den KGB arbeitet?«, verlangte Jerry zu wissen.


  »Wir brauchen keine Beweise, Reed. Benutzen Sie Ihren Verstand. Ihre Tarnung ist, dass sie für den Roten Stern arbeitet. Wissen Sie nicht, was das bedeutet?«


  »Äh … das ist doch so eine Art russische Handelsgesellschaft, oder nicht?«, sagte Jerry.


  »Ja, Reed, das ist es in der Tat, wie Sie sagen, eine Art russische Handelsgesellschaft«, bestätigte Barker mit müder, genervter Stimme, wie ein Lehrer, der schon wieder einen unvorbereiteten Schüler abfragt. »Genauer gesagt ist es die russische Handelsgesellschaft und ein Arm der sowjetischen Regierung, dessen Aufgabe es ist, soweit wie möglich in die Wirtschaft der Europäischen Gemeinschaft einzudringen, soviel wie möglich davon aufzukaufen und zu untergraben und Technologie nach Osten zu verschieben. Die Frage ist müßig, ob es sich um eine Unterabteilung des KGB in Moskaus Organisationsgeflecht handelt oder umgekehrt.«


  »Und nur weil Sonja in deren Brüsseler Büro arbeitet, macht sie das gleich zu einer Agentin?«, fauchte Jerry. »Ich glaube, Sie haben vielleicht zu viele Spionageromane gelesen. Die Vorstellung ist ohnehin blödsinnig. Ich meine, was sollte eine russische Spionin wohl aus mir herausbekommen wollen?«


  »Was will die ESA von Ihnen herausbekommen, Reed?«


  »Sie wollen, dass ich für sie arbeite, sonst nichts …«


  »Am Ikarus-Projekt, stimmt's, Reed?«, sagte Barker ruhig.


  »Wieso wissen Sie …?« Jerry hielt inne. »Ich vermute, das ist eine dumme Frage, nicht wahr?«, sagte er entschieden kleinlauter.


  Al Barker bedachte ihn mit einem frostigen kleinen Lächeln. »Das ist das Klügste, was Sie bis jetzt von sich gegeben haben, Reed«, sagte er. »Ihr Job wird sein, denen beim Bau eines Raumschleppers zu helfen, mit dem ihr Daedalus zum GEO transportiert werden kann, und zwar unter Ausnutzung Ihrer Erfahrung beim Satellitenschlitten-Experiment …«


  »Na ja«, gestand Jerry, »aber das ist kein militärisches Projekt, und es sind keine Russen …«


  »Das wissen Sie mit Sicherheit, ja?«


  »Nun … nein, nicht genau, ich meine …«


  Barker stand auf und drehte kleine Kreise durch den Raum, wodurch er Jerry zwang, den Kopf zu verdrehen, um ihm mit dem Blick zu folgen. »Würden Sie sich als patriotischen Amerikaner bezeichnen, Jerry?«, fragte er in plötzlich verändertem Ton.


  »Nun – ja, natürlich …«


  »Kennen Sie sich in der Geschichte aus?«


  »Ein bisschen.«


  »Also, dann wissen Sie vielleicht auch, dass die Vereinigten Staaten den Arsch der gottverdammten Westeuropäer von den Nazis errettet und diese undankbaren Scheißer dann fünfzig Jahre lang vor den Kommunisten beschützt haben, bis sie soweit waren, auf eigenen Füßen zu stehen«, erklärte Barker. »Und als sie aus dem Schneider waren und es ihnen gutging, als sie ihre Europäische Gemeinschaft zusammen hatten, als die Amerikaner Milliarden Schulden bei ihnen hatten, die für ihren Schutz draufgegangen waren, da machten sie ihr schmutziges Geschäft mit den Russen und ließen uns draußen in der ökonomischen Kälte frieren.«


  »Ich verstehe nicht, was all das zu tun hat mit …«


  »Das ist in Wirklichkeit sehr einfach, Jerry. Wir haben einen gewaltigen Vorsprung in der Technologie der Weltraumwaffen, und sie versuchen auf ihre übliche Art und Weise, uns einzuholen, indem sie unsere Technologie klauen.«


  »Und was hat das alles mit mir zu tun?«, beharrte Jerry mit unehrlicher Empörung; in Wahrheit wurde ihm nur allzu deutlich bewusst, worauf das alles hinauslief.


  Al Barker nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz, nachdem sein kleiner Geschichtsunterricht beendet war, und spielte seine vorherige Rolle weiter. »Alles«, sagte er. »Vergessen Sie Ihr gottverdammtes Liebesleben. Denn selbst wenn Sonja Iwanowna Gagarin wirklich die unschuldige kleine Übersetzerin ist, für die sie sich ausgibt, so können wir trotzdem nicht dulden, dass Sie weiterhin hierbleiben, denn wir können ebenso wenig dulden, dass Sie irgendwelche Satellitenschlitten-Technologie an die ESA weitergeben. Jetzt gurren sie wie Tauben, aber erwarten Sie wirklich von uns, dass wir solches Zeug irgendeinem potentiellen Feind in die Hände geben?«


  »Deshalb haben Sie darauf bestanden, dass ich mich durch meine Unterschrift auf der eidesstattlichen Erklärung verpflichte, den Job bei der ESA nicht anzunehmen?«


  Barker schüttelte den Kopf. »Diese Möglichkeit haben Sie sich verbaut, als Sie Coldwater veranlassten, mich auf den Plan zu rufen. Ich bin nicht bereit, Ihnen so weit zu trauen, Reed. Die Forderung lautet jetzt, dass Sie innerhalb von achtundvierzig Stunden in die Vereinigten Staaten zurückkehren müssen, sonst haben Sie die Konsequenzen zu tragen.«


  »Welche Konsequenzen?«, fragte Jerry.


  »Ihr Reisepass wird Ihnen für immer abgenommen. Der Unbedenklichkeitsstatus wird Ihnen aberkannt, und Sie können mit tödlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Sie ihn nie wieder, auch nicht die unterste Stufe, erlangen werden, was bedeutet, dass Sie niemals mehr an einem Raumfahrtprogramm mitarbeiten werden. Sie werden gerichtlich belangt nach dem Gesetz zur Nationalen Sicherheit.«


  Etwas in Jerry Reeds Innerem bekam einen Knacks. Er hatte es sich angehört, dass Barker ihn als Trottel und Arschloch und die Frau, die er liebte, als Spionin bezeichnet hatte, und er hatte keine Gelegenheit gehabt, ausreichend Luft zu holen, um sich angemessen zu wehren. Doch jetzt beleidigte Barker seine Intelligenz, und das löste endlich Jerrys Zunge.


  »Was versuchen Sie, Barker?«, brauste er auf, ohne nachzudenken. »Wollen Sie mich zwingen, meinem Vaterland gegenüber abtrünnig zu werden?«


  Die Worte schienen seine Zunge zu verbrennen, noch bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. O Gott, was habe ich da gesagt?, dachte er. Doch offensichtlich war Al Barker zumindest ebenso vor den Kopf gestoßen wie er selbst. »Wovon sprechen Sie, Reed?«, sagte er in eingeschüchtertem Ton, und mit einemmal wirkte er, als befände er sich in der Verteidigung.


  Vielleicht war es die Liebe, die Jerry kühn gemacht hatte. Vielleicht war es der Ausdruck in Barkers Gesicht. Vielleicht hatten die Dinge inzwischen lang genug Zeit gehabt, in ihn einzusickern, so dass er sich über die fürchterliche Logik der Situation allmählich klar wurde.


  »Sie drohen mir also an, dass Sie meinen Pass einziehen, wenn ich nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden in die Staaten zurückkehre …«


  »Es ist bereits jetzt schon kein gültiges Dokument mehr, Reed, von unserem Standpunkt aus …«


  »… aber Sie drohen mir ebenfalls an, dass ich belangt werde, wenn ich es tue.«


  »Moment mal, verstehen Sie mich nicht falsch«, widersprach Barker hastig, »Sie vergessen, dass dies alles jemals geschehen ist, und sind ein braver Junge, Reed, dann werden Sie nicht belangt.«


  »Garantieren Sie mir das schriftlich?«


  Al Barker blinzelte ihn eulenhaft an. Jerry hatte den Eindruck, dass sein Gesicht wieder einen neuen Ausdruck angenommen hatte, diesmal war es vielleicht widerwillige Hochachtung. »Okay, sicher, warum nicht?«, antwortete er gedehnt. »Ich denke, soweit können wir gehen …«


  »Und was ist mit meiner Unbedenklichkeit?«, wollte Jerry wissen.


  »Was soll damit sein, Reed?«


  »Werden Sie mir schriftlich garantieren, dass sie mir weiterhin zuerkannt wird?«, sagte Jerry, wohl wissend, wie die Antwort ausfallen musste.


  Barker forschte mit unergründlicher Miene in seinem Gesicht und sagte nichts.


  »Nun …?«


  Barker zuckte die Achseln und wich zum ersten Mal seinem Blick aus. »Ich befürchte, das übersteigt meine Zuständigkeit«, gab er sehr leise zu. »Aber ich bin gern bereit, an entsprechender Stelle ein dahingehende Empfehlung abzugeben.«


  »Ja, sicher«, sagte Jerry. »Das habe ich mir gedacht.«


  »Was haben Sie sich gedacht, Reed?«


  »Ich habe zwei echte Alternativen, richtig? Ich kann meinen Pass abgeben und in die Staaten zurückkehren, wo mir der Unbedenklichkeitsstatus aberkannt wird und wo ich von Rockwell die Kündigung bekomme und niemals wieder einen Job kriege, der irgendetwas mit dem Raumfahrtprogramm zu tun hat … Oder ich kann … hierbleiben, den Job bei der ESA annehmen … und … und …«


  »Zum Feind überlaufen«, sagte Barker und sah Jerry jetzt direkt in die Augen. »Denn geben Sie sich keinem Irrtum hin, Reed, wenn Sie in den Dienst der ESA treten, tun Sie genau das. Machen Sie sich nichts vor. Sie werden keine Möglichkeit haben, es sich anders zu überlegen. Sie werden sofort verhaftet, sobald Sie den Fuß auf amerikanischen Boden setzen.«


  »Scheiße!« Jerry seufzte.


  Barkers Ausdruck wurde etwas milder. Er beugte sich über den Schreibtisch zu Jerry, schüttelte den Kopf, und einen Moment lang schien es Jerry, als wollte der Mann die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren.


  »Hören Sie, mein Junge«, sagte er fast zärtlich, »das wollen Sie doch nicht wirklich tun, oder? Sie wollen doch nicht wirklich Ihr Land betrügen, oder? Sie wollen doch nicht den Rest Ihres Lebens im Exil verbringen? Sie wollen doch nicht Ihrer Heimat für immer den Rücken kehren? Sie wollen doch nicht, dass die Leute zu Hause Sie einen Verräter nennen, oder?«


  »Nein«, flüsterte Jerry bedrückt.


  »Das hätte ich mir auch nicht vorstellen können«, sagte Barker sanft.


  »Aber … aber wenn ich zurückkehre, zu was werde ich zurückkehren?«, sagte Jerry kläglich. »Ich werde niemals mehr die Chance haben, am Raumfahrtprogramm mitzuarbeiten, nicht wahr?«


  Barker betrachtete eingehend die Plastik-Holzmaserung der Schreibtischplatte. »Mit Ihren Fähigkeiten und Ihrer Ausbildung werden Sie bestimmt einen ordentlichen Job bekommen, Reed. In einem Konstruktionsbüro der zivilen Luftfahrt beispielsweise, oder in der Autoindustrie. He, wissen Sie, ich habe einen alten Kumpel in ziemlich hoher Position bei Piper, könnte durchaus sein, dass der sogar etwas für Sie tun kann …«


  »Sie verstehen nicht, Mister Barker, Sie verstehen absolut nicht …«


  »Ich verstehe eines, Reed«, entgegnete Barker, nicht gänzlich ohne Mitgefühl, so schien es Jerry wenigstens. »Sie haben sich in eine Situation gebracht, in der Sie sich zwischen Ihrer Karriere und Ihrer russischen Freundin und Ihrem Land entscheiden müssen. Sie sitzen in der Klemme, mein Junge. Ich beneide Sie nicht, aber jetzt haben Sie die Bescherung.«


  Jerry nickte langsam. »Jetzt habe ich die Bescherung«, flüsterte er.


  Al Barker erhob sich bedächtig hinter dem Schreibtisch, kam auf die andere Seite und legte tatsächlich den Arm väterlich um Jerrys Schultern. »Ich sage Ihnen was«, sprach er. »Ich tue etwas, das ich eigentlich nicht tun sollte. Ich lasse Sie mit Ihrem amerikanischen Pass dieses Gebäude verlassen, obwohl ich das wirklich nicht dürfte. Ich gebe Ihnen fünf Tage Zeit für eine Entscheidung, anstatt achtundvierzig Stunden.«


  Er nahm den Arm von Jerry und hob die Schultern. »Ich mache mich jetzt wirklich zu Ihrem Komplizen, Reed«, sagte er. »Wir können Sie nicht mit Gewalt in die Staaten zurückzerren, und ich bekomme mit Sicherheit ziemlich große persönliche Scherereien, wenn Sie überlaufen, das können Sie mir glauben. Aber glauben Sie mir auch eins, Jerry … ich kann nicht zusehen, wie ein harmloser Junge wie Sie von diesen gewissenlosen, entarteten Europäern zum Verräter an seinem Vaterland gemacht wird, und ich kann nicht zusehen, wie Sie zu einer Entscheidung gedrängt werden, die Sie Ihr Leben lang bereuen werden.«


  Mit einemmal schienen die Wände des fensterlosen Raums auf Jerry einzudringen, die Luft in seiner Kehle schien zu erstarren, und alles schien in Al Barkers Augen zu versinken, die sich voller Aufrichtigkeit in seine bohrten.


  »Glauben Sie mir, dass ich es ehrlich mit Ihnen meine, Reed?«, sagte Barker. »Ein Amerikaner mit dem anderen?«


  Jerry erwiderte seinen Blick und hätte am liebsten geweint. »Ja«, fühlte er sich gezwungen zu sagen, trotz des schrecklichen Klumpens, der in seiner Kehle gewachsen zu sein schien wie ein giftiger Pilz. »Ja, ich glaube Ihnen.«


  


  Es war einige Zeit nach Mittag, als Jerry ins Hotelzimmer zurückkehrte, und inzwischen hatte Sonja etwa ein Drittel des Inhalts einer Flasche mit russischem Kartoffelwodka getrunken, den sie beim Zimmerservice bestellt hatte, als Nervenstärkung, um ihm von Pankows Besuch zu berichten.


  Es war ihr keine Sekunde lang in den Sinn gekommen, ihm einfach nichts davon zu erzählen, denn sie musste die wunderbare Verlängerung ihres Urlaubs ja irgendwie erklären. Pankow hatte es in seiner schweißelnden, amateurhaften Unfähigkeit versäumt, ihr eine einleuchtende Tarngeschichte zu liefern, und sie hatte nicht die Absicht, seine Arbeit zu erledigen, indem sie sich selbst eine törichte Lüge ausdachte. Diese Dinge, so hatte sie zu ihrem eigenen Erstaunen nach dem ersten Glas gedacht, überlässt man besser den Profis vom KGB.


  Außerdem bestand keinerlei Veranlassung, Jerry nicht die Wahrheit zu sagen, oder?, hatte sie nach dem zweiten Glas entschieden. Denn schließlich war er sowieso entschlossen, genau das tun, was diese hohen Regierungskreise von ihm wollten, und zwar weil es sein eigener Herzenswunsch war. Nach dem dritten Glas fand sie, dass das einzige echte Problem für alle Beteiligten dasjenige war, das Pankow durch sein Erscheinen hier überhaupt erst geschaffen hatte, und nach dem vierten Glas hatte sie das Problem auf das Ersinnen eines Einführungssatzes reduziert, mit dem sie ihre Rede in Gang bringen würde. Als Jerry schließlich kam, hatte sie sich den ersten Teil davon bereits zurechtgelegt. »Es ist herrlich, Jerry, mein Chef hat meinen Urlaub verlängert, weil …«


  Doch all das war vergessen, als Jerry ins Zimmer gestürmt kam. Er bemerkte offenbar nicht, dass das Bett noch ungemacht war. Er bemerkte offenbar die Wodkaflasche in dem Eiskübel nicht. Er bemerkte offenbar nicht einmal, dass Sonja schon reichlich davon weggeputzt hatte. Seine Augen blickten wild, und sein Gesicht war aschgrau, als ob er sich betrunken hätte, und das machte Sonja schnell nüchtern.


  »Du siehst erbärmlich aus, Jerry«, sagte sie, als er sich ihr gegenüber in den Sessel am Tisch plumpsen ließ. »Was war in der Botschaft los?«


  Jerry angelte die Wodkaflasche aus dem Kübel, schüttete sich ein Glas randvoll und kippte es in sich hinein wie ein Muschik, als ob das das Natürlichste auf der Welt wäre. »Sie erlauben nicht, dass ich den ESA-Job annehme, Sonja«, sagte er.


  »Was heißt das: sie erlauben nicht?«, fragte Sonja. »Wie können sie dich daran hindern?«


  »Sie werden mich bestrafen nach einem sogenannten Gesetz zur Nationalen Sicherheit.«


  Sonja sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du redest Unsinn, Jerry«, sagte sie. »Wenn du für die ESA in Europa arbeitest, wie können dich dann die amerikanischen Behörden für irgendetwas bestrafen?«


  »Nun, das können sie vermutlich nicht …«, murmelte Jerry. »Aber ich möchte nicht zum Verräter werden …«


  »Verräter an wem?«


  »Verräter an meinem Land, verdammt noch mal!«


  »Was ist mit mir?«, fragte Sonja. »Was ist mit uns?«


  Jerry schüttelte den Kopf und warf ihr einen Blick voll verzweifelter Ratlosigkeit zu.


  »Armes Baby, sie haben dich ganz durcheinandergebracht, was?«, sagte Sonja und legte ihm die Hand an die Wange. Sie goss für sie beide neu ein. »Lass uns zusammen einen trinken, und dann kannst du mir von Anfang an alles erzählen.«


  Jerry nickte, nahm einen Schluck Wodka, versuchte, mit krampfhaftem Schulterzucken und heftigen Halsdrehungen etwas Klarheit in seinen Geist zu schütteln, und dann erzählte er.


  


  »Das ist ungeheuerlich«, sagte Sonja, als er fertig war. »Aber ich verstehe nicht ganz, wo das Problem liegt.«


  »Du verstehst nicht, wo das Problem liegt?«, stöhnte Jerry. Hatte sie denn kein Wort von dem begriffen, was er gesagt hatte? »Wenn ich in die Staaten zurückkehre, dann werde ich dich niemals wiedersehen, und wenn ich es nicht tue, dann werde ich niemals mehr am Raumfahrtprogramm mitarbeiten!«


  »Aber Jerry, du hast mir doch gerade erklärt, dass du nie mehr die Unbedenklichkeitsbescheinigung bekommst, ohne die du nicht am amerikanischen Raumfahrtprogramm mitarbeiten kannst, selbst wenn du zurückkehrst.«


  Jerry nahm noch einen Schluck Wodka und zwang sich zur Ruhe, um nachdenken zu können. Das war ein vernünftiges Argument. Es war eine grauenvolle Tatsache, dass er – egal, was er jetzt tat – für das Programm ebenso gestorben war wie Rob Post.


  »Du hast recht, Sonja«, bestätigte er traurig. »Ich bin erledigt. Ich gehöre zum Schrott. O Gott, o Jesus Christus, o Scheiße …« Tränen quollen ihm in die Augen, eine schreckliche Leere tat sich in seinem Bauch auf, und er zitterte. Fühlte es sich so an, wenn es einem wie Rob erging?, fragte er sich. Spürte man diese Leere zwanzig, dreißig, vierzig Jahre lang in sich …


  Sonja erhob sich ziemlich schwankend aus ihrem Sessel, ging hinter seinen und fing an, die verspannten Muskeln in seinem Genick zu massieren.


  »O nein, Jerry«, sagte sie sanft, »du gehörst beileibe nicht zum Schrott. Der beste Teil deines Lebens liegt noch vor dir. Siehst du das nicht? Vor dir liegt ein phantastischer Job bei der ESA, wo du die Arbeit tun kannst, die du liebst. Du hast ganz Europa zu erforschen und zu kosten.« Sie beugte sich weiter über ihn, legte ihm die Arme um den Hals und flüsterte ihm ins Ohr: »Und du hast mich …«


  Jerry seufzte. All das stimmte. Was bot sich ihm denn überhaupt in den Staaten? Selbst wenn all dies nie geschehen wäre, hätte er keine anderen Aussichten gehabt als sich bis in alle Ewigkeit abzurackern für dämliche militärische Verträge. Hier in Europa hatte er Liebe und Hoffnung und eine bedeutende Arbeit, die auf ihn wartete, Arbeit, an die er glaubte. Aber … aber …


  »Aber wenn ich das tue, verrate ich mein Vaterland!«, schrie er.


  Sonja stellte sich vor den Sessel und sah ihm ins Gesicht. Sie stand da, die Hände in die Seiten gestemmt, und wackelte betrunken vor und zurück, das Feuer des Wodkas im Blick.


  »Was verrätst du?«, fragte sie schroff. »Verrätst du das Battlestar America-Programm, das deinen Traum und das Leben deines Freundes zerstört hat? Verrätst du ein Land, das dir nicht einmal gestattet, deinen Traum anderswo zu verfolgen? Das dich nicht einmal bei der Frau bleiben lässt, die du liebst? Das von dir verlangt, dass du alles aufgibst, und dir nichts dafür gibt? Wer verrät wen, Jerry?«


  »Jetzt sprichst du wie eine russische Kommunistin!«, schrie Jerry zurück.


  »Ich bin ein Kind des Russischen Frühlings!«, erklärte Sonja stolz. »Und wir haben endlich gelernt, was ihr Amerikaner einst besser wusstet als irgendein Volk auf der Erde, was ihr aber anscheinend inzwischen vergessen habt – eine Nation gedeiht nur, wenn ihre Menschen frei sind, ihren eigenen Herzen zu folgen!«


  Und da stand sie nun, die Frau, die er liebte, die Frau, die ihn liebte wie noch nie eine Frau zuvor, stockbetrunken oder auch nicht, jedenfalls fuchsteufelswild, außer sich vor Wut, voller Leidenschaft und absolut großartig.


  In diesem Moment hätte er alles für sie aufgegeben. In diesem Moment wäre er ihr überallhin gefolgt. In diesem Moment wollte er sie in die Arme nehmen und sie für immer zärtlich an sich drücken.


  Doch bevor er irgendetwas tun konnte, war Sonja Gagarin vor ihm auf die Knie gefallen, und ihre Hände machten sich am Reißverschluss seiner Hose zu schaffen. »Verlass mich nicht wegen leerer Worte und dummer Politik«, flehte sie, während sie sein bebendes Glied befreite. »Kannst du das aufgeben im Namen des patriotischen Chauvinismus?«, sagte sie, bevor sie zärtlich seine Vorhaut zurückschob und mit flinker Zunge seine Eichel liebkoste.


  Und sie erteilte ihm eine praktische Lektion darüber, was er im Namen des Patriotismus aufgeben müsste, abgesehen von der Chance, endlich an einem Raumfahrtprogramm mitzuwirken, an das er glauben konnte.


  Und als er sich nach einer langen, zärtlichen Weile gehenließ, sich letztendlich Erleichterung verschaffte und sich in den Mund einer bereitwilligen Geliebten ergoss, wusste er, dass es eine Grenze gab hinsichtlich des Verzichts, den das Vaterland von einem Mann verlangen konnte, eine Grenze, die sein Vaterland mit seinen Forderungen längst überschritten hatte, zumal dieses Land ihm nichts anderes als Gegenleistung bot als den Tod eines Traums.


  


  Danach, und noch eine weitere Runde Wodka später, fand Sonja endlich den Mut, Jerry von Grigori Michailowitsch Pankows Besuch zu berichten und zu erklären, warum sie nun doch nicht am Montag nach Brüssel zurückkehren würde, denn inzwischen war sie ziemlich gründlich betrunken und fand, dass Geheimnisse zwischen ihnen etwas vollkommen Unerträgliches wären.


  »Dann war das ganze Gewäsch von der Freiheit, dem eigenen Herzen zu folgen, absoluter Schwachsinn!«, schrie Jerry leicht lallend, denn inzwischen war er auch nicht mehr gerade nüchtern. »Du arbeitest wirklich für den KGB!«


  Sonja stand schwankend auf. »Ich liebe dich!«, schrie sie. »Ich möchte, dass du hier bei mir bleibst! Scheiß auf den KGB! Scheiß auf die CIA! Scheiß auf die Politik! Sonja Iwanowna Gagarin folgt ihrem eigenen Herzen!«


  Sie sah auf den armen Jerry, der immer noch im Sessel saß, die zusammengefallene Hose um die Knöchel, und noch nie hatte er für sie liebenswerter ausgesehen. »Ist es mein Fehler, dass das, was mein Herz sich wünscht, sich durch einen glücklichen Zufall deckt mit den langfristigen Interessen der Arbeiter und Bauern und Space Cadet?«, sagte sie und brach in schallendes Lachen aus.


  Jerry sah zu ihr auf, dann senkte er den Blick auf seine unzulängliche Bekleidung und konnte sich ein Lachen auch nicht mehr verkneifen. »Na ja, sagen wir mal so, als Werkzeug des kapitalistischen Imperialismus und Handlanger des guten alten pragmatischen Realismus«, verkündete er, »denke ich, vielleicht sollten die Arbeiter und die Bauern und die Space Cadets sich das Geschäft ein wenig versüßen …«


  »Was hast du dabei im Sinn?«


  Jerry schaffte es aufzustehen. »Wenn deine Bosse beim Roten Stern so verdammt heiß darauf sind, dass dieser Deal zustande kommt, dann sollen sie dich nach Paris versetzen, damit du bei mir sein kannst, sonst sagst du ihnen: ›Das läuft nicht, meine Herr'n!‹«


  »Oooh, Jerry, ich wusste gar nicht, dass du so politisch bist!«, kreischte Sonja entzückt. »Und warum nicht auch gleich eine Gehaltserhöhung, wenn wir schon mal dabei sind, und einen interessanteren Job mit echten Aufstiegsmöglichkeiten, und ohne das andauernde Gefummel eines alten Grabschers!«


  »Darauf trinke ich!«, erklärte er und streckte die Hand nach der Wodkaflasche aus.


  Aber er kam nicht so weit. Stattdessen sackten sie irgendwie beide nach vorn und sanken einander in die Arme.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  HANDGREIFLICHKEITEN IM OBERSTEN SOWJET


  


  Die heutige Sitzung des Obersten Sowjet wurde durch äußerst rüpelhaftes Verhalten gestört, als sich die ukrainischen und russischen Delegierten buchstäblich in die Haare gerieten, nachdem eine Resolution zur Verabschiedung eingebracht worden war, durch die eine Quotenregelung hinsichtlich der vertretenen Nationalitäten im Offizierscorps der Roten Armee eingeführt werden sollte.


  Die russischen Delegierten brüllten Ivan Smolents nieder, als dieser versuchte, die Resolution vorzulesen, und mehrere ukrainische Delegierte reagierten mit Stößen und Rempeleien, und schließlich auch, nach den Aussagen der Anwesenden, mit Fausthieben.


  Diese Bemühung, den Stil westlicher Gesetzgeber nachzuahmen, geht entschieden zu weit. Solche Handgreiflichkeiten sollten besser der israelischen Knesset überlassen werden, wo sich die jeweiligen Widersacher auf eine Auseinandersetzung vorbereiten, indem sie mit hochgekrempelten Hemdsärmeln erscheinen, oder dem Senat der Vereinigten Staaten, wo Faustkämpfe eine alte und ehrenwerte Tradition haben.


  – Moskauer Morgensonne


  


  Larry Krugman: »Sie haben eigentlich keine Möglichkeit, es zu verhindern, nicht wahr? Man könnte sagen, es ist das erfreuliche Abfallprodukt all der vielen vom Steuerzahler aufgebrachten Dollar, die wir in ein Unsummen verschlingendes Weltraum-Epos geschaufelt haben und die niemals einen roten Heller einbringen werden. Nachdem die Kommunikations-Kommission FCC grünes Licht gegeben hat, wird der Satellit des Porno-Kanals vom guten alten Battlestar America unter seine Fittiche genommen. Nichts kann uns mehr davon abhalten, über jede private Satelliten-Empfangsantenne von Lissabon bis Moskau vierundzwanzig Stunden täglich unsere saftigen Sachen zu senden.«


  Billy Allen: »Glauben Sie wirklich, Sie erreichen Einschaltzahlen mit verstaubten alten Sexfilmen?«


  Larry Krugman: »Verstaubte alte Sexfilme? – Wir besitzen das größte Filmarchiv mit Werken aus dem goldenen Zeitalter des American Erotic Cinema, einschließlich vieler solcher anerkannter Klassiker wie Deep Throat, Behind the Green Door und Debbie Does Dallas, und wir haben bereits 90 Prozent der Werbezeit des ersten Jahres für harte ECU verkauft. Viele hochrangige Werbekunden dort drüben sind offenkundig der Ansicht, dass unser Angebot der Zielgruppe der Besserverdienenden in Europa zusagen wird.«


  Billy Allen: »Wenn Sie recht haben, dann werden die guten alten Vereinigten Staaten von Amerika endlich diesen staatlich unterstützten, hochgestochenen europäischen Sendern einen ziemlich grimmigen Konkurrenzkampf liefern.«


  – No Biz Like Show Biz


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  VIII


  


  Einigermaßen zeitig am nächsten Morgen, wenn auch noch nicht mit ganz klarem Kopf, meldete Sonja ein Gespräch mit Grigori Pankow im Brüsseler Büro des Roten Sterns an, ziemlich fest überzeugt davon, dass er noch nicht da wäre, um es entgegenzunehmen. Als ihr gesagt wurde, dass er gerade nicht im Büro sei, bat sie darum, mit Alexander Katschikow verbunden zu werden, dem Geschäftstellenleiter persönlich, wohl wissend, dass die Telefonistin wahrscheinlich eine so erlauchte Persönlichkeit nicht stören würde, nur weil eine niedrige Gehaltssklavin aus der Übersetzungsabteilung ihn zu sprechen wünschte. Sie erreichte damit jedoch immerhin, dass sie mit einem gewissen Dimitri Belinski verbunden wurde, einem Mann mittleren Alters mit schütterem Haar, der sich als Katschikows Assistent vorstellte; zweifellos war er nicht der Assistent, sondern der zuständige Assistent für das Abwimmeln lästiger Anrufer wie sie.


  »Hier spricht Sonja Iwanowna Gagarin«, erklärte sie Belinski. »Ich rufe aus Paris an, um die Angelegenheit bezüglich der unbegrenzten Verlängerung meines Urlaubes zu bestätigen.«


  Belinski gaffte sie eine ganze Weile lang schweigend und hölzern an. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht bereits zuviel Urlaub hatten, Genossin Gagarin?«, sagte er schließlich schleppend. »Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn.«


  »Der Genosse Katschikow wird genau wissen, wovon ich spreche«, entgegnete Sonja.


  »Der Genosse Katschikow wird mir was husten, wenn ich ihn mit solchem Kleinkram belästige.«


  »Nun, dann sollten Sie das auf jeden Fall der Verbindungsstelle beim KGB ausrichten«, sagte Sonja. »Dort wird man ebenfalls genau wissen, was ich meine.«


  »Verbindungsstelle beim KGB?«, rief Belinski mit heftig gespielter Ahnungslosigkeit aus. »Ihnen ist doch bestimmt bekannt, dass der Rote Stern S.A. in keiner Weise dem KGB gegenüber Rechenschaft schuldig ist.«


  Sonja seufzte und beschloss, dass es an der Zeit sei, die Karte auszuspielen, die sie nicht mehr wirklich benutzt hatte, seit sie Teenager in Lenino war. »Sie werden meine Nachricht entweder Katschikow oder dem KGB übermitteln, und Sie werden sie wörtlich ausrichten und ausdrücklich darauf hinweisen, dass Sonja Iwanowna … Gagarin mit der zuständigen Stelle über die Angelegenheit bezüglich ihres unbegrenzt verlängerten Urlaubs zu sprechen wünscht«, sagte sie eisig: »Sollte ich gezwungen sein, eine bestimmte Nummer in Moskau anzurufen, um meine Nachricht zu übermitteln, was ich tun werde, wenn mein Anruf nicht innerhalb einer Stunde erwidert wird, dann werden Sie Gelegenheit zu der persönlichen Erfahrung haben, ob die Beschäftigten des Roten Sterns dem KGB gegenüber Rechenschaft schuldig sind oder nicht.«


  Und bevor Belinski Zeit hatte, das zu verdauen, gab sie ihm die Telefonnummer und hängte ein.


  »Glaubst du wirklich, dass das funktionieren wird?«, fragte Jerry, der immer noch im Bett lag und seinen Kater pflegte.


  »Ich glaube, ich habe noch Zeit für eine angenehme heiße Dusche«, sagte Sonja, was in Anbetracht des Zustandes ihres Kopfes vielleicht keine schlechte Idee war.


  Und tatsächlich, als sie sich nach einer sehr langen und sehr heißen Dusche abtrocknete, klingelte das Telefon, und Jerry rief aus dem anderen Zimmer herüber: »Es ist für dich. Jemand namens Katschikow!«


  Sonja ließ noch ein paar Minuten verstreichen, während derer sie sich gründlich trockenrieb, und huschte dann aus lauter teuflischem Schalk splitterfasernackt aus dem Bad, schaltete das Video aus und nahm das Gespräch über den Videotel-Handapparat entgegen, der nur die Stimme übertrug, während sie sich wohlig auf der Bettdecke neben Jerry räkelte, in der linken Hand sein Glied, als Glücksbringer.


  »Katschikow«, sagte eine tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ist der Amerikaner mit im Zimmer? Sagen Sie nur ja oder nein.«


  »Ja.«


  »Können Sie ihn loswerden?«


  »Nein.«


  »Nun, warum …«


  »Genosse Katschikow«, unterbrach ihn Sonja, »ich habe nicht angerufen, um Telefonspielchen mit Ihnen zu treiben. Ich rufe an, um Ihnen eine erfreuliche Nachricht zu übermitteln, dass nämlich die Aufgabe, die mir übertragen worden ist, so gut wie erfüllt ist. Jerry Reed ist im Begriff, das Stellenangebot der Europäischen Raumfahrt-Behörde anzunehmen …«


  »Tatsächlich? Aber … Und das sagen Sie alles so einfach in seiner Gegenwart?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete Sonja vergnügt und kuschelte sich in Jerrys Armkuhle. »Es gibt keine Veranlassung zur Geheimnistuerei, da ich Jerry bereits alles erzählt habe.«


  »Was haben Sie getan?«, schrie Katschikow.


  »Ich habe das Erforderliche getan, um meine Befehle auszuführen, was sich glücklicherweise zufällig mit dem Diktat meines eigenen Herzens deckte«, erklärte Sonja ihm. »Man könnte es als vollkommene Rechtfertigung des neuen kommunistischen Ideals bezeichnen, nicht wahr? Sozialistischer Patriotismus, nicht nur mit menschlichem Antlitz, sondern auch noch mit einem romantischen Ausgang; was könnte dem russischen Wesen besser entsprechen?«


  »Ich nehme an, an dem Ergebnis gibt es nichts zu bemängeln …«, gab Katschikow unwillig zu. »Man könnte sagen, Ihr Land ist Ihnen Dank schuldig, wenn ich nicht den Verdacht hätte, dass Sie aus ganz anderen Gründen als aus reinem sozialistischen Idealismus gehandelt haben.«


  »Man könnte sagen, dass mir mein Land einen konkreten Beweis seiner Dankbarkeit schuldet«, sagte Sonja. »Was soviel heißt, Genosse, dass noch einige gewisse kleinere Details ausgebügelt werden müssen.«


  »Details? Warum klingt das für mich so unerfreulich?«


  »Jerry hat bestimmte Bedingungen mit der Aufnahme seiner Arbeit bei der ESA verknüpft …«


  »Bedingungen? Die muss er mit denen aushandeln, nicht mit uns!«


  »Sie werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen widerspreche, Genosse Katschikow, aber das trifft nicht ganz zu«, sagte Sonja. »Sehen Sie, Jerry möchte diesen Job sehr gerne annehmen, doch das Problem ist, dass er Amerikaner ist, er spricht nur Englisch, er kennt in Europa niemanden außer mir, und deshalb befürchtet er natürlich, von Einsamkeit und Heimweh und sogar romantischer Verzweiflung gequält zu werden, wenn er hier in Paris ganz allein bleiben müsste …«


  »Ich glaube, ich begreife langsam, worauf Sie hinauswollen …«, sagte Katschikow zögernd.


  »Glücklicherweise steht es durchaus in der Macht des Roten Sterns, dieses kleine Hindernis auf dem Weg zur Erreichung dessen, was wir alle wollen, zu überwinden«, sagte Sonja. »Die Lösung ist schlicht, dass sie mich ins Paris Büro versetzen …«


  Am anderen Ende der Leitung war ein kleines trockenes Lachen zu hören.


  »Dann ist es also abgemacht?«, fragte Sonja mit angehaltenem Atem.


  »Ich habe kein Problem mit Ihrer Versetzung«, erklärte Katschikow. »Aber ich habe beim Paris-Büro keinen Einfluss auf die Einstellung von Mitarbeitern, das muss von denen ausgehen, und zwar über Moskau, vorausgesetzt, Moskau folgt meiner Empfehlung, und das wird wahrscheinlich einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Die Amerikaner haben Jerry nur fünf Tage Zeit gelassen, um sich zu entscheiden, was bedeutet, wenn er überhaupt je wieder in die Vereinigten Staaten zurückkehren will, dann muss er es bis dahin tun, anderenfalls werden sie ihn zu ihrem Gulag schicken, wenn er versucht zurückzukehren.«


  »Ich verstehe die Situation«, sagte Katschikow. »Sie werden vor Ablauf dieser Frist von mir oder dem Pariser Büro hören. Und ich darf sagen, Sonja Iwanowna, Sie haben bewiesen, dass Sie die Voraussetzungen für eine interessante Zukunft beim Roten Stern haben, ob hier oder in Paris; es war sehr anregend, sich mit Ihnen zu unterhalten.«


  Und damit hängte er ein.


  »War es klug, diesem Knaben das alles zu erzählen?«, gab Jerry zu bedenken.


  »Warum nicht? Das wird die Dinge beschleunigen; du kennst unsere Bürokratie nicht so gut wie ich, auf diese Weise wird Moskau nicht dulden, dass das Paris-Büro ewig lange herumtut, nur um seine bürokratische Unabhängigkeit zu demonstrieren.«


  »Wenn du meinst«, sagte Jerry und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Aber in Amerika halten wir nicht viel davon, bei einem Hauskauf dem Verkäufer zu erzählen, dass wir den Handel unbedingt schnell abschließen müssen, weil unser Hauswirt uns bis nächsten Dienstag vor die Tür setzt.«


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Sonja und tätschelte ihm die Wange. »In Russland haben wir ein Sprichwort: ›Ein gefrorener Bürokratenarsch schmilzt am schnellsten über einem heißen Ofen.‹«


  Jerry lachte. »Das hast du dir ausgedacht, stimmt's?«, sagte er. »Ich hoffe, du hast recht, Sonja, denn auch wir in Amerika haben ein Sprichwort, und das ist nicht meine Erfindung: ›Scheiße fließt immer bergab.‹«


  Wie sich herausstellte, hatten sie beide recht, und sie lagen beide falsch, und zwar auf eine Weise, die sie sich beide nicht hatten vorstellen können.


  Jerry hatte das Gefühl, als ob es ewig dauerte, und wirklich, nach objektivem Maßstab war es so, denn er hielt sich bereits an seinem dritten Kir fest, und Sonja war immer noch nicht vom Tour Montparnasse wieder aufgetaucht.


  Trotz Sonjas Zuversicht, dass sie unter dem bürokratischen Arsch des Roten Sterns S.A. ein Feuer entzündet hatte, war der Anruf, auf den sie gewartet hatten, erst an diesem Morgen gekommen, nach vier langen Tagen, und nur vierundzwanzig Stunden vor der Jetzt-oder-nie-Frist, die ihm Al Barker gesetzt hatte, vier Tage, die sie damit verbracht hatten, zu essen, zu schlafen, sich zu lieben und ratlos durch Paris zu wandern, sowie damit, André Deutcher und Nicola Brandusi abzuwimmeln, aber vor allem damit, die Zeit totzuschlagen, während die Russen sie schwitzen ließen.


  Als der Anruf endlich kam und Sonja mit Telefonieren fertig war, strahlte sie.


  »Gute Nachricht?«, fragte Jerry.


  »Muss wohl. Das war das Pariser Büro im Tour Montparnasse, und ich soll um drei dorthin kommen. Wenn sie mich abgelehnt hätten, wäre der Anruf mit ziemlicher Sicherheit aus Brüssel gekommen.«


  Jerry hatte darauf bestanden, sie zumindest bis zur Metro-Station Montparnasse zu begleiten, damit er in seiner Ungewissheit nicht länger als nötig auf die Folter gespannt würde. Er hatte einen Platz am Tisch eines großen und etwas überteuerten Straßencafés direkt bei der Metro eingenommen, und dort saß er seither, atmete die Abgase einer der verkehrsreichsten Kreuzungen von Paris ein, beobachtete die Mengen von Fußgängern, die vorbei strömten, bestellte von Zeit zu Zeit einen weiteren Kir, um seinen Platz behalten zu können – obwohl die Kellner hier ihn niemals böse ansahen, wenn sein Glas leer war, wie es amerikanische Kellner zu tun pflegen –, aber meistens starrte er die Straße hinauf in die Richtung zu dem Gebäude, von dem man ihm gesagt hatte, dass es immer noch das höchste in ganz Paris sei, und wartete auf Sonjas Erscheinen.


  Als sie endlich die Straße herunterkam und sich ihm schlendernd näherte, ließ sie sich gemütlich Zeit, und als sie sich endlich an den Tisch setzte, hatte sie einen sehr merkwürdigen und unergründlichen Ausdruck im Gesicht, eindeutig nicht betrübt, aber irgendwie auch nicht himmelhoch jauchzend. Nachdenklich war vielleicht das richtige Wort dafür.


  »Also?«, fragte Jerry eindringlich.


  »Nun, wie ihr wohl in Amerika sagt, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Sonja, wobei ihr Mund lächelte, ihre Augen jedoch einen etwas verschleierten Blick hatten und ein nicht zu deutendes Gefühl ausdrückten.


  »Um Himmels willen, spuck's aus, Sonja!«, schrie Jerry.


  »Moment«, sagte Sonja und winkte mit dem Finger einen vorbeikommenden Kellner an den Tisch. »Champagne, s'il vous plaît, la bouteille le meilleur de la maison!«


  »Du bestellst Champagner?«, bemerkte Jerry ziemlich erleichtert. »Was ist dann also die schlechte Nachricht?«


  »Der Champagner ist vielleicht für die schlechte Nachricht«, erklärte sie geheimnisvoll. »Aber erst die gute Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass ich ein Gespräch mit Wladimir Mulenko hatte, dem obersten Chef der Abteilung Wirtschaftsstrategie, und wir kamen ganz gut miteinander klar, obwohl ihm offenkundig von Moskau Anweisungen erteilt worden waren, und sie sind bereit, mich nach Paris zu versetzen und mir einen Job in Mulenkos Abteilung zu geben, mit einer Gehaltserhöhung von fünfhundert ECU im Monat …«


  »Das ist ja wunderbar!«, rief Jerry aus. »Aber … aber … wie kann es da noch eine schlechte Nachricht geben?«


  Der Keller erschien mit einem silbernen Eiskübel auf einem Ständer, einer Flasche Champagner und zwei Gläsern. Er stellte die Gläser mit einer kleinen gezierten Bewegung vor sie hin und fing an, die Folie vom Flaschenhals zu lösen.


  »Non, non, pas maintenant, s'il vous plaît, peut-être après«, wies Sonja ihn mit erhobener Hand an. Der Kellner zuckte die Achseln, stellte die Flasche in den Eiskübel und entfernte sich.


  »Warum hast du das gemacht?«, wollte Jerry wissen.


  »Ich sagte doch, der Champagner ist für die schlechte Nachricht, sofern es eine solche ist«, erklärte Sonja. »Wir werden sie öffnen, nachdem ich es dir gesagt habe, wenn du dann noch willst.«


  »Wirst du jetzt endlich aufhören, dein Spiel mit mir zu treiben, und es mir sofort sagen!«, stöhnte Jerry.


  »Die schlechte Nachricht ist, sofern es eine solche ist«, sagte Sonja mit einem seltsamen kleinen Lächeln und einem Achselzucken, »dass wir zuerst heiraten müssen.«


  »Was?«


  »Es war noch ein anderer Mann bei dem Gespräch dabei, er hieß Sascha Ulanow. Er stellte sich als PR-Experte der TASS vor, aber er hätte auch vom KGB sein können. Offenbar hatte sich jemand in Brüssel oder Moskau oder vielleicht Paris einen Weg ausgedacht, um dich gegen die Rache der Amerikaner zu schützen und obendrein einen PR-Coup in Frankreich zu landen. Wenn wir heiraten, müssen die Amerikaner mehr oder weniger stillhalten, so meint dieser Ulanow, anderenfalls lösen sie eine Lawine negativer Propaganda aus, wenn zuvor publik gemacht wird, dass die romantischen Russen bereits nur allzu gern zugestimmt hatten, ihre sozialistische Julia nach Paris zu versetzen, damit sie bei ihrem amerikanischen Romeo sein kann. Den Franzosen wird das sehr gefallen, und was immer die Amerikaner tun oder sagen, die Frage der Satellitenschlitten-Technologie wird untergehen in all dem gefühltriefenden Geschreibsel über die unglückseligen Liebenden.«


  Sonja neigte den Kopf zur Seite und lächelte Jerry schüchtern an. »Ulanow sagt, die TASS zahlt sogar die Hochzeit«, ergänzte sie.


  Sie streckte den Arm aus und legte die Hand auf die Champagnerflasche. »Also, was sagst du, Jerry, öffnen wir jetzt die Flasche oder nicht?«


  »Ist … das ein … Antrag?«, stotterte Jerry völlig verdattert.


  »Ich glaube, so kann man es auffassen«, sagte Sonja. »Ich meine, welche echte Wahl haben wir? Wenn es nicht klappt, können wir uns ja wieder scheiden lassen.«


  »Das klingt nicht sehr romantisch«, sagte Jerry.


  »Ist das eine Annahme …«


  »Wir haben keine echte Wahl, oder?«


  Sonja streckte den Arm über den Tisch, drückte ihm die Hand, und zumindest einen Augenblick lang war ihr Lächeln richtig strahlend. Sie griff in den Eiskübel, zog die Flasche heraus, entkorkte sie und ließ den Inhalt über den Tisch, ihr Kleid und seine Hose schäumen, bevor sie die Gläser füllte.


  »Sieh es doch mal so, Liebling«, sagte sie, »schließlich haben wir Sommer, und wir sind jung und in Paris und feiern unser Verlöbnis mit einer Flasche des besten Champagners, den es in einem Bistro am Montmartre gibt, und indem wir das tun, erniedrigen wir die bürokratischen Miesepeter des Ostens und Westens und erfüllen in einem Aufwasch die Sehnsucht unserer Herzen … kann man noch mehr Romantik verlangen? Brauchen wir wirklich Zigeunergeigen und Blumen?«


  Jerry lachte und stieß mit ihr an, und in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er diese Frau wirklich liebte, wie richtig das, was sie taten, auf eine verrückte Weise war, wenn es auch aus den falschen Gründen geschah.


  »Darauf trinke ich!«, sagte er, und sie hoben ihre Gläser mit dramatischen Gesten, leerten sie unter einigem Verschütten bis zum Grund, streckten die Arme über den Tisch und umarmten und küssten sich, die leeren Gläser noch in den Händen.


  Und während sie das taten, hörte Jerry verstreutes Händeklatschen, und als er sich umblickte, sah er, dass ringsum Gäste des Straßencafés aufgestanden waren und lächelten und applaudierten.


  »Wenn die wüssten …«, murmelte Jerry und errötete glücklich.


  »Ach, das tun sie doch, Liebling, das tun sie«, erklärte Sonja fröhlich. »Schließlich sind wir in Paris.«


  


  Sonja lachte. Sie hatte davon schon gehört, aber sie konnte es eigentlich nicht glauben. »Bestehst du wirklich darauf, so etwas zu tun, Jerry?«, sagte sie.


  »Und ob«, bestätigte Jerry, »es ist eine romantische alte amerikanische Tradition.«


  »Was für eine merkwürdige machohafte Vorstellung von Romantik«, sagte Sonja, während er die drei Schlösser zu der Wohnung, für die sie sich letztendlich entschieden hatten, aufschloss, im dritten Stockwerk eines alten Gebäudes auf der Ile St. Louis.


  Vierundzwanzig Stunden nach dem Heiratsantrag, der in Wirklichkeit aus Moskau kam, fanden sie sich vor einem französischen Standesbeamten wieder, um die Sache rechtmäßig zu vollziehen; am Abend gab es eine kleine Dinner-Gesellschaft in einem Heiratspalast hoch oben im Eiffelturm, an der Pierre Glautier, ihr neuer Chef Wladimir Mulenko, Sascha Ulanow, drei von Jerrys Kollegen von der European Space Agency und noch ungefähr halb so viele Reporter teilnahmen, und dann fuhren sie für fünf Tage auf Hochzeitsreise in ein stilles kleines Hotel in den Schottischen Highlands, ein willkommener Kontrast zu den turbulenten Ereignissen der letzten beiden Wochen, die schließlich dazu geführt hatten, dass es sie dorthin verschlug.


  Und jetzt waren sie also hier, vor der Tür zu ihrer neuen Wohnung, im Begriff, ihr gemeinsames Eheleben zu beginnen, ohne richtig Zeit gehabt zu haben, Atem zu holen!


  »Okay«, sagte Jerry und schob die Tür auf, »jetzt geht's los!« Und unter leichtem Ächzen schaffte er es wirklich, sie hochzuheben und wankend über die Schwelle zu tragen, durch den kleinen Eingangsflur und in den hellen mittäglichen Sonnenschein des Wohnzimmers.


  »So, da sind wir«, sagte Jerry und stellte sie wieder auf die Füße, »das war gar nicht schlecht, was?«


  Die Möbel, die sie in verschiedenen Geschäften an der Rue du Faubourg-St. Antoine bestellt hatten, würden erst in einigen Stunden nach und nach geliefert werden, und das Wohnzimmer war, wie die übrigen Räume der Dreizimmerwohnung, ziemlich leer. Doch die Wände waren in einem reinen Weiß frisch gestrichen, die Spinnweben waren von den hohen, freiliegenden Balkendecken entfernt und die großen Fenster sauber geputzt worden; der Boden war frisch gewachst und hatte einen warmen Holzglanz, und alles roch nach Farbe, Wachs und Reinigungsmitteln.


  Es war heiß und stickig in dem sonnendurchfluteten Raum, und Jerry ging zu den Fenstern, um sie zu öffnen. »Warte einen Moment, Liebling«, sagte Sonja, »schnuppere kurz mit mir den Geruch dieses Ortes, wie er jetzt ist.«


  Jerry warf ihr einen zweifelnden Blick zu, kam jedoch von den Fenstern zurück und legte ihr den Arm um die Taille. »Atme einmal richtig tief ein, bevor du die Fenster öffnest«, bat Sonja ihn. »Riechst du es?«


  Jerry rümpfte die Nase. »Es riecht nach Farbe und Ammoniak, finde ich«, sagte Jerry.


  Sonja lachte. »Du bist mir vielleicht ein Romantiker, Jerry Reed!«, sagte sie. »Atme noch mal tief durch! Riecht das nicht nach etwas Neuem? Riecht es nicht nach einem ganzen neuen gemeinsamen Leben? Riecht es nicht nach Zukunft, die darauf wartet, einzutreten, Mister Urban Spaceman?«


  Jerry lachte. Er drückte ihre Taille. Er lächelte sie an und gab ihr einen kleinen Kuss.


  Sonja erwiderte den Kuss, blieb noch kurz so stehen, sog den Zauberduft dieses erstarrten Augenblicks in sich ein, der, wie sie wusste, sich genauso niemals wiederholen würde, und fragte sich, warum ihr Glücksgefühl mit einem Hauch von Angst gewürzt war.


  Doch dann seufzte sie kurz und schüttelte diese Empfindung mit einem Achselzucken ab. »Okay, Liebling«, sagte sie, »reiß die Fenster weit auf und lass Luft rein!«


  


  Jerry Reed stand vor den weit aufgerissenen Fenstern seiner Pariser Wohnung, den Arm um seine russische Braut gelegt, und blickte hinaus über die Seine, auf die steinerne Uferpromenade und die eigenartigen französischen Bauwerke am rechten Ufer und sog die fremden Gerüche ein, die die warme Brise heranwehte, und einen Moment lang erschien das alles gänzlich unreal, als ob er nicht wirklich er selbst wäre, sondern eine Gestalt in einer Science Fiction-Story, die im Luftschleusenkorridor eines Raumschiffs steht und deren Blick zum ersten Mal auf eine unbekannte außerirdische Welt fällt.


  Wie ich es in gewisser Weise auch bin, dachte er.


  Die amerikanische Botschaft hatte in der Tat seinen Pass eingezogen, hatte jedoch nichts unternommen, um ihm die Staatsbürgerschaft abzuerkennen; nachdem die Entscheidung gefallen war, versuchten sie, den Schaden so gut wie möglich in den Griff zu bekommen, indem sie mehr oder weniger Frieden bewahrten. Die ESA hatte ihm einen speziellen Pass der Europäischen Gemeinschaft besorgt, der keine Aufgabe seiner amerikanischen Staatsbürgerschaft voraussetzte, und deshalb hatte sich im rechtlichen Sinne seine Nationalität eigentlich nicht geändert.


  Und doch, als er so dastand und auf den Fluss hinabsah, schien er sich plötzlich zu ihm hinunter zu bewegen und hoch auf der Brücke eines Schiffes zu stehen, das die Ile St. Louis war, und er glitt weg von allem Vertrauten, hinaus auf ein unbekanntes Meer.


  Und obwohl dies ein Gefühl war, das er in gewisser Weise sein ganzes Leben lang angestrebt hatte, stellte er fest, dass im richtigen Leben der Anfang eines solchen Abenteuers mit einer unfassbaren Angst verbunden war.


  Doch dann pflügte ein großes verglastes Rundfahrtboot vor seinen Augen durch den Fluss, und er hörte in der Ferne die schwache Stimme der Fremdenführerin, die in unverständlichem Französisch durch den Lautsprecher quasselte, und damit war die Illusion zerschmettert, die Ile St. Louis bewegte sich nicht mehr unter ihm, er war wieder mit Sonja im Wohnzimmer seiner Wohnung, mit der Frau, mit der er so vieles gemeinsam erlebt hatte, und Paris war einfach Paris, und alles war in Ordnung mit der Welt.


  »Einen Rubel für deine Gedanken«, sagte Sonja leise neben ihm. »Nein, lass uns das in ECU umrechnen, da wir beide Wesen der Europäischen Gemeinschaft sind.«


  Jerry lachte. »Ach, ich habe nichts Besonderes gedacht«, sagte er. »Mir ging nur durch den Kopf, dass es das Ende eines Liebesromans sein könnte, wie wir beide hier so stehen …«


  »Genau so ist es«, bestätigte Sonja und schmiegte sich an ihn. »Und so lebten sie glücklich bis an ihr Ende.«
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  Abgeordneter Carson: »Ich spreche nur das laut aus, was die meisten Heuchler in dieser Stadt insgeheim denken, verstehen Sie, Billy, aber wir müssen etwas tun gegen den Schlamassel, in den uns diese Euros und Jappos gebracht haben, nicht wahr? Sie haben uns mit List und Tücke dazu gebracht, ungeheure Schulden zu machen, wie eine Bande von miesen Wucherhaien, oder nicht? Und jetzt besitzen sie mehr von diesem Land als wir selbst!«


  Billy Allen: »Aber in allen Filmen, die ich gesehen habe, brechen einem die Wucherhaie die Kniescheiben, wenn man versucht, sich vor der Bezahlung zu drücken.«


  Abgeordneter Carson: »Was wollen sie denn machen, etwa die Rote Armee die Pennsylvania Avenue raufschicken, um das Geld einzutreiben, das wir ihnen schulden?«


  Billy Allen: »Na ja, wenn Sie es so sehen, Harry …«


  Abgeordneter Carson: »Wenn es Brasilien und Argentinien geschafft haben, warum können wir es dann nicht?«


  Billy Allen: »Aber wir haben die anderen doch auch nicht so einfach davonkommen lassen!«


  Abgeordneter Carson: »Aber sie saßen ja auch nicht auf genügend Atombomben, um die ganze östliche Hemisphäre in einen freien Parkplatz zu verwandeln, oder? Und sie hatten auch nicht Battlestar America, oder?«


  Billy Allen: »Klotze mit dem, was du hast, wie?«


  – Newspeak, mit Billy Allen


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  IX


  


  Es regnete nicht direkt, als Jerry Reed sein familiäres Heim an der Avenue Trudaine verließ, aber wie üblich für dieses Gewächshaus-Wetter im Februar sah es so aus, als ob es jeden Moment anfangen könnte; bauschige graue Wolken hingen tief über Paris, das in einen dünnen kühlen Dunst gehüllt war, der Sacré-Cœur in ein unheimliches weißes Gespenst verwandelte.


  Das Klima, wie auch die Stadt allgemein, hatte sich von einem Jahr zum anderen nicht sehr geändert, jedenfalls nicht so, dass man eine Veränderung bemerkte, doch an einem Morgen wie diesem, da zwanzig Jahre seines Lebens in einem einzigen Gespräch eine neue Wendung bekommen sollten, ertappte sich Jerry in einer für ihn seltenen rückblickenden Stimmung, während er durch die vertraute Umgebung zur Metro-Station Pigalle marschierte und ihm bewusst wurde – vielleicht zum ersten Mal –, dass das Winterwetter in Paris in erheblichem Maße seiner düsteren Erinnerung an San Francisco glich.


  Das Grenzland zwischen dem 18. und 9. Arrondissement hatte sich ebenfalls langsam und unmerklich entwickelt. Damals, als er und Sonja die Wohnung an der Trudaine gekauft hatten, war dies noch ein relativ billiges und mieses Viertel gewesen; und sie waren allgemein für so etwas wie Stadtpioniere gehalten worden, weil sie es gewagt hatten, mit kleinen Kindern in eine solche Gegend zu ziehen.


  Dann war den Immobilienhändlern eingefallen, es ›Montmarte Bis‹ zu nennen, und die Preise schnellten in die Höhe; die schmuddeligen Läden wurden nach und nach durch aufgemotzte Boutiquen und Pâtisserien und gestylte Brasserien ersetzt, das Angebot auf den Straßenmärkten wurde raffinierter, und der Place Pigalle bekam ein modernes Hotel und eine aufpolierte Metro-Station und teure Restaurants, und die lausigen Sex-Shops und Porno-Häuser mussten Platz machen für ein ENO und ein FNAC und thematischen Variationen davon in Form von Mini-Einkaufszentren, und ohne richtig mitzubekommen, wie es sich vollzog, merkten Jerry und Sonja und die Kinder mit einemmal, dass sie in einer gefragten Gegend wohnten.


  Das war typisch für das Leben in Paris. Das Klima wurde unmerklich wärmer, die Nachbarschaft allmählich edler, sein Französisch immer besser, et voilà, ohne dass er so recht wusste, wie es geschehen war, war er bekannt in der Pâtisserie, auf dem Obst- und Gemüsemarkt, in der Reinigung und der Brasserie an der Ecke, und der Vater von zwei Kindern im Teenageralter schlenderte den Boulevard hinunter wie ein gemütlicher alter Einheimischer.


  So hatte es in Augenblicken wie diesem zumindest den Anschein, in den Straßen im Halbschatten des Butte Montmartre, weg vom endlosen Gehacke zwischen Bob und Franja, weg von Sonja und ihrem politischen Geschwafel und zumindest in diesem Moment noch nicht wieder in der Politik verfangen, die seine Laufbahn vergiftet hatte.


  Politik! Politique politicienne! Warum konnte man die Menschen nicht einfach in Ruhe ›ihren eigenen Stiefel leben lassen‹, wie man vor einer halben Lebensspanne in Kalifornien zu sagen pflegte?


  Während der Konstruktionsphase des Ikarus-Projekts hatte man ihn seinen eigenen Stiefel leben lassen. Ian Bannister war ein anpackender, vor Ort mitarbeitender Ingenieur, der seine Mannschaft auf einer strikt pragmatischen Basis führte, er achtete Jerrys Erfahrung mit dem Satellitenschlitten, und Jerry hatte gern die Rolle des wortkargen Eigenbrötlers gespielt.


  Politique politicienne war kein Thema gewesen, bis die Konstruktionsphase vorbei war, der Prototyp des Raumschleppers als produktionsreif erklärt wurde und sich das Konstruktionsteam auflöste.


  Damals hatte draußen im Atelier Le Bourget eine große Party mit reichlich Champagner stattgefunden, um die Vollendung des Projekts zu feiern. Die Bar war auf Sägeböcken vor dem Prototyp aufgebaut worden, es wurden viele Trinksprüche ausgebracht auf die Frucht der langen Schufterei, und jedermann war bester Stimmung, als Nicola Brandusi ihnen allen dankte, weil sie ihre Arbeit so gut erledigt hatten, und ihre neuen Aufgaben bekanntgab. Bannister wurde belohnt mit dem Posten eines Stellvertretenden Projektmanagers im vorläufigen Spaceville-Konstruktionsteam. Kurt Froehmer bekam einen Job als Konstruktionsleiter im Bereich Betankung der Energia-Triebwerke der oberen Stufe. Brizot sollte verantwortlich sein für die Steuersysteme. Constantine wurde der Entwicklung der Betankungs-Andockstutzen zugeteilt.


  Jerry hörte in freudiger Erwartung zu, während Brandusi die Liste durchging, eine Erwartung, die jedoch bei jeder Beförderung, die Brandusi bekanntgab, immer gespannter wurde. Alle Mitarbeiter in der Ikarus-Mannschaft, bis zu den Nachwuchs-Ingenieuren, bekamen offenbar einen ausgesuchten Job entweder im Spaceville-Projekt oder im Bereich Betankung, und tatsächlich verdienten sie das auch. Doch was bliebe wohl noch für ihn übrig?


  »Alain Parmentier ist zum Leitenden Ingenieur der Bodentest-Mannschaft für das Antriebs- und Steuersystem des Ikarus ernannt worden, und Jerry Reed wird sein Assistent sein, eine Beförderung, die mit einer Gehaltserhöhung von fünfhundert ECU im Monat verbunden ist …«


  Diese empörende Mitteilung wurde mit einem albernen Lächeln verkündet, als ob Jerry damit das große Los gezogen hätte, während dieser mit offenem Mund wie ein Narr dastand und Brandusi schnell zum nächsten Namen auf der Liste überging.


  Bodentests! Das Erstellen von Prüfbescheinigungen für bereits existierende Gerätschaften! Das war nicht gerecht! Das war eine Beleidigung! Er war Konstrukteur, kein besserer Qualitätskontroll-Techniker! Ohne ihn gäbe es das Steuer- und Antriebssystem gar nicht!


  Nachdem er seine Rede zu Ende gebracht hatte, versuchte Brandusi eine Weile, Jerry aus dem Weg zu gehen, und er wollte ihn abblitzen lassen, als Jerry ihn an der Bar in die Klemme nahm. Doch Jerry ließ sich das nicht gefallen, und als Brandusi einsah, dass die Alternative eine hässliche Szene wäre, die allgemeines Aufsehen erregen würde, ließ er sich schließlich von Jerry in eine stille Ecke zerren und stellte sich seinem Zorn.


  Der Italiener stand nur da und hörte mit aufreizender Liebenswürdigkeit zu, während Jerry auf ihn einredete, wobei er diesen nicht eigentlich ansah, sondern vielmehr durch ihn hindurchblickte. Er ließ Jerry schimpfen und toben, bis ihn das Ausbleiben jeglicher Reaktion schließlich erschöpfte.


  »Hören Sie, Jerry«, sagte Brandusi, als Jerry nichts mehr zu sagen wüsste, »für Sie wird das eine ausgezeichnete und nötige Erfahrung sein. Parmentier ist ein Bürokrat, Sie werden also in Wirklichkeit verantwortlich für das Labor sein, und Sie bekommen zum ersten Mal die Chance, sich sowohl in einer leitenden Position zu beweisen, als auch praktische Erfahrungen mit der eigentlichen Hardware zu sammeln.«


  »Indem ich Tests zur Qualitätskontrolle jener Hardware durchführe, die ich selbst konstruiert habe!«


  Brandusi lächelte ihn seicht an. »Hardware, bei deren Konstruktion Sie assistiert haben«, berichtigte er ihn.


  »Ohne mich …«


  »Ohne Sie hätte es ein paar Jahre länger gedauert, Ihr Beitrag war mit Sicherheit von erheblicher Bedeutung«, sagte Brandusi. »Deshalb lag Ihr Gehalt auch höher als das aller anderen am Projekt Beteiligten in Ihrem Alter und mit vergleichbaren Erfahrungen … Aber jetzt …« – er hob die Schultern. – »jetzt, da die besonderen Umstände nicht mehr gegeben sind, nun, Sie verdienen immer noch mehr als Leute mit erheblich mehr Berufsjahren, und ich muss die – äh … sagen wir mal – soziale Gleichheit in dieser Situation berücksichtigen, Sie verstehen …«


  »Und was ist, wenn ich mich weigere, mich auf diesen Mist einzulassen?«


  Brandusi zuckte mit den Schultern, warf die Hände hoch, und das war das Ende der Unterhaltung. Sonja hatte gerade erst Franja auf die Welt gebracht, Jerry konnte nirgendwo anders hingehen, Brandusi wusste das, und er wusste auch, dass Jerry wusste, dass er das wusste, dieses Schwein.


  Es gab nur eine einzige Hoffnung. Er hatte André Deutcher an der Bar erspäht, und der heutige André war seit langem aus seiner Schattenrolle als Mitarbeiter-Anwerber und ›Technologie-Transfer-Experte‹ geschlüpft und gehörte zu dem sowjetisch-europäischen Konsortium, das sich mit dem Bau und dem Verkauf des Daedalus befasste, den die Presse prompt umgetauft hatte in ›Concordski‹. Er war vielleicht nicht Brandusis Vorgesetzter, aber er bewegte sich in höheren Kreisen. Sicher konnte Jerrys alter Kumpel André sich für ihn ein bisschen ins Zeug legen.


  Doch als er André Deutcher endlich erwischte, machte André Ausflüchte, schüttelte den Kopf und zuckte bedauernd die Achseln. »Ich bin schon lange raus aus diesem Umfeld, Jerry. Ich gehöre nicht einmal mehr zur Hierarchie der ESA.«


  »Du gehörst nicht mehr zur Hierarchie! Ich glaube, ich spinne, André. Du verkehrst jetzt mit denen ganz da oben! Du brauchst nur deinen Einfluss geltend zu machen, dann kriegt Brandusi es zu spüren!«


  André runzelte die Stirn. »Du zwingst mich, dir die schmerzliche Wahrheit zu offenbaren, Jerry …«


  »Zumindest wäre ein Quäntchen Wahrheit etwas ganz Neues hier in dieser Umgebung!«, schoss Jerry zurück.


  André seufzte. »Ich befürchte, du bist das Opfer sehr weitreichender Erwägungen«, sagte er. »Sowjetische Technologie nimmt bereits einen festen Platz in den wesentlichsten Bereichen des ESA-Programms ein …«


  »Na und?«


  André bedachte ihn mit einem verstohlenen, peinlich berührten Blick. »Es könnte unsere Partner ganz erheblich stören, wenn wir jemandem wie dir einen allzu tiefen Einblick in die sowjetische Weltraumtechnologie gewähren …«


  »Was meinst du mit ›jemandem wie mir‹?«


  »Das weißt du doch«, wich André voller Unbehagen aus.


  »Nein, das weiß ich nicht!«


  André Deutcher seufzte. »Einem Amerikaner …«, erklärte er. »Jemandem, der bereits – sagen wir es mal so – ein wenig in den grauen Technologie-Transfer in die andere Richtung verwickelt war … Jemandem, den die Amerikaner womöglich gerne haben ziehen lassen, um sozusagen einen Maulwurf ins ESA-Programm einzuschleusen …«


  »Das ist doch absolut lächerlich!«


  »Du weißt das, und ich weiß es«, sagte André, »aber die Russen …« Er hob die Schultern. »C'est la politique«, ergänzte er.


  »Politique politicienne!«, gab Jerry zurück. Sein Französisch mochte noch immer ziemlich mangelhaft sein, aber er beherrschte es immerhin so gut, um die einzigartige französische Unterscheidung zu kennen zwischen legitimer politischer Notwendigkeit und beschissenem bürokratischen Gemetzel. »Merde!«


  Und er steckte bis zum Hals darin!


  Das lag eine lange Zeit zurück, doch ›politique politicienne‹ war immer noch Jerry Reeds verächtliche Redewendung, mit der er ein Gespräch abwürgte, wann immer jemand versuchte, die Art und Weise zu rechtfertigen, wie ihn die ESA während all der Jahre behandelt hatte, unter Hinweis auf kleinkarierte Machenschaften in Straßburg oder die endlosen Verhandlungen über die Einzelheiten des Beitritts der Sowjetunion zur Europäischen Gemeinschaft oder was die Vereinigten Staaten gegenwärtig in Venezuela machten.


  Doch Jerry hatte festgestellt, dass er unvermeidlicherweise in eine andere Art von Politik verwickelt war, in der er es gegen seinen Willen fast zur Meisterschaft gebracht hatte und die sich, so hoffte er inbrünstig, während er die Stufen zur Metrostation Pigalle hinunterstapfte, sich zu guter Letzt heute endlich auszahlen würde.


  Als er damals am nächsten Morgen ernüchtert aufgewacht war, war ihm klar geworden, dass er keine andere Wahl hatte, als das Unvermeidliche hinzunehmen, und später blieb ihm auch nichts anderes übrig, als Parmentiers bisherigen Job zu übernehmen, als sein Vorgesetzter befördert wurde, auch wenn damit die gleiche öde Arbeit, nur mit einem höheren Gehalt, verbunden war.


  Wieder einmal hatte er keine echte Wahl. Bob war inzwischen schon ein Jahr alt, ihre Wohnung auf der Ile war einfach zu klein, und die Gehaltserhöhung reichte gerade eben aus, dass Sonja und er sich eine Wohnung in der Nähe des Pigalle kaufen konnten, indem sie sich bis über beide Ohren verschuldeten.


  Zwei Jahre später wurde er Zweiter Stellvertretender Leiter der gesamten Bodentest-Abteilung, dann Erster Stellvertreter und schließlich Abteilungsleiter. Von dort aus machte er den Sprung zum verantwortlichen Chefingenieur in der Prototyp-Herstellung, wo er anderer Leute Konstruktionen von Spaceville-Bauelementen praktisch umsetzte.


  Schließlich hatte man ihn zum Leitenden Projektingenieur des Transporter-Projekts ›Vom LEO zum GEO‹, gemacht, wo er lediglich die vorhandenen Raumschlepper weiterentwickelte und große Frachtpaletten für diese konstruierte, die im Fährbetrieb Material zum Spaceville-Bauplatz bringen sollten.


  Und dort schmorte er jetzt seit fünf Jahren. Der Weltraum war in so weite Ferne gerückt wie noch nie zuvor, man hatte ihn seit Ikarus auf keinem bedeutenden Gebiet mehr arbeiten lassen, und vielleicht – aber nur vielleicht – würde man ihn irgendwann, bevor er sich zur Ruhe setzte, noch zum Projekt-Direktor machen, vorausgesetzt sie fanden etwas ausreichend Unbedeutendes, das man einem Amerikaner im Exil anvertrauen konnte.


  Was Jerry während all dieser düsteren Zeiten aufrecht gehalten hatte, war die Vision, die ihn ganz zu Anfang beflügelt hatte, damals, als er Rockwell und die Satellitenschlitten verlassen hatte, um am Ikarus-Projekt für die ESA zu arbeiten.


  So wie es für Rob Post offensichtlich gewesen war, dass der AMB{7} zu einem Raumjeep für die Strecke vom LEO zum GEO weiterentwickelt werden konnte, war es für Jerry offensichtlich, dass die Raumschlepper-Technologie des Ikarus für so etwas wie einen echten Raum-Liner verwendet werden konnte, zweifellos weil er gesehen hatte, wie Rob seine heimliche Umgestaltung des AMB vorgenommen hatte.


  Die Idee war letztendlich sehr ähnlich.


  Man vergrößere den Maßstab des Antriebssystems und bringe es am Ende eines langen Auslegers an, der aus der Mittelachse eines gewaltig großen ballonförmigen Treibstofftanks herausragt. Man umgebe diesen Tank mit einem schlichten Rahmen mit Befestigungshalterungen, und schon kann man ganz nach Belieben jede Konfiguration von Fracht- und Passagiermodulen befördern.


  Damit könnte man hundert Passagiere schnell und bequem von der niedrigen Erdumlaufbahn nach Spaceville oder sogar zum Mond bringen. Mit einem ausreichend großen Ballontank könnte man genügend Nutzlast zum Mars befördern, um eine ständig bewohnte Kolonie zu unterhalten. Da es keine Begrenzung für die Größe des Treibstoffballons gibt, könnte man den Transporter sogar so konfigurieren, dass die Versorgung von Expeditionen bis zum Jupiter sichergestellt wäre. Das wäre ein großer Sprung vorwärts in den Raum, und dabei brauchte man sich nichts Geheimnisvollerem zu bedienen als bereits vorhandener Technologie, nur in größerem Maßstab.


  Solange er noch am Ikarus-Projekt arbeitete, hatte Jerry mit seiner Erkenntnis nichts angefangen, ausgehend von der Annahme, dass er, wenn der Raumschlepper erst einmal betriebsbereit wäre, in eine Position befördert würde, wo er seine Vorgesetzten dazu überreden könnte, die Finanzierung einer offiziellen vorläufigen Konstruktionsstudie durchzusetzen, wobei er sich selbst als Leiter des Teams vorstellte.


  Als das nicht eintrat, fing er an, zu Hause an der Konstruktion zu arbeiten, wohl wissend, dass niemand auf einen einfachen Testingenieur hören würde, und wenn doch, dann würde man ihm das Projekt mit Sicherheit aus der Hand nehmen. Die Zeit für die Vorlage des Entwurfs wäre dann gekommen, wenn die ESA ihn wieder im Konstruktionsbereich einsetzte.


  Als man ihn stattdessen zum Leiter der Bodentest-Abteilung machte, fing Jerry an, am Arbeitsplatz von der Modifizierung des Raumschleppers zu sprechen. Er mochte zwar nur für das Testen der Hardware zuständig sein, aber immerhin war er Chefingenieur, was bedeutete, dass er jüngere Leute unter sich hatte, die den Ausführungen ihres Chefs eifrig zuhörten oder zumindest so taten, als ob.


  Bald darauf machten sich einige Mitglieder seines Teams über den Plan lustig, indem sie Spekulationen darüber anstellten, wie die Hardware, die sie testeten, für die Verwendung bei dem Phantasie-Projekt modifiziert werden könnte, und die Sache bekam allmählich ein Eigenleben, besonders da die ESA nichts anderes als Spaceville in der Planung hatte, um die visionäre Phantasie der jüngeren Ingenieure und Arbeiter zu beflügeln.


  Eines Tages setzte ihm einer der aufgewecktesten der jungen Ingenieure, die unter ihm arbeiteten, einen Floh ins Ohr; es war ein Belgier namens Emile Lourade, der große Stücke auf seinen amerikanischen Chef hielt.


  »Diese phantastische Idee von Ihnen, sie wird allmählich zum allgemeinen Gesprächsthema der ESA, auch außerhalb unserer Mannschaft, Jerry«, erzählte ihm Emile. »Sie wird schon zur kleinen Legende, Sie müssen vorsichtig sein …«


  »Weshalb muss ich vorsichtig sein, Emile?«


  Sie saßen zusammen an einem kleinen Tisch in der vollbesetzten Kantine und sprachen Englisch inmitten einer vielsprachigen, wirren Geräuschkulisse, bei der trotz allem, wie bei der ESA insgesamt, Französisch vorherrschte. Emile beugte sich weiter vor und ließ den Blick mit übertriebener Heimlichtuerei durch den Raum schweifen.


  Jerry lachte. »Ja, ich weiß, dass ihr Belgier als Witzfiguren für die Franzosen herhalten müsst«, sagte er, »aber …«


  »Ihr Amerikaner seid etwas viel Schlimmeres als Witzfiguren, und das nicht nur bei den Franzosen, das wissen Sie bestimmt …«, sagte Emile.


  »Na ja …«


  Die ersten Stimmen für einen Eintritt der Sowjetunion in die Europäische Gemeinschaft wurden bereits laut, Washington stieß verschwommene Drohungen aus, der Dollar war wieder mal zum Missfallen europäischer Eigner amerikanischer Papiere abgewertet worden, Battlestar America würde in Kürze in voller Gefechtsbereitschaft stehen, und die ›Festung Amerika‹ war ein häufig benutztes Schlagwort in der europäischen Presse. Amerikaner waren zu jener Zeit in der Europäischen Gemeinschaft etwa ebenso angesehen wie Europäer in den Vereinigten Staaten.


  »Eines Tages wird ihr Plan für einen Raum-Liner von der ESA ernst genommen«, sagte Emile. »Und Sie sollten aufpassen, dass nicht der Anschein erweckt wird, als ob er einfach der ESA-Bürokratie entsprungen wäre; was glauben Sie, welche Aussicht sonst bestünde, dass man einen Amerikaner eine Hauptrolle bei dem Projekt spielen lassen wird, ganz zu schweigen davon, dass man ihn zum Leiter des Konstruktionsteams macht?«


  »Nicht die geringste …«, hatte Jerry gemurmelt, den Emiles Besorgnis sehr berührte.


  Aber was sollte er dagegen tun?


  Zu jener Zeit stieg Sonja in der Bürokratie des Roten Sterns ständig höher auf, sie verdiente bereits mehr als er, und Jerry sprach mit seiner Frau nur noch selten über seine Unzufriedenheit mit seiner Laufbahn, da das allzu schmerzvoll war und meistens nur zu Streit führte. Doch in diesem Fall tat er es. Und diesmal brachte Sonja Mitgefühl auf.


  »Dieser Freund von dir hat vollkommen recht«, erklärte sie mit Nachdruck. »Du musst auf der Stelle Schritte unternehmen, um deine Position abzusichern. Das ist das eiserne Gesetz der Bürokratie – setz deinen Hintern ins Warme.«


  »Großartig, einfach großartig. Und wie soll ich das machen?«


  »Bring deinen Namen in der Presse mit diesem Plan in Verbindung.«


  »Ja, vielleicht sollte ich deinen Freunden bei der TASS ein Interview geben«, geiferte Jerry sarkastisch.


  »Zu politisch …«, entgegnete Sonja vollkommen ernst. »Ich habe eine viel bessere Idee.«


  Und so war es. Sie brachte ihn mit einem alten Freund von ihr zusammen, einem Journalisten namens Pierre Glautier. Glautier schrieb einen Artikel unter der Überschrift ›La Grand Tour Navette‹, zum Teil als populärwissenschaftliche Abhandlung und zum Teil als Persönlichkeitsporträt, der in einem französischem Blatt mit dem Titel Esprit et Espace erschien, einer Zeitschrift für Populärwissenschaft und Science Fiction, et voilà, das Projekt hatte einen griffigen französischen Namen, und der Name Terry Reed war damit verknüpft.


  Die ESA-Bürokratie war nicht begeistert – zumal in den Reihen der Mitarbeiter bereits seit einiger Zeit Murren laut wurde über die Tatsache, dass das Spaceville-Projekt soviel vom Etat der Raumfahrtbehörde verschlang, dass nichts halb so Visionäres wie die Grand Tour Navette auch nur in der Vorkonstruktionsphase gewesen wäre – und, wie Jerry erwartet hatte, hielt Brandusi ihm eine Strafpredigt.


  Im Gegensatz zu ihrer früheren Begegnung war es diesmal Brandusi, der schimpfte und wirkungslos wegen einer vollendeten Tatsache tobte, während Jerry nichtssagend lächelte, als er alles vom Stapel gelassen hatte.


  »Meine Güte, Nicola«, sagte er leutselig, »ich dachte, Sie wären entzückt. Ich meine, das ist doch gute PR für die Agency, oder nicht? Das zeigt den Leuten, dass wir noch immer in die Zukunft blicken, besonders jetzt, da man so dies und das hört darüber, dass die ESA sich mit Spaceville total übernommen hat und den Rest des Sonnensystems den Russen überlässt …«


  Brandusi kaufte ihm diese Darstellung von Naivität offenbar ab. »Mitarbeiter der ESA sind angewiesen, ohne Erlaubnis keine Gespräche mit der Presse über Angelegenheiten der Agency zu führen, das wissen Sie doch sicher, Jerry …«, sagte er mit dem übertrieben geduldigen Tonfall eines Menschen, der auf einen geistig Beschränkten einredet.


  »Nun, sicher weiß ich das«, entgegnete Jerry süßlich. »Aber ich hielt die Grand Tour Navette lediglich für meine eigene verrückte Idee. Erklären Sie mir jetzt, das sei ein ESA-Projekt?«


  »Nein, offiziell wird es nicht in Betracht gezogen!«, fauchte Brandusi.


  »Nun, dann ist es doch auch nicht schlimm, wenn ich darüber rede, oder?«, sagte Jerry. »Ich meine, wenn Sie der Sache jetzt einen Riegel vorschieben, dann sieht es doch so aus, als handele es sich um ein ESA-Projekt und nicht um mein persönliches kleines Hobby, oder nicht?«


  »Nein! Ja! Arrr!« Brandusi verdrehte die Augen gen Himmel und stellte Verzweiflung und Enttäuschung zur Schau, doch wie Jerry sehr wohl wusste, konnte er nichts tun, denn die Katze war bereits aus dem Sack, und jeder Versuch, sie wieder hineinzuzwängen, würde das lärmende Geschöpf um so verdächtiger machen. Sie konnten ihm jetzt nicht den Mund stopfen, und genauso wenig konnten sie ihn hinauswerfen.


  Natürlich konnten sie – und taten es auch – auf bürokratischem Wege Rache üben.


  Während Jerry bei den unteren wissenschaftlichen und technischen Rängen der Agency als Held und ›Vater der Grand Tour Navette‹ gefeiert wurde, hielten ihn die Mächte, die über ihn zu bestimmen hatten, immer noch auf der Stufe des Chefingenieurs der Testabteilung, lange nachdem die meisten seiner ursprünglichen Mannschaft, einschließlich Emile Lourade, befördert und versetzt worden waren.


  Und als er endlich zum Chefingenieur der Prototyp-Herstellung befördert wurde, war das hauptsächlich auf den inneren Druck von Leuten wie Emile zurückzuführen, die jetzt recht lautstark gegen die Finanzpolitik der ESA wetterten, aufgrund derer sie kaum noch mehr war als Handlanger des Konsortiums, das Spaceville baute, was diese ›Space Cadets‹{8}, wie sie sich bereits selbst trotzig nannten, als Ausbluten des Raumfahrtprogramms der Europäischen Gemeinschaft ansahen.


  Jerry wurde immer tiefer in die Space Cadet-Bewegung hineingezogen, indem er bei inoffiziellen Seminaren Vorträge hielt, von Zeit zu Zeit bei Science Fiction-Zusammenkünften erschien, hin und wieder der Presse ein Interview gab und zum Frontkämpfer für das Grand-Tour-Navette-Projekt wurde, was zwar nicht ganz gegen seinen Willen geschah, doch jedenfalls gegen seine Hoffnung auf einen beruflichen Aufstieg.


  Denn je mehr die Space Cadets agitierten, um das Projekt gegen den Widerstand der Bürokratie durchzusetzen, desto mehr richtete sich das Missfallen dieser Bürokratie gegen das leichteste Ziel, den auserkorenen Paten der Space Cadets und Vater der Grand Tour Navette, den Amerikaner in ihrer Mitte, Jerry Reed.


  Schließlich, als Space Cadet wie Emile Lourade, Günter Schmitz, Franco Nuri und Patric Corneau allmählich in die höheren Gefilde des mittleren Managements aufstiegen, hatte die Bewegung ausreichend Schlagkraft innerhalb der Agency, dass sie zwar die Vorstudie der Grand Tour Navette vielleicht nicht durchboxen konnte, doch immerhin ihr Idol endlich in die Konstruktion holen konnten.


  Doch die Oberen gaben seinem Geschick einen hässlichen kleinen Drall, indem sie ihn zum Chef des Frachter-Projekts ›Vom LEO zum GEO‹ machten, wo er gezwungen war, seine Zeit im wesentlichen damit zu verbringen, das visionäre Konzept der Grand Tour Navette in einen kleineren Maßstab umzusetzen – eine Ironie, die keinem entging –, so dass lediglich automatisierte Frachtfähren für die Beförderung von Baumaterial von der niedrigen Erdumlaufbahn nach Spaceville dabei herauskamen.


  Vielleicht dachten sie, ihn damit soweit zu treiben, dass er in endgültiger Verstimmung bei der ESA kündigte, vielleicht war es nur ihr symbolisches Mittel, um den Space Cadets und ihrem Lieblingsprojekt einen Schlag zu versetzen, aber so oder so, Jerry konnte nirgends hingehen, also fügte er sich wieder mal in das Unvermeidliche, machte weiter, zog den Kopf ein und wartete.


  Und jetzt, so schien es, sollte seine unermessliche Geduld endlich belohnt werden.


  Die Verhandlungen zwischen den Russen und Straßburg waren bis zu einem Punkt gediehen, wo der Beitritt der Sowjetunion zur Europäischen Gemeinschaft unausweichlich geworden war, und nun ging es nur noch darum, die Einzelheiten auszufechten.


  Eine davon war das Ausmaß, bis zu welchem das sowjetische und das europäische Raumfahrtprogramm jeweils in der gemeinsamen Sache aufgehen und wer wie viel zu welcher Art von Etat beisteuern sollte. Und die Russen waren in diesem Punkt eisern.


  Die ESA hatte viel von den Russen zu gewinnen. Die Sowjets hatten vier große Kosmograds im erdnahen Orbit. Sie verfügten über eine neue Generation von schweren Lastraketen, die das Doppelte im Vergleich zu den alten Energias in den Raum hieven konnten. Sie unterhielten eine ständige wissenschaftliche Basis auf dem Mond. Sie hatten schon wiederholt Expeditionen zum Mars ausgeschickt und sprachen auch hier von einer ständigen Basis.


  Was die Europäische Gemeinschaft zum Ausgleich dafür anbieten konnte, war nicht viel. Die Sowjets waren bereits an der Produktion der Concordski beteiligt. Die orbitalen Betanker waren modifizierte russische Hardware, Spaceville wurde aus aneinandergekoppelten Teilen derselben errichtet, weshalb die Sowjets verständlicherweise zögerten, sich an einem Projekt zu beteiligen, bei dem sie hinsichtlich neuer Technologie nichts zu gewinnen hatten. Das einzige, was die Europäer anzubieten hatten, war ein gemeinsames Raumfahrtbudget, durch das die sowjetische Seite des Programms den höchsten Nettogewinn absahnen würde, was dem Parlament der Europäischen Gemeinschaft wie ein verklemmter Furz querlag.


  Dann unternahm Emile Lourade seine geheimnisvolle Reise nach Straßburg.


  Emile war inzwischen Direktor der Abteilung Zukunftsplanung geworden; das war die höchste Position, die einer der Space Cadets erreicht hatte, aber es war auch eine etwas sinnentleerte Position, da es keine zukunftsorientierten Projekte im Planungsstadium gab und auch keine Aussicht bestand, dass in absehbarer Zukunft der Etat solche vorsehen würde.


  Niemand wusste, was wirklich geschehen war. Emile hatte die Reise offenbar auf eigene Faust unternommen. Er war eine Woche lang in Straßburg geblieben. Er hatte hinter verschlossenen Türen vor parlamentarischen Kommissionen gesprochen. Er hatte mit Ministern verhandelt.


  Bei seiner Rückkehr nach Paris hatte man allgemein erwartet, dass der Direktor der Agency, Armand Labrenne, ihn wegen Eigenmächtigkeit und Widersetzlichkeit feuern würde. Stattdessen verkündete eine Woche später Labrenne zur Überraschung aller seinen Rücktritt ›aus gesundheitlichen Gründen‹, und Emile Lourade wurde zum Direktor der Europäischen Raumfahrtbehörde ernannt.


  Und jetzt, nur zwei Tage nach seiner Ernennung, hatte Jerry Reeds alter Freund und Schützling Emile diesen zu einem Gespräch eingeladen.


  Es regnete, als Jerry am ESA-Hauptquartier ankam, doch das Wetter konnte seine gute Laune nicht trüben, denn wenn er sich auch nicht so richtig vorstellen konnte, was Emile Lourade den Politikern gesagt haben mochte, damit er Direktor wurde, so war er sich doch ziemlich sicher, worum es in dem bevorstehenden Gespräch gehen würde.


  Dass es eine von Emiles ersten Handlungen als Direktor war, den Vater der Grand Tour Navette in sein Büro kommen zu lassen, konnte nur eine Bedeutung haben. In der Tat, dass ein Space Cadet wie Emile Lourade so plötzlich nach den Geschehnissen in Straßburg, was immer sich dort abgespielt haben mochte, Labrenne abgelöst hatte, war ein lautes und klares Zeichen dafür, dass seinen Space Cadets die Verantwortung für die Agency übertragen worden war, damit sie eine neue Richtung einschlugen.


  Endlich, endlich sollte die Grand Tour Navette ein offizielles Projekt der ESA werden.


  Und natürlich würde Emile ihn zum Chefingenieur des Projekts machen, oder vielleicht sogar zum Projekt-Direktor.


  Dass sein Traum im Begriff war, Wirklichkeit zu werden, war nur gerecht, aber dass es ausgerechnet sein alter Freund Emile war, der ihm die gute Nachricht übermittelte, ach, das war Schokoladensirup auf seiner Schale mit Paradies-Eis.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Dimitri Pawelowitsch Smerlak äußerte heute harte Worte über jene, die kleinmütigem, chauvinistischem Gedankengut erlaubten, in die Vertragsverhandlungen einzufließen.


  ›Die nationale Aufteilung der sowjetischen Sitze im Parlament der Europäischen Gemeinschaft kann und darf nicht Gegenstand der Diskussion zwischen der sowjetischen Regierung und der Europäischen Gemeinschaft sein‹, erklärte der Präsident. ›Das Getöse, das die Ukrainer und Kasachen um die Einrichtung ihrer eigenen Botschaften in Genf vollführen, ist schändlich. Sie bedienen sich nur deshalb derartiger Störtaktiken, weil sie keinerlei Hoffnung haben, durch Manipulation eine Quotenregelung hinsichtlich der im demokratisch gewählten Obersten Sowjet vertretenen Nationalitäten zu erreichen. Und wir werden niemals auch nur in Erwägung ziehen zu dulden, dass die Reform interner sowjetischer Wahlgesetze zu einem Thema des Parlaments der Europäischen Gemeinschaft wird.‹«


  – Wremja


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Köpfe nickten, und Gesichter lächelten, als Sonja Gagarin Reed auf dem Weg zu ihrem Büro durch den Datenraum hastete, wieder einmal zu spät kommend, nachdem sie einen der üblichen Frühstückskämpfe zwischen Franja und Robert hatte schlichten müssen.


  »Guten Morgen, Sonja.«


  »Guten Morgen, Genossin Gagarin.«


  Die Computersklaven nannten sie ›Sonja‹, wenn sie altgedient waren, und Genossin Gagarin, wenn sie noch feucht hinter den Ohren waren, denn Sonja war schon lange dazu übergegangen, sich im Büro ›Sonja Iwanowna Gagarin‹ zu nennen, als ob sich dadurch die Probleme mit dem unberechenbaren Moskauer Funktionärs-Clan lösen ließen.


  Früher hatte man zweifelsfrei gewusst, wer Parteikommissar oder Mitglied des KGB war, und früher hatten sie ihre Wünsche unverblümt zu erkennen gegeben und Strafen mit schmerzhafter Deutlichkeit verhängt. Doch jetzt herrschte der Russische Frühling, und es war einfach nicht angebracht, jemanden an den staatlichen Charakter des Roten Sterns S.A. zu erinnern oder den KGB dabei zu ertappen, dass er seinen Mitarbeitern im Westen Verhaltensmaßregeln diktierte.


  Also gab es den sogenannten Moskauer Clan, diese undurchsichtige Ebene zwischen offiziellen Regierungskreisen und dem oberen Management des Roten Sterns. Offiziell existierte er natürlich nicht. Offiziell war der Rote Stern eine unabhängige Gesellschaft, nach dem Gesetz der Europäischen Gemeinschaft konzessioniert, deren mehrheitlicher Anteilseigner ganz zufällig die Regierung der Sowjetunion war. Offiziell wurden seine Entscheidungen durch den eigenen Aufsichtsrat getroffen.


  Doch in Wirklichkeit war der Rote Stern ein Organ des sowjetischen Staats, durch die miteinander verflochtene Einmischung der Bürokraten aus Partei und Regierung mit der politischen Ebene verbunden. Es war nie ganz durchschaubar, wer oder was zu Hause in Moskau an welchem Strang zog, aber der Moskauer Clan hatte keinerlei Schwierigkeiten, sein Missfallen durch alle Instanzen dem Betroffenen zu übermitteln.


  Sonja verschwand in dem Raum, der ihrem Gefühl nach noch immer ihr neues Büro war, schloss die Tür hinter sich und ließ sich in den Drehsessel hinter ihrem Schreibtisch fallen. Auf dem Schreibtisch stand eine elektrische Espressomaschine sowie ein schmuckes Videotel, umgeben von einem wilden Durcheinander von Briefen und Computerausdrucken. Sie schaltete per Knopfdruck die Kaffeemaschine ein und wartete ungeduldig die neunzig Sekunden ab, die es dauerte, bis sie die erste Tasse entnehmen konnte.


  Der Rote Stern hatte zwar eigens ein neues Gebäude an der neuerdings sehr gefragten Avenue Kennedy auf der schon immer eleganten Trocadéro-Seite des 16. Arrondissement gebaut, doch der Stellvertretender Leiterin der Abteilung Wirtschaftsstrategie stand rangmäßig kein Büro der größeren Kategorie mit einem richtigen Ausblick zu. Immerhin, dieses kleine Büro hatte ein Fenster, durch das man, wenn man um die Ecke des Sony-Gebäudes nebenan herumspähte, einen winzigen Streifen der Seine sehen konnte, und zumindest war es endlich ihr Büro.


  Es hatte gewiss lange genug gedauert, bis sie es soweit gebracht hatte! Wenn sie auch nicht direkt in Ungnade gefallen war, so wusste sie doch seit langem, dass sie sich auf sehr dünnem bürokratischen Eis bewegte, denn sie hatte diese Position schließlich nur durch mühsames Absitzen von Dienstjahren erlangt, was absolut nicht die Art war, wie die Dinge in der Leistungsgesellschaft des Roten Sterns normalerweise liefen.


  Von Rechts wegen hätte sie längst Abteilungsleiterin sein müssen; sie gehörte der Abteilung Wirtschaftsstrategie länger als alle anderen an, sie kannte Frankreich wesentlich besser als all die Zeitverpflichteten, die man aus Russland geholt und ihr vor die Nase gesetzt hatte, und es lag nur an Jerry, dass sie nicht so aufstieg, wie es hätte sein sollen.


  Das war wieder einmal schmerzhaft deutlich geworden, als man vor zwei Monaten Ilja Paschikow aus Moskau hatte kommen lassen und zum Abteilungsleiter gemacht hatte, anstatt ihr den Job zu geben, als Gorski wegging, um in London eine neue Stelle zu übernehmen.


  Tatsächlich wirkte sogar Paschikow selbst bei ihrer ersten Begegnung in dem großen Eckbüro einigermaßen peinlich berührt. Er hatte mit einnehmender Offenheit zugegeben, dass eigentlich sie an seiner Stelle hinter dem großen alten Walnussholzschreibtisch sitzen müsste. »Aber unter den gegebenen Umständen …«, hatte er gesagt und war dabei ihrem Blick ausgewichen. Und sie war nicht abgebrüht genug gewesen, ihn zu zwingen, sich deutlicher auszudrücken.


  Denn sie wusste nur allzu gut, dass sie als politisch unzuverlässig galt. O ja, man hatte ihr die Mitgliedskarte der Partei gegeben, sonst wäre sie nicht einmal soweit wie jetzt gekommen, doch ihre Charakteristika hatten reichlich unübersehbare graue Flecken, wenn nicht sogar ein paar große schwarze.


  Sie hatte niemals in der Sowjetunion gearbeitet. Sie hatte sich ihren Pariser Posten auf eine politisch zwielichtige Weise ergattert, was zwar zugunsten ihres Verhandlungsgeschicks sprach, ihre politische Loyalität jedoch in Verdacht brachte.


  Was noch viel schwerer wog, war der Umstand, dass sie mit einem Amerikaner verheiratet war, der, obwohl er vielleicht von Washington als Verräter angesehen wurde, immer noch so abartig amerikanisch war, dass er ihren Kindern die Gunst der sowjetischen Staatsbürgerschaft vorenthielt.


  Sie hatte Jerry deshalb wochenlang heftige Szenen gemacht, nachdem Paschikow ihr vor die Nase gesetzt worden war, aber er wollte nichts davon wissen. Seine Augen pflegten dann einen glasigen Blick anzunehmen, er murmelte »politique politicienne« und entschwand in den ›Weltraum‹.


  Der Kaffee ergoss sich zischend und schäumend in die Tasse, und Sonja trank die Hälfte davon in einem Schluck. Warum konnte er es nicht verstehen? Es könnte so leicht sein. Es war ja nicht so, als ob sie von ihm verlangte, seine eigene amerikanische Staatsbürgerschaft aufzugeben. Er brauchte lediglich zuzustimmen, dass Robert und Franja sowjetische Staatsbürger wurden, was nach dem sowjetischen Gesetz ihr Recht war.


  Aber nein …


  Der Intercom summte. »Ilja hier. Sonja, wo waren Sie denn? Ich war …«


  »Tut mir leid, Genosse Paschikow, die Kinder …«


  »Ja, ja, schon gut. Nun, würden Sie jetzt bitte sofort in mein Büro kommen?«


  »Wenn Sie mir ein paar Minuten Zeit geben würden, um die aktuellen Tages …«


  »Lassen Sie jetzt die aktuellen Tageszahlen, die können wir nach dem Mittagessen durchgehen«, sagte Paschikow, »es geht jetzt um etwas anderes.«


  Sonja gefiel der Klang dieser Worte irgendwie nicht, und als sie das Büro ihres Vorgesetzten betrat, gefiel ihr der Ausdruck in seinem Gesicht ebenso wenig.


  Sie und Paschikow hatten sich zu einer ziemlich merkwürdigen Beziehung zueinander durchgerungen, die einerseits etwas gespannt war, andererseits aber auch wiederum nicht so gespannt, wie sie unter den Umständen hätte sein können.


  Paschikow war einige Jahre jünger als Sonja, hatte elegant frisiertes langes blondes Haar, sehr à la mode, klare blaue Augen und dramatisch gemeißelte, fast tatarische Züge, und er trug seine teure Maßkleidung wie ein Mannequin und bewegte sich wie ein Tänzer. Er war ein attraktives männliches Tier, und Sonja konnte nicht anders, als ihn attraktiv zu finden, und – o ja – er wusste es.


  Es wäre unerträglich gewesen, wenn er sich das hätte anmerken lassen, doch Ilja Paschikow war ein Musterexemplar des höflichen eurorussischen Manns von Welt; da dies seine erste Stelle außerhalb der Sowjetunion war, arbeitete er verbissen an diesem Image.


  Paschikow war zweifellos einer der Lieblingssöhne des Moskauer Clans; was für Sonja der lange vorenthaltene Gipfel einer gewöhnlichen bürokratischen Karriere war, war für ihn lediglich eine Station auf dem Weg des schnellen Aufstiegs zur Spitze der Hierarchie des Roten Sterns, und vielleicht noch höher. Ilja Paschikow hatte unbestreitbar Beziehungen.


  Wenn Sonja etwas überqualifiziert war, um seine Assistentin zu sein, so war Paschikow etwas unterqualifiziert für den Posten des Direktors der Abteilung Wirtschaftsstrategie, und ein liebenswerter Zug an ihm war, dass ihm das peinlich zu sein schien, zumindest in ihrer Gegenwart. Er verließ sich darauf, dass sie die Berichte und Strategie-Analysen zusammenstellte, die er als seine eigenen an den Direktor der Pariser Niederlassung weiterleitete; auch deswegen ließ er von Zeit zu Zeit seine peinliche Berührung erkennen.


  Auch in diesem Moment sah Paschikow peinlich berührt aus, doch diesmal schien er sich innerlich zu winden und etwas zu verbergen, was sonst gar nicht Iljas Art war.


  »Wieder mal Probleme mit Robert und Franja?«, fragte er, während er für sie ein Glas Tee aus dem Samowar eingoss.


  Sonja zuckte die Achseln. »Das übliche Gerangel zwischen großer Schwester und kleinem Bruder«, sagte sie. »Sie wissen ja, wie Teenager sind.«


  Paschikow hob die Schultern. »Leider nicht«, sagte er, »alleinstehend, wie ich nun mal unglücklicherweise bin …«


  »Ja, ich weiß«, sagte Sonja trocken, »und dieser Zustand kommt Sie hart an.«


  Ilja lachte. »Ich schaffe es zu überleben, mit ein bisschen Hilfe seitens meiner Freundinnen«, gab er zu.


  »Wir sind doch sicher nicht hier, um über meine Kinder und Ihr Liebesleben zu sprechen, Ilja Sergeiowitsch …«


  Paschikow runzelte die Stirn. »Wie Sie wissen, liegt es mir gar nicht, mich in Ihr Privatleben einzumischen«, sagte er, »aber …«


  »Aber?«


  Paschikow trommelte mit den Fingern nervös auf die Platte seines Schreibtischs. »Ich habe mir das nicht ausgedacht, verstehen Sie, mir ist das ziemlich unangenehm …«, murmelte er und vermied es, sie anzusehen.


  »Es gibt ein altes russisches Sprichwort, das ich mir gerade ausgedacht habe«, sagte Sonja. »›Wenn man Jauche im Mund hat, dann schluckt man sie entweder schnell runter oder spuckt sie sofort aus, in Anbetracht des Geschmacks.‹«


  Paschikow lachte. »Es geht um den neuen Direktor der Europäischen Raumfahrtbehörde …«, platzte er heraus.


  Sonja neigte den Kopf und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Emile Lourade …? Er ist ein alter Freund meines Mannes, wenn ich mich nicht täusche.« Jerry trifft sich in diesem Augenblick mit ihm, hätte Sonja fast gesagt, doch eine instinktive Ahnung hielt sie davon ab. »Man könnte es so ausdrücken …«, sagte sie stattdessen.


  »Etwas sehr Eigenartiges geht in der Europäischen Raumfahrtbehörde vor sich; da Sie mit Jerry Reed verheiratet sind, wissen Sie sicher Bescheid …«, sagte Paschikow gedehnt.


  »Sie meinen die Art, wie Emile Lourade so plötzlich Direktor geworden ist?«


  Paschikow nickte. »Er reist nach Straßburg, und zwar anscheinend absolut nicht auf Anweisung von Armand Labrenne. Er führt private Gespräche mit Abgeordneten und Ministern. Er sagt vor parlamentarischen Komitees in geschlossenen Versammlungen aus, die dem KGB unzugänglich blieben. Als er nach Paris zurückkommt, tritt Labrenne angeblich aus gesundheitlichen Gründen zurück, obwohl aus seinen ärztlichen Befunden, die dem KGB nicht unzugänglich blieben, nichts dergleichen hervorgeht, und Lourade wird Direktor …«


  »Und?«


  »Und jetzt erklären Sie mir …«


  »Was soll ich Ihnen erklären?«


  »Was ist passiert?«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Wir auch nicht«, sagte Paschikow. »Das ist der springende Punkt.«


  »Ich möchte nicht gern beschränkt erscheinen, Ilja Sergeiowitsch, aber ich komme nicht ganz mit«, sagte Sonja. »Was hat das mit dem Roten Stern zu tun?«


  Paschikow trommelte wieder mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Der Rote Stern ist vielleicht nicht offiziell an den Verhandlungen über den Beitritt der Sowjetunion zur Europäischen Gemeinschaft beteiligt, aber wie Sie wissen, werden wir von Zeit zu Zeit … von verschiedenen Vermittlern gebeten, mit Informationen auszuhelfen …«


  »Wie zum Beispiel vom KGB?«


  »Diesmal nicht«, beeilte sich Paschikow zu sagen. »Diese Anfrage kommt vom Ministerium für Raumfahrt, die sind mit den Verhandlungen befasst, die die Natur und die Vertragsbedingungen für das Zerschmelzen der sowjetischen und europäischen Raumfahrtprogramme bei unserem Eintritt in die Europäische Gemeinschaft bestimmen werden. Die Verhandlungen sind an einem ziemlich zähen Punkt angekommen, wo es über Etat-Anteile geht, und jetzt … das!«


  »Jetzt was?«


  »Genau das möchten unsere Unterhändler auch so bald wie möglich wissen!«, rief Paschikow aus.


  »Das ist doch wohl eine Angelegenheit für den KGB und nicht für unsere Abteilung Wirtschaftsstrategie …«


  Paschikow hob die Schultern, und die Geheimnistuerei, die sich während des Gesprächs verflüchtigt hatte, verdichtete sich schnell wieder. »Normalerweise hätten Sie damit recht«, sagte er. »Aber unter den gegebenen Umständen …«


  »Unter welchen …« Sonja stockte. »Oh!«, sagte sie entschieden leiser.


  Ilja Sergeiowitsch stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er zuckte die Achseln. »Um es behutsam auszudrücken«, sagte er und legte die Fingerspitzen dachförmig zusammen, »das Ministerium für Raumfahrt hat offiziell von dieser Abteilung einen Bericht verlangt zum Thema ›Emile Lourades schneller Aufstieg‹, mit besonderer Beachtung irgendwelcher damit zusammenhängender politischer Veränderungen, die die Verhandlungen beeinflussen könnten … Es wurde vorgeschlagen, dass … Sie diesen Bericht persönlich verfassen … in Anbetracht der … ah … einzigartigen Quellen, die Ihnen zur Verfügung stehen …«


  Er hielt inne, senkte den Blick auf die Schreibtischplatte und sah ihr anschließend zum ersten Mal seit dieser ganzen Unterhaltung direkt in die Augen. »Wir verstehen einander doch voll und ganz, nicht wahr, Sonja Gagarin … Reed?«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Sonja erwiderte seinen eindringlichen Blick. »Ich befürchte, das tun wir, Ilja Sergeiowitsch Paschikow«, antwortete sie im gleichen Ton.


  »Ich kann Ihnen nicht befehlen, so etwas zu tun, Sonja«, sagte Paschikow etwas unbeschwerter. »Es wird natürlich keine offiziellen Auswirkungen haben, wenn Sie es ablehnen, aber …«


  Er zuckte erneut die Achseln und warf die Hände in einer ziemlich gekonnt nachgemachten französischen Geste des Bedauerns hoch. »Aber wenn ich zu Ihnen als Freund sprechen darf«, sagte er, »man verlangt ja in Wirklichkeit nichts anderes von Ihnen, als dass Sie einen Bericht über ein kleines Tischgespräch im Kreise der Familie zum Wohle Ihres Landes verfassen, indem Sie beim Schreiben Ihres Berichts sich einfach nur das zunutze machen, was Sie dank Ihrer Lebensumstände zufällig wissen, da?«


  Sonja starrte ihn weiterhin an. »Und wenn ich es tue?«, sagte sie mit einer Kälte, die sie selbst überraschte.


  »Das wird sich sehr gut in Ihren Charakteristika machen, soviel kann ich Ihnen garantieren«, sagte Ilja Sergeiowitsch Paschikow, »und damit spreche ich als Ihr Vorgesetzter in der Bürokratie. Aber wenn ich als Ihr Freund spreche, Sonja Iwanowna, nun, wir beide wissen, wie sehr Sie es nötig haben.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  ERSTER HINWEIS


  AUF AUSSERIRDISCHE ZIVILISATION?


  


  Ein offizieller Sprecher des Fachbereichs Astronomie an der Sowjetischen Akademie der Wissenschaften dämpfte die voreilige Schlussfolgerung, die in der nichtwissenschaftlichen Presse hinsichtlich der Auffälligkeiten gezogen wurden, über welche im Zusammenhang mit den Beobachtungen des kürzlich entdeckten vierten Planeten um Barnards Stern durch die Station auf Kosmograd Kopernikus berichtet wurden.


  »Ja, es handelt sich mit Sicherheit um einen festen Körper und nicht etwa um einen Miniatur-Gasriesen, und ja, das nachtseitige Leuchten stammt eindeutig von Oberflächenquellen, und ja, es gibt gewiss einen verdächtig regelmäßigen Halo von mittelgroßen Körpern direkt im geosynchronen Orbit«, sagte Dr. Pawel Budarkin. »Aber aufgrund solcher zufälliger Indizien zu verkünden, wir hätten eine extrasolare Zivilisation entdeckt, wäre zu diesem Zeitpunkt entschieden verfrüht.«


  – TASS


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  In Emile Lourades Büro herrschte ein großes Durcheinander. Überall standen halb ausgepackte Pappkartons herum, auf Regalbrettern häuften sich noch unsortierte Bücher, Zeitschriften und Disketten, seinem Schreibtisch bedeckten Türme derselben Art, ebenso wie die drei Stühle davor, und auf dem Konferenztisch lag ein halbes Dutzend gerahmter Bilder, die darauf warteten, aufgehängt zu werden. Der neue Direktor der ESA saß in Hemdsärmeln da und machte den Eindruck eines Menschen, der weder die Zeit noch die Neigung hatte, sein Büro aufzuräumen, bevor er sich um ernstere Angelegenheiten gekümmert hatte.


  Doch Jerry grinste, als er sah, dass es Emile gelungen war, zumindest einen persönlichen Dekorationsgegenstand an die Wand zu hängen – eine gerahmte Vergrößerung der Hauptillustration aus dem damals in Esprit et Espace erschienenen Artikel, in dem vor so vielen Jahren der Welt die Grand Tour Navette vorgestellt worden war.


  »Setz dich, Jerry«, sagte Emile, »wirf das Zeug einfach auf den Boden, keine Bange deswegen.«


  Jerry lachte, räumte sich einen Stuhl frei und nahm Platz. »Hier bin ich jetzt also gelandet«, sagte Emile Lourade mit einem schiefen Grinsen und einem kleinen Achselzucken. »Ein langer Weg von der Qualitätskontrollwerkstatt, n'est-ce pas?«


  »Ein weiter Weg von dort, wo du noch vor ein paar Wochen warst, so wird allgemein gemunkelt, Emile«, sagte Jerry. »Was, um alles in der Welt, hast du in Straßburg getrieben?«


  »Ich habe die Chance meines Lebens ergriffen, Jerry; ich habe alles riskiert«, antwortete Emile um einiges ernster. »Und ich habe gewonnen.«


  »Offensichtlich«, sagte Jerry trocken, »sonst hätte Labrenne dich zur Schnecke gemacht, anstatt plötzlich von einem schlechten Gesundheitszustand überfallen zu werden. Aber was, zum Teufel, hast du den verdammten Politikern erzählt?«


  »Dass ich den einzigen Weg wüsste, wie man die Russen dazu bringen kann, mehr Geld in den gemeinsamen Raumfahrt-Etat einzubringen, als sie für ihre eigenen Projekte herausholen«, sagte Emile.


  Jerrys Blick haftete eine Weile auf der Darstellung der Grand Tour Navette, dem einzigen Gegenstand, der die Wände des Büros des neuen Direktors zierte, dann sah er Emile Lourade wieder an, mit beflügeltem Geist.


  Emile nickte. »Was denn sonst?«, sagte er. »Was die Russen betrifft, so ist Spaceville nur ein Mittel, um ohne finanzielles Risiko Geld zu verdienen, indem sie uns Kosmograd-Module und veraltete Energia-Startraketen verkaufen. Sie halten uns für verrückt, weil wir den größten Teil unseres Raumfahrt-Etats dafür ausgeben, und sie selbst wollen daran gewiss nicht teilhaben.«


  Er zuckte die Achseln und sah Jerry mit einem verzerrten Lächeln an. »Und wer sind wir Space Cadets, um ihren Standpunkt in Frage zu stellen?«, sagte er. »Der einzige Grund, warum deren Raumfahrt-Strategen überhaupt von einem gemeinsamen Budget sprechen, ist der, dass die Politiker auf beiden Seiten verlangen, dass sie mit uns einen Handel abschließen als Bestandteil des großen Geschäfts, das der sowjetische Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft darstellt. Der Weltraum ist nur ein kleiner Teil von etwas viel Bedeutenderem, sowohl aus Moskauer als auch aus Straßburger Sicht, und wenn zwischen unseren beiden Raumfahrtbehörden keine ihren jeweiligen Interessen entsprechende Vereinbarung zustande kommt, bevor das Beitrittsabkommen unterzeichnungsbereit ist, werden die Politiker uns einfach ihre Bedingungen aufzwingen …«


  »Politique politicienne«, murmelte Jerry.


  Emile Lourade runzelte die Stirn. »Das war auch Armand Labrennes Auffassung«, sagte er. »Und deswegen bin ich hier, und er nicht. Man muss lernen, die Sprache der Politiker zu sprechen. Und man muss ebenfalls lernen, ihre Gleichungen zu lösen.«


  Mit Emile Lourade schien eine Verwandlung vor sich zu gehen, oder vielleicht fiel Jerry jetzt erst eine Verwandlung auf, die schon längst stattgefunden hatte. Denn dies hier war nicht mehr der junge Emile, der unter ihm gearbeitet hatte; dies war der Direktor der European Space Agency.


  »Labrenne forderte, dass die Russen fünfzig Prozent in ein gemeinsames Budget einbringen«, sagte Lourade. »Das würde einen beträchtlichen Teil der Kosten von Spaceville decken. Die Russen beharren stur auf fünfundzwanzig Prozent, was bedeuten würde, dass Straßburg stattdessen einen Großteil ihres Zukunftsprogramms finanzieren würde. In wenigen Wochen wird das Abkommen fertig zur Unterzeichnung vorliegen, und Straßburg wird schlichtweg nicht zulassen, dass der Vorgang durch diese eher unwesentliche Kleinigkeit behindert wird. Wenn die Sowjets einfach stillhalten und gegen uns mauern, können sie sicher sein, dass die Dinge mehr oder weniger nach ihrem Willen laufen.«


  Lourade kräuselte verächtlich die Lippen. »Labrenne war ein Narr anzunehmen, er könnte die Russen durch besseres Sitzfleisch zum Einlenken zwingen; seit Gromyko und Wyschinski haben die aus Stein gemeißelte Ärsche«, sagte er.


  »Und was hast du den Politikern in Straßburg gesagt?«


  Lourade nickte. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir sofort ein neues Gewicht in die Waagschale werfen müssten, und glücklicherweise hätten wir genau das Passende in der Schublade, das nur noch auf seine Finanzierung wartet …«


  »Die Grand Tour Navette …«


  Emile Lourade grinste. »Die GTN ist etwas, auf das die Russen wirklich scharf sein werden, etwas, für das man ihnen einen beträchtlichen Anteil an der Finanzierung im Joint-venture-Verfahren abringen kann. Darüber hinaus wird das Projekt als Bestandteil eines gemeinsamen Programms auf lange Sicht wirtschaftlich sinnvoll sein, was es für uns allein nie so recht war …«


  »Wie bitte?«, rief Jerry aus. »Aber du hast mir doch immer darin zugestimmt …«


  »Dass es ein visionäres Programm ist, das den nächsten Schritt des Menschen ins Sonnensystem bedeutete«, sagte Lourade kalt. »Aber für die ESA wäre es wieder so etwas wie Spaceville, und schlimmer! Was glaubst du, warum wir nie die Geldmittel dafür bekommen haben? Weil die Politiker alle schwachsinnig sind?«


  »Diesen Verdacht hatte ich manchmal …«, sagte Jerry trocken.


  Laurade seufzte. »Du warst immer schon reichlich naiv, was, Jerry?«, entgegnete er. »Was sollten wir mit der Grand Tour Navette anfangen? Wir hatten bereits Concordski und Ikarus und die vollautomatisierten Frachter, was bedeutet, dass wir ein komplettes logistisches System für Spaceville im Raum haben …«


  »Bist du verrückt, Emile?«, brauste Jerry auf. »Mit der GTN könnten wir unsere eigene Mondbasis haben, den Mars kolonialisieren, bis zum Gürtel vordringen, zum Jupiter und Titan …«


  »Und wie sollen wir all das bezahlen, nachdem der größte Teil unseres Etats jahrelang durch die GTN festgelegt ist?«, fragte Emile Lourade. »Was bekommen wir für unsere enormen Kosten als Gegenwert heraus?«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht …«, gestand Jerry kleinlaut.


  »Nun, in Straßburg haben sie in all den Jahren bestimmt darüber nachgedacht!«, sagte Lourade schroff. »Labrenne war niemals gegen die GTN als Programm. Wie konnte irgendjemand, dem die Zukunft im Raum genügend am Herzen lag, dass er bei der Agency arbeitet, verhindern, sich in sie zu verlieben? Doch weder Labrenne noch irgendjemand, der sich mit der wirklichen Welt auskannte, wagte es, die erforderlichen Geldmittel dafür zu beantragen, weil jeder wusste, dass die Politiker sich niemals darauf einlassen würden.«


  »Bis du kamst, Emile, bis du kamst.«


  Emile Lourade lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf. »Nicht einmal ich wäre auf die Idee gekommen, bis die Verhandlungen mit den Russen in diese Sackgasse gerieten«, sagte er. »Da wurde mir klar, dass die Vermengung der europäischen und sowjetischen Raumfahrtprogramme alles ändern würde. Die GTN passt hervorragend in deren Programm. Sie verfügen bereits über eine wissenschaftliche Basis auf dem Mond, die sie zu einer echten Kolonie ausbauen möchten. Sie sind bereits bis zum Mars gelangt und haben Pläne, dort eine ständige Basis zu errichten. Und sie träumen davon, zum Jupiter zu gehen. Und sie haben eine vorläufige Studie angefertigt über die Durchführbarkeit, Eis mittels nuklearen Antriebsaggregaten von den Jupitermonden zum Terraformen des Mars zu holen. Für sie geht die Rechnung auf. Die Grand Tour Navette erschließt ihnen das Sonnensystem.«


  »Das hast du ihnen in Straßburg erzählt?«, rief Jerry aus, und ihm schwindelte der Kopf.


  »Natürlich«, bestätigte Laurade. »Nächste Woche wird eine zusätzliche Bewilligung von Geldmitteln im Parlament der Europäischen Gemeinschaft beschlossen, und die Grand Tour Navette wird eine offiziell finanzierte Studie werden, und da dank deiner Vorarbeit die Ergebnisse einer solchen Studie bereits vorliegen, werden unsere Unterhändler sie den Russen sozusagen als unsere Morgengabe präsentieren. Und wenn sie wollen, dass die Hochzeit zustande kommt, was bestimmt der Fall sein wird, müssen sie sich einverstanden erklären, mindestens vierzig Prozent in das Budget des gemeinsamen Raumfahrtprogramms einzubringen, anderenfalls wird die GTN in der Schublade bleiben. Das wird unser letztes Angebot sein, wie sie sehr wohl wissen, und sie werden darauf eingehen.«


  »Um Himmels willen«, stöhnte Jerry. Hier sollte nun endlich die Realisierung seines Lebenstraums finanziert werden; warum nur hatte er dieses Gefühl bodenloser Leere in der Magengrube?


  Emile beugte sich vor und musterte ihn erstaunt. »Was ist los, Jerry?«, sagte er. »Davon träumen wir doch seit Jahren!«


  »Na ja, aber … aber …« Die Grand Tour Navette nach seinem Entwurf sollte das Sonnensystem eröffnen, sollte zum Mars und Jupiter und Saturn führen, eine Stadt auf dem Mond ermöglichen, eine Kolonie auf dem Mars, alles, was er sich erträumt, wofür er gearbeitet und was er sich erhofft hatte … aber … aber …


  »Warum willst du ihnen alles geben?«, rief er aufgebracht.


  »Ihnen?«, wiederholte Emile verständnislos.


  »Den Scheiß-Russen!«, entfuhr es Jerry.


  Emile Lourade sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Liest du denn keine Zeitung, Jerry?«, sagte er. »Sie sind wir, jedenfalls bald. Wir werden doch nicht unseren kleinkarierten alten nationalen Chauvinismus mit ins Planetensystem hinausnehmen, sondern wir werden gemeinsam als Europäer die Zukunft da draußen gestalten!«


  »Wir …?«, sagte Jerry langsam. »Als Europäer?«


  Lourade zuckte die Achseln. »Nun gut, dann also als menschliche Rasse«, sagte er ziemlich beiläufig. »Mon Dieu, Jerry, du warst doch derjenige, der zunächst mal so sehr an seinen Traum glaubte, dass du Amerika verlassen hast, um für seine Verwirklichung hier zu arbeiten! Nach allem, was du durchgemacht hast, willst du mir doch wohl jetzt nicht erzählen wollen, dass du nun, da der Traum endlich Wirklichkeit wird, nicht dabei sein willst, weil es bedeutet, ihn mit den Russen zu teilen? Ohne die Russen würde es nicht geschehen. Du bist mit einer Russin verheiratet! Und ganz plötzlich willst du mir weismachen, du hättest dich in einen chauvinistischen Yankee verwandelt?«


  »Nein …«, murmelte Jerry traurig. »Natürlich nicht. Ich bin dein Mann, Emile.«


  Nein, es war keine Empfindung, die er gegen die Russen gehegt hätte, was ihn in diesem Moment des Triumphes beinah zum Weinen gebracht hätte. Er würde seine Grand Tour Navette bauen, und man würde zum Mond und zum Mars fliegen und zu den Jupitermonden, und das große Abenteuer würde wahrhaftig beginnen.


  Diese erregende Vision füllte seinen Mund mit dem Geschmack von Schokoladensirup und Schokoladeneiscreme, und die Erinnerung an Schokolade auf Schokolade ließ eine weitere Vision vor seinem geistigen Auge entstehen, nämlich das körnige Videobild der heranrasenden Mondlandschaft.


  Und er hörte die ruhmreichen Worte aus der Vergangenheit, die über die Jahre und durch das Vakuum und mit allen statischen Störungen zu ihm drangen: »Der Adler ist gelandet.«


  Und er wusste, dass es nicht er selbst war, um den er im Innern weinte.


  Zum ersten Mal, seit er im Dienste genau dieser Vision, die sich jetzt erfüllen sollte, zu neuen Ufern aufgebrochen war, ertappte sich Jerry Reed dabei, dass er innerlich um das weinte, was einmal Amerika gewesen war.


  »Alles in Ordnung mit dir, Jerry?«, fragte Emile Lourade in einem viel sanfteren Ton, und für einen Moment war der Direktor der ESA wieder der junge Emile, der seinen Meister mit freundschaftlicher Besorgnis betrachtete. »Du machst doch mit?«


  »Natürlich, Emile«, beeilte sich Jerry zu sagen. Und zwar auf eine Weise, dachte er im Stillen, die ein Europäer wie du niemals ganz verstehen kann.


  »Gut«, sagte Emile, »denn ohne dich wäre es einfach nicht richtig.« Und dann war er wieder der Direktor, der per Knopfdruck seinen Intercom anstellte und mit autoritärer Stimme sagte: »Sie können jetzt Patrice Corneau hereinschicken.«


  Jerry erhob sich, um Corneau zu begrüßen, als dieser das Büro betrat, und ließ es sich gefallen, dass er von ihm auf beide Wangen geküsst wurde, nach Art der Franzosen, eine gängige europäische Geste, an die er sich immer noch nicht hatte gewöhnen können und die ihm immer noch peinlich war, zumindest wenn sie von jemandem kam, der ihm nur flüchtig bekannt war, wie es bei Patrice Corneau der Fall war.


  Corneau war ebenfalls einer von Jerrys ehemaligen Space Cadets, dessen erster Job bei der Agency der unter Jerry in der Testwerkstatt gewesen war; später hatte er ebenfalls unter Jerry in der Mannschaft der Prototyp-Herstellung gearbeitet, bevor sein schneller Aufstieg begann. Damals war er ein hochgeschossener, schlaksiger, lässig gekleideter junger Ingenieur gewesen, mit einem Wust wirrer schwarzer Haare und einem Sortiment Kugelschreiber in der Hemdtasche. Jetzt war er Stellvertretender Projektmanager beim Spaceville-Projekt, seine Haare zeugten von einem teuren Friseur und waren von grauen Strähnen durchzogen, und er trug einen eleganten hellgrünen Maßanzug.


  »Sie werden natürlich bei uns an der Grand Tour Navette mitarbeiten, nicht wahr, Jerry?«, sagte Patrice, während sie Platz nahmen.


  »Bei uns?«, sagte Jerry. »Kommen Sie von Spaceville rüber, Patrice? Aber ich dachte, Sie wären dort als nächster vorgesehen für den Job des Projektmanagers …« Er war zutiefst gerührt, dass Corneau offenbar willens war, eine derartige Chance für seine Karriere aufzugeben, um unter ihm an der Grand Tour Navette mitzuarbeiten.


  Corneau sah Lourade überrascht an. Der Direktor seinerseits warf ihm einen verstohlenen Blick zu, der Unbehagen ausdrückte.


  »Hast du es ihm nicht gesagt, Emile?«, fragte Patrice.


  »Mir was gesagt?«


  »Ich habe Patrice zum Projektmanager für die GTN bestimmt, Jerry«, sagte Emile Lourade mit flacher Stimme.


  Diese Worte trafen Jerry wie ein Tritt zwischen die Beine. Eine ganze Weile lang saß er erstarrt da und blickte dem Direktor stumm und versteinert in die Augen. Emile Lourade sah ihn mit einem ebenso starren Blick an, ohne eine erkennbare Gefühlsregung im Gesicht.


  Die Minuten schienen im Zeitlupentempo zu verrinnen, während Jerrys Geist mit seinen Gefühlen rang. Zu Lourades Gunsten sprach, dass er sich still verhielt und Jerry Zeit ließ, und vor allem dank dieses Umstandes fand Jerry schließlich mit eisiger Klarheit wieder Zugang zur Realität, und er riss sich zusammen, bevor er endlich sprach.


  »Nun, wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht verhehlen, dass ich ein wenig enttäuscht bin, Emile«, sagte er schließlich und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. »Aber ich schätze, du hast recht. Ich bin Konstrukteur und Techniker, kein Verwaltungsmensch, das war ich noch nie und werde es vermutlich auch nie sein …«


  Er wandte sich Patrice Corneau zu. »Pas de problème, Patrice«, sagte er. »Was macht es schon, dass ich einmal Ihr Chef war? Ich werde gern unter Ihrer Leitung als Chefingenieur arbeiten, und das meine ich ehrlich.« Er reichte ihm die Hand.


  Und während Patrice Corneau sie etwas zögernd ergriff, merkte Jerry zu seiner eigenen Überraschung, dass er wirklich meinte, was er gesagt hatte. Letzten Endes würde es ihm tatsächlich keinen Spaß machen, an Kalkulationen herumzutüfteln und mit Auftragsfirmen zu verhandeln. Das Konstruieren des Raumgefährts und die Beaufsichtigung der Herstellung waren die Bereiche, die ihm echte Freude bereiteten.


  In gewisser Weise, dachte Jerry, müsste ich Mitleid mit Patrice haben. Er muss sich mit dem ganzen Kram auseinandersetzen, und ich habe den Spaß.


  »Ich fürchte, so ist das nicht, Jerry«, sagte Emile Lourade traurig.


  »Was?«


  »Ich befürchte, ich kann dich auch nicht zum Chefingenieur des Projekts machen«, sagte der Direktor der European Space Agency und hielt den Blick auf die Platte seines Schreibtischs gesenkt, um Jerry nicht in die Augen sehen zu müssen. »Du musst meine Lage verstehen …«


  »Ich muss deine Lage verstehen, was für eine Scheiße!«, brüllte Jerry.


  »Ich fürchte, ich verstehe das auch nicht ganz, Emile«, warf Patrice ein. »Wenn du glaubst, ich hätte Probleme, mit Jerry zu arbeiten, dann irrst du dich. Ich möchte ihn als Chefingenieur, er ist die einzige logische Lösung.«


  »Du kannst ihn nicht haben«, sagte Emile Lourade.


  »Warum nicht, um alles in der Welt?«


  »Aus zwei Gründen, Patrice. Der erste und ausschlaggebende ist, dass Jerry in einer so hohen Position im Projekt-Team von den Russen nicht akzeptiert werden würde. Keinen Amerikaner, ob er seinem Land abtrünnig geworden ist oder nicht, und schon gar nicht jemanden, dessen … politische Unzuverlässigkeit sich gezeigt hat, als er die amerikanische Satellitenschlitten-Technologie an uns verraten hat …«


  »Du Schwein!«, schrie Jerry.


  »Merde, Emile«, sagte Patrice Corneau.


  Emile Lourade hob die Schultern. »Merde peut-être«, sagte er, »doch das ist die Politik, die die Situation erfordert, und ich bin gezwungen, sie zu befolgen. Und es gibt noch etwas anderes – die Sowjets werden in jedem Fall darauf bestehen, dass ein Russe diesen Job bekommt.«


  Corneau schürzte die Lippen, runzelte die Stirn, nickte. »Natürlich«, sagte er.


  Jerry war aufgesprungen und schrie und tobte, so wild wie noch nie im Leben. »Verfluchte Scheiße, wo wäre dieses Projekt heute ohne mich? Wo wärst du ohne mich, Emile? Wenn du nicht mit meinem Projekt hausieren gegangen wärst, um die verdammten Russen auszubooten, dann säßest du heute nicht in diesem Sessel. Ich finde dich zum Kotzen! Du warst einmal mein Freund, Emile! Wann hast du dich in ein solches Stück Scheiße verwandelt?«


  Patrice Corneau schien fassungslos über diesen Ausbruch; er schrumpfte in seinem Sessel, mit gerunzelter Stirn und hervortretenden Augen. Doch der Direktor der ESA saß schweigend da und ließ es über sich ergehen; er wartete, bis Jerry sich ausgetobt hatte, bevor er sprach. Und als er es tat, geschah es mit ruhiger Stimme, kein bisschen wütend oder vorwurfsvoll.


  »Du hattest einen Traum, Jerry«, sagte er. »Es war ein wertvoller Traum, und du hast ihn mir geschenkt, und Patrice und vielen anderen unseresgleichen. Du musstest dein Heimatland verlassen, um das zu tun, und ungerechterweise Entwürdigung und Diskriminierung erdulden, und du wurdest hier gewissermaßen verachtet, weil du genau das Richtige getan hast. Das ist der Preis, den du zahlen musstest …«


  Emile Lourade zuckte die Achseln. »Und der Preis, den ich bezahlen muss, um diesen Traum endlich zu verwirklichen«, fuhr er fort, »ist der, dass ich einen alten Freund verraten muss, dem ich in der Tat viel verdanke; ich muss deinen Hass ertragen, und ich muss meinen Selbstekel ertragen. Um die Grand Tour Navette Wirklichkeit werden zu lassen, muss ich große Ungerechtigkeit an einem Freund verüben, den ich in höchstem Maße bewundere. Ich bitte dich, mir zu verzeihen, Jerry, obwohl ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe, aber ich weiß auch, dass ich im Hinblick auf das Ziel, an das wir beide glauben, das Richtige tue. Das einzig Mögliche. Und das weißt du auch, nicht wahr?«


  Jerry sackte wieder auf seinen Stuhl, vollkommen ausgelaugt. Selbst sein Zorn war verflogen. Denn natürlich hatte Emile recht. Wenn die Sowjets Jerry Reed als Chefingenieur nicht dulden würden, dann hätte sich Emile noch so sehr bemühen können, ihn auf den Posten zu setzen, er hätte damit nur das ganze Projekt zu Fall gebracht.


  »Ja, Emile, ich weiß«, sagte er müde. »Ich an deiner Stelle würde mich genau so widerlich verhalten.«


  »Aber nein, das kann unmöglich hingenommen werden!«, erklärte Patrice Corneau. »Wir brauchen Jerry bei dem Projekt. Ich bin auf seine Mitarbeit angewiesen, und der Teufel soll die Russen holen!«


  »Ich bin derselben Meinung«, sagte Emile Lourade.


  »Bist du das?«, sagte Jerry.


  »Ich möchte dir einen Vorschlag machen, Jerry, einen Vorschlag, den ich dir schon lange machen wollte«, sagte Lourade, »aber ich wusste, dass du ihn bis jetzt abgelehnt hättest … bevor die unseligen Umstände in ihrer ganzen Bitterkeit deutlich wurden …«


  »Und der wäre?«


  »Ich könnte dir die Position des ›Konstruktionsberaters für das Steuersystem‹ bei dem Projekt anbieten …«


  »Konstruktionsberater für das Steuersystem!«, wiederholte Jerry verächtlich. »Was soll das denn sein?«


  »Eine nützliche Erfindung«, erklärte Emile Lourade. »Etwas, gegen das die Russen keine Einwände haben können …«


  »Du verlangst von mir, dass ich mich vom Chefingenieur des Frachter-Projekts degradieren lassen zum … Konstruktionsberater für das Steuersystem der GTN?«, sagte Jerry verbittert. »Ich habe eine Frau und zwei Kinder und Hypothekenschulden, Emile …«


  »Ich befördere dich gleichzeitig zum Dienstältesten Ingenieur«, sagte Lourade.


  »Dienstältester Ingenieur? Das habe ich noch nie gehört. Was soll das sein, zum Teufel?«


  Emile brachte ein kleines Lächeln zustande. »Etwas, das ich mir gerade ausgedacht habe, damit ich dein Gehalt auf das eines Projektmanagers anheben kann«, erklärte er. »Schließlich bin ich der Direktor, und soweit kann ich die Dinge für einen alten Freund immerhin zurechtbiegen …«


  »Und was, bitte schön, macht ein ›Konstruktionsberater für das Steuersystem‹ im Rahmen des Projekts?«


  Emile Lourades Lächeln wurde breiter. »Selbstverständlich all das, was der Projektmanager von ihm wünscht«, sagte er.


  »Génial, Emile!«, rief Patrice Corneau aus.


  »Lass mich das mal auf die Reihe kriegen«, sagte Jerry langsam. »Genaugenommen sagst du, dass ich das Gehalt eines Projektmanagers bekomme und mehr oder weniger den Job eines Chefkonstrukteurs, während du mich hinter diesem verlogenen, beschissenen Titel versteckst …«


  »So ungefähr«, sagte Emile.


  »Während irgendein verdammter Russe den Titel hat und sich aufplustert und die Lorbeeren einheimst …?«


  Emile hob die Schultern. »Du hast es durchschaut, Jerry, das ist das äußerste, was ich unter den gegebenen Umständen für dich tun kann«, sagte er.


  »Das ist ziemlich erbärmlich«, murmelte Jerry.


  »Es könnte schlimmer sein, Jerry«, bemerkte Patrice.


  Emile Lourade erhob sich von dem Platz hinter seinem Schreibtisch und schritt zielstrebig quer durch sein Büro, bis er unter der gerahmten Vergrößerung der künstlerischen Umsetzung der Grand Tour Navette stand, der Illustration zu dem Zeitschrifteninterview, zu dem er selbst den Anlass gegeben hatte, damit Jerry es damals gab, als Emile noch ein junger Ingenieur und das ganze Projekt nichts weiter als ein unmöglicher Traum war.


  »Erinnerst du dich, Jerry?«, sagte er. »Erinnerst du dich, als wir allesamt nur verrückte Space Cadets waren und die Grand Tour Navette dein Traum war? Nun, jetzt wird es geschehen, Jerry, mit dir oder ohne dich. Darauf läuft es letzten Endes hinaus – was zählt wirklich, das Leben der Träumer oder der Traum an sich?«


  Jerry Reed saß da und starrte die einstige Vorstellung eines Künstlers von seinem Traum an, des Traums, den er während all dieser Jahre nicht aufgegeben hatte. Und wieder einmal hatte er den Geschmack von Schokoladensirup und Schokoladeneiscreme im Mund, das Bittere und das Süße. Und er hörte Rob Posts Stimme, die über die vielen Jahre hinweg zu ihm sprach: »Du wirst im goldenen Zeitalter der Raumforschung leben, mein Junge. Du kannst zu den Machern der Geschehnisse gehören. Es liegt an dir.«


  Du kannst übers Wasser wandeln. Du muss zwar alles andere aufgeben, um es zu erreichen, aber du kannst übers Wasser wandeln.


  Jerry seufzte und zuckte die Achseln. »Du hast mich überzeugt, Emile«, sagte er schließlich. »Und das hast du von vornherein gewusst.«


  Der Direktor der European Space Agency erwiderte seinen Blick mit Tränen in den Augen und nickte. »Ja, alter Freund«, sagte er. »Das habe ich.«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EVANGELIUM FÜR DIE BARNARDS


  


  Ehrwürden Ike Ackermann kündigte heute an, dass er sich mit anderen leitenden evangelischen Geistlichen beraten wolle zum Zwecke der Einrichtung einer gemeinnützigen, nicht konfessionsgebundenen Körperschaft, durch die die Geldmittel aufgebracht werden sollen, um die Botschaft des Evangeliums zu Barnards Stern auszustrahlen.


  »Wenn es wirklich intelligente Wesen auf dem vierten Planeten gibt, müssen auch sie Kinder Gottes sein, mit Seelen, die der Rettung bedürfen«, erklärte er. »Wenn die Russen ihnen ihre Botschaft schicken können, dann können wir das auch, im Namen Jesu Christi, der uns den Weg gewiesen hat. Höret die frohe Botschaft, und frohlocket im Herrn!«


  – Valley News


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  X


  


  Sie war an den Manschetten abgewetzt durch maßlose Beanspruchung, die Futternaht um die Armlöcher herum war zweimal mit groben Stichen ausgebessert, der ursprüngliche Reißverschluss ersetzt worden, doch die blaue und weiße Satin-Mannschaftsjacke der Los Angeles Dodgers, die ihm sein Vater zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, war immer noch Robert Reeds teuerster Besitz. Er trug sie an heißen Sommertagen, er trug sie im grimmigsten Winter über dicken Pullovern, er trug sie bei Regen, trug sie trotz Franjas Spott und des flehentlichen Bittens seiner Mutter, und er trug sie immer noch in der Schule, obwohl er deswegen ›Gringo‹ genannt wurde.


  Er liebte die Jacke, so wie er seinen Vater dafür liebte, dass er sie für ihn eigens im fernen Kalifornien bestellt hatte. Denn auf der linken Brust war in schmuckvollen weißen Buchstaben, passend zu dem Mannschafts-Schriftzug auf dem Rücken, der Name ›Bob‹ aufgestickt.


  Solange er denken konnte, hatte sich Robert Reed immer gewünscht, Bob genannt zu werden. Doch das war ein Laut, der nicht gerade flüssig über die französische Zunge glitt, und außerdem war es ein aggressiver Gringo-Name, so schlimm wie Joe oder Tex oder Al, deshalb bestanden seine Lehrer darauf, seinen vollen Namen in ›Robär‹ zu französisieren, wie es die Kinder in der Schule taten, wenn sie ihn reizen wollten, denn sie wussten, wie zuwider ihm das war.


  Seine Mutter nannte ihn ebenfalls ›Robär‹, wenn sie mit ihm Französisch sprach, was meistens dann geschah, wenn sie sauer auf ihn war, sonst war er für sie Bobby. Die wenigen Freunde, die er hatte, nannten ihn ›Bob-bí‹, welches der Weg des geringsten Widerstandes für den französischen Gaumen war. So nannte ihn auch Franja, doch sie hatte eine ganz besondere Art, selbst im Englischen eine gedehnte Betonung auf die zwei Silbe zu legen, wenn sie ihn stichelte. Er nannte sich in Gedanken sogar selbst Bobby, wenn er nicht aufpasste, was er dachte.


  Nur von Dad bekam er ein gutes altes amerikanisches ›Bob‹. Nur Dad verstand, wie viel ihm das bedeutete. Nur Dad verstand, welch schweres Los es war, als Amerikaner in der Europäischen Gemeinschaft zu leben.


  Amerika war in Europa schon Gegenstand der allgemeinen Verachtung gewesen, als Bobby noch längst nicht alt genug war, um zu begreifen warum. Dad hatte sich bemüht, es ihm zu erklären, so gut er es vermochte, als Bobby zum ersten Mal merkte, dass mit ihm etwas anders war, etwas, aufgrund dessen Kinder, denen er nie etwas Böses getan hatte, manchmal Kinder, die er gar nicht kannte, ihn hassten und drangsalierten und ihm Gemeinheiten nachriefen.


  »Bist du ein Gringo, Dad?«


  »Ich bin Amerikaner, Bob. ›Gringo‹ ist ein Schimpfwort, das Leute benutzen, die Amerikaner nicht mögen, so wie wir früher in den Staaten andere Menschen Nigger und Bohnenfresser und Franzmänner genannt haben. Nette Menschen gebrauchen solche Worte nicht.«


  »Bin ich auch Amerikaner?«


  »Nicht direkt, Bob, aber wenn du alt genug bist, um das selbst zu entscheiden, kannst du einer sein, wenn du willst.«


  »Ist es etwas Schlechtes, Amerikaner zu sein?«


  »Nein, Bob, es ist nichts Schlechtes, Amerikaner zu sein, genauso wenig wie es etwas Schlechtes ist, Franzose oder Russe zu sein, aber …«


  »Warum mögen die Leute dann keine Amerikaner?«


  Da bekam sein Dad einen sehr eigenartigen, entrückten Gesichtsausdruck. »Weil … weil die Vereinigten Staaten von Amerika manchmal böse Dinge tun, Bob«, erklärte er.


  »Tun andere Länder auch böse Dinge?«


  »O ja, andere Länder haben schon sehr viel Böses getan, viel schlimmere Dinge, als Amerika je gemacht hat, viel, viel schlimmer …«


  »Warum hassen die Leute die dann nicht genauso, wie sie uns hassen?«


  Dad sah ihn eine Weile wirklich merkwürdig an, und es dauerte lange, bis er antwortete. »Das ist eine verdammt gute Frage, Bob, und ich wünschte, ich könnte dir eine gute Antwort darauf geben«, sagte er schließlich. Und dann traten ihm Tränen in die Augen, und es sah so aus, als würde er anfangen zu weinen.


  »Früher war Amerika bei allen beliebt«, sagte er. »Amerika hat Europa vor einigen sehr schlechten Menschen errettet. Amerika verzieh seinen Feinden und baute deren zerstörte Länder mit seinem Geld wieder auf. Und die Amerikaner haben wunderbare Sachen gemacht, Bob, wir waren die ersten Menschen, die auf dem Mond waren. Man liebte uns, man bewunderte uns, wir waren das Licht der Welt …«


  Dad rieb sich die Augen, bevor er weitersprach. »Und dann … und dann geschah etwas mit Amerika, und Amerika hörte auf, all diese wunderbaren Sachen zu machen … es fing an, schlimme Sachen zu machen … vielleicht nicht schlimmer als andere Länder, aber … ich weiß nicht, Bob, ich kenne mich mit solchen Dingen wirklich nicht besonders gut aus. Es ist wie … man könnte es vergleichen damit, wie alle Menschen Père Noël lieben, und wenn er nun in einem Jahr, anstatt Geschenke auszuteilen, sich zu Weihnachten betrinkt und auf der Straße um Geld bettelt … nun, dann wäre das schlimmer, als wenn jemand anderer das gleiche machte, nicht wahr?«


  »Ich verstehe nicht, Dad …«


  Und sein Dad hatte nur noch die Achseln gezuckt und einen tiefen Seufzer ausgestoßen. »Ich auch nicht, mein Junge, ich auch nicht …«


  Dad pflegte ihm Modelle von klassischen amerikanischen Raumfahrzeugen zu kaufen, als er noch ein kleines Kind war, eine Ecke seines Zimmers war immer noch ein staubiges und vergessenes Museum mit dieser Sammlung: Apollo, Saturn V, Eagle, die Raumfähre Columbia und all die anderen. Bobby hatte eigentlich nie viel für das Zeug übrig gehabt, doch er liebte seinen Vater, und als er zehn war, nahm er den Haufen Geld, den er von seinem Taschengeld gespart hatte, und kaufte seinem Dad zum Geburtstag ein richtig hübsches Modell des Überschallbombers Terminator, ganz aus Metall, mit einziehbarem Fahrwerk, Schwenkflügeln und sogar in allen Details ausgearbeitete Raketengeschosse, die durch Druck auf das Cockpit losgingen und mittels einer Feder nachgeladen wurden.


  Bobby war in Tränen ausgebrochen, als sein Dad das Geschenk ausgepackt hatte und anfing zu fluchen. »Gefällt es dir nicht?«, schluchzte er.


  Dad nahm ihn in die Arme, hob ihn hoch und trocknete seine Tränen. »Es ist ein sehr schönes Modell, Bob«, sagte er, »und das verdammte Ding ist in Wirklichkeit ebenfalls ein schönes Gerät, das muss man den Schweinen lassen. Und ich liebe dich sehr, weil du es mir gekauft hast. Aber … aber vielleicht bist du schon alt genug, um zu verstehen … worin meine Arbeit besteht und warum ich hier bin und warum ich so traurig wurde, als ich dein Geschenk sah …«


  Und Dad erzählte es ihm. Er erzählte ihm, dass er zugesehen hatte, wie die ersten Menschen auf dem Mond landeten, wie die ersten Amerikaner auf dem Mond landeten, als er noch ein kleiner Junge war. Und von Onkel Rob. Und von der Challenger-Katastrophe. Und von Battlestar America. Und wie sich dadurch das wundervolle Land, das zum Mond geflogen war, in etwas Schlechtes verwandelt hatte. Dass der Terminator ein echtes Raumflugzeug hätte sein können, wie die Concordski, anstatt einer Waffe. Wie er nach Frankreich übersiedelt war, um an echten Raumfahrzeugen mitzuarbeiten. Und von dem großartigen Plan, den er für ein Raumflugzeug hatte und den man ihn nicht durchführen ließ, weil er Amerikaner war.


  Schrecklich viel davon konnte der zehnjährige Bobby nicht verstehen, aber in seinem zehnjährigen Herzen spürte er, um was es ging.


  Einst waren die Amerikaner das großartigste Volk auf der Erde gewesen und hatten etwas Großartiges vollbracht, und sein Dad hatte versucht, Amerika dabei zu helfen, noch mehr großartige, wundervolle Dinge zu vollbringen. Und dann hatte etwas oder jemand namens Challenger oder Battlestar America dem Land Amerika einen bösen Streich gespielt und es dazu gebracht, dass es stattdessen schlechte Dinge tat, Dinge, die seinem Dad weh taten, so dass er Amerika verlassen musste, um seine Arbeit tun zu können, und deshalb war er nach Frankreich gekommen, um Raumschiffe zu bauen, aber das erlaubte man ihm nicht, weil man seinen Dad dafür hasste, dass er Amerikaner war.


  Es war Bobby, der liebevoll die Arme um seinen Vater schlang, als dieser fertig war. »Ich hasse Amerika auch, Dad!«, erklärte er. »Amerika ist böse! Warum werden wir nicht Franzosen? Oder … oder wir könnten doch Russen werden, wie Mom!«


  »Nein, Bob«, erwiderte Dad mit fester Stimme. »Du darfst Amerika nicht hassen. Vergiss nie, dass es früher etwas Besonderes und Wundervolles war, Amerikaner zu sein. Wir waren die ersten menschlichen Wesen, die den Fuß auf einen fremden Himmelskörper gesetzt haben, und das kann uns niemals mehr genommen werden. Wir sind die echten Amerikaner, du und ich, mein Junge. Wenn wir das vergessen, dann werden die Schweinehunde, die den Traum zunichte gemacht haben, erneut den Sieg davontragen.«


  Das war der Zeitpunkt, als Dad anfing, ihm alte amerikanische Science Fiction-Romane zum Lesen zu geben, und Baseball-Bildkarten aus den Vereinigten Staaten kommen ließ und ihm einen Schläger und einen Ball und einen Handschuh kaufte. Dad besorgte ihm Abonnements für Sportzeitschriften und brachte ihm Kassetten von alten amerikanischen Filmen mit. Er kaufte ihm die Visual Encyclopedia Americana auf Diskette für seinen Computer und Spielprogramme für Baseball und American Football. Und einen herrlichen Software-Atlas der Vereinigten Staaten, der per Maus-Bedienung farbige Bilder von fast jedem Punkt in Amerika im Ausschnitt zeigte.


  Bobbys Zimmer füllte sich mit Amerikana, zum Beispiel einer wandbedeckenden Landkarte der Vereinigten Staaten, einem Teppich mit der Abbildung der Freiheitsstatue, einem sternengesprenkelten Bettüberwurf, Postern und Bildern von Baseballspielern, die ihm völlig unbekannt waren, mit unordentlichen Stapeln von amerikanischen Sportzeitschriften und alten Comic-Büchern, mit Modellen von Cadillac- und Buick-Klassikern, mit diesem und jenem Sinnbild des Harley Davidson-Lebensgefühls, bis zu einem Punkt, an dem seine Mutter seinem Vater deswegen heftige Vorhaltungen machte.


  Er hörte die beiden einmal darüber streiten, als er etwa dreizehn war.


  »Das ist nicht normal, Jerry, du hast ihn soweit gebracht, dass er in einer Art von Phantasie-Amerika lebt, das der Zeit deiner eigenen Pubertät entstammt, das seit zwanzig Jahren oder länger aus der Mode ist, ein Amerika, das selbst damals nicht wirklich existierte.«


  »Das ist sein Erbe, Sonja; was ist mit all dem russischen Zeug, mit dem es Franja dauernd so wichtig hat?«


  »Das sind Bücher und Zeitschriften und Disketten, von denen sie wirklich etwas lernen kann, kein Zimmer voll wahnwitzigem alten russischen Popkultur-Kitsch! Sein Geist ist vielleicht bereits mit zuviel von diesem Zeug vollgestopft, als dass er von dieser Besessenheit ablassen könnte, aber wenn es schon sein Schicksal sein soll, von Amerika besessen zu sein, dann gib ihm wenigstens etwas, das ihm einen historischen Einblick in die Vereinigten Staaten verschafft, anstatt dieser wahllosen Sammlung aus altem Müll, aus – wie hättest du es vor zwanzig Jahren genannt – ›golden oldies‹.«


  »Immer noch besser als ein Haufen antiamerikanischer Propaganda.«


  »Ach, wirklich, Jerry!«


  Also hatte Bobbys russische Mutter angefangen, ihm allerlei über die Vereinigten Staaten zum Lesen zu gegen, und nichts davon war antiamerikanische Propaganda, allerdings hatte es auch nichts mit den hasserfüllten antieuropäischen, machtgierigen Hirngespinsten zu tun, die in der Festung Amerika in dieser Zeit so prächtig gediehen. Es waren Romane von Twain und Melville und Salinger und Kerouac und Mailer und Robert Penn Warren; Biographien von Lincoln und Franklin D. Roosevelt und Malcolm X und Martin Luther King Jr. und Eugene V. Debs; Geschichten von de Toqueville und Halberstam und Rattray. Abhandlungen von Jefferson und Paine. Kassetten mit alten amerikanischen Filmen wie Abe Lincoln in Illinois, PT-109, All the President's Men und Born on the Fourth of July.


  Bobby verschlang alles begierig und holte sich aus eigenem Antrieb noch mehr davon; er ackerte sich durch Naked Lunch, Electric Kool-Aid Acid Test, I Reach for the Stars, Profiles in Courage, Bug Jack Barron, Less Than Zero und alles, was er sonst noch in den Second-Hand-Läden für englische Bücher in die Hände bekam. Er grub alte Kassetten aus von Easy Rider, Candy und Dr. Strangelove, American Graffiti und Beach Blanket Bingo. Er sammelte vergilbte alte Ausgaben der Zeitschriften Time und Playboy und Rolling Stone.


  Auf diese Weise wuchs Bobby mit einer eigenartigen Collage von einem Amerika auf, wie es sich aus der Ferne darstellt, vermischt mit der Vision seines Vaters von einem Amerika, das einmal ein goldenes Zeitalter durchlebt hatte, in dem es Menschen zum Mond schickte, und dieses dann einem widerlichen Sammelsurium von militärischen Gerätschaften opferte, mit der Lektüre, die ihm seine Mutter nahelegte, mit dem, was er in der französischen Schule lernte, und der zufälligen Ausbeute seines eigenen gierigen Wissensdrangs.


  Als er etwa fünfzehn war, bildete er sich ein, über alles Bescheid zu wissen.


  Amerika war einst wirklich das Licht der Welt gewesen. Es hatte der Welt die Demokratie und die moderne industrielle Technologie und das Telefon und das Flugzeug und das Kino und den Plattenspieler und Jazz und Rock 'n Roll geschenkt. Es hatte einen schrecklichen Krieg geführt, um Europa von den Nazis zu befreien. Es hatte Japan und Westeuropa nach dem Krieg mit seinem Geld wiederaufgebaut und die am Boden zerschmetterten Länder mit seinen Truppen und Atombomben gegen das stalinistische Russland beschützt. Ohne Amerika gäbe es heute keine Europäische Gemeinschaft, und vielleicht hätte es auch niemals einen Gorbatschow oder einen Russischen Frühling gegeben. Früher war es eine großartige und wundervolle Sache, Amerikaner zu sein, und man konnte stolz darauf sein; die Völker der Welt hatten Amerika geliebt, und das nicht ohne guten Grund.


  Doch es ging von dem Moment an abwärts, als die CIA den Mord an John F. Kennedy verübte.


  Kennedy war der Vater des amerikanischen Raumfahrtprogramms. Er hatte versprochen, Amerikaner vor 1970 auf dem Mond landen zu lassen, und Amerika hatte es geschafft. Aber das war die letzte große Tat, die Amerika vollbrachte.


  Die CIA und das Pentagon und der ganze Komplex der Rüstungsindustrie hassten Kennedy. Die CIA war in das Drogengeschäft in Südostasien verwickelt, die Leute im Pentagon waren sauer, weil Kennedy sie daran hinderte, Kuba zu besetzen, und die Rüstungsindustrie war daran interessiert, durch den Verkauf von Waffen viel Geld zu verdienen, deshalb wollten sie alle, dass sich der kleine Krieg in Vietnam zu einem großen entwickelte, der recht lange dauern möge. Sie wussten, dass JFK das nicht zulassen würde, dass er das Geld stattdessen lieber für eine Raumstation und eine Mondkolonie und eine Expedition zum Mars ausgeben wollte, deshalb ließen sie ihn umbringen.


  Sie bekamen ihren hübschen langen Krieg, doch eine Generation von Amerikanern, die nicht viel älter waren als Bobby heute, hatte die chauvinistische Propaganda durchschaut; sie hörten ihren eigenen Rock 'n' Roll, der ihnen etwas anderes erzählte. Sie weigerten sich zu kämpfen, und sie unternahmen Protestmärsche gegen den Krieg, und im Jahr 1968 jagten sie Lyndon B. Johnson aus dem Amt. Sie hätten möglicherweise den Krieg noch im selben Jahr beendet und Amerikas Wirtschaft und seine Ehre dadurch gerettet, dass sie JFKs Bruder Bobby gewählt hätten, doch das ließ die Rüstungsindustrie ebenfalls nicht zu, und deshalb ließen sie auch Bobby liquidieren.


  Die Hippies versuchten, in Chicago und Kent State und Woodstock eine Revolution zu entfachen. Die Militärs schlugen diese mühelos nieder, doch dadurch war das Land so paranoid geworden, dass es Richard Nixon wählte, den größten Paranoiker von allen, dem es fast gelungen wäre, sich zum Diktator zu machen.


  Der Krieg wurde schließlich beendet, als Nixon eine Niederlage erlitt, doch inzwischen war Amerika gebrochen und nicht mehr das Licht der Welt. Das einzige, was von der zivilen Raumfahrt noch übrig war, war das Space Shuttle. Und dann geschah es, dass der Ayatollah Khomeini, der die Vereinigten Staaten wirtschaftlich vernichten wollte, während der gesamten Zeit der Wahlkampagne amerikanische Geiseln gefangen hielt, während Jimmy Carter im Fernsehen gequält und gedemütigt wurde, und so gelang es der Rüstungsindustrie wieder einmal, ihren Mann ins Weiße Haus zu bringen, einen Berufsschauspieler namens Ronald Reagan, der sich im Fernsehen sehr gut machte.


  Reagan erfüllte die Erwartungen seiner Wähler. Obwohl der Vietnamkrieg zu Ende war und er nicht in der Lage war, einen neuen anzuzetteln, schaffte er es dennoch, mengenweise teure Waffen zu kaufen, weil aber das Land durch den Vietnamkrieg pleite war, musste er dafür riesige Geldsummen leihen und dem zivilen Raumfahrtprogramm den Garaus machen, weshalb die amerikanische Wirtschaft nach all den Jahren immer noch so am Boden war, dass niemand wusste, wie es weitergehen sollte ohne einen Krieg irgendwo, und weshalb sein Dad in die Europäische Gemeinschaft gekommen war, um für die ESA zu arbeiten.


  Inzwischen hatte sich die Europäische Gemeinschaft gefestigt, und Amerika wurde aus dem größten Markt der Welt verdrängt und war gezwungen, den Dollar ständig abzuwerten, um seine europäischen Gläubiger am langen Arm zu halten und den Ewigen Krieg in Lateinamerika zu führen, um die zerbröckelnde Wirtschaft der Vereinigten Staaten in der Schwebe zu halten und einen wirtschaftlichen Zusammenbruch zu verhindern.


  Und jetzt sprach die Sowjetunion davon, der Europäischen Gemeinschaft beizutreten, und die Vereinigten Staaten versuchten, das zu verhindern, indem sie drohten, in diesem Fall ihre Auslandsschulden in Europa zu negieren, weil sie nicht Völker reicher machen wollten, die die Demokratie an die Kommunisten ausverkauften.


  Und das war der Grund, warum sein Dad nicht an seinem Raumschiff arbeiten konnte und warum er soviel Gemeinheiten von den französischen Kindern einstecken musste, weil er nämlich ein Gringo war, und aus der Sicht des fünfzehnjährigen Robert Reed war es schwer geworden, ihnen deswegen einen Vorwurf zu machen.


  Das war das Jahr, in dem Bobby seine kurze antiamerikanische Phase durchmachte. Er ging dazu über, sich selbst ›Robär‹ zu nennen und ausschließlich Französisch zu sprechen, sogar mit seinem Vater. Er lernte Fußball spielen. Und als die Vereinigten Staaten wieder in Panama einmarschierten, schloss er sich sogar einer antiamerikanischen Demonstration an.


  Als Bobby von dieser nach Hause kam und beim Abendessen die Unterhaltung mit einer endlosen, unlogischen antiamerikanischen Tirade beherrschte, war das endgültig zuviel für seinen Vater, und nach dem Essen hielt ihn Dad am Esstisch zurück, um mit ihm ein Gespräch von Mann zu Mann zu führen.


  »Hör mal, Bob …«


  »Robair! Et en français!«


  Dad packte ihn buchstäblich an den Schultern und schüttelte ihn. »Wir sind Amerikaner, verdammt noch mal, Bob!«, sagte er so zornig, wie Bobby ihn noch nie erlebt hatte. »Und wir werden uns, verdammt noch mal, wie Amerikaner unterhalten, nämlich in Englisch!«


  »Ich bin in Frankreich geboren«, widersprach Bobby mürrisch. »Wenn ich achtzehn bin, will ich einen Pass der Europäischen Gemeinschaft und die französische Staatsbürgerschaft!«


  »Hör mal, Bob, ich bin nicht so besonders gut bewandert in dem ganzen politischen Kram«, sagte Dad entschieden sanfter. »Aber … ich will dir mal was zeigen …« Und er führte Bobby aus dem Esszimmer, durch das Wohnzimmer und durch den Flur zu seinem Zimmer.


  Trotz seiner gegenwärtigen antiamerikanischen Phase hatte sich Bobby nicht die Mühe gemacht, sein Zimmer umzudekorieren. Es war noch alles da – der Teppich mit der Freiheitsstatue, der sternengesprenkelte Bettüberwurf, die Modelle der amerikanischen Raumfahrzeuge im Eckregal, die Stapel von Rolling Stone und Playboy, die Bücher, die umfangreiche Sammlung von Baseball-Bildchen, selbst die große Wandkarte der Vereinigten Staaten, auf der die Städte mit Oberliga-Mannschaften mit kleinen hingekritzelten Bällen gekennzeichnet waren; Cape Canaveral und Vandenberg hatte er mit Raketen markiert und die Strecken seiner Phantasie-Reisen entlang des Straßennetzes nachgezogen; das Friedensymbol war über San Francisco und Chicago und Woodstock und Kent, Ohio, angebracht.


  »Wie kommt es, dass du all das nicht längst auf den Müll geworfen hast, Bob?«, fragte sein Dad.


  Bobby zuckte die Achseln. »Je ne sais pas …«


  »Ich werde dir sagen, warum, mein Sohn«, erklärte Dad. »Weil du dein ganzes Leben lang dieses Zeug gesammelt und zusammengetragen hast, seit du ein kleines Kind warst. Es ist … es ist ein Modell, wie eins dieser Raumfahrzeuge, doch es ist das Modell von etwas, das in deinem Kopf ist, und es war dort nicht als kompletter Bausatz vorhanden, du musstest es dir mühsam zusammenholen. Es ist das Amerika in deinem Innern, Bob. Battlestar America, die Invasion in Panama und Peru und Columbien, die Dollar-Abwertung, was das Pentagon mir und Rob Post angetan hat, Vietnam, Urinproben, Zahlungseinstellungen an die Gläubiger, wirtschaftliche Erpressung, der ganze Mist, das ist politique politicienne, und es ist richtig, all das zu hassen …«


  Dad hielt inne. Er vollführte mit den Armen eine weitausholende Geste, als wollte er den ganzen Raum einbeziehen. »Aber du sollst nicht all das hier hassen, Bob!«, sagte er beschwörend. »Hasse nicht das Apollo-Projekt und die Hohe Sierra, hasse nicht die Los Angeles Dodgers und die Freiheitsstatue, hasse nicht die Boston Celtics und die Highway Number One, nicht Mardi Gras, nicht die Rotholz-Wälder und Mulholland Drive und Donald Duck, hasse nicht dreihundert Millionen angeschissene Menschen, die den gleichen Quatsch im Kopf haben wie du. Das ist das echte Amerika, Bob, und wenn du anfängst, das zu hassen, dann wirst du letzten Endes dich selbst hassen.«


  Dads Leidenschaft verebbte, und er blickte Bobby mit einem viel sanfteren Gesichtsausdruck tief in die Augen, traurig und verloren und ein bisschen verwirrt. »Ich bin in solchen Dingen nicht besonderst gut, Bob«, sagte er mit einem leichten Achselzucken. »Verstehst du trotzdem, was ich dir sagen will, mein Junge?«


  »Ja, Dad«, hörte sich Bobby sagen. »Ich glaube, ich verstehe.«


  Und er verstand. Von diesem Augenblick an war Amerika nicht mehr die zeitverzerrte Disneyland-Version seiner selbst, die er nie gesehen hatte, und auch nicht die böse und paranoide ›Festung Amerika‹ aus den französischen Medien; es war weder das eine noch das andere, und irgendwie war es beides.


  Es war ein Mysterium, und dieses Mysterium, so erkannte Bob von diesem Augenblick an, war auch in ihm selbst. Und von diesem Moment an war ihm auch klar, dass er nach Amerika gehen musste, um dieses Mysterium für sich selbst zu lösen. Denn in gewisser Weise war es das Mysterium seines Ichs, und er wusste, dass er nie richtig erfahren würde, wer er wirklich war, und schon gar nicht, was er werden wollte, bevor das innere Mysterium sein Spiegelbild nach außen auf das Land Amerika geworfen hatte.


  Das war der Beginn seiner Kampagne, um in Amerika aufs College gehen zu dürfen. Er hatte diese seine Absicht etwa drei Wochen später beim Abendessen verkündet. Franja hatte höhnisch losgeprustet, aber Franja prustete natürlich bei allem höhnisch los, was er tat oder was er wollte. Mom hatte sich nicht geäußert, sie nahm es damals nicht ernst. Doch Dad hatte genickt und ihm zu verstehen gegeben, dass er verstand.


  »Ich habe gehört, das Berkeley und UCLA und Cal Tech noch immer einen ziemlich guten Ruf haben«, sagte er.


  »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein, Jerry …«


  »Was willst du denn in Amerika studieren, Bob-bí«, näselte Franja. »Baseball?«


  »Was willst du in Russland studieren, Traumtanz, Luftschloss-Architektur?«


  »Robert!«


  »Ich werde jedenfalls Kosmonautin! Was wirst du in Amerika, ein imperialistischer Erpresser oder nur weiteres Kanonenfutter?«


  »Franja!«


  Und so ging es weiter. Franja ärgerte ihn unablässig und gnadenlos, Mom versuchte, ihn weiterhin nicht ernst zu nehmen, doch Bobby blieb beharrlich, Dad ermutigte ihn, und Bobbys Noten verbesserten sich sogar. Und zu seinem sechzehnten Geburtstag schenkte ihm Dad die Dodgers-Jacke.


  »Du wirst das brauchen, wenn du dein erstes Spiel im Dodgers-Stadium siehst«, stand auf der beigefügten Karte.


  Seither war die Dodgers-Jacke sein Wahrzeichen und sein Schlachtwappen, und seit er sie zum ersten Mal angezogen hatte, war die Schlacht ernst, war mehr und mehr zu einem offenen Konflikt zwischen Dad und Mom geworden.


  »Wir können nicht zulassen, dass unser Sohn die Zeit seiner College-Ausbildung an irgendeiner hinterwäldlerischen Schule in den Vereinigten Staaten vergeudet«, erklärte Mom.


  »Wir werden unsere Tochter nicht in der Sowjetunion studieren lassen«, hielt Dad dagegen, denn inzwischen war es Franja ganz ernst damit, dass sie eine Kosmonauten-Schule besuchen wollte.


  »Das ist etwas anderes?«


  »Was ist daran anders?«


  »Es geht um Juri Gagarin, Jerry, das ist eine hoch angesehene Einrichtung.«


  »Es ist eine russische Schule, das meinst du doch damit, nicht wahr?«


  »Möchtest du wirklich, dass dein Sohn eine drittklassige Ausbildung erhält?«


  »In einem drittklassigen Land, das meinst du doch damit, nicht wahr, Sonja?«


  »Das hast du gesagt, Terry, nicht ich.«


  »Aber du hast es gedacht!«


  »Na ja, stimmt es etwa nicht?«


  »Wie willst du das wissen, Sonja, du bist nie in den Vereinigten Staaten gewesen!«


  »Und du seit zwanzig Jahren nicht mehr!«


  »Also kann keiner von uns beiden Bobby irgendetwas darüber sagen, wie es heute in Amerika ist. Deswegen hat er das Recht, es selbst herauszufinden.«


  So drehten sich die Gespräche jetzt bereits seit zwei Jahren im Kreis, ohne dass einer nachgab, doch jetzt, nachdem Franja tatsächlich an der Kosmonautenschule aufgenommen worden war, wurde Bobby ziemlich zuversichtlich, dass er siegen würde.


  Denn Franja brauchte Dads Unterschrift auf ihren Zulassungspapieren, und Bobby hatte ihn schon längst dazu überredet, so hoffte er jedenfalls, sie nicht zu unterschreiben, wenn Mom nicht einverstanden wäre, dass er in Amerika aufs College ging. Das war doch nur gerecht, oder nicht?


  Und als er an diesem Morgen die Post durchsah, war ein großer Umschlag für Franja von der Yuri-Garagin-Raumfahrt-Akademie in der Sowjetunion dabei, der nur eins enthalten konnte.


  Wenn er seine Schwester richtig kannte, und inzwischen war das weiß Gott der Fall, würde Franja keine Zeit verschwenden und die Zulassungspapiere sofort für die erforderliche elterliche Unterschrift vorlegen, das hieß also, heute beim Abendessen.


  Bobby ging an seinen Schrank und nahm die Dodgers-Jacke von dem gepolsterten Bügel, wo er sie nach dem Ausziehen stets sorgfältig aufhängte. Er breitete sie auf dem Bett aus, besprühte den Satin mit einem Spezialreinigungsmittel, wischte es mit einem Polierledertuch ab, hängte sie wieder auf den Bügel und hakte diesen an der Kante des Bücherregals ein, wo er das Kleidungsstück sehen konnte, während er eine uralte Bruce-Springsteen-Aufnahme spielte und wartete.


  Das Abendessen war eigentlich keine offizielle Angelegenheit bei der Familie Reed, aber Robert Reed würde sich an diesem Abend dafür in Schale werfen.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  BRUTALOS KRIEGEN TORTEN IN DIE FRESSE –


  UND SCHLIMMERES!


  


  Ein ungeheures Spektakel fand am Samstagnachmittag im Gorky-Park statt, als Pamjat-Rowdies versuchten, ein Picknick im Freien der Moskauer Sozialistischen Feministischen Gesellschaft zu stören. Die Damen hatten einen derartigen Angriff gewalttätiger Männer erwartet, sie verließen sich nicht auf die Polizei, sondern bewaffneten sich mit insgesamt mindestens dreihundert Sahnetorten. Während Polizei und Miliz dabeistanden und schallend lachten, bewarfen sie die Angreifer damit.


  Einige Angehörige von Polizei und Miliz hatten ihrerseits ebenfalls Torten mitgebracht, bestrebt, den Brutalos eins auszuwischen, da sie ihnen schon lange Kopfzerbrechen bereiteten.


  Die Aktion dieser wenig zimperlichen Hüter der öffentlichen Ordnung hatte jedoch nichts mit Sahnetorten-Humor zu tun. Ihre Torten waren mit Schweinekot gefüllt.


  – Mad Moscow


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Franja Gagarin Reed war noch nicht ganz an dem Punkt angekommen, sich selbst Franja Gagarin zu nennen, obwohl ihre Mutter durchaus ihren berühmten russischen Namen im Beruf benutzte. Reed mochte ein widerwärtig amerikanischer Name sein, und ein amerikanischer Name mochte eine Belastung sein, aber Jerry Reed hatte aus dieser Belastung auch etwas Ehrenwertes gemacht, und sie liebte ihn deswegen.


  Jemand, der so leidenschaftlich danach trachtete, zum Mars und noch weiter zu kommen, brauchte sich kaum dafür zu schämen, Jerry Reed als Vater zu haben, einen Vater, der nicht nur den gleichen Traum geträumt, sondern ihm auch gedient hatte.


  Doch natürlich war es Bobby, sein persönlicher Liebling, an den Vater versucht hatte, den Traum weiterzugeben, als sie noch beide klein waren, Bobby, der teure Modelle zum Geburtstag und zu Weihnachten bekam, während Vater ihr dämliche Puppen und Kleinmädchen-Kleider nach seiner Vorstellung gekauft hatte. Bobby hatte er seine besten Geschichten erzählt, Bobby hatte er mit Schokoladeneiscreme vollgestopft.


  Doch das Universum ihrer Kindheit hatte eine bestimmte grobe Gerechtigkeit eingebaut, und nicht nur, weil Mutter Franja zu ihrem Liebling erkor, zu ihrer kleinen Vertrauten, ihrer russischen Landsmännin im freiwilligen Exil, und soviel ihres Berufslebens mit ihr teilte, wie Franja nur begreifen konnte, ihr Geschichten über ihre Zeit als junges Mädchen in einer erwachenden Sowjetunion erzählte und sogar einiges von ihrem früheren Leben als zügelloses Mitglied der legendären Roten Gefahr durchblicken ließ.


  Denn Bobby weigerte sich trotz seines Vaters innigstem Wunsch, der kleine Space Cadet zu werden, nach dem sich Vater gesehnt hatte. Der kleine undankbare Racker hatte seinen eigenen Dickkopf.


  Als sie etwa zwölf Jahre alt war und von ihrer Mutter genügend über die Kunst bürokratischer Manipulation gelernt hatte, um die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, und sogar Vater sich allmählich mit der Tatsache abfand, dass seine Bemühungen um Bobby hoffnungslos waren, fing sie an, ihrem Vater Fragen über den Weltraum zu stellen. Intelligente Fragen. Fragen, die sie sorgsam vorbereitete und mit Bedacht formulierte. Fragen, die dazu angetan waren, seine Aufmerksamkeit zu erwecken, ihm zu zeigen, dass er zumindest eine Tochter hatte, die die Fackel weitertragen würde.


  »Glaubst du, die Barnards haben Raumschiffe?«, fragte sie ihn eines Tages. »Glaubst du, sie werden eine Expedition ausschicken, wenn sie unsere Botschaft erhalten?«


  Vater bedachte sie mit einem eigentümlichen Blick. »Raumschiffe?«, murmelte er.


  »Es hat den Anschein, als wären Gerätschaften im ganzen Barnard-System verteilt, auch sehr große, als ob sie etwas wie die alte O'Neil-Kolonie bauen würden. Bedeutet das nicht das Vorhandensein der nötigen Technologie, um den nächsten Schritt zu unternehmen? Die Entwicklungsstufe für eine Schiffsexpedition scheint erreicht, oder zumindest für eine automatisierte Erforschung, oder nicht?«


  Vaters Augen blickten geistesabwesend, entrückt ins Leere; es war der Blick, den Mutter sein ›Starren in den Weltraum‹ nannte. »Wir werden beide nicht mehr unter den Lebenden weilen, bevor irgendjemand darauf eine Antwort weiß«, murmelte er.


  »Vielleicht doch. Vielleicht werden sie unsere Botschaft beantworten. Wenn das geschieht, bin ich immer noch da, um sie zu hören. Und wenn sie innerhalb dieser Zeitspanne tatsächlich antworten, sind wir dann nicht soweit, um eine Expedition zu ihnen loszuschicken?«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Vater. »Sie scheinen in der Tat mehr von ihrem Sonnensystem besiedelt zu haben als wir, und wir könnten wahrscheinlich schon in dreißig oder vierzig Jahren eine Expedition losschicken.«


  »Mit ein bisschen Glück können wir beide das noch erleben!«


  Vater lachte. »Ich fürchte, ich brauche entschieden mehr als nur ein bisschen Glück, um so lange zu leben«, sagte er. »Aber für dich trifft es zu, Franja.«


  In diesem Moment sah er sie mit neuen Augen an, mit einer neuen Wahrnehmung; er war tief in sein Starren in den Weltraum versunken, doch jetzt war es zum ersten Mal eindringlich auf sie gerichtet. Sie fühlte, wie sich die Dinge bewegten. Sie fühlte, wie sich die Welt veränderte. »Du kannst es erleben, Franja …«, bekräftigte er noch mal.


  »Ja, ich, Vater«, sagte sie sanft und erwiderte sein Starren in den Weltraum, Maß um Maß.


  Und danach war es Franja, die das Teleskop geschenkt bekam, Franja, die Vater ermutigte, eine Weltraum-Karriere anzustreben, Franja, über die Vater das ergoss, was Mutter seine ›Weltraum-Predigten‹ nannte, Vater und Tochter, die durch eine gemeinsame Vision zueinander fanden.


  »Wir sind wie die urzeitlichen Polynesier, wir segeln mit unseren ersten kleinen Einbaumkanus von Insel zu Insel, über den unbekannten Pazifik«, erklärte Vater ihr. »Und eines Tages wird eines unserer winzigen Boote in den Hafen irgendeiner galaktischen Stadt einlaufen, die in ihrer Evolution um eine Million Jahre allem voraus ist, was wir uns je erträumt haben. Und du könntest dabei sein.«


  Franja glaubte daran, sie glaubte es wirklich. Es war bei ihr noch mehr als nur der Glaube daran. Sie errichtete es als strahlendes Lebensziel vor sich, und sie arbeitete daran, es zu erreichen. Sie lernte fleißig. Sie wurde so etwas wie eine Streberin. Sie achtete sorgsam auf ihre Ernährung und hielt sich mit ausgiebigem Schwimmen in Form, was überdies, so hatte sie gehört, die beste Übung war, um ihre Körperreflexe auf die Bewegungen in der Schwerelosigkeit vorzubereiten.


  Sie würde es schaffen. Sie würde Kosmonautin werden. Sie würde alles tun, um an der Juri-Gagarin-Akademie aufgenommen zu werden, der einzigen echten Raumfahrt-Akademie in der Welt, wo Russen, die auf dem Mond und dem Mars gewesen waren, den weitaus größten Kosmonauten-Kader der Welt unterrichteten.


  Als sie schließlich ihrem Vater stolz von ihrer Absicht erzählte, war sie erschüttert über seine Reaktion.


  »Du wirst doch nicht an die Juri-Gagarin-Akademie gehen wollen«, widersprach er ihr. »Du wirst doch nicht im sowjetischen Programm steckenbleiben wollen! Wenn die ESA eines Tages das gesamte Sonnensystem mit meiner Grand Tour Navette erschließt! Bei der ESA ist dein Platz, Franja, dort kann ich dir helfen, dort kannst du eines Tages mit einem Schiff zum Mars reisen, das ich gebaut habe. Wäre das nichts? Wer weiß, vielleicht bin ich sogar mit von der Partie.«


  Was hätte sie darauf sagen sollen? Sicher nicht die bittere Wahrheit, das wusste sie damals schon.


  »Aber Vater«, entgegnete sie stattdessen. »Sowjetische Kosmonauten fliegen bereits zum Mars. Wer weiß, wann die ESA tatsächlich die Grand Tour Navette bauen wird? Es ist die Sowjetunion, die das wahre Raumfahrtprogramm hat. Sag ehrlich, Dad, wenn du könntest, würdest du nicht auch sofort sowjetischer Kosmonaut werden?«


  Doch ihr Vater weigerte sich zu glauben, dass das sowjetische Raumfahrtprogramm von Anfang an von einer Vision beseelt gewesen war, schon seit Tsiolkowskis Träumen von der Erforschung des Sonnensystems und seit Juri Gagarin selbst, eine Angelegenheit des romantischen russischen Herzens.


  Die Amerikaner waren aus Gründen des politischen Prestiges zum Mond geflogen, und dann verkam ihr Raumfahrtprogramm zu einem militärischen Albtraum. Der Europäischen Gemeinschaft fiel nichts Großartigeres ein, als ihre ganze Energie für den Bau eines besseren Sanatoriums für senile Plutokraten zu verwenden. Die Japaner interessierten sich für nichts anderes als orbitale Fabriken und Kraftwerke.


  Doch die Sowjetunion hegte die ganze Zeit über eine Vision. Warum sah Vater denn nicht ein, dass das genau auch seine Vision war? Der Traum von der Erforschung des Lebens auf dem Mars oder dem Titan oder sogar in dem überhitzten Meer unter dem Uranus-Eis. Der Traum davon, die Suche allmählich bis zu den Sternen auszudehnen und unterdessen eine sonnensystemweite Zivilisation zu errichten, die es wert wäre, dass sie mit ihren Kanus als Ebenbürtige in das offene galaktische Meer hinausfuhren.


  Warum konnte ihr Vater das nicht als überzeugenden Grund ansehen, der für Juri Gagarin sprach, anstatt sie zur Grausamkeit zu zwingen?


  Zweifellos kannte ihr Vater die bittere Wahrheit, die ihr ihre Mutter mit vielen schmerzhaften Worten erklärt hatte. Sicher hätte Franja diese Auseinandersetzung auf der Stelle und ein für allemal gewinnen können, wenn sie ihn gezwungen hätte, dieser Wahrheit ins Auge zu sehen.


  Zweifellos brächte sie das niemals übers Herz, wie groß ihre Wut und ihre Enttäuschung über ihn auch werden würde, so sehr sie auch in Versuchung käme, es zu tun.


  Wie hätte sie ihrem eigenen Vater sagen können, dass die Tatsache, dass sie seine Tochter war, für sie den politischen Todeskuss in der ESA bedeuten würde?


  Das konnte sie nicht. Das tat sie nicht. Sie konnte sich ebenso wenig dazu überwinden, diese endlosen Diskussionen mit diesem Mittel zu gewinnen, wie sie sich überwinden konnte, sich des amerikanischen Familiennamens zu entledigen, indem sie sich auf Kosten der letzten Reste von Stolz, die ihrem Vater geblieben waren, Franja Gagarin genannt hätte.


  Andererseits legte sie allerdings in jener Zeit auch keinen großen Wert darauf, ihren Familiennamen zu benutzen. Ein amerikanischer Name war nicht gerade von Vorteil im Umgang mit den Leuten, die im französischen Schulsystem das Sagen hatten, und sie hatte auch keine Lust, die Lüge zu verbreiten, dass ihr Vater Engländer sei, wenn dieser Name in unregelmäßigen Abständen auf den hinteren Seiten der Zeitungen auftauchte.


  In der Schule war sie Jerry Reeds Tochter, daran war nichts zu ändern, und wenn ihr Name auch hin und wieder mit einer besonders spitzen Betonung ausgesprochen wurde, so musste sie andererseits zugeben, dass er auch manchmal als Ehrenabzeichen geachtet wurde.


  Doch was ihr gesellschaftliches Leben anging, soweit man davon sprechen konnte, war es etwas ganz anderes, Franja Reed zu sein.


  Franja war ein ordentlicher russischer Name, und es war angenehm, jung und eine Russin und in Paris zu sein. Nicht nur, dass die Sowjetunion in höchstem Maße bewundert wurde, in Paris stürzte man sich auf alle russischen Moden und Trends und Dinge, und die Franzosen trachteten danach, sich auf jede Russin zu stürzen, die sie trafen, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Die Söhne und Töchter der Botschaftsangehörigen und Mitarbeiter des Roten Sterns, die den Kern ihres kleinen Freundeskreises bildeten, spöttelten unter sich darüber, und zwar mit besonderem Schalk, indem sie es auf französisch mit russischem Akzent taten, das hielt sie jedoch nicht davon ab, sich mit stilisierten Kosakenhemden herauszuputzen und für ein französisches Publikum, das dies wohl zu schätzen wusste, die zweite Woge der Roten Gefahr zu spielen.


  O ja, es war ein Vergnügen, eine Russin namens Franja in Paris zu sein!


  Eine Amerikanerin mit dem Namen Reed zu sein, war etwas ganz anderes.


  Es gab Jungen, die sie aus der Ferne anschmachteten und dann in die andere Richtung flohen, wenn sie ihren vollen Namen erfuhren. Es gab selbsternannte Männer von Welt, die vorgaben, dass ihnen so was überhaupt nichts ausmachte, bis sie von ihren Eltern gezwungen wurden, zur Besinnung zu kommen. Es gab Widerlinge beiderlei Geschlechts, die mit allen Mitteln versuchten, sie in eine Lage zu drängen, in der sie die ekelhafte Politik der Vereinigten Staaten hätte verteidigen müssen, so dass sie ihren Zorn an einem bequemen Opfer auslassen konnten.


  Die alte russische Lösung wäre gewesen, sich des Patronymikums zu bedienen, wann immer es ging, aber ›Franja Jerryowna‹ war auch keine echte Alternative.


  Es war die Flutwelle des sozialistischen Feminismus, die mit einer modernen russischen Lösung heranrollte.


  In der Sowjetunion wurde es bei der aufgeklärten Jugend des Russischen Frühlings Mode, sich selbst ein neues Patronymikum nach eigenem Belieben zu geben; als Deklaration einer generationsbezogenen Perestroika, wenn man als sozialistische Feministin vom linguistischen Joch der abgehalfterten alten slawischen Phallokratie aufgerieben war und wenn man wusste, was gut für einen war, wenn man also eben derselben um den Bart gehen wollte, selbst wenn man ein unangenehmer, erzkonservativer junger Macho war.


  Man wählte den Namen von jemandem, den man bewunderte, jemandem Berühmten, jemandem, von dem man der Welt kundtun wollte, dass man ihm nachzueifern gedachte. Für Franja war die Wahl ihres Pop-Patronymikums einfach und naheliegend.


  Wer konnte leugnen, dass Juri Gagarin ein hochlöbliches Beispiel sozialistischer Tugend und russischen Stolzes war? Wer personifizierte besser als er all das, was sie einmal werden wollte?


  Also beschloss sie, sich ›Franja Juriewna Gagarin Reed‹ zu nennen, oder nur ›Franja Juriewna‹ – Pause, wenn es sich machen ließ, und wenn dann jemand ›Franja Juriewna Gagarin‹ draus machte, hatte sie nichts dagegen, es war nicht zu ihrem Nachteil; sie half dabei zwar nicht nach, das nicht, und sie hatte noch nie etwas anderes als ihren vollen Namen auf irgendeinem amtlichen Dokument benutzt.


  Einschließlich des Antrags auf Zulassung zur Juri-Gagarin-Raumfahrt-Akademie.


  Und da stand nun in voller Länge ›Franja Gagarin Reed‹ auf allen Formularen, die am Morgen mit der Post gekommen waren.


  Nicht dass sie sich bei der Juri-Gagarin-Raumfahrt-Akademie hinter irgendeinem Pop-Patronymikum hätte verstecken können. Jerry Reed war zwar Amerikaner, aber er war immerhin ihr Vater, und nach sowjetischem Gesetz konnte sie ebenso wenig ohne die schriftliche Einwilligung ihres Vaters an der Akademie aufgenommen werden, wie sie ohne diese ihr Recht auf die sowjetische Staatsbürgerschaft geltend machen konnte, bevor sie die Volljährigkeit erreicht hätte.


  Und ihr Vater, der allen Grund hatte, diese Papiere unterschreiben zu wollen, der sie mit allem Nachdruck zu ihrer Karriere ermutigt hatte, der sich so sehr wünschte, dass seine Tochter einmal das erreichen würde, was er nicht erreichen konnte, wurde durch Bobbys Machenschaft dazu veranlasst, seine Einwilligung zurückzuhalten, bis ihre Mutter zustimmte, dass ihr Bruder in seinem geliebten Amerika aufs College gehen durfte.


  Nach Franjas Ansicht verdiente Bobby nichts anderes, als dass er sein Leben durch eine drittklassige Ausbildung in einem Land, auf das die ganze zivilisierte Welt mit Abscheu blickte, ruinierte. Sollten sie ihn doch in ihre Fremdenlegion einziehen und ihn in irgendeinen lateinamerikanischen Dschungel schicken, wenn er es nicht anders wollte.


  Doch mit der gleichen Skrupellosigkeit und Ehrlosigkeit der verschlagenen Paranoiker in Washington, die versuchten, den sowjetischen Eintritt in die Europäische Gemeinschaft zu sabotieren, hatte sich der kleine machiavellistische Bobby durch Heimtücke eine Position erschlichen, in der er ihre Zulassung zur Sowjetischen Raumfahrt-Akademie als Druckmittel benutzte.


  Wenn sie das Recht hatte, die Juri-Gagarin-Akademie in der Sowjetunion zu besuchen, dann hatte er das Recht, ein College in Amerika zu besuchen. So sah Bobby die Sache, und er hatte seinen Vater dahin manipuliert, dass er sie genauso sah.


  Ihr Vater hätte niemals so getan, als hätte er etwas dagegen, dass sie die Gagarin-Akademie besuchte, wenn Bobby ihm nicht eingeredet hätte, dass die Verknüpfung der beiden Themen der einzige Weg wäre, ihre Mutter dazu zu bringen, dass sie ihn nach Amerika gehen ließ.


  Was Vater tatsächlich machen würde, wenn Mutter seinen Bluff durchschaute, wagte sich Franja nicht auszumalen.


  »Essen ist fertig«, rief Mutters Stimme aus der Küche.


  Franja verzog das Gesicht, und nicht nur, weil Vater und Mutter die ganze Zeit, seit sie nach Hause gekommen waren, allein in der Küche gewesen waren, was im allgemeinen bedeutete, dass die beiden einen privaten Streit hatten und die Stimmung bei Tisch von gärender Gespanntheit sein würde, sondern weil sie das Gefühl hatte, dass das Gespräch an diesem Abend wahrscheinlich noch unangenehmer werden würde als auf dem Schlachtfeld Küche.


  Als Franja durch den langen Flur ging und an Bobbys Zimmer vorbeikam, stand die Tür halb offen, und der Raum war leer. Das war typisch für ihn, dass er dafür sorgte, als erster da zu sein, als ob … als ob er am Morgen heimlich in den Briefkasten gelinst und den Umschlag aus Moskau gesehen hätte, bevor sie die Post geholt hatte.


  Und tatsächlich, als sie die Küche betrat, saß er bereits am Esstisch und begrüßte sie mit einem schmierigen Grinsen und wissenden Augen, die ihr verrieten, dass er genau das getan hatte.


  


  Es war nicht Jerry Reeds Art, torkelnd von der Arbeit nach Hause zu kommen, betrunken wie ein nikulturni muschik, deshalb brauchte Sonja kein Psychologe vom Pawlow-Institut zu sein, um zu erraten, dass sein Treffen mit Emile Lourade nicht gerade ein Erfolg gewesen sein konnte.


  Sie war in der Küche und damit beschäftigt, das Fleisch in Stücke zu schneiden, als er ankam und eine Flasche eines grauenhaft aussehenden Barolo auf die lange Holzablage unter dem Fenster knallte; seine Zurechnungsfähigkeit war offensichtlich nachteilig beeinflusst durch das, was er bereits getrunken hatte, bevor er sie in irgendeinem Billigmarkt anstatt bei ihrem üblichen Weinhändler gekauft hatte.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Neuigkeiten nicht sonderlich erfreulich sind, was, Jerry?«, sagte sie, während er sich daran machte, mit einem Schälmesser Zwiebeln von dem Bund neben dem Gewürzgestell abzuschneiden, als ob dies der normalste Tag der Welt wäre.


  »Nun, wie eine berühmte alte amerikanische Redeweise lautet: es gibt eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht«, sagte Jerry mit bitterer Ironie und schnitt dabei die Enden der Zwiebeln ab, als wären es die Köpfe von Feinden. »Die gute Nachricht ist, dass der Direktor der European Space Agency nach der Arbeit in der Eckkneipe noch ein paar Glas mit dem neuernannten Projektmanager des neugegründeten Grand-Tour-Navette-Projekts getrunken hat …«


  »Aber das ist doch wundervoll, Jerry!«, rief Sonja aus und rutschte entlang der Arbeitsplatte ein Stück weiter auf, um ihn in die Arme zu nehmen.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass ich auch dabei war«, erklärte Jerry weiter und ließ sie in ihrem Vorhaben erstarren. »Beantwortet das deine Frage?«


  »Merde, Jerry! Was ist denn passiert!«


  Während Jerry dastand und Zwiebeln schnitt und alles mit schniefender Nase und tränentriefenden Augen berichtete, kam ihr die schreckliche Erkenntnis, dass sie in diesem Moment genau all die Informationen erhielt, hinter denen Paschikow im Auftrag des Raumfahrtministeriums her war, ohne dass sie bisher zu einem Schluss gekommen wäre, ob sie bei diesem Spiel wirklich mitspielen wollte.


  Das Wissen um die Dinge, die Emile Lourade neuerdings ausgekocht hatte, würde dem Raumfahrtministerium wahrscheinlich ermöglichen, bei dem Handel um ein gemeinsames Raumfahrt-Budget zehn Prozent mehr herauszuschlagen, als wenn Lourade den Zeitpunkt für die Enthüllung seiner Pläne selbst bestimmt hätte.


  Was man Jerry angetan hatte, war widerwärtig, wenn auch rückblickend kaum erstaunlich. Doch mindestens ebenso widerwärtig war die Kleinmütigkeit bei dem moralischen Dilemma, in das man sie gebracht hatte.


  Wenn sie Paschikow verraten würde, was sie wusste, würde die Sowjetunion dadurch etwa zehn Prozent am gemeinsamen Raumfahrtbudget sparen, ein bescheidener bürokratischer Akt, der in ihren Charakteristika günstig zu Buche schlagen und die Abteilung Wirtschaftsstrategie gut dastehen lassen würde, viel mehr nicht.


  Wenn sie es für sich behielt, würde man ihr vielleicht keinen Vorwurf deswegen machen, weil sie die Informationen nicht hatte beschaffen können, doch es würde das Vertrauen des Moskauer Funktionärs-Clans in ihre politische Zuverlässigkeit nicht gerade bestärken. Ebenso wenig wäre es ihrem Arbeitsverhältnis mit Ilja unbedingt zuträglich, da dieser selbst bürokratische Pluspunkte beim Moskauer Clan einbüßen würde.


  Unter den gegebenen Umständen hatte sie nicht die Absicht, Jerry von ihrem Tag im Büro mit Ilja Paschikow und von der bürokratischen Rache erzählen, die sie an Lourade verüben könnten, denn seiner Ansicht nach war Lourade nicht der Schurke in dem Drama; je mehr Jerry jedoch dem Druck von sowjetischer Seite die Schuld gab, desto wütender wurde sie auf den niederträchtigen Emile Lourade und desto süßer erschien ihr die Gelegenheit, ihm gerechterweise eins auszuwischen.


  In dieser wenig übereinstimmenden, aber dennoch gleichermaßen abgelenkten Gemütsverfassung hatten die beiden gemeinsam das Essen zubereitet, und es bedurfte nicht Franjas hochgezogener Nase, als sie die Terrine zu Tisch brachte, um zu wissen, dass man es ihren Linguini à la Romanoff ansah. Die Nudeln hatten zu lange gekocht, während sie sie nicht beobachteten, und waren jetzt eine pappige Masse, und die Crème fraîche hatte lange genug gesimmert, um sich zu einem flockigen Brei zu zersetzen, in dem Scheiben von zu lange gegartem Fleisch und Klumpen von zu wenig gegarten rohen Tomaten schwammen.


  Doch als sie bemerkte, dass Robert sich fürs Abendessen mit seiner albernen Baseballjacke herausgeputzt hatte, was stets ein schlechtes Zeichen war, und dass Franja nervös mit einem Bündel Papiere auf ihrem Schoß herumspielte, da hatte Sonja das ungute Gefühl, dass das Gericht die passende Begleitung zum heutigen Tischgespräch sein würde.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DER AMERIKANISCHE BLUFF


  


  Trotz der derzeitigen Haltung Washingtons ist es schwierig, weit und breit jemanden zu finden, der ernsthaft glaubt, dass der drohende Eintritt der Sowjetunion in die Europäische Gemeinschaft tatsächlich zu einer sogenannten einseitigen Hochrisiko-Vereinbarung führen wird, um einen Konkursplan im Hinblick auf die amerikanischen Auslandsschulden zu erstellen.


  Das können sie einfach nicht machen, so denken die Durchblicker. Selbst wenn sie die Zinszahlungen vollkommen einstellen, ist der amerikanische Bundeshaushalt immer noch tief in den roten Zahlen, und die Notwendigkeit für ausländische Anleihen ist nach wie vor gegeben. Und wer ist bereit, noch mehr Geld an eine Nation zu verleihen, die ihre finanzielle Glaubwürdigkeit so gründlich untergraben hat?


  Die Vereinigten Staaten würden letzten Endes nur finanziellen Selbstmord begehen, und wenn auch die gegenwärtige amerikanische Regierung töricht genug ist, fast jede Dummheit zu begehen, würde die amerikanische Finanz- und Wirtschaftswelt, die die schweren Folgen zu tragen hätte, da ihre ausländischen Geldquellen ebenso versiegen würden, es niemals zulassen, dass die Politiker ihre selbstvernichtende Politik bis zu diesem äußersten Extrem treiben werden.


  Wenn der Diskontsatz auf amerikanische Papiere 40 Prozent erreicht, stehen institutionelle Anleger bereit, um sich auf den Markt zu stürzen und ihn zu verschlingen.


  – Financial Times


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Mutter brachte ein grauenvoll aussehendes Essen auf den Tisch, das Franja nur allzu gut kannte – eine riesige Schüssel mit zu weich gekochten Spinatnudeln und eine Terrine mit Fleisch und Pilzen in einer Tomaten-Crème-fraîche-Sauce, das sie ›Linguini à la Romanoff‹ nannte.


  Vater kam mit dem Wein aus der Küche, knallte die Flasche auf den Tisch, ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen, und dann saß er da, auf die Ellbogen gestützt, und starrte mit tiefster Verzweiflung im Blick ins Leere. Seine Augen waren gerötet und von tiefen Ringen umgeben.


  Es galt das unausgesprochene Gesetz am Esstisch, dass niemand ein anderes Thema als eines über kulinarische Angelegenheiten anschneiden durfte, bevor jeder die Speise auf dem Teller und Wein im Glas hatte. Da es den Anschein hatte, dass das, was Mutter aufgetragen hatte, etwas war, dem niemand mehr als nötig Beachtung schenken wollte, wurden die abscheulichen Linguini von Schweigen begleitet verteilt, während Franja auf ihrem Stuhl hin und her rutschte und ungeduldig auf einen günstigen Moment wartete, um ihre Unterlagen zur elterlichen Unterschrift vorzulegen und die Sache hinter sich zu bringen.


  Doch Bruder Bobby war nicht bereit, das zuzulassen.


  »Was hast du denn da, Franja?«, fragte er, sobald sich alle an die geschmacklose Aufgabe gemacht hatten, dieses misslungene Gericht zu sich zu nehmen. Zweifellos war er entzückt, Vater in einem etwas jämmerlichen Zustand zu sehen, ein Umstand, der es für Bobby entschieden leichter machen würde, seine Gefühle zu beeinflussen.


  »Wovon sprichst du, Bobby?«


  »Von den Papieren auf deinem Schoß«, antwortete Bobby gnadenlos. »Wenn du nicht aufpasst, spritzt du Sauce drauf. Warum legst du sie nicht einfach auf den Tisch?«


  »Was hast du da, Franja?«, wollte Mutter wissen, und jetzt blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als die Sache wie geplant durchzuziehen.


  


  Jerry Reed starrte den Packen Papiere an, den Franja auf den Tisch gelegt hatte, als wäre es ein Haufen Hundescheiße. »Du lieber Gott, Franja«, stöhnte er, nachdem sie ihre kleine Rede beendet hatte, »warum musst du mich denn ausgerechnet jetzt mit diesem Zeug überfallen?«


  »Was heißt das, ausgerechnet jetzt, Vater?«, fragte Franja und runzelte die Stirn.


  Nun hatte er vollends die Bescherung! Nun musste er seinen Kindern erzählen, was ihm die verdammten Russen angetan hatten! Na ja, früher oder später hätte er es ihnen sowieso erzählen müssen, und jetzt, so dachte er sich, als er noch einen kräftigen Schluck Wein nahm, habe ich immerhin schon einen solchen Vorsprung an Betrunkenheit, dass ich es schaffe.


  


  »Diese Schweine!«, rief Bobby aus, als Dad fertig war. »Das darfst du dir nicht von ihnen gefallen lassen, Dad!«


  »Was soll ich denn tun, Bobby? Vielleicht die amerikanische Botschaft anrufen und bitten, einen Terminator-Ausfall gegen Moskau zu unternehmen?«


  »Vielleicht solltest du wirklich die Botschaft anrufen«, hörte sich Bobby sagen. »Vielleicht lassen sie dich deine eigene Grand Tour Navette für Amerika bauen, damit die Russen nicht letztendlich das ganze Sonnensystem besitzen …«


  »Bobby, Bobby«, sagte Dad mit leiser, trauriger Stimme, »die Leute, die heutzutage in den Vereinigten Staaten das Sagen haben, sind an der Erforschung des Sonnensystems nicht interessiert. Außerdem bin ich in ihren Augen der Kerl, der die amerikanische Satellitenschlitten-Technologie an die Europäische Gemeinschaft verraten hat. Wenn ich in Downey aufkreuze und meinen Job wiederhaben will, dann sperren sie mich in Leavenworth ein und werfen den Schlüssel weg.«


  »Warum kannst du dann nicht verstehen, dass Juri Gagarin der richtige Platz für mich ist?«, hakte Franja ein.


  »Merde, Franja, wie kannst du immer noch daran denken, dich ins russische Raumfahrtprogramm einzuschleimen, nach dem, was diese Schweine deinem Vater angetan haben?«, fauchte Bobby sie an.


  »Weil es auf der Hand liegt, dass mir als Tochter von Jerry Reed bei der ESA nicht gerade Tür und Tor geöffnet werden!«, schrie Franja zurück.


  


  »Franja!«, schimpfte Mutter. Nicht dass das nötig gewesen wäre, denn Franja bereute ihre Worte, noch bevor sie sie ganz ausgesprochen hatte, und sie war wütend auf Bobby, weil sie sich durch ihn dazu hatte hinreißen lassen.


  Doch Vater saß nur da und schwenkte benebelt sein Weinglas; er nickte leicht mit dem Kopf und sah sie mit traurigen Augen an.


  »Nein, Sonja, sie hat recht«, sagte Vater. »Mir öffnet sich bei der ESA nicht mal die Tür zum Männerklo …«


  »Dad …«


  »Jerry!«


  »Dann unterschreibst du mir also die Formulare?«, sagte Franja, griff in die Tasche, holte einen Füllfederhalter heraus und legte ihn auf den Packen.


  


  Jerry Reed starrte die Papiere vor sich mit etwas verschwommenem Blick an.


  Was hatte er denn eigentlich dagegen, dass seine Tochter zur Juri-Gagarin-Akademie ging? Da sein Traum, Franjas guter Geist bei der ESA zu sein, zerschmettert war, musste Jerry zugeben, dass Gagarin wirklich der richtige Platz für Franja war. Die beiden Programme würden auf irgendeine Weise zusammengeführt werden, und die Europäische Gemeinschaft hatte nichts Gleichwertiges wie Juri Gagarin zu bieten; hinsichtlich der Karriere waren Absolventen von Gagarin auf jeden Fall auf der Überholspur.


  Er griff etwas ungeschickt nach dem Füllfederhalter.


  »Moment, Dad«, platzte Bobby heraus. »Was ist mit mir?«


  Dads Schreibhand hielt in der Schwebe inne. »Was soll mit dir sein, Bobby?«, fragte er und sah Bobby verdutzt an.


  »Das ist nicht gerecht! Warum darf Franja in Russland zur Schule gehen, wenn ich nicht in den Staaten aufs College gehen darf?«


  »O nein, nicht das schon wieder!«, stöhnte Mom auf.


  »Doch, das wieder, Mom! Es ist nicht gerecht! Wenn Dad Franja nach Russland gehen lässt, dann musst du mich in die Vereinigten Staaten gehen lassen.«


  »Hast du ihm das erneut eingeredet, Jerry?«, sagte Mom und sah dabei Dad an, nicht ihn.


  »Was soll ich ihm eingeredet haben?«, sagte Dad verwirrt.


  »Es ist Bobby, der Vater das eingeredet hat!«, jammerte Franja.


  »Halt den Mund, Franja!«


  »Halt selber den Mund!«


  »Jeder hält hier den Mund, der sagt ›Halt den Mund‹!«, brüllte Dad mit voller Lautstärke. Er warf die Hände hoch. »Ich selbst nicht ausgenommen«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu. Und er ließ das Gelächter auf seine Kosten über sich ergehen.


  Und plötzlich begriff Bobby, dass Dad den Vorsitz am Tisch übernommen hatte, nicht indem er alle niedergebrüllt, sondern indem er sie zum Lachen gebracht hatte. Und durch diesen Vorgang hatte er offenbar seine vollen geistigen Fähigkeiten wiedererlangt.


  »Mir scheint, wir haben diese Diskussion schon Millionen Mal geführt«, sagte Dad.


  »Aber nicht, während Franja gleichzeitig dir die Zulassungspapiere zur Unterschrift hinhält, Dad«, bemerkte Bobby und ertappte sich dann dabei, dass ihm ein Geistesblitz eine Lüge eingab, die er bestimmt gleich am nächsten Morgen zur Wahrheit machen würde. »Ich habe bereits nach Berkeley und ans UCLA geschrieben und um Antragsformulare gebeten, denn wenn ich mich zum nächsten Herbstsemester einschreiben möchte, dann muss meine Bewerbung vor Ablauf dieses …«


  »Das ist ein Gesichtspunkt, Sonja«, sagte Dad. »Wir müssen uns früher oder später entscheiden, wo er studiert, da könnte es genauso gut gleich geschehen …«


  »Ihr zwei wollt mich also mit Franjas Zulassungspapieren für Gagarin erpressen, ja?«, sagte Mom ärgerlich.


  »Das ist nicht fair, Sonja …«


  »Nein, Jerry, das ist es bestimmt nicht! Du hattest niemals echte Einwände dagegen, dass Franja zur Gagarin-Akademie geht. Das Ganze war von Anfang an ein Bluff! Du wirst Franjas Papiere unterschreiben, ganz gleich, was ich tue, denn du liebst unsere Tochter auch, und du bist nicht so niederträchtig, aus Rache gegen mich ihr Leben zu zerstören!«


  Dad zuckte die Achseln. »Du kennst mich gut«, sagte er.


  »Dad!«, schrie Bobby, der seine Felle unaufhaltsam davonschwimmen sah.


  »In diesem Punkt hat deine Mutter recht, Bob«, erklärte Dad. »Du willst bestimmt nicht, dass ich Franjas Leben zerstöre, um sie zu bestrafen, weil du nicht bekommst, was du willst, oder? Wie würdest du dich an ihrer Stelle fühlen?«


  »Genau wie ich mich jetzt fühle«, stöhnte Bobby kläglich.


  »Nun, ich gebe dir Gelegenheit, dich ein bisschen besser zu fühlen, Bob«, sagte Dad, wobei er sein Weinglas hob, kurz daran nippte, ohne den Blick jedoch von Bobby abzuwenden. »Ich überlasse es dir. Du wirst mir sagen, ob ich Franjas Papiere unterschreiben soll oder nicht. Ich werde sie nicht unterschreiben, bevor du mir die Erlaubnis gegeben hast …«


  »Jerry!«


  Dad hielt Schweigen gebietend die linke Hand hoch, doch er sah Mom nicht einmal an. Seine geröteten Augen waren fest auf Bobby geheftet, bis Bobby ein Gefühl hatte, als sähe ihm sein Vater bis tief in die Seele.


  »Es ist ganz einfach, Bob. Würdest du dich besser fühlen, wenn du das tust, was die russischen Schweine mit mir gemacht haben, oder würdest du dich lieber wie ein Amerikaner fühlen?«


  Bobby warf einen verstohlenen Seitenblick zu Franja hinüber, und eine Sekunde lang trafen sich ihre Augen. Er konnte im Blick seiner Schwester nichts lesen, doch er spürte die Intensität, mit der sie ihn ansah. Was mochte sie wohl denken? Krümmte sie sich innerlich, weil sie wusste, dass er jetzt am Drücker war, um sich an ihr zu rächen? Fürchtete sie, er könnte ihren Lebenstraum zunichte machen?


  Dass er ihr antun würde, was seine Mom ihm antat?


  Bobby seufzte. Franja hatte ihn immer drangsaliert, solange er denken konnte, und bestimmt hatte sie ihm niemals etwas Gutes zuteil werden lassen. War es tatsächlich möglich, dass man eine solche Schwester liebte?


  Aber darum ging es jetzt nicht, oder? Und auch nicht um Rache, so süß sie auch sein mochte, und so wohlverdient.


  Dad lehrte ihn eine schwere, liebevolle Lektion über sich selbst, die er niemals vergessen würde.


  Die pure Rache war eine Sache, aber ein absichtlicher Akt der nackten Ungerechtigkeit war etwas, das zu begehen er sich nicht überwinden konnte.


  »Unterschreib die Papiere, Dad«, murmelte er unglücklich.


  »Das war wie ein Mann gesprochen, Bob«, sagte Dad und zog Franjas Zulassungspapiere zu sich heran. Er wandte den Blick für einen langen schweigenden Moment Mom zu. »Wie ein echter Amerikaner gesprochen.«


  Noch nie hatte sich Verlieren so sehr wie Gewinnen angefühlt.


  


  Sonja saß da und bewunderte ihren Mann, während Jerry die Papiere unterschrieb. Nach allem, was ihm heute angetan worden war, war er immer noch fähig gewesen, sich den Sinn für das Richtige zu bewahren und gleichzeitig in Robert das Bewusstsein dafür zu erwecken!


  Während der letzten paar Jahre voller Mühsal und Schwierigkeiten und Karrierehemmnissen war ihr in düsteren Augenblicken Jerry wie, ein bleierner Anker vorgekommen, den sie irgendwie hatte heiraten müssen, um nach Paris versetzt zu werden.


  Aber in Augenblicken wie diesem fiel ihr wieder ein, dass sie Jerry Reed in Wirklichkeit deswegen geheiratet hatte, weil sie ihn liebte, und es fiel ihr auch wieder ein, warum sie das tat. Dies war der Jerry Reed, der sein Land aus Liebe und für einen Traum verlassen hatte. Dies war der Jerry Reed, der sich seinen Glauben und seine Zuversicht über all die vielen Jahre der bitteren Enttäuschung bewahrt hatte.


  Und als sie dies erneut begriff, wusste sie auch, dass Emile Lourade tatsächlich Jerrys Freund war, dass er in gewisser Weise Jerry besser verstanden hatte als sie in der letzten Zeit. Er mochte ein zu ausgeprägter bürokratischer Nahkämpfer sein, um eine nutzlose Geste zu machen, die seine Position in Gefahr bringen könnte, aber er hatte Jerry das einzige gegeben, was in seiner Macht stand, nämlich die Chance, an seinem Lebenstraum zu arbeiten, wie hoch die Kosten dafür auch sein mochten, die er mit seinem Stolz bezahlen musste.


  Und sie wusste auch, dass sie Ilja Paschikow niemals über das Gespräch dieses Abends berichten konnte, obwohl sie nicht ganz verstand warum. Machte es ihr wirklich so viel aus, Lourade zu verraten, wenn dadurch nur ein paar Zahlen in einem Vertrag um ein paar Prozentpunkte verändert würden? Weil es ein Verrat an Jerry wäre, obwohl er dadurch keinen Schaden erlitte?


  Oder war es aus demselben Grund, aus dem Jerry die Entscheidung über die Unterschrift auf Franjas Papieren Robert überlassen hatte? Derselbe Grund, der Robert veranlasst hatte, ihm zu sagen, er soll sie unterschreiben? Sie war sicher, dass es so war.


  Aber sie hätte den Finger nicht genau auf den Auslöser legen können.


  Trotzdem, sie wusste, dass sie danach handeln musste, auch wenn es mit Paschikow Scherereien geben würde und sie beim Moskauer Funktionärs-Clan noch weiter in Ungnade fallen würde.


  Manchmal musste sogar eine berufsmäßige Bürokratin ihrem Herzen folgen.


  


  Franja konnte nicht umhin, Bobby einen verstohlenen Blick zuzuwerfen, während Vater alle Formulare unterschrieb. Nein, er sah nicht anders aus. Er trug immer noch diese idiotische Jacke, und über seinem Kopf hatte sich kein Heiligenschein gebildet.


  Sie konnte um nichts in der Welt begreifen, was er sich dadurch erhoffte, dass er so gehandelt hatte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass er plötzlich einen Sinn für geschwisterliche Liebe entwickelt haben könnte.


  Dann blieb nur noch eine andere Möglichkeit übrig, die ihr einfiel, so unwahrscheinlich sie auch erscheinen mochte. Er hatte es getan, weil selbst Bobby verdammt genau wusste, dass es das einzig Richtige war.


  War es möglich? War Bobby wirklich fähig, seine eigenen kleinen engstirnigen, selbstsüchtigen Interessen zu opfern, um das Richtige zu tun, wie ein echter Sozialistischer Idealist?


  Sie warf ihm wieder einen Blick zu. Nun ja, alle richtigen Merkmale waren an der richtigen Stelle, sie musste zugeben, dass sie zur selben Gattung gehörten, zur selben Familie, wenn man es recht bedachte.


  Vielleicht stimmte es wirklich.


  Vielleicht war ihr kleiner Bruder wirklich ein menschliches Wesen.


  


  Jerry Reed schraubte die Kappe wieder auf den Füllfederhalter und schob die Papiere über den Tisch zurück zu Franja. »Jetzt ist Bob an der Reihe, eine endgültige Entscheidung über seine College-Pläne zu bekommen«, sagte er und sah dabei Sonja an, in deren Gesicht er überrascht ein strahlendes Lächeln sah, wie sie es ihm seit Jahren nicht mehr geschenkt hatte. »Meiner Meinung nach hat er sich das Recht verdient, nach Amerika zu gehen.«


  Sonjas Lächeln verwandelte sich in ein tyrannisches Stirnrunzeln. »Es ist nicht so, dass ich nicht sehr stolz auf Robert wäre wegen seines Verhaltens, das er gerade an den Tag gelegt hat, und es ist nicht so, dass ich ihm das Recht abstreite, seinen Studienort selbst zu wählen«, erklärte sie beharrlich. »Wenn er nicht an der Sorbonne studieren will, kann er an irgendeine Universität in der Europäschen Gemeinschaft gehen, die ihn aufnimmt, und wenn er in englischer Sprache studieren will, es gibt in Großbritannien entschieden bessere Schulen, als die Vereinigten Staaten zu bieten haben.«


  »Großbritannien!«, rief Bob aus. »Dort sprechen alle so, als ob sie einen Bleistift in der Nase stecken hätten! Und sie spielen Cricket anstatt Baseball!«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dein Diplom in Baseball machen willst, Robert«, sagte Sonja trocken.


  »Du weißt verdammt gut, dass ich Geschichte studieren werde, Mom!«


  »Darin sind die englischen Universitäten sehr gut. Und es gibt keinen besseren Platz dafür als die Sorbonne!«


  »Amerikanische Geschichte, keinen Haufen Quatsch über tote Könige und wer wann wen besiegt hat!«


  »Ich kann mich einfach nicht damit einverstanden erklären, dass mein eigener Sohn eine Ausbildung in einem Land erhält, wo gegenwärtig Geschichte gemacht wird, in dem man überlegt, welches lateinamerikanische Land als nächstes einer Invasion bedarf! Du kannst nicht ernsthaft erwarten, etwas über Geschichte zu lernen in einem Land, dass sich seiner Geschichte nicht einmal lang genug erinnert, um seine Schulden zurückzuzahlen!«


  »Sehr komisch, Mom.«


  »Ich meine es ernst, Robert. In einer derartigen Atmosphäre kannst du keine anständige Ausbildung bekommen, und was noch schlimmer ist, es könnte dort gefährlich werden. Man kann buchstäblich nicht voraussehen, was diesen Wahnsinnigen in Washington als nächstes einfallen mag.«


  »Was glaubst du, kann mir in Amerika wirklich passieren, Mom? Werde ich in die Armee eingezogen oder von fanatischen Rotnacken gelyncht oder von Alligatoren in den Sümpfen aufgefressen? Glaubst du wirklich, ich würde mich in physischer Gefahr befinden?«


  »Das nicht, aber …«


  »Durch die CIA einer Gehirnwäsche unterzogen? In einen Republikaner verwandelt?«


  »Er hat recht«, sagte Jerry. »Wovor hast du Angst? Der einzige Grund, den du angibst, aus dem du Bob nicht nach Amerika aufs College gehen lässt, ist der, dass dir die Politik Amerikas nicht gefällt.«


  »Keinem vernünftigen Menschen gefällt seine Politik«, blaffte Sonja zurück. »Dir vielleicht?«


  »Scheißpolitik!«, erwiderte Jerry aufgebracht. »Ich habe mich nicht von der Politik daran hindern lassen, Franjas Papiere zu unterschreiben, damit sie im gottverdammten Russland studieren kann, oder? Und Bob hat sich nicht von der Politik davon abhalten lassen, das Richtige zu tun.«


  Jerry sah seiner Frau in die Augen und fragte sich, wer seinen Blick in diesem Moment erwiderte. Die Russin? Die Karriere-Bürokratin? Das Mädchen, das sich vor vielen Jahren Samantha Garry genannt und mit ihm eine wilde Tour durch Paris gemacht hatte? Sie alle? Und wen sah sie vor sich? Den Mann, den sie liebte? Einen Versager? Einen Amerikaner, der ihren Sohn zu einem der ihren machen wollte?


  »Weißt du, warum Bob und ich so gehandelt haben, Sonja?«, sagte er. »Weil es das Richtige war. Das Anständige. Das Amerikanische. Amerikaner zu sein, hat auch einmal dieses bedeutet, Sonja. Und vielleicht bedeutete es das für einige Menschen immer noch. Vielleicht lebt noch etwas von diesem Geist dort drüben …«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann habe ich das Recht, das für mich selbst herauszufinden, oder nicht?«, warf Bobby ein.


  »Wie wär's mit einer Spur der berühmten romantischen russischen Seele, Sonja?«, sagte Jerry. »Wie wär's mit einer Spur der sozialistischen Gerechtigkeit, die angeblich heutzutage in Moskau herrscht? Oder sind wir Amerikaner die einzigen, die davon etwas verstehen?«


  »Jetzt möchte ich mal wissen, wer sich hier billiger chauvinistischer Politik bedient, Jerry Reed!«


  


  Franja hatte versucht, sich in das Essen vor ihr zu versenken, während Vater und Mutter über Bobbys Schicksal stritten, aber der erkaltete Matsch auf ihrem Teller lud nicht gerade zu besonderer Hingabe ein, und was Bobby angetan wurde, machte es ihr schwer, einfach dazusitzen und sich im Glanze ihres Sieges zu sonnen.


  Es war einfach nicht richtig. Nachdem sie gerade erst selbst die Freiheit der eigenen Entscheidung gewonnen hatte, wusste sie unwillkürlich nur allzu gut, wie es ihr zumute wäre, wenn Vater sich geweigert hätte, diese Zulassungspapiere zu unterschreiben, was bedeutete, dass sie, ob sie wollte oder nicht, nicht umhin konnte, Bobbys Gefühle nachzuempfinden.


  Gegen ihren Willen, trotz besserer Einsicht und zur weiteren Untergrabung ihres Appetits ertappte sich Franja dabei, dass sie im Stillen die Seite ihres Bruders ergriff.


  Schließlich hatte sich Bobby soeben zum ersten Mal in seinem Leben als ihr Verbündeter erwiesen, und jetzt musste er dafür bezahlen.


  Das war nicht gerecht.


  Vielleicht war das ganze Getue von wegen ›ein echter Amerikaner sein‹ blödes chauvinistisches Gewäsch, aber Bobby hatte daran geglaubt, und weil er daran glaubte, hatte es ihn veranlasst, zum ersten Mal wie ein echter Bruder zu handeln.


  Vielleicht war so etwas wie die amerikanische Vorstellung von Tugend möglich. Vielleicht unterschied sie sich gar nicht so sehr vom Gedanken der sozialistischen Moral, von der Vorstellung, dass die Gemeinschaft zur Förderung des Wohles des Volkes besteht, durch die Bande brüderlicher Solidarität zwischen seinen Einzelwesen als eine Familie von Gleichen.


  Und wenn das so war, dann verlangten die sozialistische Moral, die Ehre und schlicht die menschliche Anständigkeit, um die es hier in Wirklichkeit ging, dass sie sich jetzt für eine gerechte Behandlung ihres Bruders einsetzte.


  Denn schließlich, redete sie sich ohne große Überzeugungskraft ein, stündest du sonst bis in alle Ewigkeit in der Schuld dieses kleinen Ungeheuers, und das wäre wirklich unerträglich.


  »Vater hat recht, Mutter«, hörte sie sich sagen. »Du irrst. Bobby hat ebenfalls das Recht, sein eigenes Leben zu leben. Und du hast kein Recht, ihn daran zu hindern.«


  


  Sonja starrte ihre Tochter fassungslos an. »Et tu, Franja?«, schrie sie.


  Franja sah ihr fest in die Augen, und in diesem Moment kam sie sich mehr wie Sonjas Schwester vor, nicht wie ihre Tochter, eine erwachsene Ebenbürtige in jedem Sinn des Wortes.


  »Bist du nicht diejenige, die mir beigebracht hat, dass eine Gesellschaft nur gedeiht, wenn seine Bürger frei sind, ihrem eigenen Herzen zu folgen?«, erklärte die erwachsene Ebenbürtige. »Wo bleibt unser Russischer Frühling, wenn wir uns innerhalb der eigenen Familie wie erzkonservative alte Stalinisten verhalten? Fängt die sozialistische Moral denn nicht zu Hause an?«


  Sonja wandte den Blick von dieser neuen Franja ab und sah stattdessen Jerry an, der jetzt wie der doppelt stolze Vater lächelte. Sie sah Bobby an, der mannhaft seinen eigenen pragmatischen Vorteil geopfert hatte, um das zu tun, was für jene Schwester das Richtige war, die er dem Anschein nach verabscheute, Bobby, der seine Schwester jetzt mit einer neuen Hochachtung betrachtete, mit soviel Liebe, wie er für sie aufbringen konnte.


  Schließlich schaute sie wieder Franja an, diese Tochter, die sich anmaßte, ihr eine Lektion in sozialistischer Moral zu erteilen.


  Und sie erkannte, dass ein und derselbe Geist die drei auf eine Weise vereinte, wie es noch nie der Fall gewesen war.


  Sie fühlte sich stolz. Sie fühlte sich geschlagen. Sie fühlte sich beschämt. Sie fühlte sich sehr wie eine Außenstehende. Ihr Geist ließ sich nicht verändern, doch letzten Endes ließ sich ihr Herz zum Schmelzen bringen.


  Sie seufzte und zuckte die Achseln, einmal, zweimal. »Ich glaube nach wie vor, dass wir einen schrecklichen Fehler machen«, sagte sie schließlich. »Aber ohne Zweifel bin ich überstimmt worden. Ich schätze also, ich muss mich wirklich dem Willen der Mehrheit beugen, nicht wahr? Weil ich nicht das Recht habe, mich dagegenzustemmen. Ich beuge mich lediglich der Macht. Darum geht es doch, nicht wahr?«


  »Ja, Sonja«, sagte Jerry sanft. »Darum geht es.«


  »Nun gut, du hast mein Einverständnis, Robert«, seufzte Sonja. »Es ist nicht einfach zuzugeben, dass dein Kind einen eigenen Willen hat. Verstehst du das, Robert? Verstehst du meine Gefühle?«


  Bobby erwiderte ihren Blick und schenkte ihr ein zärtliches, wehmütiges kleines Lächeln. »Ja, Mom«, sagte er. »Ich glaube schon. Ich glaube, wir alle verstehen sie.«


  Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen, doch daran war nichts Belastendes; Sonja empfand es als einen Moment der Gnade, einen Moment der Vollkommenheit, einen Moment der Familieneinheit, wie sie sie in dieser Eindringlichkeit noch nie erfahren hatte, einen Moment von solcher Zärtlichkeit, dass es fast ein wenig peinlich war.


  Sonja fand blinzelnd in die Realität zurück, und was sie vor sich sah, war ein Esstisch mit einer verschmähten, unappetitlichen Masse von kalt gewordenen Nudeln mit einer gründlich missratenen Crème-fraîche-Sauce und trostlosen Stücken von kaltem, zähem Fleisch.


  »Wir werden dieses Zeug dans la poubelle werfen und runter zu Le Magnifique gehen«, erklärte sie. »Das ist vielleicht nicht das beste Restaurant am Pigalle, aber etwas Besseres als das da bringen sie immer noch zustande. Und zumindest diese Entscheidung bedarf keiner Stimmenmehrheit des Obersten Sowjet!«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Abgeordneter Carson: »Aber nein, Billy, wir bluffen keineswegs. Wir werden eine gemeinsame Sitzung einberufen, wenn das Parlament der Europäischen Gemeinschaft abstimmt; da ist eine Tonne Legislative in der Wahlurne, und glauben Sie mir, wir werden nicht zur Tagesordnung übergehen, bevor wir nicht dem Präsidenten das gegeben haben, was er braucht, um einigen europäischen Hintern einen richtigen Tritt zu versetzen. Wir werden ihnen zeigen, wer blufft! Sie haben unsere Schuldscheine, aber ich würde es direkt mit Freuden sehen, wenn sie versuchten, damit Geld einzutreiben! Wir haben vielleicht nicht genau diese Situation im Sinn gehabt, als wir Battlestar America bauten, aber es ist ein angenehmer Gedanke, dass er im Begriff ist, eine dicke fette Extradividende abzuwerfen. Die Russen und die Euros rümpfen seit Jahren verächtlich die Nase über ›Festung Amerika‹ aber wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht!«


  Billy Allen: »Sanfte Reden und ein großer Knüppel im Sack, was?«


  Abgeordneter Carson: »Von wegen sanfte Reden! Wir werden ihnen laut und deutlich unsere Meinung sagen, oder mein Name ist nicht Harry Burton Carson!«


  – Newspeak, mit Billy Allen


  


  


  EUROPÄISCHES PARLAMENT STIMMT FÜR


  DEN BEITRITT DER SOWJETUNION


  


  Mit nur 53 Gegenstimmen von 561 abgegebenen Stimmen und trotz der kriegerischen und hohlen Drohungen, die Washington unablässig ausgestoßen hat, stimmte das Parlament der Europäischen Gemeinschaft heute mutig dafür, die Sowjetunion in die Europäische Gemeinschaft aufzunehmen.


  »Das ist das großartigste Ereignis seit dem Ende des Großen Vaterlandskriegs«, erklärte Präsident Dimitri Pawelowitsch Smerlak. »Möglicherweise schätzen Historiker des nächsten Jahrhunderts es sogar noch höher ein. Die gewaltige Wunde, die das Herz Europas gespalten hatte, ist endlich verheilt. Michail Gorbatschows Traum von einem gemeinsamen europäischen Haus ist endlich in Erfüllung gegangen – ein einiges Europa, vom Atlantik bis Wladiwostok! Eine goldene Zukunft breitet sich vor uns aus!«


  – TASS


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XI


  


  Als der Rote Stern S.A. per Minitel seine Einladungen für die Galafeierlichkeit verschickte, wurde Sonja mit dem Namen Sonja Iwanowna Gagarin aufgeführt, das übliche Zeichen dafür, dass ihr amerikanischer Ehegatte Persona non grata war.


  Diesmal konnte sie es jedoch gut verstehen, und wäre auch nicht im Traum darauf gekommen, Jerry einer solchen Zumutung auszusetzen, selbst wenn er eingeladen worden wäre. Ein Amerikaner auf der Feier zum Anlass des Beitritts der Sowjetunion zur Europäischen Gemeinschaft würde nur zur Zielscheibe triumphierender Häme werden.


  Außerdem wäre Jerrys Anwesenheit auch keine Hilfe bei ihren Bemühungen, ihr politisches Karma bei den Moskauer Funktionären aufzupolieren, ein Vorhaben, das zumindest durch die gelockerte Atmosphäre des heutigen Abends begünstigt sein mochte, wenn Champagner und Wodka in Mengen fließen und jedermann fröhlich darüber spekulieren würde, in welchem Maße wohl der sowjetische Beitritt dem geschäftlichen Wohlergehen des Roten Sterns und der eigenen Karriere förderlich sein würde.


  Normalerweise wäre sie mit Ilja Paschikow zur Party gekommen, der am Schluss mit jemand anderem gegangen wäre, eine oft praktizierte Annehmlichkeit für sie beide. Sie hatte ihren Chef als Begleiter und diente ihrerseits dem notorischen Schürzenjäger im Gegenzug als perfekte Tarnung, da niemand schlecht von ihm denken konnte, nur weil er die Party mit einer anderen Frau verließ als der, mit der er gekommen war, solange die, mit der er gekommen war, verheiratet war und sie beide eine reine Geschäftsbeziehung verband.


  Aber das wäre in diesem Fall etwas zuviel verlangt.


  Ilja hatte sie gleich als erstes am Morgen in sein Büro rufen lassen, an dem Tag, nachdem die ESA dem sowjetischen Verhandlungsteam die Grand Tour Navette im Konstruktionsstadium mit voll abgesicherter Finanzierung unter die Nase gehalten hatte.


  »Sie wussten davon, nicht wahr, Sonja?«, sagte er anstatt eines Grußes, als sie sein Büro betrat. »Es stimmte nicht, dass Ihr Mann nicht eingeweiht war.«


  Etwas an der Art, wie er sie ansah, verriet ihr, dass es mehr als zwecklos wäre zu leugnen. »Nein, Ilja Sergeiowitsch, es stimmte nicht«, musste sie gezwungenermaßen zugeben.


  »Und warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«, jammerte Ilja mit ebensoviel Verdrossenheit wie Wut in der Stimme. »Glauben Sie mir, man hat jetzt in Moskau keinen ausgesprochen positiven Eindruck von unserer Abteilung!«


  »Ich … ich habe doch nicht etwa Ihre Position in Gefahr gebracht, oder?«, erkundigte sich Sonja bekümmert und wurde sich zum ersten Mal der Tatsache bewusst, dass ihr Verschweigen von Emile Lourades Strategie gegenüber Moskau tatsächlich in erster Linie auf ihn ein schlechtes Licht werfen würde.


  »Nein, nein, nein, natürlich nicht«, sagte Ilja verstört. »Aber wenn wir die Information geliefert hätten, also die Pariser Abteilung Wirtschaftsstrategie, was soviel heißt wie Sie und ich, Sonja Iwanowna, dann stünden wir jetzt da wie die Allergrößten.«


  Er sah sie forschend an. »Sie wussten das alles, Sonja«, sagte er. »Warum also haben Sie nicht das Richtige getan?«


  »Ich habe das Richtige getan, Ilja«, hörte sich Sonja etwas verkrampft erklären.


  Ilja lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Würden Sie vielleicht die Güte haben, das etwas näher zu erklären …?«, sagte er mit merkwürdig weicher Stimme.


  Sonja versuchte es. Sie erzählte ihm, was Emile Lourade Jerry angetan hatte. Und wie er trotzdem Franjas Papiere unterschrieben hatte. »Danach vermochte ich nichts mehr zu tun, das für ihn wie ein weiterer Verrat hätte aussehen können, und ob er es jemals herausgefunden hätte oder nicht, ist dabei völlig unerheblich.«


  Sie sah Paschikow an, der sie jetzt mit einem sehr seltsamen Ausdruck betrachtete. »Ich erwarte nicht, dass Sie das wirklich verstehen, Ilja …«


  »Warum nicht? Bin ich vielleicht ein nikulturni Bauer aus der Tundra?«, erwiderte Ilja fast beleidigt. »Glauben Sie, nur weil ich italienische Anzüge trage, habe ich kein russisches Herz?«


  »Dann sind Sie mir nicht böse?«


  Ilja zuckte die Achseln, und in diesem Moment schien seine aristokratische Ausstrahlung seinem echten Wesen zu entsprechen, und Sonja erkannte, was all die anderen Frauen offenbar an diesem Mann fanden, abgesehen von seinem langen blonden Haar und dem guten Kosakenaussehen.


  »Wie könnte ich Ihnen böse sein?«, sagte er. »Sie haben getan, was Ihnen Ihr Herz befahl, wie eine ehrliche russische Ehefrau, wenn Sie mir diese slawische Phallokratie vergeben. Ich bewundere Sie deswegen als Frau mehr denn je.«


  Dann ging dieser Augenblick vorüber, und er war wieder ihr Chef. »So wird es jedoch nicht in unserer beider Charakteristika erscheinen. Anstatt als Helden des sozialistischen Unternehmertums, Sonja«, sagte er, »würden wir beide, wenn den Moskauer Funktionären diese Erklärung für unser Versagen zu Ohren käme, als hoffnungslose bourgeoise Romantiker abgestempelt; wir sollten sie also lieber eine Zeitlang über unsere Unfähigkeit schimpfen und dann die Sache vergessen lassen.«


  Es war nicht ganz klar, ob man die Sache in Moskau tatsächlich vergessen hatte, denn obwohl Iljas Zorn augenblicklich verflogen und er nach wie vor freundlich zu ihr war, hatte er sich ihr gegenüber ein wenig eigenartig benommen, war etwas förmlicher und wortkarger geworden, als ob womöglich mehr bürokratische Scheiße bergab und über ihn geflossen wäre, als er ritterlicherweise zugab.


  Deshalb war Sonja also gar nicht auf die Idee gekommen, Ilja auch nur zu fragen, ob er sie zu dem Fest begleiten würde. Nach der Arbeit verließ sie einfach das Büro, aß einen Teller coquillage in einem nahen Restaurant, um etwas Zeit totzuschlagen, und fuhr dann allein mit dem Taxi zu La Decorusse.


  Als man beim Roten Stern beschloss, dass Paris ein Schickeria-Zentrum bekommen sollte, das der sowjetischen Eleganz gewidmet und an dem von Zeit zu Zeit die Konzernflagge gezeigt werden sollte, hatte man eine Firma verpflichtet, an der der Rote Stern mit 40 Prozent beteiligt war. Die anderen 60 Prozent gingen an die französischen Partner mit der Auflage, einen Saal zu schaffen, den bedeutende Firmen gern für größere Firmenparties mieten würden, wodurch das Ansehen des Roten Sterns steigen würde, wenn er selbst die Örtlichkeit für sich beanspruchte. Und natürlich musste das Ganze im russischen Stil gehalten sein, um diesen Stil à la mode zu machen, und das mit Gewinn.


  Voilà, La Decorusse, das jenen Stil hervorgebracht hatte, der sich jetzt in ganz Europa ausbreitete und den die Zweigstellen des Roten Sterns gnadenlos auf allen Gebieten vermarkteten, von Möbeln und Kleidung über Fast-food-Gestaltung und Lebensmittelverpackungen bis zu der neuen Metro-Station Place Russe. In dieser Zeit war alles Deco Russe.


  Die Speerspitze der sowjetischen Marketing-Invasion war auf dem am Seine-Ufer gelegenen weitläufigen Gelände der ehemaligen Renault-Fabrik errichtet worden, als Herzstück der Place Russe, eines neuen Kreisverkehr-Platzes, um den herum in der herkömmlichen zerstückelten Pariser Bauweise ein modisches Wohnviertel gewachsen war. Auf Grundstücken, die eine andere Partnerfirma des Roten Sterns, geführt von Franzosen mit guten Beziehungen, zu günstigen Preisen erworben hatte.


  Dieses Abbild des Deco-Russe-Stils war nach traditioneller russischer Kirchenarchitektur und rückblickender Science Fiction-Manier gestaltet. Ein Zwiebelturm beherrschte das Gebilde, doch er war geschickt aufgemacht als Kompromiss zwischen einer orthodoxen Kuppel und einer antiken Flash-Gordon-Rakete. Laserstrahler schickten Doppler-Lichtspiralen zu ihm hinauf und um ihn herum, so dass er aussah wie eine Kombination aus einem Kirchturm, eine Art islamischer Fliegender Untertasse und einer Rakete, die sich aus dem Schwerkraftschacht schraubte wie ein barocker slawischer Phallus. Von Zartheit keine Spur.


  Das Innere des Kuppelbaus war so bemalt, wie es traditionellerweise einer Außenseite anstand, nur dass die Leuchtspiralen aus Farben sich nach oben drehten, in Form sich gegenseitig durchdringender Doppelhelices, die an der Decke eigenartig gebogene Diamanten in einer Vielfalt verschiedener Töne im Muster der Interferenzfarben bildeten.


  Statt eines Musikpodiums gab es eine Acrylkugel, die an einem verspiegelten Rohr von der Decke hing und mit Adlerschwingen aus Chrom mit Ralleystreifen versehen war, wie ein Zeichentrick-Satellit, und in ihrem Innern spielte ein Quartett in raffiniert asymmetrisch geschnittenen schwarzen Smokings gedämpfte Instrumentalversionen von abgenudelten alten russischen Volksliedern auf Synthesizern und elektronischen Balalaikas.


  Buffets und Bars waren im äußeren Umkreis um die runde Halle herum aufgebaut, mit zwanglos verteilten Cafétischchen in ihrem Innenbereich; in der Mitte war eine große Fläche zum Tanzen freigelassen worden, die, obwohl bereits dichtes Gedränge herrschte, von den meisten gemieden wurde.


  Die Wände des Saals waren so gut wie nicht vorhanden. Holo-Panoramen kreisten um den Raum und öffneten sich in eine Art verallgemeinerte russische Landschaft, wo die geschäftige Twerskaja-Straße in der Wintersonne verschmolz mit dem sonnigen Schwarzen Meer im Sommer und einem Sonnenuntergang im Frühling in der Tundra und einem Sonnenaufgang in Taschkent und einem Spätnachmittag auf dem Newski-Prospekt.


  Hoch über dem Boden, ungefähr auf gleicher Höhe mit der kreisenden Musikblase, ragte ein Gewirr von Stegen und kleinen Plattformen aus einem umlaufenden Balkon; durchsichtiges Plastik, blitzendes Chrom, blanker Stahl, mit Geländern und Rampen wie stilisierte Weltraumbaugerüste, wodurch der Eindruck eines abstrakten, in der Luft hängenden Kosmograd erweckt wurde, und wer schwindelfrei genug war, um sich dort oben hinzubegeben, konnte sich wie ein Astronaut fühlen.


  Nichts ist so maßlos wie die Maßlosigkeit, wie eine alte volkstümliche Redewendung lautete, dachte Sonja, während sie ziellos auf der Party herumwanderte, an Pfefferwodka nippte, kleine Bissen von Kaviarcanapées und ausgelöste Krabben aß, sich hier und da mit einigen Worten an einem oberflächlichen Gespräch beteiligte und ansonsten die Gäste betrachtete.


  So ziemlich alle Mitarbeiter des Roten Sterns, die etwas Besseres waren als Sekretärin oder Hausmeister, waren anwesend, einschließlich Ilja Paschikow, der auf eine aufregende gutaussehende junge Rothaarige einredete und dessen schräger Blick und die Körpersprache Sonja zu verstehen gaben, dass er wünschte, diese Unterhaltung möge ungestört bleiben und sich so intim wie möglich gestalten.


  Es waren auch viele Leute von der Botschaft da, nach der Anwesenheit des Botschafters Tagurski und seiner Frau zu urteilen, die solchen Anlässen niemals ohne großes Gefolge beiwohnten. Sie hörte das Fachsimpeln von Obersten und Generälen der Roten Armee. Es waren jede Menge Leute da, die alles mögliche hätten sein können – Sicherheitsbeamte, KGB, TASS, Vertreter der Industrie, Mitarbeiter des Raumfahrt-Ministeriums. Jeder Russe in Paris, der jemand war, befand sich offenbar auf der Party.


  Sonst jedoch kaum jemand, wie es schien, denn offenbar sprachen alle Russisch, und die Party wurde von einer russischen Stimmung geprägt, die sich auf einem internationalen Empfang nicht so stark hätte durchsetzen können; es herrschte eine ungezwungene Atmosphäre – laute Stimmen und weit ausholende Gesten, eine lockere Missachtung des persönlichen Körperraums, eine slawische Derbheit und Ausgelassenheit, die aus den Nähten der formellen Kleidung platzten.


  Wir alle sind gute Eurorussen, dachte Sonja, aber heute Abend sind wir ein bisschen mehr Russen als Euros. Sie stellte fest, dass sie die Entscheidung der Veranstalter guthieß, dies zu einer im wesentlichen russischen Feier zu machen. Denn wenn dies auch in der Tat ein großer Tag war für die gesamte Große Europäische Gemeinschaft, so war es doch ein besonders süßer Tag für Russland.


  »Ein einig Europa, vom Atlantik bis Wladiwostok«, ein zwar geografisch etwas abwegiger Slogan, war kein Traum mehr, sondern Wirklichkeit. Die Sowjetunion war jetzt ein Mitglied der europäischen Familie der Nationen, nicht als wirtschaftlicher Almosenempfänger, sondern als die stärkste wirtschaftliche, militärische und technologische Macht, erste unter gleichen.


  Und für die Leute hier, die Eurorussen in Paris, die ihre Karrieren außerhalb von Mütterchen Russland gemacht und dazu beigetragen hatten, dass diese Wirklichkeit eingetroffen war, war es eine besondere Art von gemeinschaftlich errungenem Sieg.


  Wir sind deshalb keine weniger guten Europäer, wenn wir uns gestatten, diesen ganz speziellen Abend unter uns als Russen zu feiern, entschied Sonja.


  Und mit solchen Gedanken wanderte sie zwischen den Partygästen herum, trank Wodka und zählte die Gläser nicht, plauderte müßig auf russisch mit Leuten von anderen Abteilungen, mit einem Geschäftsführer der TASS, mit einem Wirtschaftsspezialisten von der Botschaft, mit einem Militärattaché, mit Leuten auf Staatssekretärsebene, mit allen im allgemeinen und niemandem im besonderen, ließ sich von dem traditionellen russischen Mysterium durchdringen und verschmolz mit dem warmen und fröhlichen Glanz der Gemeinschaft.


  Und dann sah sie ihn.


  Oder sie dachte, sie sähe ihn.


  Konnte das wahrhaftig sein?


  Er saß an einem kleinen Cafétisch, zusammen mit einem anderen Mann, der das Gehabe und die formelle Kleidung eines Diplomaten hatte, und auch er selbst sah ein wenig wie ein Diplomat aus in seinem schwarzen Anzug und dem weißen Hemd. Sein Haar war jetzt eher grau als schwarz, und natürlich hatte er Falten im Gesicht, aber die Augen waren dieselben, und auch der Schwung der Nase und die ironische Linie um den Mund.


  Er war es. Es war Juli! Juli Markowski! Hier in Paris! Nach zwanzig Jahren!


  Sonja blieb wie versteinert auf der Stelle stehen. Juli hatte sie noch nicht bemerkt. Was sollte sie tun? Wie hätte sie nicht mit ihrem einstigen Geliebten sprechen können? Er war der Mann, mit dem sie mehr oder weniger verlobt gewesen war, der Weg, den sie nicht eingeschlagen hatte. Aber andererseits hatte es damals so übel geendet, in jener letzten betrunkenen Nacht in Moskau …


  Sonja ging näher zu dem Tisch und hoffte, Juli würde sie sehen und seinerseits den Bann brechen, doch er war so sehr in das Gespräch mit seinem Kollegen vertieft, dass er sie nicht bemerkte. Sie holte sich an der nächsten Bar ein frisches Glas Wodka und kippte die Hälfte davon hinunter, um sich Mut zu machen.


  Als sie zurückkehrte, war Juli allein.


  Sonja zuckte die Achseln. Es war ja nichts dabei. Sie nahm noch einen Schluck Wodka und näherte sich dem Tisch.


  »Juli …? Juli Markowski?«


  Juli hob einen etwas verschwommenen Blick aus geröteten Augen zu ihr. Er war offensichtlich ein wenig betrunken. Aber wer war das an diesem Abend um diese Zeit nicht?


  »Sonja …?«, sagte er.


  »Darf ich?«, fragte Sonja und zog sich einen Stuhl heran, bevor er genickt hatte.


  »Arbeitest du immer noch für den Roten Stern?«, sagte Juli schließlich.


  Sonja nickte. »Als Assistentin des Leiters der Abteilung Wirtschaftsstrategie hier in Paris. Und du?«


  Juli lachte eigenartig, und der Geist des alten vertrauten Lächelns spielte um seinen Mund. »Nun, wie du vielleicht vernommen hast, hat man mich noch nicht zum Außenminister gemacht«, sagte er. »Aber ich bin immer noch im diplomatischen Dienst, in mittlerer Position in der Moskauer Bürokratie, wie ich zugeben muss, aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben …« Er runzelte die Stirn und nahm einen Schluck aus seinem halbleeren Glas. »Natürlich nicht unter den gegenwärtigen politischen Bedingungen«, murmelte er ziemlich verbittert.


  »Verheiratet …?«, fragte Sonja, da ihr sonst nichts einfiel. Das Ganze war so unglaublich steif und linkisch.


  Juli nickte. »Drei Kinder. Und du?«


  »Zwei«, sagte Sonja, ohne die Sache mit ihrem amerikanischen Ehemann zur Sprache zu bringen.


  »Also, Sonja?«, sagte Juli.


  »Also, Juli?«


  »Hast du bekommen, was du vom Leben haben wolltest? Bist du glücklich?«


  »Eine gute Ehe, gute Kinder, ein gutes Leben hier in Paris«, erklärte Sonja. »Vielleicht könnte meine Karriere etwas schneller voranschreiten …« Sie zuckte die Achseln. »Und bei dir?«


  Juli lachte erneut, doch es hörte sich nicht nach einem besonders fröhlichen Lachen an. »La même chose, wie man in Frankreich sagt«, antwortete er.


  »Und was führt dich nach Paris?«


  »Ministerielle Angelegenheiten«, sagte Juli in einem Ton, der deutlich machte, dass er nicht näher darauf einzugehen gedachte.


  Diese Unterhaltung hatte etwas so schrecklich Verkrampftes, dass Sonja wünschte, sie hätte Juli lieber gar nicht bemerkt. Nachdem sie ihn gesehen hatte, führte kein Weg daran vorbei, dass sie mit ihm sprach, doch nachdem sie ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, wurde ihr klar, dass sie ihm nichts von Bedeutung zu sagen hatte, und er ihr umgekehrt allem Anschein nach auch nicht. Ihre gemeinsame Zeit lag zwanzig Jahre zurück, sie hatte kein gutes Ende genommen, und seither hatten sie keinen Kontakt mehr zueinander gehabt.


  Sie waren zwei verschiedene Menschen, zwei Fremde, die unter außerordentlich beklemmenden Umständen versuchten, unbefangen miteinander zu reden, und Sonja ertappte sich bei dem Bemühen, einen eleganten Absprung zu finden, als die Musik plötzlich aufhörte.


  Alle Blicke richteten sich nach oben zur Musikblase, wo Botschafter Tagurski, ausgerechnet er, der etwas grün um die Nase war vor lauter Schwindelgefühl, aus der Zugangsröhre hervorkam und in der Blase erschien, wo er mit einem der Musiker sprach und dieser ihm antwortete, während sämtliche Gespräche zu einem gespannten Schweigen verstummten.


  »Ich muss Ihnen leider eine recht unerfreuliche Mitteilung machen, obwohl ich annehme, dass diese Nachricht nicht ganz unerwartet kommt«, sagte die lautsprecherverstärkte Stimme des Botschafters. »Der Präsident der Vereinigten Staaten hat ein Gesetz unterschrieben, das die Einstellung aller Zinszahlungen auf Staatsanleihen vorsieht, egal ob die Eigner der Papiere die Regierungen der Großen Europäischen Gemeinschaft oder private europäische Bürger oder Firmen sind. Amerikas Auslandsschulden werden umgewandelt in nichtverzinsliche Fondanteile, die nur en bloc eingelöst und ausschließlich zum Kauf von Industriegütern oder Landwirtschaftsprodukten in den Vereinigten Staaten verwendet werden dürfen …«


  Fassungsloses Geraune wurde unter den Anwesenden laut.


  »Für jene unter uns, die mit diesen Techniken nicht vertraut sind«, sagte Tagurski, »möchte ich erklären, was das im Klartext bedeutet: Die Amerikaner löschen einseitig ihre Auslandsschulden, oder zumindest den Teil, den sie an Gläubiger in der Europäischen Gemeinschaft haben und dessen Summe sich auf etwas in der Größenordnung von fünfzehn Billionen amerikanischen Dollars beläuft.«


  »Sie haben es wahrgemacht!«, schrie Sonja, während im Saal ein Tumult ausbrach. »Sie haben tatsächlich nicht davor zurückgeschreckt!«


  »Hast du etwas anderes erwartet?«, sagte Juli Markowski zynisch. »Glaube mir, das ist erst der Anfang. Ihr nächster Zug wird derjenige sein, der wirklich weh tut.«


  »Ihr nächster Zug?«


  »Natürlich«, sagte Juli, »liegt das denn nicht auf der Hand? Dies ist jetzt erst ihre Rache an Westeuropa, so gut wie keine dieser Schuldscheine, die sie soeben zu Klopapier gemacht haben, befinden sich in irgendeiner Weise in Händen der Sowjetunion. Aber wenn die Enteignungen beginnen …«


  »Enteignungen!«


  »Was für ein herrlicher Vorwand für sie!«, sagte Juli beinah so, als ob Sonja gar nicht da wäre. Er nahm einen Schluck Wodka und verfiel in die Art von halbbetrunkener Deklamation, an die sie sich plötzlich wieder so gut erinnerte.


  »Niemand weiß ganz genau, wie viel amerikanische Immobilien, Aktien, Ölfelder, Kohlenbergwerke, Produktionsstätten und alles andere sich im Besitz von europäischen Regierungen, Einzelpersonen, Firmen oder Konsortien befinden, aber nach Schätzung des Außenministeriums sind es an die dreißig Prozent ihrer nationalen Habe, nachdem jahrzehntelang dort investiert worden ist. Welch heilsame Spritze für ihre todgeweihte Wirtschaft, wenn sie sich all das unter den Nagel reißen und an ihre eigenen Kapitalisten verkaufen! Selbst bei den Schleuderpreisen, zu denen die Regierung es vermutlich veräußern wird, bleibt ihnen netto beinah ausreichend übrig, dass sie auf einen Schlag den gesamten japanischen Anteil an ihren Auslandsschulden tilgen können! Man muss ihre Unverfrorenheit bewundern!«


  »Aber das ist doch regelrechter Diebstahl!«, rief Sonja aus.


  Juli zuckte die Achseln. »Das ist eine ehrenvolle Tradition der Dritten Welt«, schnaubte er. »Es gab eine Zeit, da hat die Sowjetunion solches Vorgehen gutgeheißen.«


  »Sie können doch wohl kaum annehmen, dass sie damit durchkommen!«


  »Ach nein?«, entgegnete Juli verächtlich. »Wer sollte sie denn davon abhalten? Bestimmt nicht wir! Während wir hier auf dem Trip der großen Friedensoffensive waren und uns in gute kleine Europäer verwandelt haben, haben sie sich militärisch unangreifbar gemacht. Ihre Orbitlaser können alles zerstören, was wir oder die Europäer dort oben haben – die Kosmograds, Spaceville, jeden einzelnen Satelliten, vielleicht sogar unsere Mondbasis –, und zwar in etwa der gleichen Zeit, die diese Aufzählung gerade gedauert hat. Sie haben Battlestar America seit Jahrzehnten einsatzbereit, und es ist eine grausame Tatsache, dass das verdammte Ding funktioniert, oder zumindest funktioniert es gut genug, dass sie gegen jegliche Androhung von Gewalt immun sind, was mehr als deutlich durch die Art demonstriert wurde, wie die Welt tatenlos zusehen musste, während sie in Lateinamerika machten, was sie wollten.«


  »Aber sicher werden Wirtschaftssanktionen …«


  Juli lachte verbittert. »O natürlich, es besteht kein Zweifel daran, dass die Europäische Gemeinschaft im Gegenzug den amerikanischen Besitz hier verstaatlichen wird, soweit solcher vorhanden ist, aber die Japaner werden nichts unternehmen, aus Angst, den Vereinigten Staaten einen willkommenen Vorwand zu liefern, ihre amerikanischen Anteile zu verstaatlichen. Selbst eine Nation, die nicht ernsthaft Schach spielt, begreift den Vorteil des Tauschs eines Läufers gegen einen Turm und eine Dame!«


  Sonja war angewidert, um es gelinde auszudrücken. »Ist das lediglich eine Mutmaßung deinerseits, oder …«


  Juli zuckte höflich die Achseln. »Eine Menge davon zeichnet sich schon eine ganze Zeitlang deutlich ab«, sagte er. »Wenn man über das nötige Minimum an Geheimdienstdaten verfügt … Sie meinen es ernst mit dem, was sie sagen, sie beabsichtigen, die Westliche Hemisphäre in ein vollkommen unabhängiges amerikanisches Wirtschaftsimperium zu verwandeln, und niemand kann verhindern, dass sie damit durchkommen …«


  Juli plapperte weiter, doch Sonja hörte ihm nicht mehr zu. »Sie haben die Bodenschätze, um sich das leisten zu können: Kohle, Eisenerz, Kupfer, Öl, mehr als ausreichend landwirtschaftliche Nutzfläche, Uran …«


  Der berufsmäßige Teil ihres Geistes beherrschte jetzt ihr Denken und raste voraus zu den praktischen Folgen.


  Der Rote Stern S.A. hatte keine direkten amerikanischen Anteile – Investitionen von sowjetischer Seite waren durch das amerikanische Gesetz seit langem verboten –, aber er war mit Hunderten von Millionen an zahlreichen Firmen der Europäischen Gemeinschaft beteiligt, die ihrerseits mit Sicherheit in Amerika investiert hatten. Und wenn die Amerikaner diese Anteile entwerten würden, würden die Preise dafür am Aktienmarkt in den Keller fallen, es würde wahrscheinlich Konkurse geben …


  »Wie viel Zeit haben wir, Juli?«, fragte sie.


  »Was?«, fragte Juli und blinzelte sie an, als wäre er aus einer Trance aufgeschreckt worden.


  »Wie lange wird es dauern, bevor die Amerikaner mit der Enteignung anfangen?«


  Juli hob die Schultern. »Das dürfte eine Frage von einigen Wochen sein. Sie werden warten, bis die Empörung der Europäer über die Schuldenaufhebung auf dem Höhepunkt ist, in der Hoffnung auf eine unkluge Geste seitens der Europäischen Gemeinschaft, die ohne Zweifel zu einem ihnen sehr gelegenen Zeitpunkt kommen wird, und sie werden sie als Vorwand benutzen, um …«


  »Es war eine interessante Unterhaltung mit dir, Juli«, sagte Sonja und erhob sich, »aber ich muss jetzt gehen, du verstehst …«


  Und sie stürzte sich in den Tumult auf der Suche nach Ilja Paschikow. Eine hässliche Unterströmung hatte die hohen Wellen der Begeisterung der Feierlichkeit zusammenbrechen lassen, doch nach den Gesprächsfetzen, die Sonja im Vorbeigehen aufschnappte, schienen vor allem rechtschaffene Empörung und betrunkene antiamerikanische Ausbrüche vorzuherrschen. Offenbar hatten nur wenige der Anwesenden Zugang zu Julis Geheimdienstdaten, oder wenn einige ihn hatten, dann waren sie jetzt nicht klaren Geistes genug, um die entsprechenden Schlussfolgerungen zu ziehen.


  Sie traf Ilja immer noch bei dem beharrlichen Versuch an, dieselbe Rothaarige von vorhin zu verführen, als ob nichts für ihn persönlich Bedeutendes geschehen wäre. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden …«, sagte sie und packte ihn am Arm.


  »Sonja …!«


  »Los, Ilja!«, bedrängte ihn Sonja. »Es geht um etwas Lebenswichtiges. Wir müssen eine ungestörte Ecke zum Reden finden.«


  »Hoffentlich ist an der Sache was dran, Sonja«, murmelte Ilja gereizt. »An ihr jedenfalls war was dran.«


  »O ja, das ist es, Ilja, das ist es!«, versicherte sie ihm, und murrend und mit finsterer Miene ließ sich Paschikow von ihr zum Balkon hinaufführen und über einen der langen, schwindelerregenden Stege bis zu einer durchsichtigen Acryl-Plattform, wo ein kleiner Tisch und zwei Stühle in luftiger Höhe über dem Getümmel im Saal hingen.


  »Nun, Sonja Iwanowna«, sagte Paschikow herausfordernd, wobei er die Arme vor der Brust verschränkte und ihr eindringlich ins Gesicht starrte, als ob er um jeden Preis vermeiden wollte, nach unten zu blicken.


  »Nun, Ilja Sergeiowitsch …«, antwortete Sonja, und dann erzählte sie ihm, was Juli ihr erzählt hatte, wobei sie den politischen Schwulst wegließ und sich auf die wirtschaftlichen Sachverhalte beschränkte.


  »Ja, ja, das alles klingt ziemlich furchtbar«, sagte er, nachdem sie geendet hatte. »Aber warum mussten Sie mich ausgerechnet jetzt damit behelligen? Schließlich fällt das nicht in den Zuständigkeitsbereich unserer Abteilung, und ich war gerade mitten in …«


  »Könnten Sie für fünf Minuten mal aufhören, mit dem Schwanz zu denken und stattdessen den Kopf benutzen, Ilja Sergeiowitsch!«, fauchte Sonja ihren Vorgesetzten wütend an. »Unsere Abteilung, das heißt Sie und ich, ist in Ungnade gefallen seit … nun, seit Sie denken können … stimmt's? Begreifen Sie nicht, dass wir hier die große Chance haben, uns zu rehabilitieren? Wir sind in der Lage, für den Roten Stern Milliarden ECU zu sparen!«


  »Sind wir das?«


  »Natürlich sind wir das! Wir müssen diese Information auf der Stelle an die Effektenabteilung weitergeben! Wir haben eine Woche, oder zwei oder vielleicht drei, um all unsere Aktien der Firmen abzustoßen, die davon betroffen sein werden, bevor das ganze Geld den Bach runtergeht!«


  Iljas Augen strahlten auf. »Oh«, sagte er schlicht. »Ja, natürlich, Sie haben recht. Gut gemacht, Sonja, gut gemacht!« Und er griff nach ihrer Hand, zog sie auf die Beine und zerrte sie hinter sich her, wieder zurück über den Steg zum Balkon.


  »Was machen Sie, Ilja? Wohin wollen Sie?«


  »Lew Kaminew suchen!«, erklärte Ilja. »Er muss irgendwo dort unten sein …«


  Die Party hatte trotz der schlechten Nachricht das Stadium beträchtlicher Trunkenheit erreicht, oder vielleicht teilweise auch gerade deswegen. Die Leute waren dazu übergegangen, die Wodkagläser auf die alte traditionelle Weise in einem Zug zu leeren, anstatt daran zu nippen. Die Band hatte wieder angefangen zu spielen, und Tänzer waren auf der Tanzfläche, einschließlich einer Gruppe von jugendlichen Flegeln, die in ihrem Rausch ihre athletischen Fähigkeiten mit einem Kasatschok zu demonstrieren versuchten und in grölendes Gelächter ausbrachen, wenn einer von ihnen auf den Hintern plumpste. Krawatten waren gelöst worden, die meisten hatten sich ihrer Jacketts entledigt, und ja, es war auch ein schrecklich falsches Gruppensingen im Gange.


  Es schien unmöglich, in diesem Gewimmel jemanden zu finden, es sei denn durch puren Zufall, doch jetzt, nachdem Ilja Paschikow Blut geleckt hatte, war er gierig auf den ganzen Brocken; er erkundigte sich überall mit lauter Befehlsstimme, ob jemand den Chef der Effektenabteilung gesehen hätte, bis sie Kaminew schließlich gefunden hatten, vor einer Bar stehend und gerade sein Glas neu füllend.


  »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Lew, es ist sehr dringend«, sagte Ilja und packte ihn am Arm.


  Lews Kaminews Augen waren ziemlich blutunterlaufen, doch sein eleganter puderblauer Anzug war noch immer makellos glatt, die rote Krawatte saß ordentlich am Kragen des tiptop gebügelten weißen Hemdes, und keine einzige Strähne seines schütteren grauen Haars war in Unordnung. Er nickte nur und ließ sich von Ilja zu einem freien Tisch an der Außenseite des Saals führen, wo sie das Holo-Panorama überaus passenderweise scheinbar mitten in die sibirische Tundra versetzte.


  »Erzählen Sie es ihm, Sonja«, forderte Ilja sie auf, und Sonja tat es.


  Kaminew runzelte die Stirn immer tiefer, während sie weitersprach, seine Lippen begannen zu zittern, und als sie geendet hatte, war er ziemlich blass geworden.


  »Welcher Albtraum!«, stöhnte er. »Wir stehen vor einem Milliardenverlust!«


  »Nicht wenn wir schnell handeln«, sprach Sonja auf ihn ein. »Nicht wenn wir sofort mit dem Verkauf unserer Aktien beginnen; wir müssen sofort an ein Terminal gehen und anfangen …«


  Kaminew schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach geht das nicht«, sagte er. »Wenn wir plötzlich in allen Bereichen große Mengen abstoßen, werden wir dem Fass den Boden aushauen, noch bevor die Amerikaner überhaupt etwas unternehmen. Wir müssen so behutsam und feinfühlig wie möglich vorgehen. Zuerst müssen wir Rückprämien kaufen, wo wir können … und Vorprämien zu Marktpreisen verkaufen, wo es machbar ist … dann mäßig große Blöcke allmählich abstoßen … einen Zusammenbruch des Marktes verhindern, indem wir Optionen durch Strohmänner handeln lassen, während wir das tun … Wir dürfen nicht allzu gierig sein und erwarten, dass wir ungeschoren davonkommen, sonst setzen wir selbst eine Panik in Gang, aber vielleicht können wir unsere Verluste unter zwanzig Prozent halten, wenn …«


  Er fuhr sich mit der Hand nervös durch das wohlfrisierte Haar und zerzauste es zu einem struppigen Rattennest. »Ein schöner Mist!«, stöhnte er. »Unsere Abteilungen müssen in dieser Angelegenheit zusammenarbeiten, Ilja, und wir werden Tag und Nacht arbeiten. Wir müssen die ganze verdammte Situation durchleuchten und einen genauen Kauf- und Verkaufsplan erstellen, um zu retten, was zu retten ist … o Gott, die damit verbundenen Unwägbarkeiten … Und wenn wir uns irren, wenn wir all das durchziehen und die Amerikaner dann doch nicht enteignen …«


  Er sah nervös über die Schulter in die vorgetäuschte Ödnis des tiefsten Sibirien, holte tief Luft und blickte Sonja direkt ins Gesicht. »Wenn meine Abteilung aufgrund dieser Informationen handelt und sich herausstellt, dass sie falsch sind, dann wird der Oberste Sowjet den Gulag wieder einführen, nur damit er uns irgendwohin verbannen kann …«, sagte er. »Sind Sie ganz sicher, dass das nicht nur Wodka-Gewäsch ist?«


  »Nun ja …«, murmelte Sonja verunsichert, die jetzt ebenfalls die Holo-Ansicht betrachtete und erschauderte. Zweifellos hatte Juli getrunken, und …


  »Der Botschafter ist noch hier. Tragen Sie es ihm mit unmissverständlichen Worten vor«, schlug Ilja entschlossen vor. »Und wenn er noch nicht davon unterrichtet ist, was mich kaum überraschen würde, dann werde ich morgen früh einige Telefonate mit Moskau führen. Und zwar mit Leuten, die dafür sorgen werden, dass der Außenminister selbst zur Rechenschaft gezogen wird, wenn es sein muss. Wenn man dem Roten Stern derartige Informationen vorenthalten hat …«


  »In der Tat!«, blaffte Kaminew. »Dass solche Informationen von unserer hellwachen Wirtschaftsstrategie-Abteilung herausgefunden werden müssen, wird denen einen gehörigen Minuspunkt einbringen. Wenn sie stimmen, dann ist das vielleicht genau das Richtige, um ihnen ein für allemal ihre Obstruktionspolitik auszutreiben.«


  Er erhob sich. »Behalten Sie das für sich, Sie beide«, sagte er. »Ich werde mit seiner Exzellenz ein paar ernste Worte reden. Können Sie mir bis morgen Nachmittag eine vorläufige Aufschlüsselung unserer Anteile an den betroffenen Firmen erstellen, Ilja? Einschließlich der Holdings, die jene in den Vereinigten Staaten haben?«


  »Das wird keine Kleinigkeit sein«, erklärte Ilja, »aber wir werden es schaffen.«


  »Ich bin sicher, dass Sie das werden«, sagte Kaminew und verschwand in der Menge, um Botschafter Tagurski zu suchen.


  Ilja Paschikow saß da und grinste Sonja an.


  Sonja grinste zurück.


  »Ihnen gebührt wirklich mein Job, Sonja«, sagte er.


  »Wer weiß, wenn diese Sache gut ausgeht, werden Sie vielleicht mit einer hübschen Beförderung belohnt, und ich auch«, erklärte Sonja.


  »Stimmt!«, rief Ilja aus. »Warum nicht?«


  Und er stand auf, ergriff ihre Hände, zog sie auf die Füße, umarmte sie und küsste sie ausgelassen auf beide Wangen. »Wenn Sie nicht verheiratet wären, würde ich Ihnen einen solchen Kuss geben, wie Sie ihn dafür eigentlich verdienen!«


  Er zuckte die Achseln und grinste. »Wenn ich es recht bedenke, unter den gegebenen Umständen, warum nicht?«, sagte er und gab ihr einen schnellen, aber heftigen Schmatz auf die Lippen.


  Ein wohlig-warmer Schauder der Erregung und des Gefühls, etwas vollbracht zu haben, durchflutete Sonja vom Kopf bis zu den Zehen. Unter den gegebenen Umständen erschien es nicht als Verrat an Jerry, seinen Kuss flüchtig zu erwidern.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EINE SEITE AUS STALINS ALTEM BUCH


  


  Obwohl kaum ein Zweifel daran besteht, dass die Vereinigten Staaten durch ihre rücksichtslose Beschlagnahmung ausländischen Besitzes sich auf lange Sicht zu einer ausgestoßenen Nation gemacht haben, die auf dem internationalen Markt keine Kreditwürdigkeit mehr genießt und die in absehbarer Zukunft keinerlei Anreiz bietet, damit ausländisches Kapital ins Land fließt, muss doch andererseits auch gesehen werden, dass die Amerikaner mit einem einzigen Federstrich die Herrschaft über die schwankende Wirtschaft ihres Landes wiedergewonnen und eine indirekte Abwertung des Dollars erreicht haben – ein politischer Streich, der bei ihrer eigenen Wählerschaft durchaus positiv ankommt; auf diese Weise haben sie unmissverständlich klar gemacht, dass die Weltmeinung auch nicht den geringsten hemmenden Einfluss auf die amerikanische Politik in Lateinamerika mehr ausüben wird.


  In gewisser Hinsicht hat Stalin einst genauso die Sowjetunion zu einer industriellen Großmacht ausgebaut, nämlich durch einen puren Akt des nationalen Willens. Genauso begegnete Hitler in Deutschland einem totalen wirtschaftlichen Zusammenbruch. Autarkie im Innern und Imperialismus nach außen lautet eine alte Formel der Realpolitik zur kurzfristigen nationalen Erneuerung.


  Die langfristigen Auswirkungen sind wieder eine andere Sache. Doch wann hätten amerikanische Politiker je weiter in die Zukunft geblickt als bis zur nächsten Wahl?


  – Argumenty i Fakty


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XII


  


  Als Robert Reed an der Botschaft ankam, um seinen amerikanischen Pass abzuholen, stand eine Reihe von amerikanischen Soldaten beinah Schulter an Schulter auf dem Gehsteig vor der hässlichen neuen Schlackensteinmauer, die die frühere Schmiedeeisen-Einzäunung des Botschaftsgeländes an der Seite zur Avenue Gabriel hin ersetzt hatte; die Mauer war oben mit Rollen von Stacheldraht versehen, der deutlich sichtbar unter Strom stand, und darauf waren in Abständen von zwanzig Metern Neuronenzerfetzer angebracht. Berittene Truppen der französischen Garde Républicain bildeten am Rinnstein die Absperrung zu dem Park auf der anderen Seite der schmalen Straße.


  Selbst die Passabteilung war aus Sicherheitsgründen in das Anwesen verlegt worden, und die Sicherheitsmaßnahmen waren sehr streng. Bobby wurde am Tor der Überprüfung durch einen Metalldetektor und ein Bombenspürgerät unterzogen und dann am ganzen Körper abgetastet, bevor er sich überhaupt erst in der Schlange anstellen durfte, die darauf wartete, in ein provisorisches Gebäude eingelassen zu werden, das zur Unterbringung der neuen Passabteilung in aller Eile errichtet worden war; wenn es eine angemessene räumliche Möglichkeit dafür gegeben hätte, hätte man bestimmt auch noch von ihm verlangt, die Hose herunterzulassen, und ihm in den Hintern geschaut.


  Bobby konnte diese Paranoia sehr wohl verstehen. Der Park zwischen der Avenue Gabriel und den Champs-Elysées füllte sich bereits mit Menschen, als er aus der Metro-Station Concorde trat; viele von ihnen trugen eingerollte Spruchbänder mit sich, andere hatten Gegenstände dabei, die wie die üblichen zugedeckten Eimer mit Blut und Kot und bedrohlichen Wurfspieße aussahen, aus Besenstielen und Plastikschüsseln gebastelt, und die wenigen Polizisten, die zu sehen waren, unterhielten sich übertrieben auffällig mit den sich versammelnden Demonstranten.


  Im Laufe der vergangenen Woche war Paris überschwemmt worden von antiamerikanischen Demonstrationen, seit die Vereinigten Staaten die Beschlagnahmung aller europäischen Vermögen verkündet hatten, und die französische Polizei hatte nicht mehr dagegen unternommen, als dafür zu sorgen, dass die Ausschreitungen auf Gewalt gegen Sachen beschränkt blieben; tatsächlich hatten sogar mehrere Kabinettsmitglieder auf einigen besser organisierten und halboffiziellen Demonstrationen gesprochen. Zum Glück waren die Abschlussprüfungen gerade überstanden und das Schuljahr war zu Ende, so dass es kein Streitthema war, ob es für Bobby gefährlich sei, zum Unterricht zu gehen, oder nicht, aber Dad hatte Mom bei ihrer beharrlichen Forderung unterstützt, dass die Dodgers-Jacke während dieser Zeit im Schrank zu bleiben habe, und man hatte ihn angewiesen, sich nicht weit von ihrer Wohnung zu entfernen.


  Bobby war an diesem Morgen als erstes zum Briefkasten gegangen, wie er es schon seit zwei Wochen voller Erwartung getan hatte, und als er endlich den Brief von der amerikanischen Botschaft sah, steckte er ihn schnell in die Tasche, bevor irgendjemand anderer ihn zu Gesicht bekam, denn er wusste, dass es ihm verboten werden würde, zur Botschaft zu gehen und seinen Pass abzuholen, wenn er so dumm gewesen wäre, um Erlaubnis zu bitten.


  Alles andere war geregelt. Er hatte sowohl vom UCLA als auch von Berkeley die Zulassung bekommen, und da beide zur Institution der Staatlichen Universität von Kalifornien gehörten, war es ihm gelungen, eine Frist bis zum 25. August herauszuschlagen, um sich zwischen ihnen zu entscheiden. Er hatte für Freitag in einer Woche ein Ticket der Air India nach New York, und er hatte sogar eine vorausbezahlte Travel Card der Air America, die zwei Monate lang für Stand-by-Flüge mit allen inneramerikanischen Gesellschaften gültig war.


  Also hatte er nicht die Absicht, die letzte Einzelheit so lange in der Schwebe zu lassen, bis seine Eltern es für sicher hielten, dass er zur amerikanischen Botschaft ging, wann immer das sein mochte – vielleicht nie. Mom lamentierte bereits darüber, dass dies womöglich keine günstige Zeit sein könnte, um nach Amerika zu reisen, und er würde ihr keine Gelegenheit geben, ihn daran zu hindern, indem sie so lange behauptete, es sei zu gefährlich, seinen Pass abzuholen, bis der Abflugtag verstrichen wäre.


  Er wartete einfach bis zwei Uhr, als Franja endlich wegging und ihn allein in der Wohnung ließ, dann fuhr er mit der Metro zum Place de la Concorde. Wenn er erst mit dem Pass in Händen zurückkäme, könnte er einfach den Unschuldigen mimen. Als ob er im Traum nicht darauf gekommen wäre, dass er wegen einer solchen Bagatelle um Erlaubnis hätte fragen müssen. Mom konnte sich kaum beschweren, dass er ihr nicht gehorcht habe, und selbst wenn sie es täte – nun, dann hätte er ja bereits, was er brauchte, oder nicht?


  Bobby hatte keine Lust, sich von einem Haufen blöder Demonstranten davon abhalten zu lassen, das nötige Papier abzuholen, und dem Betrieb im Innern des Geländes nach zu urteilen, hatte sich kein anderer der noch in Paris verbliebenen Amerikaner abschrecken lassen.


  Es herrschte hier das reinste Chaos. Auf dem Platz vor der Passabteilung drängten sich Mengen von Menschen, manche schleppten tatsächlich Gepäck mit sich herum, verlangten Schutz, verlangten Asyl, verlangten den Botschafter oder den Handelsattaché zu sprechen, äußerten lautstark ihren Unmut über die Franzosen, über die amerikanische Regierung, über die Soldaten, die sie einer Leibesvisitation unterzogen, über einander, über die Beamten, die versuchten, sie dazu zu bringen, dass sie sich der Reihe nach anstellten, und alles mit lautem Gebrüll und alle gleichzeitig.


  Es dauerte eine gute Stunde, bis Bobby in das Gebäude gelangte, eine weitere Stunde in einer weiteren Schlange, um seinen Brief gegen irgendein blödes Berechtigungsformular einzutauschen, und dann noch zwei Stunden in einer dritten Schlange, bevor er dieses wiederum gegen seinen wertvollen Pass eintauschen konnte.


  Unterdessen war es beinah sieben Uhr geworden, er würde zu spät zum Abendessen kommen, Mom und Dad wären bereits zu Hause, und wahrscheinlich machten sie sich allmählich Sorgen und waren wütend. Aber immerhin hatte er das, wofür er gekommen war.


  Inzwischen war auch Bobbys Laune auf dem Tiefpunkt, er war erschöpft durch das endlose Warten, verstört durch das Verhalten der aufgebrachten Menge, und ziemlich besorgt wegen der Vorhaltungen, die ihm zu Hause wahrscheinlich gemacht werden würden; er bahnte sich mit Knie- und Ellbogenstößen einen Weg durch die Leute, die das provisorische Büro der Passabteilung belagerten, und weiter auf den Vorhof.


  Etwas stimmte hier ganz entschieden nicht.


  Eine Menschenmenge drängte sich um das Eingangstor des Geländes und spähte zwischen den dicken Eisenstangen hindurch nach draußen, das Tor war geschlossen, und zwei Wachtposten lehnten mit dem Rücken daran, ihre M-86er in den Händen. Innerhalb der Umgrenzung standen weitere Soldaten an Fernbedienungskonsolen, die mit den Neuronenzerfetzern oben auf der Mauer verbunden waren.


  Und dann wurde Bobby bewusst, was er die ganze Zeit über schon gehört hatte.


  Ein gewaltiger Tumult und lautes Gebrüll drangen von der anderen Seite der Mauer herüber, begleitet vom abgehackten, rhythmischen Stampfen unzähliger Füße. Wie die Stimmspur einer schlecht gemischten Tonaufnahme mit zu stark hervordröhnendem Bass hörte er mit Mühe durch den Lärm hindurch die skandierten Worte.


  »AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN! AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN!«{9}


  Bobby schob sich durch die Menge bis nach vorn zum Tor, und was er durch die Stäbe hindurch sah, ließ sein Herz in die Magengrube sinken und seine Knie zittern.


  Der gesamte Park gegenüber der Botschaft wimmelte von Menschen, auf der gesamten Strecke von den Champs-Elysées zum Rinnstein der Avenue Gabriel, wo die berittene Garde Républicain eine Absperrung bildete zwischen dem Mob und den amerikanischen Soldaten.


  Ein Meer aus in die Luft stoßenden Fäusten und brüllenden Mündern und geröteten glotzäugigen Gesichtern. Eine Uncle-Sam-Puppe mit einem Totenkopf hing in einer Schlinge an einem groben Galgen. Eine amerikanische Flagge an einem Mast brannte über der Menge. Ein Teilstück eines langen Spruchbandes, das ihm nichts sagte. Ein Transparent in Form einer schlechten Vergrößerung einer Tausenddollarnote war mit Blut und Kot verschmiert.


  »AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN! AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN!«


  Dies war nicht die erste antiamerikanische Demonstration, die Bobby sah, er war sogar schon mal bei einer mitmarschiert. Aber er hatte noch niemals eine Woge derart abgrundtiefen Hasses gespürt, wie sie jetzt über die Mauer des Botschaftsgeländes schwappte. Das ging über alle politischen und wirtschaftlichen Belange, über jede Vernunft hinaus. Es war das Aufwallen einer animalischen Raserei.


  »AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN! AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN!«


  Bobby fürchtete sich. Bobby schämte sich. Er schämte sich doppelt – einmal für Amerika, zum anderen wegen des Bildes, das ihm unwillkürlich durch den Kopf huschte, das Bild von amerikanischen Soldaten, die in dieses Meer von aufgebrachten Menschen schossen, die diesen Albtraum mit massivem Maschinengewehrfeuer zerstieben ließen.


  »AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN! AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN!«


  Und dann flog ein Klumpen von etwas Undefinierbarem in trägem Bogen über die Mauer, klatschte gegen das Botschaftsgebäude und schmierte einen braunen Fleck auf den grauen Stein. Ein zweiter folgte, bei dem der Wurf etwas zu kurz geraten war, so dass er im Hof herunterplatschte und Blut und Kot verspritzte.


  Ein Sergeant rannte zu den Wachen am Tor und brüllte etwas, das Bobby nicht verstand. »Wichser!«, schrie einer der Torwachtposten laut und deutlich.


  Weitere Klumpen aus Kot und Blut wurden über die Mauer geworfen und klatschten gegen die Botschaft. Dann brach die Menge draußen aus unerfindlichem Grund in lauten Jubel aus, und eine massive Salve von Unflat flog über die Mauer auf das Gebäude zu.


  Im nächsten Augenblick erkannte Bobby den Grund dafür.


  Die Torwachen hatten ihre M-86er auf die Menge draußen gerichtet. »Tor räumen! Tor räumen!«, schrie einer von ihnen. Hufgeklapper auf Beton war zu hören. Innerhalb des Botschaftsgeländes begannen Soldaten, die Menge vom Eingangstor wegzutreiben, ohne dabei besonders sanft vorzugehen.


  Bobby erhaschte gerade noch einen kurzen Blick auf das, was da vor sich ging, als er auch schon von einem Soldaten an den Schultern nach hinten gerissen wurden.


  Die Berittenen der Garde Républicain lenkten ihre Pferde auf den Gehsteig und in die nächste Seitenstraße nach links. Sie überließen die Botschaft der wütenden Meute. Jetzt war nichts mehr zwischen der Mauer und dem Mob außer dem Kordon der Soldaten mit ihren M-86ern im Anschlag …


  O nein, dachte Bobby, sie werden in die Menge schießen müssen! Er wusste nicht, wen er in diesem Moment mehr verabscheute – die Amerikaner, die im Begriff waren, unbewaffnete Menschen niederzuschießen, oder die verdammten französischen Bullen, die sie absichtlich dazu provoziert hatten, indem sie das Weite gesucht hatten.


  Doch es geschah nichts.


  Was stattdessen geschah, erfüllte Bobby, zumindest für den Augenblick, mit Stolz darauf, dass er Amerikaner war.


  Wenn die Franzosen die Garde Républicain abgezogen hatten, um die Amerikaner zu einer Gräueltat zu provozieren, so bissen die Amerikaner nicht an.


  Das Tor schwang auf, und zwei Reihen von Soldaten rannten im Laufschritt, aber ordentlich in Reih und Glied hindurch, die Waffen auf den Mob gerichtet, um ihn in Schach zu halten, jedoch ohne zu schießen. Gleich darauf zogen sich die Soldaten wieder auf das Gelände zurück.


  Das ganze Manöver dauerte höchstens eine Minute. Dann wichen die Torposten zurück, schlugen das Tor zu und legten einen Hebel daneben um.


  Mit Triumphgebrüll stürmte der Mob vor und drückte gegen die Stangen …


  … und zuckte zurück, taumelnd und kreischend vor Schmerz, den sie durch den elektrischen Schlag erlitten.


  Innerhalb des Geländes herrschte das absolute Chaos. Die Zivilisten hasteten instinktiv von der Mauer weg, während der tobende Mob dagegendrückte und sich eine Schwadron von Soldaten am Tor aufstellte, die M-86er für alle Fälle schießbereit. Einige der Zivilisten wollten sich in die Sicherheit des Botschaftsgebäudes flüchten, doch eine weitere Schwadron von Soldaten hatte sich vor dem Eingang aufgebaut, um sie abzuhalten.


  Wurfgeschosse aus Kot und Blut klatschten gegen die Fassade der Botschaft und regneten in den Hof. Bobby stand wie gelähmt inmitten dieses Tumults, ohne zu wissen, was er tun oder wohin er rennen sollte, lediglich bemüht zu verhindern, dass er von den angsterfüllten Menschen, die sinnlos im Kreis herumrannten, umgeworfen wurde.


  »Pass auf!«, schrie jemand hinter ihm.


  Bobby drehte sich zu der Stimme um, aber er wandte sich zur falschen Seite, und außerdem war es bereits zu spät. Noch während er sich umwandte, traf ihn etwas Schweres und Nasses an der linken Schulter. Er taumelte, wäre fast gestürzt, fing sich wieder, blickte auf seine Windjacke hinunter, sah es, roch es, würgte und erbrach sich über seine Schuhe.


  Die linke Seite seiner Jacke war verschmiert von einer gerinnenden Masse aus dickem roten Blut und halbflüssigem braunen Kot. Das Zeug klebte ihm im Haar, und Spritzer davon waren in seinem ganzen Gesicht verteilt. Seine Hose war überall damit bekleckert.


  Er erbrach sich noch einmal, riss sich die Jacke vom Leib, benutzte die mehr oder weniger sauberen Stellen, um sich Gesicht und Hals abzuwischen, dann rubbelte er wütend sein Haar damit und schleuderte sie weg.


  Unaufhörlich klatschte weiter Blut und Kot gegen das Botschaftsgebäude und ergoss sich in hohem Bogen in den Hof. Leute rannten herum und schrien. Und Bobby drang dumpf ins Bewusstsein, dass jetzt auch leere Weinflaschen und Steine und Ziegel über die Mauer flogen …


  »ACHTUNG! ACHTUNG! ACH-TUNG!«, schrie eine schallende, lautsprecherverstärkte Stimme über das Chaos.


  Ein Offizier in Schwarz war aus dem Gebäude getreten und stand vor dem Eingang der Botschaft, wo er in ein Megaphon brüllte, das auf höchste Lautstärke aufgedreht war. »WIR SETZEN DIE NEURONENZERFETZER EIN! WIR SETZEN DIE NEURONENZERFETZER EIN! SOLDATEN, SCHUTZSTECKER EINSTÖPSELN! ZIVILISTEN, ANS GEBÄUDE UND DAUMEN IN DIE OHREN!«


  Bobby vergaß das Blut und den Kot, die immer noch überall auf seiner Hose verteilt waren, und das Erbrochene, das auf seinen Schuhen trocknete, um möglichst schnell möglichst weit weg zu kommen von der Mauer und den Zerfetzern. Er hatte noch nie einen Neuronenzerfetzer erlebt, doch er wusste so gut wie alle anderen, die sich an das Botschaftsgebäude drängten, was passieren würde.


  Die Neuronenzerfetzer stießen sehr hohe Töne in sorgfältig ausgesuchten subsonischen und ultrasonischen Frequenzen aus, die sich auf das menschliche Nervensystem überaus unangenehm auswirkten. Dadurch wurde eine somatische Panikreaktion ausgelöst. Man war buchstäblich unfähig zu denken. Der Schädel und das Gehörsystem wurden in Vibration versetzt, was sofort einen unerträglichen Migräneanfall verursachte. Die Schließmuskeln lösten sich, und die Beherrschung über Darm und Blase versagte.


  Es war die bevorzugte Waffe der amerikanischen Streitkräfte in Lateinamerika, um Menschenmengen im Zaum zu halten, von den Vereinigten Staaten als unschädlich und human gepriesen, in den europäischen Medien als Verletzung der Menschenwürde angeprangert, wobei man gern Bilder von unglücklichen Lateinamerikanern zeigte, die sich die Hand aufs Gedärm drückten, sich den Kopf hielten und vor Qual wie Tiere schrien.


  Bobby hatte sich oft genug an der allgemeinen Empörung darüber beteiligt, aber jetzt, da er Angst und Wut empfand und nach Blut und Kot und Erbrochenem stank, sich an die Wand der Botschaft drängte und die Daumen tief in die Ohren gedrückt hatte, sah die Sache entschieden anders aus.


  »NEURONENZERFETZER AKTIVIEREN!«


  Die Zerfetzer wirkten zwar direktional, doch waren Auswirkungen nach hinten unvermeidlich, und obwohl er die Daumen fest in die Ohren drückte, spürte er eine schreckliche Vibration, als ob ein kleiner Rammbolzen auf seine Schädeldecke einhämmerte. Er merkte, dass er sich immer fester gegen die Wand des Gebäudes presste und gegen den Drang ankämpfte, loszurennen und zu flüchten. Im Bauch hatte er ein Gefühl von wabbelndem Gelee, und es bedurfte einer gewaltigen Anstrengung, dass er nicht in die Hose machte.


  Das Ganze konnte nicht länger als fünf Minuten gedauert haben, aber es kam ihm wie Stunden vor. Um ihn herum fielen die Leute auf die Knie. Einige hatten nasse Flecken im Schritt. Was sich auf der anderen Seite der Mauer abspielen mochte, wo die Menge die volle Ladung abbekam, war schwer vorstellbar.


  »NEURONENZERFETZER DEAKTIVIEREN!«


  Und mit einemmal war alles vorbei.


  Der Kopfschmerz war vergangen, wie auch der Drang, irgendwohin zu fliehen. Sein Darminhalt war wieder fest, und er spürte keinen überwältigenden Drang mehr zu urinieren.


  Es herrschte eine seltsam gelähmte Stille. Kein Lärmen der Menge war mehr zu hören. Keine stinkenden Geschosse flogen mehr über die Mauer. Die Menschen standen benommen herum, mit Unflat beschmiert, und betrachteten einander mit verstohlenen Blicken.


  Ein Wachtposten schaltete den Strom am Tor ab. Ein Sergeant ließ eine Truppe in zwei ordentlichen Reihen Aufstellung nehmen. Das Tor wurde geöffnet, und die beiden Reihen marschierten hinaus, um ihren Kordon wieder zu errichten.


  »SIE KÖNNEN JETZT GEFAHRLOS DAS GELÄNDE VERLASSEN«, sagte der Offizier durch sein Megaphon. »BITTE TUN SIE DAS WOHLGEORDNET. DENKEN SIE DARAN – SIE SIND AMERIKANER.«


  Und tatsächlich, Leute, die noch vor einigen Minuten in Panik herumgerannt waren und geschrien hatten, stellten sich pflichtbewusst und höflich in groben Dreierreihen auf und zogen schweigend durch das Tor hinaus, ohne zu schieben oder zu stoßen.


  Bobby blieb einen Moment lang auf der Straße stehen, ließ den Blick über die Verheerung schweifen und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden.


  Der Rinnstein und die Gehsteige waren bedeckt mit Trümmern – Plakaten, Spruchbändern, Wurfspießen, umgekippten Eimern mit Blut und Kot, eine zertrampelte Uncle-Sam-Puppe, Urinpfützen, Kot, Steine, Ziegel, zerbrochene Flaschen.


  Er erschauderte bei der Vorstellung, was sich hier draußen vor einigen Minuten abgespielt haben musste, wo sich Tausende von Menschen die gepeinigten Köpfe hielten, sich ausschissen und -pissten und in tierischer Panik flohen, genau wie die Lateinamerikaner, die er unzählige Male im Fernsehen gesehen hatte.


  Er überquerte die Straße und ging in Richtung Metro-Station Place de la Concorde, vorbei an der Reihe der Wachen, die mit steinernen Gesichtern dastanden und starr geradeaus blickten, die M-86er lässig um die Schultern gehängt.


  Er blieb stehen. Er drehte sich um und sah hinauf zur Fassade der amerikanischen Botschaft.


  Sie war mit einer dicken Schicht aus Blut und Kot verschmiert.


  Genau wie er selbst.


  Doch weder im einen noch im anderen Fall war die Ehre in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Denn trotz allem hatte er seinen amerikanischen Pass in der Tasche, und trotz der niederträchtigen Provokation hatte kein einziger Soldat das Feuer eröffnet, kein einziger Krawallschläger war ums Leben gekommen.


  Und die ›Stars and Stripes‹ flatterten noch immer über der obszön beschmutzten Botschaft im Wind und verwandelten Blut und Scheiße gar in ein Ehrenzeichen.


  In diesem unwahrscheinlichsten aller Augenblicke war Bobby stolzer denn je zuvor, Amerikaner zu sein.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  CARSON AUF DEM WEG IN DEN SENAT


  


  Der Abgeordnete Harry B. Carson gab heute seine Absicht bekannt, für die Nominierung der Republikaner bei der Senatswahl der Vereinigten Staaten zu kandidieren, und bildete ein Wahlkampf-Komitee.


  Führende Parteimitglieder erwarten keine ernsthafte Opposition gegen die Nominierung des beliebten Kongressabgeordneten aus Dallas, der für sich ein großes Verdienst an der Durchsetzung des Renationalisierungs-Gesetzes im Repräsentantenhaus in Anspruch nimmt. Die Parteispitze der Demokraten in Washington verweigert jeden offiziellen Kommentar, doch die langen Gesichter im Hauptquartier der Partei sprechen Bände. Eine vorläufige Telefonumfrage hat ergeben, dass Carson dem stärksten der möglichen demokratischen Kandidaten mit einem Vorsprung von 27 Prozent überlegen ist.


  – Dallas Straight Shooter


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Wollen wir ewig warten?«, maulte Franja.


  Sonja sah über den Esstisch hinweg Jerry an, der dasaß und mit der Gabel nervös in seiner halb aufgegessenen Pâté herumstocherte und ins Leere starrte. »Soll ich, Jerry?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Soll ich den Lachs servieren?«


  »Du lieber Gott, wie kannst du in einem solchen Moment an Essen denken?«, fuhr Jerry sie gereizt an.


  Sonja zuckte die Achseln. »Wir warten schon seit über einer Stunde«, sagte sie. »Wir können hier sitzen und einander anstarren, oder wir können hier sitzen und essen. Was bleibt uns sonst übrig?«


  Als Bobby zum Essen nicht erschienen war, hatte sie zehn Minuten gewartet und dann wütend die Pâté de canard aufgetragen, wobei sie seinen Teller leer gelassen hatte. Sollte ihm die Vorspeise entgehen, das geschah ihm recht!


  Fünfzehn Minuten später, als er immer noch nicht aufgetaucht war, schlug die Wut in Sorge um. Jetzt war sie in einen widersprüchlichen Gemütszustand geraten, in dem sich Angst und Ärger mischten. Ihr Mutterherz war erfüllt mit fürchterlichen Vorstellungen, was Bobby passiert sein könnte, doch wenn nichts passiert war, das sein Verhalten rechtfertigte, dann würde er sich wünschen, ihm wäre etwas passiert, wenn er schließlich nach Hause käme!


  »Wenigstens jetzt, nachdem du mit Paschikow endlich deinen Börsencoup durchgezogen hast, hätte ich gedacht, dass du dich allmählich wieder um deine Familie kümmerst«, schoss Jerry zurück.


  »O nein, nicht das schon wieder!«, stöhnte Sonja.


  »O ja, das wieder!«, sagte Jerry. »Oder ist das zuviel verlangt von der Stellvertretenden Direktorin der Abteilung Wirtschaftsstrategie des Roten Sterns S.A.?«


  »Ich werde jetzt den Lachs servieren!«, erklärte Sonja und entfernte sich mit energischen Schritten in die Küche, stellte den Herd für zwei Minuten auf Aufwärmen mit Mikrowelle und schlug zornig auf den Anschalt-Knopf.


  So ging das jetzt seit Wochen. Kaminew hatte ihnen strengste Geheimhaltung abverlangt, und Ilja hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass das auch Sonjas amerikanischen Ehemann einschloss …


  Sie und Ilja hatten endlose Tage und Abende daran gearbeitet, die Holdings jeder einzelnen europäischen Firma zu analysieren, an der der Rote Stern beteiligt war, sowie zahllose Papiere über wirtschaftliche Strömungen zu erarbeiten, und das meiste davon hatten sie allein erledigt, um die Möglichkeit eines Durchsickerns zur Belegschaft so gering wie möglich zu halten, da einige davon sonst womöglich angefangen hätten, auf eigene Faust Optionen zu handeln, wenn sie erfahren hätten, was bevorstand. Es war anstrengend, aber auch anregend gewesen, und in gewisser Weise eine Flucht vor Jerrys endlosem bedrückten Nörgeln und Jammern.


  Zumindest nach seiner Darstellung war Boris Welnikow, der Chefingenieur des Projektes, den die Sowjetunion der ESA untergejubelt hatte, ein Bürokrat par excellence, der seit Jahren schon nicht mehr praktisch gearbeitet hatte, und dazu ein russischer Chauvinist mit einer ganz unverhohlenen Verachtung für die Amerikaner.


  Jerry war von entscheidenden Gesprächen ausgeschlossen worden, man gab ihm keine Mannschaft, und sein Zugang zum Hauptrechner für das Projekt war auf die Daten beschränkt, die nach Welnikows Ansicht für die ›Steuersystem-Konstruktion‹ relevant waren. Beschwerden bei seinem alten Freund Corneau brachten nichts Gutes, und Emile Lourade war für ihn nicht einmal am Telefon zu sprechen.


  Wenn es Sonja wirklich einmal gelang, rechtzeitig zum Abendessen nach Hause zu kommen, war sie gezwungen, sich endlose Schmähreden gegen Welnikow anzuhören, und wenn sie es nicht tat, musste sie weinerliche Vorwürfe über sich ergehen lassen, weil sie die eigene Familie so sehr vernachlässigte.


  Das ging so weit, dass sie nach der Arbeit mit Ilja in ein Restaurant ging, selbst wenn sie früh genug fertig waren, dass sie zu einer angemessenen Zeit zu Hause gewesen wäre, um mit Jerry und den Kindern zu essen.


  Sonja hatte keine andere Wahl, als Stillschweigen zu bewahren und all das zu ertragen. Sie schaffte es sogar, ihre Zunge zu beherrschen, als Jerry anfing, ihr mit Verdächtigungen das Leben schwerzumachen, dass ihre Abende mit Ilja Paschikow vielleicht gar nicht ausschließlich geschäftlichen Interessen dienten.


  Das einzige, was sie aufrechthielt, war die Arbeit an sich. Trotz der ständigen Erschöpfung war sie unterschwellig aufgeputscht durch das erfrischende Gefühl, endlich unter Einsatz all ihrer Fähigkeiten zu arbeiten, und zwar an etwas wirklich Bedeutendem, das für das Schicksal ihrer Firma und ihre Landes entscheidend war.


  Die Berechnungen unter Annahme der besten Bedingungen führten stets zum gleichen Ergebnis – der Rote Stern S.A. würde etwa 18 Prozent seines Nettovermögens einbüßen, welche Transaktionen sie auch durchführen mochten. Doch auf lange Sicht gab es tatsächlich einen Weg, einigermaßen ungeschoren davonzukommen.


  Kaminew verkaufte ganz allmählich Aktien jener Firmen, die wahrscheinlich aufgrund der Enteignungsmaßnahmen bei den amerikanischen Aktivposten in Konkurs gehen müssten – in mäßigen Mengen und durch Dutzende von Strohmännern an allen Börsen weltweit. Wenn die Aktien unter einen vorher festgelegten Preis fielen, kauften sie große Mengen zu Optionskursen, festigten den Preis der Basisaktien, was sie befähigte, weitere Anteile zu verkaufen und billige Optionen aufzukaufen; und so stieß er ihren Wertpapierbestand nach und nach ab, während die Preise auf kontrollierte Weise absackten. Es war ein Verlustgeschäft, aber sämtliche Computerberechnungen zeigten, dass der Schaden durch dieses Vorgehen so gering wie möglich gehalten werden konnte.


  Der Rote Stern besaß auch Anteile an vielen Firmen, die die Enteignung überleben würden, und stieß große Mengen davon ab, um die Preise vorzeitig auf annähernd jenen Tiefstand zu bringen, der ihrem von den Berechnungen vorausgesagten Wert nach der Enteignung entsprach.


  Als der ›Yankee-Donnerstag‹ eintrat und die europäischen Märkte in ihrer Panik 30 Prozent unter Wert verkauften, hatte sich der Rote Stern bereits aller Aktien jener Firmen entledigt, die dabei draufgehen würden, sowie auch vieler Anteile an solchen Unternehmen, die den Prognosen gemäß überleben würden.


  Als der Markt völlig am Boden lag, als die Verkäufer, die um jeden Preis verkauften, zehnmal stärker vertreten waren als die Käufer, saß der Rote Stern auf einem Berg von Geld und verwendete den größten Teil davon zum Erwerb von riesigen Aktienblöcken jener Firmen, die dem Computermodell nach als Überlebende aus der Sache hervorgehen würden.


  Der Rote Stern kaufte sich in Firmen ein, deren Aktien er selbst durch seine Aktionen auf einen Nachenteignungs-Tiefstand heruntergedrückt hatte, bevor die allgemeine Panik sie noch weiter absinken ließ. Was ihm nicht nur ermöglichte, wie Banditen zu künstlich gedrückten Preisen abzuräumen, sondern Moskau später zu der großkotzigen Erklärung verleitete, man habe im Interesse der Solidarität der Europäischen Gemeinschaft den kühnen Schritt zur Stützung des Marktes unternommen.


  Nachdem sich der Staub etwas gelegt hatte, hatte der Rote Stern seine Aktien von Unternehmen, die den Bach hinuntergegangen waren, mit einem Reinverlust von etwa 22 Prozent verkauft, hatte jedoch andererseits seine Anteile an den überlebenden Firmen zu Billigstpreisen in großem Maße aufgestockt und verzeichnete hier bereits einen sprunghaften Wertzuwachs; und gleichzeitig haftete der Sowjetunion bei dem gesamten Deal der Duft einer politischen Rose an.


  Die Börsenvorgänge des Yankee-Donnerstags hatten sich bis lang in die Nacht hingezogen, und Sonja und Ilja hatten anschließend für die Mitarbeiter zur Feier des Tages noch die eine oder andere Flasche Wodka aufgemacht, und so war Sonja erst nach drei Uhr morgens nach Hause gekommen, auf einer Wolke der Euphorie, der Erschöpfung und einer gewissen Menge Wodka schwebend, und sie war überrascht und entzückt, als sie Jerry zwar im Bett, aber noch wach und auf sie wartend antraf. Jetzt endlich konnte sie ihm die uneingeschränkte Wahrheit sagen und die Luft zwischen ihnen bereinigen, als vollkommener Ausklang eines vollkommenen Tages.


  Aber Jerrys Laune war noch schlechter als sonst. »Wo warst du, verdammt noch mal?«, herrschte er sie zur Begrüßung an.


  »Im Büro natürlich«, antwortete Sonja ruhig. »Was für ein Tag!«


  »Tag?«, fauchte Jerry. »Es ist fast vier Uhr! Was habt ihr zwei getrieben, du und Paschikow?«


  »Wir haben mit den Mitarbeitern gefeiert«, sagte Sonja, während sie anfing, sich auszuziehen. »Hast du keine Nachrichten gehört?«


  »Wie hätte ich sie verpassen können?«, sagte Jerry griesgrämig. »Ich habe mir den ganzen Tag lang Scheiße angehört. Und jetzt kommst du früh am Morgen torkelnd nach Hause.«


  Sonja schleuderte die Schuhe von sich, streifte sich die Bluse ab, schlängelte sich aus ihrem Rock und kuschelte sich in Büstenhalter und Höschen im Bett an ihn. »Armer Jerry«, gurrte sie und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, die Dinge haben sich entschieden besser entwickelt, als es bis jetzt irgendjemand gemerkt hat …«


  »Du bist betrunken!«, schimpfte Jerry und rückte von ihr ab.


  »Kann sein, dass ich ein paar Wodkas getrunken habe«, gab Sonja zu. »Aber glaube mir, ich habe sie verdient.«


  »Dann hast du dich also mit Ilja vollaufen lassen!«


  »Ach wirklich, Jerry, es war nur ein kleiner Büro-Umtrunk! Zur Feier der Ereignisse!«


  »Der Börsenmarkt gerät aus allen Fugen, und du und dein Chef, ihr gluckt fröhlich zusammen und feiert?«


  »Wir haben sie alle über den Tisch gezogen, Jerry!«, rief Sonja fröhlich aus. »Das versuche ich die ganze Zeit, dir zu erzählen!«


  »Was versuchst du mir zu erzählen?«


  »Woran Ilja und ich in all diesen Wochen so hart gearbeitet und was wir jetzt erreicht haben!«


  »Abgesehen von einem kleinen Techtelmechtel?«


  »Hör doch mit dem Quatsch auf, Jerry, du weißt, dass das absurd ist. Ich versuche dir zu erklären, warum ich so viele Überstunden im Büro gemacht habe.«


  »Also, heraus mit der Sprache!«, sagte Jerry kampflustig, wobei er die Arme vor der Brust verschränkte und sie argwöhnisch musterte wie ein KGB-Vernehmungsbeamter in einem schlechten Film über die Vergangenheit.


  Sie sprach. Doch als sie fertig war, hatte sich seine Miene kein bisschen erhellt. Eher wirkte sie noch zorniger.


  »Und während der ganzen Zeit hast du mir keinen Ton davon gesagt …«, stellte er schließlich mit gepresster, mühsam beherrschter Stimme fest.


  »Ich konnte nicht, Jerry, ich hatte meine Befehle, und außerdem …«


  »Du lässt mich hier in meinem eigenen Saft schmoren, während ich mir alles mögliche vorstelle, was du mit Paschikow treibst …«


  »… hättest du das Ganze verderben können.«


  »Das Ganze verderben! Was denkst du denn, was ich getan hätte? Es der CIA verraten? Hypotheken auf die Wohnung aufgenommen, um Optionen zu erwerben oder wie das Zeug heißt? Bildest du dir etwa ein, dieser Scheiß interessiert mich auch nur im geringsten?«


  »Warum bist du dann so wütend, Jerry?«, fragte Sonja in vernünftigem Ton.


  Jerrys Zorn verebbte plötzlich zu einem mürrischen Schmollen. »Weil meine eigene Frau mir nicht vertraut hat«, sagte er entschieden kleinlauter. »Weil deine Loyalität dem Roten Stern gegenüber wichtiger war als deine Loyalität mir gegenüber …«


  »Ach, Jerry, Jerry«, gurrte Sonja, streckte die Hand nach ihm aus und versuchte, sich auf ihn zu rollen.


  Doch Jerry schob sie weg. »Heute nicht, Liebling«, sagte er ironisch. »Du bist betrunken, und ich habe Kopfschmerzen.« Und er rutschte auf seine Seite und drehte ihr den Rücken zu …


  Seither hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen.


  


  Jerry Reed saß schweigend am Tisch und kochte innerlich. Wie hatte sich diese Woche entwickelt! Während Sonja die Welt der sowjetischen Börsenspekulationen zurechtgerückt hatte, hatte Welnikow den üblen Ruch, der allem Amerikanischen anhaftete, dazu benutzt, Corneau zu drängen, ihm einen Chefingenieur für den Bereich Steuersystem vor die Nase zu setzen.


  »Man kann verstehen, was in Boris vorgeht, n'est-ce pas?«, hatte Patrice mit einem leichten Achselzucken gesagt, als er Jerry schließlich in sein Büro rief. »Da hat er nun den Titel des Chefingenieurs des Projekts, und da bist du, der Ingenieur, dessen grundlegende Pläne die Basis für das ganze Projekt bilden. Er hat zwar Macht, genießt aber keinerlei berufliche Achtung, während du sozusagen der Große Alte Mann bist, die graue Eminenz. Es ist ganz natürlich, dass er dich so weit wie möglich aus dem Geschehen ausschalten möchte …«


  »Was ist mit meinen Gefühlen, Patrice?«, fragte Jerry.


  »Ich weiß, wie schwer die Dinge für dich geworden sind, Jerry«, sagte Corneau. »Aber schließlich befinden wir uns in der frühen organisatorischen Phase, wo es wirklich wenig für dich zu tun gibt. Wenn wir erst ernsthaft ans Konstruieren kommen, wird die Sache ganz anders aussehen.«


  »Meinst du, Patrice?«


  »Bien sûr!«


  »Mit einem Chefingenieur für Steuersysteme als mein Vorgesetzter?«


  »Ach, du darfst nicht vergessen, dass diese Job-Beschreibung eines Konstruktionsberaters für Steuersysteme eine reine Erfindung ist! Wenn das Projekt erst richtig im Gang ist, wirst du direkt mit mir arbeiten, und zwar in allen Bereichen!«


  »Wird Welnikow das zulassen?«


  »Ich bin verantwortlich für dieses Projekt, nicht Boris Welnikow!«, erklärte Corneau, vielleicht ein wenig seicht. »Er mag vielleicht … Beziehungen haben, wie man in Moskau sagt, aber ich bin der Projektmanager!« Er kräuselte die Lippen. »Trotzdem …«, sagte er nachdenklich.


  »Trotzdem …?«


  Corneau hob die Schultern. »Bei dem derzeitigen unerfreulichen Verhalten Amerikas wird der politische Druck, der auf mich ausgeübt wird, damit ich Welnikows Forderungen in dieser Angelegenheit nachgebe, ziemlich unausweichlich sein«, sagte er. Er schenkte Jerry die Gunst eines ironischen kleinen Lächelns. »Peut-être wäre es das Klügste, ihm zuvorzukommen, n'est-ce pas? Du trittst zum Vorteil des Projektes an sich zur Seite, und du kannst sicher sein, dass jeder weiß, was los ist …«


  »Einfach großartig!«, hatte Jerry darauf geantwortet. »Du reichst mir das Messer und verlangst von mir, dass ich mir die Kehle durchschneide.«


  »So ist es nicht, Jerry«, hatte Corneau düster entgegnet. »Es tut mir sehr leid, dass du es so siehst. Denke wenigstens noch mal darüber nach.«


  Und dabei hatte er es belassen. Und Jerry hatte darüber nachgedacht. Und nachgedacht und nachgedacht.


  Das war die Art von hinterhältiger bürokratischer Politik, die er so sehr hasste und die Sonja so hervorragend beherrschte. Bei dem gestörten Verhältnis, das sie zur Zeit miteinander hatten, hatte er ihr gegenüber nicht einmal etwas davon erwähnt. Er glaubte zu wissen, was sie dazu sagen würde – füge dich in das Unvermeidliche, bring deinen bürokratischen Hintern ins Warme und tilge wenigstens ein paar Minuspunkte in deinen gottverdammten Charakteristika.


  Oder noch schlimmer, aufgrund des dicken Steins, den sie und Paschikow seit ihrem großen Börsenschwindel in Moskau im Brett hatten, würde sie vielleicht sogar versuchen, Welnikow in die Knie zu zwingen, indem der Rote Stern Druck ausübte, um ihn zum Rückzug zu zwingen. Aber das würde bedeuten, sich des Eine-Hand-wäscht-die-andere-Prinzips zu bedienen, als Gegenleistung für etwas, an das Jerry überhaupt nicht denken mochte, denn obwohl ihm sein Kopf sagte, dass die Vorstellung, sie hätte mit Ilja Paschikow eine Affäre gehabt, der reine Schwachsinn war, war andererseits der Gedanke, sich durch ihre Vermittlung von diesem Mistkerl einen Gefallen tun zu lassen, so schrecklich, dass sich ihm der Magen umdrehte und sein Blut in Wallung geriet.


  Und heute Abend nun das mit Bobby …


  Sonja kam mit finsterer Miene aus der Küche, sie trug ein großes Holztablett mit einer Platte mit Lachssteaks und Röstkartoffeln und einer Schüssel mit Sauce hollandaise. Sie stellte es auf den Tisch und legte für sie drei Lachs und Kartoffeln auf, wobei sie Bobbys Teller leer ließ.


  Wo, zum Teufel, mochte er nur stecken? Es war überhaupt nicht Bobbys Art, einfach nicht zum Essen zu erscheinen. Und er hatte ihm doch gesagt, dass er nicht weit von zu Hause weggehen sollte, bei all den antiamerikanischen …


  »O Mutter, der Fisch ist trocken wie Staub!«, stöhnte Franja.


  »Dann nimm doch etwas von dieser Hollandaise …«


  Die Wohnungstür ging auf und schloss sich wieder mit einem dumpfen Knall. Und dann kam Bobby durch den Flur und betrat das Esszimmer.


  »Bobby!«, rief Sonja.


  Bobby stand in Hemdsärmeln da. Seine Hose war mit einer getrockneten Schicht verkrustet, die nach Exkrementen aussah, und die linke Seite seines Haars war bis auf die Kopfhaut mit etwas verklebt, das wie noch mehr von derselben Sorte aussah, ein Schmierer davon bedeckte die Stirn, und seine Schuhe waren mit etwas bekleckert, das nach getrocknetem Erbrochenem aussah.


  »Wo, um alles in der Welt, warst du, Bobby?«, fragte Jerry. »Was ist mit dir passiert?«


  Bobby lächelte ihn töricht an. Er fischte etwas aus der Gesäßtasche seiner Hose und hielt es wie einen schützenden Talisman hoch. »Ich … äh … war bei der amerikanischen Botschaft, um meinen Pass abzuholen«, sagte er. »Ich … äh … bin da in so eine Demonstration geraten …«


  


  »Du warst bei den Krawallen an der amerikanischen Botschaft dabei!«, rief Sonja aus, ohne recht zu wissen, ob sie wütend oder erleichtert sein sollte.


  »Was für Krawalle?«, fragte Jerry.


  »Hast du keine Nachrichten …«


  »Es fand eine friedliche Demonstration vor der amerikanischen Botschaft statt«, unterbrach sie Franja, »aber die Gringos haben ihre Neuronenzerfetzer eingeschaltet und daraus ein …«


  »Das ist eine Lüge!«, brüllte Bobby. »Sie haben die Mauer beworfen, sie haben Blut und Scheiße und Flaschen und Steine geschmissen, und die Soldaten mussten …«


  »Ich habe es im Fernsehen beobachtet!«


  »Ich war dort, und du nicht!«


  »Und ich wette, es hat dir richtig Spaß gemacht!«


  »Das reicht jetzt, ihr beiden!«, schrie Sonja. »Robert, du gehst sofort unter die Dusche! Wir werden darüber sprechen, wenn du wieder in einem anständigen Zustand bist!«


  »Das kann ein Jahrhundert dauern!«


  »Hör jetzt auf damit, Franja«, ermahnte Sonja sie ärgerlich. »Halt den Mund und iss zu Ende, oder verlass den Raum!«


  


  Im Esszimmer herrschte zehn Minuten lang gespannte Stille, während Bobby duschte. Franja saß schweigend da und zwang ihren Lachs mit Kartoffeln in sich hinein. Sonja stocherte ungeduldig in ihrem Essen herum, ohne weitere Worte, die sie sich offenbar für Bobby aufsparte.


  Jerry beschäftigte sich überhaupt nicht mit seinem Essen, sondern wartete voller Furcht auf das, was anschließend kommen mochte.


  Endlich kehrte Bobby ins Esszimmer zurück, bekleidet mit einem T-Shirt, Jeans und seiner abgetragenen alten Dodgers-Jacke, die Haare noch tropfnass von der Dusche, schwer mitgenommen, aber triumphierend und trotzig.


  »Du schuldest uns eine Erklärung, Bob«, sagte Jerry schnell, bevor Sonja den Mund öffnen konnte oder Bobby auch nur Gelegenheit hatte, sich zu setzen. »Du hattest die Anweisung, dich nicht weit von zu Hause zu entfernen.«


  »Aber es war wichtig, Dad«, sagte Bobby, während er Platz nahm. »Ich musste meinen Pass abholen, schließlich fliege ich nächste Woche nach Amerika, und ich …«


  »Das kommt jetzt überhaupt nicht mehr in Frage!«, fauchte Sonja.


  »Was?«, schrie Bobby.


  »Die russische Abordnung bei den Vereinten Nationen ist von einem wilden Mob überfallen worden! Battlestar America steht in höchster Angriffsbereitschaft! Senatoren schreien nach der Besetzung von Bermuda und Cayenne und Martinique und Curaçao gemäß der Monroe-Doktrin! Der Präsident persönlich spricht davon, Niederkalifornien zu annektieren! Die übelsten Elemente der herrschenden Klasse Amerikas benutzen die von ihnen selbst provozierte antiamerikanische Reaktion in Europa dazu, eine neue Runde der nackten imperialistischen Aggression zu rechtfertigen!«


  »Na und?«, entgegnete Jerry. »Was hat dieser ganze politische Kram damit zu tun, dass …«


  »Na und!«, brauste Sonja auf. »Das ganze Land ist verrückt geworden! Amerika ist etwa so stabil wie eine seiner lateinamerikanischen Marionetten! Wir können unseren Sohn doch nicht in ein solches Chaos schicken! Das wäre genauso als ob … als ob wir ihn unbekümmert aufs College nach Madrid schicken würden, kurz vor Ausbruch des Spanischen Bürgerkriegs!«


  »Oder nach Budapest, kurz bevor Chruschtschow seine Panzer schickte, um die ungarischen Freiheitskämpfer niederzuwalzen?«, giftete Bobby ärgerlich zurück. »Oder nach Kabul vor der russischen Invasion?«


  »Bob!«, brüllte Jerry. »Kannst nicht wenigstens du die Politik aus dem Spiel lassen?«


  


  Sonja starrte über den Tisch hinweg ihren Sohn an, voll getroffen vom Schwall seines Zorns, während er mit finsterer Miene ihrem Blick standhielt, und seltsamerweise empfand sie ein heftiges Aufwallen der Liebe zu ihm, während er sie mit den Augen besiegte und politische Angriffe auf sie niederprasseln ließ wie ein Erwachsener und intellektuell Ebenbürtiger.


  »Nein, Jerry, Robert hat recht«, sagte sie und sah Bobby immer noch direkt in die Augen. »Es geht tatsächlich vor allem um Politik. Ja, Bobby, die Sowjetunion hat in der Vergangenheit schreckliche Dinge getan, sie hat sich ebenso schlimm verhalten, wie Amerika sich jetzt verhält. Du hast vollkommen recht, dich jetzt nach Amerika gehen zu lassen wäre genauso, als wenn wir dich nach Budapest oder Kabul vor die russischen Panzer schickten.«


  »So habe ich das nicht gemeint, Mom, und das weißt du ganz genau!«


  »Ich weiß, dass du mir das nicht glauben wirst, aber mir geht es um dein Wohl, Robert …«


  »Du hast mich angelogen!«, schrie Bobby. »Du hattest niemals die Absicht, mich gehen zu lassen!«


  »Das ist nicht wahr, Bobby!«


  »Wie kannst du deine Mutter eine Lügnerin nennen!«, mischte sich Franja empört ein.


  »Mit dir redet niemand, also halt deinen bescheuerten Mund!«, brüllte Bobby mit voller Lautstärke; sein Gesicht war rot angelaufen, die Augen traten hervor, die Adern zeichneten sich an seinem Hals ab, als er aufsprang und mit der Faust auf den Tisch hieb.


  »Ihr seid alle gleich!«, schrie er. »Alle ihr beschissenen russischen Lügner! Ihr tut alles, um zu bekommen, was ihr wollt! Ihr würdet dafür betrügen und stehlen und spionieren und gemeine Ränke schmieden und selbst eure eigenen Kinder anlügen!«


  »Das ist genug!«, schrie Sonja. »Ich bin immer noch deine Mutter, und ich brauche mir diesen imperialistischen Schmutz nicht anzuhören!«


  »Ach nein, Mom?«, keifte Bobby sie an. »Bist du nicht herumgerannt und hast geprahlt, wie du und der Rote Stern den großen Börsenschwindel begangen habt! Schöne Europäer! Die Sowjetunion ist erst seit einem Monat Mitglied der Europäischen Gemeinschaft, und jetzt bescheißt ihr schon alle! Und du nennst die Amerikaner Imperialisten!«


  »Wie kannst du es wagen …«


  »Ich habe mein Flugticket, und ich habe meinen Pass, und ich bin Amerikaner, und ich gehe nach Amerika, und kein Scheißrusse wird mich daran hindern!«, heulte Bobby in einer Raserei, über die er jede Beherrschung verloren hatte. Und dann stürmte er aus dem Esszimmer.


  »Dann geh doch nach Amerika und verrecke mit dem ganzen Rest der dreckigen Gringos!«, schrie Franja ihm hinterher.


  »Das reicht, Franja!«, schimpfte Jerry. »Geh in dein Zimmer! Deine Mutter und ich haben ein Gespräch unter vier Augen zu führen!«


  Franja entfernte sich und ließ Sonja zitternd vor ausgestoßenem Adrenalin zurück, allein mit ihrem Mann, der sie mit einem kalten, unergründlichen Ausdruck ansah.


  


  »Der Junge hat recht«, sagte Jerry mit flacher Stimme, wobei er sich bemühte, ruhig zu erscheinen. »Wir haben ihm unser Wort gegeben, Sonja. Es ist Ehrensache, dass wir dazu stehen.«


  »Ehrensache!«, zischte Sonja. »Was ist mit der Pflicht! Was ist mit der Pflicht der Eltern gegenüber ihren Kindern, sie vor Gefahr zu bewahren und, wenn nötig, vor sich selbst zu schützen? Würdest du tatsächlich deinen Sohn in die Gefahr schicken, nur um Wort zu halten?«


  »Das hängt von dem Wort ab«, erklärte Jerry.


  »Macho-Gewäsch!«, erwiderte Sonja wütend. »Dafür würdest du deinen Sohn in ein Hornissennest marschieren lassen, was?«


  Jerry dachte an Bobby, wie er übel zugerichtet und arg mitgenommen dagestanden und seinen amerikanischen Pass hochgehalten hatte. »Wenn das nötig ist, damit er sich zum eigenständigen Menschen entwickelt«, sagte er. »Besser in Gefahr geraten, als einen Traum aufzugeben.«


  »Ehrlich, Jerry!«


  Und Jerry erinnerte sich an einen anderen jungen Mann mit einem anderen Traum, vor langer, langer Zeit, an einen jungen Mann, der alles aufgegeben hatte, um ihn zu verfolgen, und das Mädchen, das ihm zur Seite gestanden und ihm den Mut gegeben hatte, das zu tun.


  »Du hast nicht immer so empfunden, Sonja«, sagte er sanft. »Erinnerst du dich nicht an jemand anderen, der alles für die Liebe und einen Traum aufs Spiel gesetzt hat?«


  Sonjas Blick wurde weicher. »Doch, das tue ich, Jerry«, sagte sie, und ihre Hand schob sich über die Tischfläche der seinen zu. »Du warst sehr tapfer, und ich erinnere mich sehr wohl. Aber das hier ist etwas anderes …«


  Jerry war noch nicht ganz soweit, ihre Hand zu ergreifen. »Es mögen zwei unterschiedliche Träume sein«, sagte er, »denn es sind die unserer Kinder, nicht die unseren, doch der Mut, ihnen zu folgen, bleibt immer derselbe …«


  »Jerry …«


  »Ich hatte einen Traum, den ich nach Meinung der Leute niemals hätte haben dürfen, und wenn ich mich nicht für meinen Traum anstatt für die Sicherheit entschieden hätte, dann wäre ich jetzt nicht hier und würde dich nicht bitten, unseren Sohn sich für seinen entscheiden zu lassen.«


  Sonjas Hand auf dem Tisch schaltete in den Rückwärtsgang um. »Und wenn ich das nicht tue?«, sagte sie.


  Jerry dachte darüber nach. Er dachte über zwanzig Jahre Ehe nach. Er dachte über seine eigene endlose Mühsal und Enttäuschung nach. Er dachte an Rob Post, der inzwischen gestorben war, mit all seinen unerfüllten Träumen. Und er dachte an Bobby, der mit seinem Pass in der Hand dastand, bedeckt mit Blut und Kot und Erbrochenem und dennoch ungeschlagen.


  Er seufzte. Sein Herz verhärtete sich. Auch dies war ein Augenblick, der Mut verlangte, nicht für ihn selbst, sondern für seinen Sohn.


  »Wenn du es nicht tust, Sonja, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn morgen zur amerikanischen Botschaft zu begleiten und ihn ihrer Obhut anzuvertrauen. Er hat das Recht auf die amerikanische Staatsbürgerschaft, und sie werden sie ihm geben. Und sie werden ihm in der Botschaft Unterschlupf gewähren, bis er ins Flugzeug steigt.«


  »Wenn du das tust, dann verlasse ich dich, Jerry!«, platzte Sonja heraus.


  »Du zwingst mich dazu, und es wird mir gleichgültig sein«, gab Jerry ohne zu überlegen zurück.


  »Das ist Erpressung.«


  »Nenne es, wie du willst.«


  Sie sahen einander lange und voller Härte an.


  Schließlich seufzte Sonja. »Also gut, dann für den Sommer«, sagte sie. »Aber in der Zwischenzeit bewirbt er sich an der Sorbonne. Und zum Herbst kommt er nach Hause.«


  »Das bleibt ihm überlassen, oder nicht?«, sagte Jerry.


  »Er bewirbt sich an der Sorbonne, oder er tritt die Reise nicht mit meiner Erlaubnis an«, entgegnete Sonja kalt.


  »Du hast einen knallharten Verhandlungsstil.«


  »Du auch, Jerry, du auch.«


  »Ich habe eine harte Schule durchgemacht.«


  »Moi aussi«, sagte Sonja. »Moi aussi.«


  Und sie erhob sich vom Tisch und ließ ihn mit den Ruinen des Abendessens im leeren Raum zurück.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  NEUE ANTIAMERIKANISCHE GEWALTTATEN


  IN NIEDERKALIFORNIEN


  


  Eine Meute von mindestens hundert Mexikanern, anscheinend unter dem Einfluss von Alkohol und Marihuana, drangen heute in das Einkaufszentrum Sunshine Plaza in Libertyville, einem südlichen Vorort von Tijuana, ein, wo sie Kunden belästigten und erheblichen Sachschaden anrichteten, bevor sie von amerikanischen Sicherheitskräften gewaltsam hinausbefördert wurden.


  »Die Polizei von Tijuana weigert sich, einen verdammten Finger krumm zu machen, um etwas dagegen zu tun«, beschwerte sich Elton Jarvis, der Manager von Sunshine Plaza, verärgert. »Wenn sich die mexikanischen Behörden weigern, amerikanischen Besitz zu schützen, dann ist es vielleicht an der Zeit, dass wir Niederkalifornier selbst für eine Regierung sorgen, die dazu bereit ist.«


  – Los Angeles Times


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Was haben Sie denn, Sonja?«, fragte Ilja Paschikow. »Sie schleichen schon seit Tagen wie eine Gestalt von Dostojewski durch die Gegend. Weshalb dieses traurige Gesicht und der starre Blick ins Leere?«


  »Es tut mir leid, Ilja«, murmelte Sonja. »Ich weiß, dass ich zur Zeit nicht besonders viel Arbeit schaffe; geben Sie mir ein paar Tage, dann lege ich wieder los …«


  Ilja zuckte die Achseln. »Warum nicht?«, sagte er mit einem warmherzigen kleinen Lächeln. »Nehmen Sie eine ganze Woche, wenn Sie wollen. Wer könnte behaupten, dass wir das nach dem vergangenen Monat nicht verdient haben! Und wenn Sie zurückkommen, können Sie mich vertreten; ich habe da eine Freundin in Antibes, die sich seit langem über mangelnde Aufmerksamkeit beklagt …«


  »Urlaub?«, sagte Sonja einigermaßen überrascht. »Einfach so?«


  Als Ilja sie in sein Büro hatte rufen lassen, war sie auf eine Rüge gefasst gewesen, denn sie wusste sehr wohl, dass sie seit der schrecklichen Auseinandersetzung mit Jerry keine gute Arbeit mehr leistete. Sie pflegte sich mühsam in ihr Büro zu schleppen, die Tür hinter sich zu schließen und Papiere sinnlos hin und her zu schieben und Unmengen Kaffee zu trinken; sie vermied es, sich mit irgendetwas zu befassen, das sie abschieben konnte, brachte keine Initiative auf und saß die meiste Zeit da und grübelte über das Geschehene nach.


  Es war nicht so sehr der Umstand, dass Jerry seinen Willen ihr gegenüber durchgesetzt hatte, es war vielmehr die Art und Weise, wie er das gemacht hatte, und wenn sie ganz ehrlich war, dann auch die Art und Weise, wie sie versucht hatte, ihm ihren Willen aufzuzwingen.


  Wenn du das tust, dann verlasse ich dich, Jerry.


  Du zwingst mich dazu, und es wird mir gleichgültig sein.


  »Politik hört vor der Schlafzimmertür auf«, lautete eine alte Volksweisheit.


  Doch wer immer das gesagt hatte, hatte während der vergangenen Wochen nicht in ihr Schlafzimmer gespäht! Nach zwanzig Jahren Ehe durfte man wohl kaum heiße Leidenschaft erwarten. Aber das müsste doch sicher nicht bedeuten, dass die Ehe in diesen Kalten Krieg der Sinnlichkeit abglitt?


  Sie gingen höflich miteinander um, vielleicht allzu höflich, doch ihr fehlte der Mut, auf ihn zuzugehen und das Eis zu brechen, weil sie Angst vor einer Zurückweisung hatte, und vielleicht erging es ihm ebenso. Es gab nur ein Heilmittel für die Wunde, die jene abscheulichen Worte in ihrer Ehe aufgerissen hatten, doch die Wunde an sich war es, die sie davon abhielt, einander zu berühren, das Fehlen jeglichen sexuellen Kontakts nährte sich offenbar selbst, die Verletzung nährte das Zölibat, das Zölibat nährte die Verletzung, die Spannung baute sich auf, verdichtete sich zu einem zu verworrenen Knäuel, als dass es sich durch die schlichte, unverkrampfte Maßnahme eines guten, unkomplizierten Beischlafs hätte lösen lassen …


  »Cannes, Ibiza, Kreta?«


  »Wie bitte?«


  »Wohin werden Sie reisen, Sonja?«


  »Reisen?«


  »In Ihrem Urlaub!«, rief Ilja. »Ihrem Aussehen nach zu schließen sind Sie bereits tausend Kilometer von hier entfernt.«


  »Es tut mir leid, Ilja«, murmelte Sonja. »Ich glaube, jetzt ist nicht die richtige Zeit für mich, um Urlaub zu machen …«


  »Warum nicht?«, sagte Ilja. »Es bringt bestimmt nicht viel, wenn Sie hier herumhängen!«


  Das sagte er ohne jeden Tadel in der Stimme, sondern nur in seinem üblichen unbeschwerten, neckenden Ton, und als sie aus ihrer Versonnenheit auftauchte und ihn aufmerksam ansah, bemerkte sie dahinter eine echte, warmherzige Besorgnis. Sie wurde von einer Welle von Gefühlen überflutet, als sie in seine ehrlichen blauen Augen blickte, von einer Sehnsucht, die sie nicht richtig einordnen konnte.


  »Ausgerechnet jetzt kann ich nicht einfach abhauen und Jerry und die Kinder allein lassen«, sagte sie, ohne zu erläutern, was hinter dieser Andeutung steckte, und fragte sich, warum sie seinen Blick nicht gelassen erwidern konnte.


  Ilja beugte sich über den Tisch näher zu ihr. »Kummer daheim?«, fragte er sanft. »Steckt das dahinter?«


  Sonja warf den Kopf zurück.


  »Möchten Sie darüber sprechen?«


  »Ach, Ilja«, stöhnte sie. »Ich kann einfach nicht …«


  »Natürlich können Sie«, sagte Ilja. »Wofür hat man denn Freunde?«


  Jetzt hob Sonja den Blick zu ihm und betrachtete ihn ungehemmt. Der gutgeschnittene senffarbene Maßanzug, die romantischen tatarischen Gesichtszüge, die lang wallenden goldenen Haare, der vollkommene Herzensbrecher, der keinen Hehl daraus machte. Doch hinter und unter all diesem war noch etwas anderes, dieses Etwas, so wurde ihr jetzt bewusst, auf das sie schon immer reagiert hatte.


  Ilja Sergeiowitsch war tatsächlich ihr Freund. Vielleicht der einzige echte Freund, den sie hatte.


  Ilja erhob sich von dem Platz hinter seinem Schreibtisch, ging zur Tür und schloss sie von innen ab.


  »Ilja! Was machen Sie denn da?«


  »Ich breche die Regeln«, sagte er. »Von mir wird es niemand erfahren, wenn Sie es nicht weitersagen.« Er kehrte zum Schreibtisch zurück, öffnete eine Schublade und holte zwei mattgeschliffene Gläser und eine Flasche Büffelgraswodka heraus. »Wie das alte russischamerikanische Sprichwort sagt: ›Wenn du nicht weiterweißt, ist es Zeit, dich zu betrinken.‹«


  Ilja ging mit dem Wodka zur Bürocouch, setzte sich an den linken Rand und schlug mit der flachen Hand auf den Platz daneben. »Kommen Sie, Sonja, trinken Sie was, und reden Sie es sich von der Seele.«


  Sonja ging zu ihrem eigenen Erstaunen zur Couch und setzte sich an den anderen Rand. Ilja füllte zwei Gläser und reichte ihr eins. »Austrinken!«, befahl er.


  Sonja kippte das laue, scharfe, ölige Zeug hinunter und verzog das Gesicht. »Es ist warm«, sagte sie.


  »Ja?«, sagte Ilja und betrachtete sein Glas. Er knallte es auf Muschik-Art auf den Tisch. »Sie haben recht«, bestätigte er und füllte beide Gläser neu. »Wir sollten schnell noch einen trinken, dann merken wir den Geschmack nicht so sehr.«


  Sonja lachte und trank. Ilja goss noch mal nach, und noch mal. Und noch mal.


  »Also?«, sagte Ilja. »Wo ist das Problem?«


  Ein unbestimmtes warmes Glühen durchflutete Sonjas Glieder, wie die seltsam befriedigende Müdigkeit, die sie am Ende so vieler ihrer langen Arbeitstage empfunden hatte, als sie zusammen die Berichte über Erstverkaufstage und Firmenanalysen erstellt hatten, das Gefühl der losen Verbundenheit, das sich aus gemeinsamer intensiver und aufregender Arbeit ergab, das Gefühl der kameradschaftlichen Erschöpfung, das nach Sonnenuntergang aufkam, als sie auf eine Flasche Wein in die nächste Brasserie gewankt waren, zu einem schnellen Abendessen und einem lockeren Gespräch zum Ausklang des Arbeitstages.


  Sie merkte, dass sie der Wodka irgendwie in jene bestimmte Zeit und jenen Raum versetzte, den sie und Ilja miteinander geteilt hatten, und sie fing an zu sprechen, nicht von Börsentrends und Marktinterna, sondern von Bobby und von Jerry und davon, was sich an jenem entsetzlichen Abend abgespielt hatte, und zwar mit derselben Feierabend-Gelöstheit, mit dem Abstand, mit dem man einem alten Freund, dem man voll vertraute, eine Geschichte erzählt, einem Arbeitsgenossen, weit, weit weg von der Kulisse des häuslichen Streits.


  Ilja seinerseits saß da und hörte zu, sagte wenig, nickte mit dem Kopf und warf das lange goldene Haar zurück und goss Wodka nach, wenn ihre Gläser leer waren. Zu irgendeinem Zeitpunkt waren Sonjas Schuhe weggeschleudert und ihre Beine unter ihr auf der Couch eingeschlagen worden, und der Raum drehte sich ein bisschen, und sie fühlte, dass sie ihm sehr nah war und sich gedanklich in seine tröstende maskuline Aura kuschelte, ohne ihn zu berühren; und dennoch war sie ihm auch physisch irgendwie näher, als sie während all der vergangenen Wochen Jerry im Bett gewesen war.


  »Ach, Sie bestrafen sich selbst unnötigerweise, Sonja, glaube ich«, sagte Ilja langsam, wobei er sich etwas weiter zu ihr herüberbeugte und in ihrer Sicht leicht betrunken wackelte, obwohl schwer zu sagen war, ob sie wackelte oder er wackelte oder sie beide ein wohlwollendes gemeinsames Wackeln verband.


  »Wie das, Ilja?«, sagte Sonja und blickte in die Tiefe seiner etwas rotgeäderten blauen Augen.


  Ilja zuckte die Achseln, und durch diese Bewegung gelang es ihm, sich noch etwas weiter herüberzubeugen, so dass sie seinen Duft wahrnahm, bestehend aus Eau de Cologne und Talkumpuder und seinem warmen Wodka-Atem. »Sie wollen doch nicht wirklich Ihren Mann verlassen, oder?«, sagte er. »Und er möchte Sie nicht wirklich verlassen, da?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Sonja. »Aber es war in letzter Zeit sehr hart, Ilja, wirklich sehr hart.«


  Ilja streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. Unwillkürlich durchzuckte sie ein Schauder der Erregung. Dieser Mann, dieser schöne Mann, der bei anderen Frauen ein draufgängerischer Tätschler war, wenn auch bestimmt ein liebevoller und nicht unwillkommener, hatte sie niemals auf diese Weise körperlich berührt. »Arme, arme Sonja«, sagte er. »Vielleicht liegt das Problem darin, dass es nicht … hart genug war, n'est-ce pas?«, sagte er gedehnt.


  »Ach, Ilja!«, rief sie aus und schob ihn mit einem leichten Stoß vor die Brust zurück, jedoch nicht ohne ein mädchenhaftes kleines Kichern.


  Ilja warf die Arme hoch und nach hinten und ließ sich in lässiger Ungezwungenheit in die Couch sinken. »Nein, im Ernst«, sagte er. »Ich persönlich bin zwar nicht direkt ein Eheproblem-Spezialist von Weltklasse, da ich bis jetzt die Fallen und Schlingen der ehelichen Seligkeit umgangen habe – und mit ein wenig Glück und der Hilfe meiner Freundinnen wird mir das auch weiterhin gelingen. Wenn es jedoch um die Unzufriedenheit der Gattinnen anderer Männer geht, dann bin ich – sagen wir mal – nicht unvertraut mit dem, was die Amerikaner ›das verflixte siebente Jahr‹ nennen, in Ihrem Fall zwar mit einem Jahrzehnt oder mehr Verspätung, und ich darf wohl sagen …«


  »Dürfen Sie das, Ilja?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Aber andererseits habe ich einen ausreichend ordentlichen Rausch, um derartige Bedenken in den Wind zu schlagen, wie die Dinge liegen, oder vielmehr, wie sie nicht liegen, sozusagen. Was soviel heißt wie … Was soviel heißt wie …« Er kratzte sich am Kopf. »Was soviel heißt wie was? Ich befürchte, ich habe vergessen, worauf ich hinaus wollte.«


  Sonja lachte. »Wie ich Sie kenne, wahrscheinlich Sex«, sagte sie.


  »Sex? Ach ja, zweifellos haben Sie recht. Also da haben Sie ein Thema angesprochen, für das ich wirklich kompetent bin.«


  »Erzählen Sie!«


  »Über wen? Ein Gentleman erzählt nie etwas, wissen Sie, und ein solcher bin ich, guter Kommunist hin oder her!«


  »Was sind Sie doch für ein Unhold, Ilja Sergeiowitsch!«, rief Sonja aus.


  »Moi?«, sagte Ilja hochmütig. »Weit davon entfernt! Ich habe niemals einer Frau meine Aufmerksamkeit aufgedrängt!«


  »Nur weil Sie das nicht nötig hatten«, entgegnete Sonja.


  »Aber nein, so ist das nicht, so ist das ganz und gar nicht!«, erklärte er. »Oui, es stimmt schon, meine amourösen Absichten sind stets von der Vielfalt bestimmt, doch das bedeutet nicht, dass ich mir nicht auch mannhaft versagt habe, verbotene Früchte zu pflücken!«


  »Ach wirklich? Wen meinen Sie zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Sie, Sonja Iwanowna«, sagte er.


  »Mich?«, sagte Sonja mit erstickter Stimme. Staubkörnchen schienen vor ihr in der Luft zu schweben und zu funkeln. Eine köstliche Furcht keimte in ihrer Brust und verbreitete sich durch ihren Bauch und zwischen die Schenkel, wo sie zu einer verräterischen, zerfließenden Wärme wurde.


  »Sicher haben Sie das bemerkt?«, sagte Ilja, reckte den Oberkörper bebend vor, beugte sich zu ihr und blickte ihr tief, tief in die Augen.


  »Was bemerkt?«, flüsterte Sonja und neigte sich etwas zurück.


  Ilja senkte den Blick auf seinen Schritt, wo eine vielsagende Erhebung den Stoff seiner engsitzenden Maßhose wölbte.


  »O Ilja«, sagte Sonja sanft. Und sie streckte die Hand aus, um ihn wegzuschieben. Doch als ihre Handfläche seine Brust berührte, führte irgendetwas, ein Streich der Schwerkraft oder der Wodka oder wer weiß was, dazu, dass sie dort liegenblieb und seinen Herzschlag spürte.


  »Ich habe mindestens mit dreihundert Frauen geschlafen«, sagte Ilja und blickte ihr in die Augen. »Ich bin ein verdienter Stachanowite des Sex. Ich habe mein Plansoll mehr als hundertfach erfüllt, wie ein echter Held sozialistischer Arbeit. Der Geschlechtsakt ist für mich eine Kleinigkeit. Ich fliege von Blume zu Blume, flatternd wie ein Schmetterling, mit ausgefahrenem Stachel wie eine Biene, wie die Gringos sagen würden. Aber um die Wahrheit zu sagen, ich war noch nie mit einer Frau im Bett, die ich ehrlichen Herzens achte, so wie ich Sie achte, meine gute, wahre Freundin.«


  »O Ilja, wie die Gringos auch sagen würden, Sie stecken so voller Scheiße, dass sie Ihnen zu den Ohren herauskommt!«, sagte Sonja. Aber unwillkürlich legte sie ihm die andere Hand auf die Schulter.


  »Nein, nein, nein, es ist wahr!«, erklärte er. »Wir haben zusammen gearbeitet, wir haben zusammen gegessen, wir haben zusammen getrunken, wir haben jeweils den bitteren Schweiß der Erschöpfung des anderen gerochen. Wir haben alle Vertrautheiten miteinander geteilt, bis auf eine … Also, was macht es schon? Wer wird davon erfahren?«


  »Sie sind ziemlich betrunken, Ilja Sergeiowitsch!«


  »Sie sind auch ganz schön angeschlagen, Sonja Iwanowna.«


  »Wie sollte ich es leugnen?«


  »Nun denn, wollen wir es hinter uns bringen?«


  »Was hinter uns bringen?«


  »Das kosmische Unvermeidliche«, sagte Ilja, und er umfing sie mit den Armen, drückte seine Lippen auf ihre und schob ihr die Zunge tief in den Mund. Und das war das Ende des Denkens.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Warum der auffallende Abzug von Geldern an der Wall Street? Nach der herkömmlichen Weisheit sehen wir einfach die unumgängliche Gewinnentnahme nach dem großen Rationalisierungs-Zuwachs. Doch wenn man genauer hinsieht, wo das ganze Geld abgezogen wird, bietet sich einem ein anderes Bild, Amigo. Institutionelle Anleger, gut bei Kasse durch die Gewinne, die sie entnommen haben, stürzen sich auf Immobilien in Niederkalifornien, als ob morgen der letzte Tag der Welt wäre, und bewirken eine Inflation der Grundstückswerte bis zu einem Punkt wo kaum noch echte Gelegenheiten zu ergattern sind.


  Doch abenteuerlustige Investoren können immer noch einsteigen, indem sie regionale Nebenwerte aufkaufen. Die Großen stecken bereits bis zu den Ohren drin und überlassen es den kleineren Banken, Anleihen für die später aufgewachten Schmalspur-Spekulanten am Kreditmarkt zu zeichnen. Sicher, ein Großteil dieser Aktionen basiert in höchstem Maße auf Unterfinanzierung und eignet sich nicht für schwache Nerven.


  Für konservative Investoren bleiben risikoarme Aktien noch immer das klügste Spiel, vor allem was die Großunternehmen mit Sitz in Kalifornien betrifft.


  – Words from Wallstreet


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XIII


  


  Als der altertümliche Pickup-Lieferwagen aus der Stadt Boulder herausfuhr und die Steigung in die majestätischen, tannenbewachsenen Vorberge der Rockies hochfuhr, hatte Robert Reed allmählich das Gefühl, dass er sich wirklich in dem Amerika seiner Träume befand – als Tramper auf der Strecke nach Westen, über die Große Wasserscheide in Richtung des sagenhaften Kaliforniens, genau wie die Beatniks und Oakies und Hippies in den alten Romanen, die er in Paris verschlungen hatte. Endlich unterwegs zum Ziel!


  Hinter ihm lagen Denver und New Orleans und Chicago und Miami und Washington und New York, abscheuliche zehn Tage, die ihm seine vorgefasste Meinung weitgehend ausgetrieben hatten, einschließlich seines ursprünglichen Plans, seinen Air-America-Pass zu benutzen, um von Stadt zu Stadt zu hüpfen und das Land im Zickzackkurs mit Hauptrichtung Los Angeles kennenzulernen.


  New York entsprach in jeder Hinsicht seinem Ruf, übertraf ihn sogar. Hunderte von hochragenden Türmen erhoben sich direkt aus zerbröckelnden, von Ratten heimgesuchten Ruinen. Elegante Restaurants und Straßenverkäufer, die etwas anboten, das verdächtig nach Ratten-Kebabs aussah. Die Freiheitsstatue, wo man zuerst eine Überprüfung mit Metalldetektoren und Bombenspürgeräten über sich ergehen lassen musste, bevor man die lange spiralförmige Treppe bis zur Krone hinaufsteigen durfte. Das Empire State Building mit seinem großartigen Ausblick auf die Stadt aus der Höhe und seinen hundert Stockwerken von widerlichen Gefängniszellen im Innern. Der Central Park mit seinen Zeltstädten, in den Panzerwagen patrouillierten. Bettler und Prostituierte an der Wall Street, direkt vor der berühmten Börse.


  Es glich einer fürchterlichen lebendigen politischen Karikatur der Ungerechtigkeiten des amerikanischen Firmenkapitalismus, und nach einem Tag und einer schlaflosen Nacht und einem weiteren Tag, an dem er durch die verwilderten Straßen gewandert war, hatte Bobby mehr als genug, und er bekam einen Pendelflug nach Washington in einer uralten 767, bei der während des fünfundvierzigminütigen Flugs vom Flughafen La Guardia eine Maschine ausfiel.


  Washington war nicht annähernd so teuer wie New York. Rund um das Stadtzentrum gab es relativ billige und relativ anständige Touristenhotels, obwohl nach dem Eindruck, den Bobby während der Busfahrt vom Flughafen in die Stadt bekam, die sich ringsum ausbreitenden Slums hier noch schlimmer waren, falls das überhaupt möglich war, und erinnerten ihn eindringlich an die Elendsviertel um irgendein prunkvolles Regierungsviertel in Afrika, und übrigens waren sie auch in gleichem Maße von Schwarzen bewohnt.


  Doch die Hauptstadt der Nation hatte sich dem Tourismus verschrieben, seiner einzigen größeren Einnahmequelle, abgesehen von dem Umstand, dass sie Regierungssitz war, und was außerhalb des prächtigen Alabaster-Stadtzentrums gärte, wurde von einer Polizeiarmee in Schach gehalten, die sich ständig dadurch ins Bewusstsein brachte, dass sie die Ausweispapiere aller Leute prüfte, die schwarz waren und sich nicht nach dem zwingenden Maß der Mittelklasse-Zivilisation kleidete.


  Das Stadtzentrum war zu einer Art patriotischem Disneyland gemacht worden, und Bobby meldete sich, wie die meisten anderen Touristen, zu der zweitägigen geführten Besichtigungstour an. Er wurde auf die Spitze des Washington Monument und ins Innere des Repräsentantenhauses und des Senats gebracht. Er sah das Lincoln Memorial und das Jefferson Memorial und das Weiße Haus. Seine Gruppe wurde im Eiltempo durch das Smithsonian und das National Aerospace Museum und die Bibliothek des Kongresses getrieben – obwohl das Pentagon und das Vietnam Memorial und das Challenger Monument aus irgendeinem Grund in der Tour fehlten.


  Und die ganze Zeit über war er dem widerwärtigen chauvinistischen Geplapper eines überallhin mitlatschenden Teams von Führern ausgesetzt, die sich so anhörten, als läsen sie alle vom gleichen Manuskript ab, was sie wahrscheinlich auch taten.


  Das Washington Monument war ein Vorwand, um die Touristen an George Washingtons Warnungen vor einer Einlassung mit den entkräfteten Europäern zu erinnern. Die Iwo-Jima-Statue war die Gelegenheit zur Verherrlichung dessen, was die Soldaten zur Zeit in Südamerika trieben. Das National Space Museum stellte irgendwie ein Denkmal für die Vision dar, die dem Land Battlestar America beschert hatte, was ihm jetzt erlaubte, einer feindlichen Welt eine lange Nase zu machen.


  Bobby war unheimlich froh, dass er seine Dodgers-Jacke trug, inmitten dieser Bürger, die mit ihm die Tour machten und all das mit lebhafter Zustimmung und einstimmigen Schmähungen gegen die bösen Russen und heimtückischen Euros in sich einsogen, denn es wurde sehr deutlich, dass nach der allgemeinen Auffassung die Europäische Gemeinschaft die Zivilisation an den Gottlosen Atheistischen Kommunismus verkauft hatte, dass Europa nichts anderes verdiente als die wirtschaftliche Klemme, in die es jetzt im Gegenzug geraten war, dass die amerikanische Militärmacht die Letzte Hoffnung der Menschheit war; und er begriff schnell, dass er besser den Mund hielt und verschwieg, dass er in Europa geboren war.


  Bei Nacht war Washington vollkommen tot, und die Führer hatten deutlich zum Ausdruck gebracht, dass es einem ebenso erginge, falls man einen Streifzug außerhalb der sicheren Viertel machte, um vielleicht Spaß und Spiel zu suchen, also verbrachte Bobby seine beiden Abende dort in seinem Hotelzimmer vor dem Fernseher, zumindest solange er das Programm seinem Magen zumuten konnte.


  Es gab Spielsendungen, sanften Porno und endlose mittelmäßige Fortsetzungsserien, meistens mit der Tendenz der Verherrlichung vergangener amerikanischer Militärabenteuer im Zweiten Weltkrieg und Korea und Kuba, ein absolut schwachsinniges Musical über Teddy Roosevelt, eine Science Fiction-Serie mit kannibalistischen Aliens, die mit russischem Theater-Akzent sprachen, und ein Ronald Reagan-Filmfestival.


  Die Nachrichtensendungen waren noch grauenvoller und furchterregender. Wenn man den Kommentatoren und den von der Redaktion bearbeiteten Filmberichten glaubte, dann verübte Europa entsetzliche Gräueltaten gegenüber amerikanischen Bürgern, die Sowjetunion riss die Herrschaft über die Regierung der Europäischen Gemeinschaft an sich, amerikanische Truppen machten Kleinholz aus den Guerillas in Venezuela und Argentinien, und die Mexikaner griffen amerikanische Siedler in Niederkalifornien brutal an und suchten nach Zoff. Da sich die mexikanische Regierung ohnehin aus europäischen Marionetten zusammensetzte, herrschte die allgemeine Ansicht, dass die Monroe-Doktrin in Kürze in Kraft treten würde und dass es höchste Zeit dafür sei, zu welchem Zweck gegenwärtig Sondereinheiten der Marine vor Miami und vor San Diego zusammengezogen wurden.


  Von Washington aus flog Bobby nach Orlando. Als er dort ankam, musste er feststellen, dass das Kennedy Space Center für Zivilisten nicht mehr zugänglich und von endlosen schäbigen Vororten umgeben war, die der Unterkunft des Personals von Militär und Raumfahrt dienten und die sich bis an die Grenze des ›Magic Kingdom‹ erstreckte.


  Das erschien irgendwie passend, denn Disney World hatte sich in eine scheußliche Parodie der Ruinen einer überholten Zukunft verwandelt, wo die Vergnügungsbahnen von betrunkenen, taumelnden Militärangehörigen wimmelten und das Epcot Center die wissenschaftlichen Wunder des letzten Jahrhunderts zur Schau stellte und quietschende audioanimatorische Roboter blinkten und krampfartig zuckten. Micky Maus, Roger Rabbit und Donald Duck watschelten in Militäruniformen über die Hauptstraße und schikanierten Frankie Franzmann, Tumben Tommy, Frito Bandito und Ivan den Schlauen Roten Bär.


  Miami war die blühendste amerikanische Stadt, die Bobby gesehen hatte, furchterregend, wo New York und Washington lediglich bedrückend gewesen waren, gleichermaßen wimmelnd von Armeeangehörigen, Matrosen, Fliegern, Söldnern, Waffenschiebern, Spekulanten, Nutten, Drogenhändlern, politischen Flüchtlingen – die wichtigste Ausgangsbasis für militärische und paramilitärische Operationen der USA in Lateinamerika und der Karibik.


  Das Alter für den Konsum alkoholischer Getränke schien hier bei etwa zwölf zu liegen, und so konnte Bobby eine Nacht mit einer Runde durch die Bars verbringen, wo er absolut abscheuliche tropische Mischungen trank und mit zunehmendem Entsetzen dem Bar-Geschwätz der Einheimischen zuhörte.


  Es war hier kein Geheimnis, dass eine große Sondereinheit der Marine in Kürze aufbrechen würde, um an der Golfküste von Mexiko eine Blockade zu bilden. Die Bars waren voller Seeleute von diesen Schiffen, die ihr letztes bisschen Freiheit genossen, Fallschirmspringern, die täglich damit rechneten, über Vera Cruz oder Mexico City abzuspringen, Soldaten der Marine und der Armee aus Venezuela und Argentinien auf Urlaub, die schauerliche Geschichten zum besten gaben, alle stockbetrunken von Alkohol und Adrenalin und von ungebändigter Lust besessen, weitere Latinos niederzumetzeln, für Gott, Vaterland und zu ihrem Vergnügen.


  Wovon die Gäste der Bars in Miami in ihrer Phantasie schwärmten, war ein Präsident, der Manns genug wäre, die Monroe-Doktrin wirklich so anzuwenden, wie es von Gott beabsichtigt war, die beschissenen schwulen Europäer aus Bermuda, Curaçao, Cayenne, Martinique und dem Rest ihrer Territorien der Westlichen Hemisphäre hinauszuwerfen und sie alle für eine große Landnahme freizugeben, wie es in Kürze drunten in Niederkalifornien geschehen wird, das wäre ein echtes Honiglecken und würde außerdem einen schönen Gewinn abwerfen, und es musste doch sicher einen Weg geben, die Doktrin auch in Kanada anzuwenden, schließlich waren die Kanadier immer noch Teil des Britischen Commonwealth, oder etwa nicht …?


  Eine Nacht von dieser Art war mehr als genug, und am nächsten Nachmittag, als sein Kater und sein verdorbener Magen sich soweit erholt hatten, dass er zu einem weiteren Schritt fähig war, entfloh Bobby zitternd und schwitzend dem barbarischen Wahnsinn von Miami mit dem ersten Flug, den er bekam und der zufällig nach Chicago ging.


  Chicago war ein zweites New York, mit etwas weniger Dreck und viel mehr Wind, und dann ging es weiter nach New Orleans, wo in einer Brutkastenhitze grünspanüberzogener Verfall herrschte, ein weiterer großangelegter militärischer Schweinestall, und von dort nach Denver, das zumindest weiter im Norden und weiter im Westen lag.


  Was ungefähr das einzige war, was sich zu seinem Vorteil sagen ließ. Für einen Pariser von Geburt und Erziehung war Denver eigentlich überhaupt keine Stadt, sondern eine endlose Ansammlung von öden Schlafstadt-Vierteln ohne jegliches Straßenleben.


  Zwischen Denver und Los Angeles war gar nichts oder, wie eine alte amerikanische Redeweise lautete: »Meilen und Meilen von Meilen und Meilen.« Er konnte ein Flugzeug nach LA besteigen und darüber hinwegfliegen, oder …


  Oder er konnte den Daumen in den Wind halten und versuchen, jenes andere Amerika zu entdecken, das es dem Gefühl in seinem Herzen nach noch irgendwo da draußen geben musste. Die Rockies und die Große Wüste. Die Sierra und die Mojave. Tausend Meilen und mehr freier Fläche, wo sich die Städte auf der Landkarte zählen ließen, doch aus einer anderen Perspektive ein legendäres Land, mit Cowboys, Indianern und Rinderherden und wandernden Hippiestämmen, Gesetzlosen und Geisterstädten und einer zeitlosen, mystischen Landschaft.


  Also schrieb Bobby in großen Buchstaben das Wort ›WEST‹ auf ein Stück Pappe, nahm all seinen Mut zusammen, warf sich sein Gepäck über die Schulter, marschierte zur nächsten Schnellstraßen-Auffahrt, streckte den Arm mit hochgerecktem Daumen aus und wartete.


  Er hatte bereits fast eine Stunde lang in der heißen, dunstverhangenen Sonne gewartet, während elektrische Stadtkreuzer, große Brennelement-Ferntransporter und benzinfressende Ungeheuer vorbeigerauscht waren, ohne von ihm Notiz zu nehmen, bevor ein alter Pickup-Lieferwagen mit einer Ladung von Toilettenschüsseln und Sanitärarmaturen endlich anhielt.


  Bobby rannte zur Beifahrertür und öffnete sie. Der Fahrer war ein grobschlächtiger grauhaariger Mann in den Sechzigern, angetan mit einem ausgefransten Cowboyhut aus Stroh, einer verspiegelten Sonnenbrille und einem dreckigen blauen Overall.


  »Wie weit westlich willst'n, Sportsfreund?«, fragte er mit schleppender Aussprache, die Bobby typisch cowboyhaft vorkam.


  »LA.«


  »Passt ja für'n Dodgers-Fan«, sagte der Fahrer mit einem kleinen Lachen. »Hiev deinen Arsch rein, wenn's genehm is', bis Vail nehm' ich dich mit.«


  Der Fahrer hieß Carl. Er konnte sich kaum wieder einkriegen vor Vergnügen, als Bobby ihn fragte, ob er ein Cowboy sei. »Das is' ja 'n echtes Ding, dass mich 'n Tramper für so'n Arsch von Cowboy hält! Hab immer gedacht, sie würden mich Outlaw nennen oder so.«


  »Outlaw?«


  »Scheißhaus-Bandit, Sportsfreund, verstehste? Ha! Ha! Ha!«


  »Häh?«


  »He, Bob, ich bin Klempner, verstehste, und wenn se die Rechnung kriegen, dann machen se sich in die Hose, ha, ha, ha, geschieht denen ganz recht, weil se lauter so'ne Jappo-Klos kaufen!«


  Carl erzählte viel auf der Strecke von Denver nach Boulder, und Bobby hielt während der meisten Zeit den Mund, und vor allem ging es darum, dass die guten alten USA von den Jappos und Euros schon viel zu lange beschissen worden waren, und es war höchste Zeit, dass wir denen mal die Daumenschrauben zugedreht haben, und er musste es wissen, weil er seine verdammte Zeit in Nicaragua und Panama abgeleistet hatte, und es war reines Glück gewesen, dass man ihn bei der Armee zum Scheißhaus-Kommando abgestellt und ihm ein Handwerk beigebracht hatte, das nach so vielen Jahren immer noch ganz schön was abwarf, anderenfalls hätten ihn die Latinos im Dschungel am Arsch gekriegt, und wenn nicht, dann müsste er heute wahrscheinlich für einen Niggerlohn in einer Fabrik nieten und nageln, anstatt die Eigenheimbesitzer um das zu erleichtern, was nicht niet- und nagelfest ist, verstehste, weil man sagt, so arbeiten die Klempner und in Wirklichkeit ham se 'n Meisterbrief als Klauer, ha, ha, ha …


  Es war eine anstrengende Fahrt, bis sie durch Boulder fuhren und den Anstieg in die Berge begannen, und Bobby hasste allmählich diesen ungebildeten, hassspeienden, chauvinistischen Gringo.


  Doch jetzt, da sie in die frische grüne Ursprünglichkeit der Berge aufstiegen, ging mit Carl dem Klempner eine Verwandlung vor sich. Er hörte auf mit seinem chauvinistischen Geschwätz, schob tatsächlich ein Beethoven-Chip in das Gerät des Lieferwagens und lehnte sich in seinem Sitz zurück, hielt eine Hand durch das geöffnete Fenster aufs Wagendach, lenkte mit der anderen, sog hin und wieder mit einem tiefen Atemzug die harzige, nach Tannen duftende Luft ein, und die ganze Zeit spielte ein verträumtes Lächeln in seinem Gesicht.


  »Gibt in ganz Akron nich' so was wie das hier, Sportsfreund«, murmelte er von Zeit zu Zeit. »Verdammt, Land Gottes, ja … ich mag diese Strecke … Stell dir vor, wie das war, als es nichts als Gebirgler und Grizzlies gegeben hat, he …«


  Sie kamen immer höher, die Berge wurden immer gewaltiger, und es gab nichts mehr zu sehen außer grünen Bäumen und braunem Lehm und Erhebungen aus grauem Granit, und Bobby erschien es, als ob das Amerika der letzten zehn Jahre wegglitt, räumlich und zeitlich, und ein unfassbares Verstehen am Rande seines Bewusstseins ihn kitzelte, und seltsamerweise fühlte er sich plötzlich auf unbestimmte Art mit diesem Klempner verwandt, mit diesem alten Veteran der Mittelamerikanischen Kriege, diesem ehemaligen Angehörigen eines Scheißhaus-Kommandos, denn all das lag scheinbar lange zurück und war in weiter Ferne, während sie die heldenhaften Reisen längst vergangener Pioniere nachvollzogen, durch eine Landschaft, die kaum von Menschenhand berührt war, seit Kolumbus zum ersten Mal den Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte.


  Die Landschaft veränderte sich, als sie höher kamen, der Baumbestand wurde dünner und struppiger, und dann befanden sie sich über der Baumgrenze, und es gab nichts mehr außer tiefbrauner Erde und dunklem schiefergrauen Felsgestein.


  »Die verdammte Kontinentale Wasserscheide«, sagte Carl in sanftem Ton. »Von hier aus fließen alle Flüsse nach Westen. Das ist das Dach der Welt, verstehste, das Rückgrat dieses verdammten großartigen Kontinents. Bin schon tausendmal diese Strecke gefahren, muss mir immer noch Gedanken drüber machen. Die verdammten Pioniere haben diese Höhe mit Planwagen hinter Pferden und Mauleseln überwunden, verstehste, Sportsfreund? Die müssen Nerven wie Drahtseile gehabt haben! Kann man stolz drauf sein, oder nich', Bob? Was meinste?«


  Bobby nickte, denn in diesem Moment verstand er wirklich, und etwas, von dem er befürchtet hatte, es sei verloren, war plötzlich wiedergefunden, und er verstand seine früheren Gefühle. Hier waren nur er und Carl und die zeitlose Großartigkeit dieser gewaltigen Landschaft, wie sie immer gewesen war, wie sie immer sein würde, und nichts, das in den Städten und dem Flachland lag, konnte je an sie heranreichen.


  »Ja, Carl«, sagte er zufrieden. »Das macht einen stolz, Amerikaner zu sein.«


  


  Carl fuhr durch Vail, einen einstigen Erholungsort, der sich zu einer hässlichen kleinen Industriestadt entwickelt hatte, die in dieser herrlichen Bergkulisse vollkommen fehl am Platz erschien, und dann ließ er Bobby am Rand des Highway aussteigen, an einer Stelle, wo sich eine schmale Zubringerstraße in die Canyons schlängelte, mitten in ein erhabenes Nirgendwo.


  Bobby stand ganz allein an der Straße zwischen den hohen Bergen, und es machte ihm gar nichts aus, dass er eine gute Stunde lang warten musste, bis er von einem großen leeren Pritschenwagen mitgenommen wurde; am Steuer saß eine untersetzte, reizlose Frau mit stoppelkurz geschnittenem blonden Haar, bekleidet mit einer alten braunen Lederjacke; auf den ersten Blick hatte er sie für einen Mann gehalten.


  »Esmeralda heiß' ich, glaub's mir; nich' grad' der richtige Name für'n Mannweib, was? Früher hab ich mich Erika genannt, als ich in Neo-Arier-Aufmachung durch die Bars von Philly gezogen bin, mit Messinghakenkreuz und allem, du hättest mich sehen sollen, hättest dir die Eier gerieben, aber als ich hier rauf kam, um den ganzen Scheiß hinter mir zu lassen, hab ich meinen richtigen Namen wieder angenommen, schien mir ganz richtig, wenn du weißt, was ich meine …?«


  Sie lachte, als Bobby sie voller Unbehagen angaffte. »He, entspann ich, Junge, dich werd' ich nich' vernaschen, nich' mein Geschmack, ich bin das, was man 'ne Diesel-Lesbe nennt, obwohl ich nie was anderes gefahren bin als diese Brennelement-Laster, diesmal hol' ich 'ne Ladung Langholz ab – etwa hundert Meilen von hier an der Straße nach Salt Lake, ich kann dich also bis zur Abzweigung mitnehmen …«


  Bobby bekam fast sofort eine neue Mitfahrgelegenheit, nachdem Esmeralda ihn abgesetzt hatte, diesmal auf einem langsamen, vollbeladenen Holztransporter, gefahren von einem Schwarzen namens Duke, der von sich behauptete, irgendwann früher mal in der Mannschaft der New York Yankees gespielt zu haben, die zweiter in der Oberklasse waren, das kannst du nachlesen, nur als Fangpartei waren sie etwas schwach. Duke nahm ihn die ganze Strecke bis an die Grenze von Utah mit, wo die Berge flacher und felsiger wurde und alles etwas ausgetrockneter war, und er spürte den warmen Hauch der sich nähernden Wüste, und Bobby erfuhr mehr über Baseball, als er sich je hätte träumen lassen.


  Die Sonne ging unter, als Duke ihn bei einer kleinen urigen Siedlung, an tosenden Flussschnellen gelegen, absetzte; sie bestand nur aus einem winzigen Gemischtwarenladen, einer Tankstelle und ein paar Autos und Zelten am Ufer.


  »Jetzt hör mal zu, Bob«, sagte Duke zu ihm. »Versuch nicht, heute Nacht noch weiterzukommen, und morgen fährst du bei niemandem mit, der dich nicht bis nach Vegas bringt, weil es is' nich' gut, wenn dein süßer Hintern da draußen an der Straße durch die Wüste ganz allein is'! Und wenn du ins Dodgers-Stadion kommst, dann verschaff dir 'nen Platz im unteren Teil der Tribüne direkt hinter dem Heimmal, und schau mal, was sie als Fangpartei taugen; du wirst verstehen, warum ich hier draußen Lastwagen fahre, wetten!«


  Bobby ging in den Laden und kaufte sich eine Packung mit einem nach Plastik aussehenden gelben Käse und eine gummiartige rosafarbene Wurst, einen Apfel, einen kleinen Laib Vollkornbrot und eine Dose Bier, was so ziemlich alles war, was ihm zur Zusammenstellung eines Abendessens aus dem mageren Angebot einfiel. Der Mann hinter der Kasse hatte lange rote Haare, einen buschigen, wirren Bart von derselben Farbe, einen dicken Bauch, der das T-Shirt über einem breiten Gürtel ausbuchtete, und entsprach alles in allem haargenau dem Bild, das sich Bobby von einem echten Gebirgler gemacht hatte.


  »Äh … Sie haben nicht zufällig ein Zimmer für die Nacht zu vermieten, oder?«, fragte er.


  Der Ladeninhaber musterte ihn mit einem seltsamen Blick. »Das sieht doch wohl nicht gerade nach einem Hotel aus, oder, Angeleno?«, sagte er. »Bist du zu fein, um draußen am Fluss zu schlafen?«


  »Äh … ich habe kein Zelt und keinen Schlafsack.«


  »Häh?« Den Ladeninhaber schien das sehr zu verwundern. »Was machst du denn hier draußen ohne Campingausrüstung?«, fragte er ehrlich betroffen.


  »Ich trampe nach Kalifornien.«


  »Du lieber Himmel!«, rief der Ladeninhaber aus, und in seinem Staunen schwang eine gewisse Ehrfurcht mit, so schien es jedenfalls. Er musterte Bob abschätzend. »Ein Zimmer habe ich nicht, aber einen alten Schlafsack, den ich dir leihen könnte. 'türlich is' hier nich' Gratisdorf.«


  »Wie viel?«


  »Hab' an was anderes gedacht, Stadtjunge. Hast du Angst vor 'n bisschen ehrlicher Knochenarbeit wie die anderen?«


  »Ich denke, dazu bin ich in der Lage …«


  Der Ladeninhaber führte ihn hinter das Gebäude und öffnete eine Tür, neben der drei große leere Mülleimer standen. Das Innere war eine muffiger Abstellraum mit Stapeln von Pappkartons und Dosenwaren. Leere Kartons, alte Blechdosen und allgemeiner Abfall waren überall auf dem staubigen Holzboden verteilt.


  »Glaub' kaum, dass du länger als 'ne Stunde brauchst, um das Durcheinander aufzuräumen, und dann kannst du den Schlafsack für die Nacht haben oder dich hier drin aufs Ohr hauen. Wenn du allerdings in diesem Land noch nie unter freiem Himmel geschlafen hast, und so wie du aussiehst, hast du das nicht, dann wärst du ein Arschloch, wenn du dir das entgehen ließest.«


  Tatsächlich brauchte Bobby mehr als zwei Stunden, um die Arbeit zu verrichten, aber es machte ihm eigentlich nichts aus, denn noch nie hatte er sich irgendetwas mit körperlicher Arbeit verdient, schon gar nicht einen einfachen Platz zum Schlafen, und er hatte das Gefühl … mit etwas verbunden zu sein, das er nicht beschreiben konnte, irgendwie ein Teil dieser übermächtigen Landschaft zu sein, dieses Landes im Westen und seinem zeitlosen, trägen Lebensstrom.


  Und natürlich entschied er sich für den Schlafsack und trug ihn zum Flussufer, wo er seine kalte Mahlzeit aß und sein Bier trank und in die schäumenden Stromschnellen starrte, leuchtend und sprühend im hellen Sternenschein der Berge.


  Dann kroch er in den Schlafsack, köstlich müde nach dem langen, ereignisreichen Tag, und sah im Liegen durch die sanft wogenden Baumkronen hinauf zu den Sternen.


  O ja, er hatte recht daran getan, die Städte und die Flughäfen zu verlassen, um per Anhalter auf der Landstraße zu reisen, denn aus dieser Bodenperspektive hatte sich ihm ein vollkommen anderes Amerika eröffnet.


  Die Menschen lebten offenbar immer noch von Holzwirtschaft, Ackerbau und Viehzucht und von Dienstleistungen füreinander, wie sie es immer schon getan hatten, seit andere Söhne Europas nach Westen aufgebrochen waren und diesen Kontinent überquert hatten, um Amerikaner zu werden. Der amerikanische Westen und seine Menschen hatten sich im tiefsten Innern nicht verändert seit jener alten Zeiten der Cowboys und Indianer, und sie würden im tiefsten Innern so bleiben, lange nachdem es Städte auf dem Mars gab.


  Hier draußen, an der Schwelle zum Schlaf, an einem amerikanischen Fluss unter diesen leuchtenden amerikanischen Sternen, war Bobby zum ersten Mal zufrieden, seit er den Fuß auf dieses Land gesetzt hatte. Endlich hatte er das Gefühl, dass er in gewisser Weise nach Hause gekommen war. Endlich hatte er ein Stück des Amerikas seiner Träume gefunden, eines Amerikas, das er von Herzen lieben konnte.


  


  Am nächsten Morgen klapperte Bobby die Leute in den Zelten am Fluss ab und versuchte, Dukes Warnung eingedenk, eine Mitfahrgelegenheit für die ganze Strecke durch die Wüste bis nach Las Vegas zu finden. Das Beste, was er auftreiben konnte, war ein altes Ehepaar im Ruhestand, namens Ed und Wilma Carpenter, das auf dem Weg zum Death Valley war, wo, so versicherten sie ihm, er selbst um diese Jahreszeit einen Wagen bis nach Los Angeles bekommen müsste; denn schließlich, mit dem Fuller Dome und allem, war das auch für die Angelenos ein Erholungsort für die Sommerferien, selbst bei der Hitze.


  »Du kannst doch fahren, mein Sohn, oder nicht?«, fragte Ed Carpenter ihn. »Wilma und ich, wir haben einiges hinter uns, und wir könnten ein bisschen Erholung gebrauchen.«


  Bobby erwog, ihnen etwas vorzumachen, aber er hatte ihnen bereits die Lüge erzählt, dass er UCLA-Student sei, nach einem Besuch bei seiner Familie im Osten auf dem Weg zurück zur Uni, und außerdem hatte er keine Ahnung, ob er wirklich so tun könnte als ob, wenn er erst mal am Steuer saß.


  »Tut mir leid, nein«, sagte Bobby. »Ich hab's nie gelernt.«


  Ed musterte ihn argwöhnisch. »Du studierst in Los Angeles und kannst nicht autofahren?«


  »Äh … ich wohne im Studentenheim, und ich hab 'n Motorrad«, sagte Bobby und lieferte damit eine gute europäische Erklärung. »Und … äh … meine Leute haben nich' so viel Geld«, fügte er hinzu, als ihm Ed das aus irgendeinem Grund nicht so ganz abkaufte.


  Ed sah Wilma an. Wilma sah Ed an. Beide zuckten die Achseln.


  »Na ja, warum nicht?«, sagte Ed. »Der Wagen fährt so ziemlich von allein, und da draußen gibt's keine Bullen. Es ist ganz nett, einen jungen Mann zum Unterhalten zu haben. Was meinst du, Bob, du möchtest doch sicher versuchen, das Autofahren zu lernen? Schließlich bist du ja Kalifornier, könnte man sagen …«


  »O Ed!«, rief Wilma aus. Aber sie kicherte, und die drei stiegen in den Elektrokreuzer, Bobby auf dem Rücksitz, und dann fuhren sie los, Ed Carpenter am Steuer.


  Der Wagen war ein Brennelement-Modell mit Vierrad-Elektroantrieb, Klimaanlage, plüschbezogenen Schalensitzen vorn und hinten, einem Wasserkühler und einem kleinen Eisschrank, ›unser kleines fahrbares Wohnzimmer‹, wie Wilma es ausdrückte.


  Ed und Wilma hatten einen Möbelladen in Golden betrieben, und nachdem sie zehn Jahre im Geschäft waren, hatten sie genügend Geld auf die Seite gelegt, um eine Anzahlung für das Gebäude zu leisten, in dem er sich befand. Sie hatten nie damit gerechnet, ausreichend zu verdienen, um sich zur Ruhe setzen zu können, doch dann tauchte vor drei Jahren ein Sanierungsunternehmer auf und kaufte den ganzen Block, um ein Einkaufszentrum zu errichten; er zahlte ihnen einen schönen Preis, und nachdem sie die Hypotheken abgelöst hatten, blieb ihnen noch genügend, um sich eine Lebensrente zu erwerben, die so viel erbrachte, dass sie sich tatsächlich zur Ruhe setzen konnten, um diese kleinen Campingreisen zu unternehmen; sie hatten bereits Yosemite gesehen, Grand Canyon, Zion und jetzt Death Valley. Ihr Sohn Bill war Captain bei der Air Force, er unternahm Aufklärungsflüge von Edwards aus, und letzten Endes war das das Ziel ihrer Reise, da sie ihm einen Besuch abstatten wollten.


  Es war ein recht angenehmes altes Ehepaar, und als der Wagen die Strecke über den westlichen Abhang der Rockies hinter sich gebracht und die trockene und felsige Hochwüste erreicht hatte, hatten sie ihre bescheidene kleine Lebensgeschichte erschöpfend erzählt und fingen an, Bobby über seine zu befragen.


  Bobby hatte davor ein wenig Angst gehabt; es würde eine lange Fahrt sein, und ihm gefiel der Gedanke nicht, diesen ehrlichen, offenen Menschen in allen Einzelheiten ausgearbeitete Lügen aufzutischen, aber inzwischen war das zu seiner zweiten Natur geworden, und außerdem hatte er Bedenken, den Eltern eines Captain der Air Force der Vereinigten Staaten seine europäische Abstammung zu enthüllen.


  Also erfand er eine Geschichte von seiner Mom und seinem Dad in Akron, sie war Lehrerin und er Vorarbeiter in einem Stahlwerk, ganz einfache Leute, aber sie hatte es geschafft, genügend Geld zu sparen, um ihn zur UCLA zu schicken, wo er mit Hilfe eines Teilstipendiums, das ihm gewährt worden war, gegenwärtig Zeitgeschichte als Hauptfach studierte und daran dachte, vielleicht auch im Lehramt zu landen, vielleicht sogar auf Universitätsebene, wer weiß …?


  »Zeitgeschichte?«, sagte Ed etwas zweifelnd. »Was lehren sie einem da heutzutage so an der UCLA?«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gehört, dass Rote in Kalifornien Geschichte lehren, so hat Bill jedenfalls erzählt …«


  »Rote? Meinen Sie … Kommunisten?«


  »O Ed!«


  »Lass mal, Wilma, alle hören andauernd solche Sachen, jetzt haben wir die Gelegenheit, von Bob wirklich etwas zu erfahren. Also, wie steht's damit, Bob?«


  »Wie steht's mit was?«


  »Nun, ist es zum Beispiel wahr, dass diese europafreundlichen Spinner euch Jungs erzählen, die Russen hätten den Zweiten Weltkrieg gewonnen?«


  »Nun, sie erzählen uns bestimmt nicht, dass die Deutschen ihn gewonnen haben«, antwortete Bobby voller Unbehagen.


  »'türlich nich'! Wir sind ja rübergegangen und haben dem Hitler eins verpasst, nachdem alle Euros gekuscht und den Krauts den Hintern hingehalten haben …«


  »Ed!«


  »Und der Marshall-Plan? Lehren sie euch, wie die Euros all diese Milliarden von uns ergaunert und nie einen roten Heller zurückgezahlt haben?«


  »Wie bitte?«


  »Siehst du, Wilma, Bill hat recht. Sie bringen diesen Jungs überhaupt nichts bei.«


  »Jetzt pass aber mal auf, was du daherredest, Ed Carpenter!«


  »Und was ist mit Vietnam? Was erzählen sie euch davon, dass der KGB Heroin an die Hippies verkauft und die Tumulte in Chicago angezettelt hat?«


  »Äh …«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich möchte wetten, sie erzählen diesen Jungs nicht einmal, wie KGB-Agenten in der Carter-Administration den Panama-Kanal an die Kommunisten in Panama verkauft haben! Oder wie die Engländer den Bürgerkrieg angefangen haben, um sich unsere Baumwollfelder unter den Nagel zu reißen. Oder wie Fidel Castro Jack Kennedy umgebracht hat.«


  »Ach, sei nicht albern, Ed, das weiß doch jeder!«


  Trotz der Klimaanlage brach Bobby der Schweiß aus, während der nette alte Ed Carpenter mit den erstaunlichsten gallebitteren Verrücktheiten fragmentarischer Geschichtsbrocken um sich warf, die er je gehört hatte.


  Die Mexikaner hatten Amerika durch die Invasion in Texas den Mexikanischen Krieg aufgezwungen. Kommunistische Unterhändler hatten den Börsenkrach von 1929 verursacht, damit sie ihrem FDR zum Wahlsieg verhelfen konnten, dessen Frau Eleanor eine Agentin des KGB war. Der senile Ronald Reagan war von Michail Gorbatschow hypnotisiert worden, der insgeheim ein Absolvent des Pawlow-Instituts war. Der sowjetische Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft war der erste Schritt zur Schaffung eines Sowjetischen Weltreiches, und Spaceville war eine Tarnung für die heimliche Schaffung eines Europäischen Battlestar America, der dafür eingesetzt werden sollte, um die Vereinigten Staaten dazu zu zwingen, den Besitz zurückzugeben, den Amerika gerade erst vollkommen rechtmäßig an sich gebracht hatte …


  »Bringen sie euch das an der UCLA bei?«, verlangte Ed Carpenter zu wissen.


  »Äh … nicht direkt«, murmelte Bobby verwirrt. »Ich meine …«


  »Das habe ich mir gedacht!«, verkündete Ed triumphierend. »Siehst du, Wilma, Bill hatte recht, sie bringen diesen Jungen gottverdammt überhaupt nichts bei!«


  »Du sollst nicht vor diesem Jungen fluchen!«, ermahnte ihn Wilma streng. »Was soll er denn von uns halten?«


  Bobby hatte über diese Bemerkung ein Lachen unterdrückt, doch während der weiteren Fahrt hatte er Zeit, über diese Frage ernsthaft nachzudenken, und sie verwirrte ihn zutiefst.


  Sie verließen die westlichen Ausläufer der Rockies und kamen in die erstaunlichste Landschaft, die Bobby je gesehen hatte. Die Große Amerikanische Wüste erstreckte sich vor ihm unter einem erbarmungslosen blauen Himmel, ein ausgedehntes Ödland aus nacktem Fels und brennendheißem Sand in verwaschenen braunen und grauen Farbtönen, ein gewaltiges und dem Anschein nach vollkommen lebloses Nichts, das sich bis in die Ewigkeit fortzusetzen schien.


  Hier verlief die Straße pfeilgerade, es herrschte kaum Verkehr, und nach etwa einer Stunde hielt Ed Carpenter am Rand an.


  »Was hältst du davon, diese Strecke zu übernehmen, Bob?«, fragte er mit einem Grinsen. »Hier draußen lauert uns bestimmt kein Bulle auf!«


  Und so kam es, dass Bobby den Elektrokreuzer mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Große Wüste steuerte, während Ed und Wilma – sofern sie zwischendurch mal zu Wort kam – sich mit endlosem Plappern dranhielten.


  Das Fahren mit diesem Wagen war selbst für einen Neuling die Einfachheit an sich; er hatte eine so umgängliche Servolenkung, dass man auf einer Straße wie dieser ruhig für fünf Minuten die Hand vom Steuer nehmen konnte, außerdem ein Gaspedal und einen Temporegler, ein Bremspedal, das Bobby kein einziges Mal benutzte, einen Digitial-Tachometer, und das war auch schon so ziemlich alles.


  Die Unterhaltung war jedoch äußerst störend. In einer Minute erging sich Ed Carpenter über die endlose Weite der Landschaft und den unglaublichen Mut der Pioniere, die sie mit ihren Planwagen durchquert hatten, und in der nächsten polterte er wieder los über die hinterhältigen Euros, die die amerikanischen Botschaften besudelten und sich amerikanisches Eigentum unter den Nagel rissen. Er konnte eine recht fesselnde Rede über die Geschöpfe, die in diesem Ödland lebten, vom Stapel lassen, um gleich darauf zu einer Hetztirade gegen die mexikanische Regierung überzugehen, die ehrenwerte amerikanische Haus- und Grundbesitzer in Niederkalifornien drangsalierte und die bald zu spüren bekommen würde, was sie verdiente.


  Mehr als unter diesem fanatischen Chauvinismus oder der Notwendigkeit, den Mund zu halten, während es ihn innerlich drängte, diesem bösartigen Geschwätz zu widersprechen, litt Bobby unter der Tatsache, dass er trotz allem, was da herauskam, Ed und Wilma Carpenter mochte.


  Sie waren nett zu ihm gewesen. Sie waren höfliche, gutmütige alte Leutchen mit einem Gefühl für das Land, durch das sie reisten. Ihre Liebe zu Amerika war echt und irgendwie anrührend. Sie ließen ihn sogar ihren Wagen fahren.


  Doch gleichzeitig glaubten sie voller Inbrunst an den schändlichsten chauvinistischsten Dreck. Ed Carpenters Schmähreden waren haargenau das Zeug, das in den europäischen Medien der schlimmsten Art von Karikatur-Amerikanern in den Blödsinn verzapfenden Mund gelegt wurde. Was war nur mit Amerika geschehen, dass sie so geworden waren? Wie konnten gute Menschen wie Ed und Wilma solch schwachsinnigen Mist glauben?


  Was sollte er von ihnen halten?


  Wilma setzte sich etwa fünfzig Kilometer vor den Randbezirken von Las Vegas ans Steuer, als die großen Werbeschilder nach und nach am Straßenrand erschienen, und bog in eine Ringstraße ab, um die Stadt zu umfahren.


  »Kommen wir nicht durch Vegas?«, fragte Bobby etwas enttäuscht.


  »Du liebe Güte, nein!«, erwiderte Wilma. »Der Verkehr im Zentrum ist entsetzlich, und außerdem wimmelt es dort zur Zeit von Jappos, die alle herkommen, um das Geld zu verspielen, das sie uns weggenommen haben, und dazu von allen Arten von Prostituierten und perversen Sex-Shows.«


  »Das ist nichts für einen netten jungen Mann wie dich«, stimmte Ed zu. »Man nennt es das amerikanische Ginza, und die Jappos können es für sich haben! Death Valley dagegen, wohin wir dich jetzt mitnehmen, das ist etwas Sehenswertes, das du nie vergessen wirst, das verspreche ich dir, Bob!«


  Nachdem sie Las Vegas umfahren hatten, fing westlich der Straße eine flache Reihe von kahlen Bergen an, und bald darauf bog Wilma ab und fuhr in ihre Richtung, durch eine kleine Stadt und dann bergauf bis zu einem Aussichtspunkt auf dem Kamm der Wasserscheide, wo es Bobby beinah den Atem verschlug.


  Unter ihnen erstreckte sich ein langes Wüstental unter den hoch aufragenden Gipfeln der Hohen Sierra, ein ellipsenförmiges ausgetrocknetes Seebecken, nur Salz und Sand, das im fahlen Sonnenlicht des Nachmittags wie eine unglaubliche Fata Morgana schimmerte, wie etwas, das nicht wirklich da war. In der Mitte war ein Funkeln und Glitzern wie das Facettenauge eines riesigen Insekts, eine gewaltige geodätische Kuppel.


  »Waauuh …«, war alles, was Bobby herausbrachte. »Das ist … das ist wie ein fremder Planet!«


  Ed Carpenter lachte gutgelaunt. »Das ist schon was, wie?«, sagte er. »Es ist das niedrigste Stück Land auf diesem Planeten, Bob, und im Sommer ist es heißer als des Teufels Hintern.« Er deutete zu einem fernen Gipfel in den hohen, schroffen Bergen auf der anderen Seite des Tals, wo Bobby glaubte, in der Nähe der Spitze tatsächlich eine frostige Kruste aus Schnee auszumachen. »Und dort hast du dagegen den Mount Whitney«, sagte Ed, »den höchsten Punkt der kontinentalen USA!«


  »Sie haben recht«, sagte Bobby leise, »das ist ein Anblick, den ich niemals vergessen werde, und ich werde Sie beide niemals vergessen, weil Sie ihn mir gezeigt haben.« Und das meinte er ernst.


  


  Die Carpenters beabsichtigten, in Scotty's Inn zu wohnen, das, wie Ed ihm erzählte, ein winziges Hotel war, wo man Wochen im Voraus Zimmer buchen musste, und außerdem ›so etwas wie ein Altersheim, Bob, es würde dir dort sowieso nicht gefallen‹. Dry Wells Dome war der Ort, wo die jungen Leute hingingen, dort gab es jede Menge Zimmer, die er sich leisten konnte, und es wäre außerdem der beste Ausgangspunkt, um am nächsten Morgen eine Mitfahrgelegenheit nach LA zu bekommen.


  Sie brachten ihn also zum Fuller Dome in der Mitte des Talbodens und verabschiedeten sich von ihm im klimatisierten Wagen auf dem Parkplatz davor.


  »Nun, es war sehr erfreulich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, junger Mann«, sagte Wilma. »Alles Gute für Ihr Studium.«


  »Und lass dir nicht von den Roten an der UCLA ein X für ein U vormachen, hörst du?«, sagte Ed Carpenter, während sie einander die Hand schüttelten.


  »Nein, das werde ich nicht«, versicherte ihm Bobby. »Durch das Reisen mit Ihnen beiden habe ich auf jeden Fall viel gelernt.«


  Das meinte er auch so, und zwar nicht unbedingt ironisch, denn die Carpenters hatten ihn wirklich eine wichtige Lektion gelehrt. Nämlich die, dass Leute die blödsinnigsten und widerlichsten Dinge glauben und trotzdem im Herzen gute Menschen sein konnten. Viele der Leute, die die amerikanische Botschaft in Paris mit Blut und Kot beworfen hatten, waren vermutlich als Personen genauso nette Menschen wie Ed und Wilma Carpenter.


  »Politique politicienne!«, hörte er seinen Vater sagen, und zum ersten Mal glaubte er wirklich zu verstehen, was Dad damit meinte.


  Dann stieg er aus dem klimatisierten Wagen aus und wurde von einer Wand aus Hitze beinahe umgeworfen. Wer sagte etwas von einem fremden Planeten? Das hier war, als ob man durch die Luftschleuse eines Raumschiffs auf die Oberfläche der Venus träte. Die grausame Sonne stach in die ungeschützten Augen. Er spürte, wie sie seine Haut röstete. Er sah buchstäblich Hitzewellen aus dem heißen Metall der abgestellten Wagen dringen.


  Er blieb für einen Augenblick auf der Stelle stehen, um dieses unglaubliche Erlebnis auf sich einwirken zu lassen und Ed und Wilma zum Abschied ein letztes Mal hinterherzuwinken, während sie davonfuhren, und dann schritt er schnell zum Eingang des Kuppelbaus.


  Dry Wells Dome war natürlich klimatisiert, doch man hielt die Temperatur auf behaglichen 27 Grad Celsius, um ein gemäßigtes Wüstengefühl zu simulieren, und es gab Palmen und Wüstenkakteen sowie einen großen Swimmingpool, aus einem raffinierten Synthetikmaterial geformt, das erstarrte Sanddünen darstellte. Grobgezimmerte Hütten standen unter den Bäumen verstreut, und dazwischen hindurch führte eine Art Hauptstraße, die an jene in Disneyland erinnerte, es gab ein halbes Dutzend Restaurants, einen Drugstore, einen Spirituosenladen, Boutiquen, einen Saloon und ein kleines Hotel, alles gestaltet wie eine nagelneue Goldgräberstadt aus dem Alten Westen.


  Im Innern der Kuppel herrschte reges Treiben, hauptsächlich von Leuten im Teenager- und Twen-Alter, die meisten mit tiefgebräunter Haut, von der sie viel zeigten, die Männer in Badehosen oder winzigen Tangaslips, die Frauen barbusig und im südfranzösischen Stil aufgemacht herumstolzierend.


  Bobby ging zum Hotel, um sich ein Zimmer zu nehmen, doch der Mann an der Rezeption, eine lächerliche Gestalt in einem hauteng geschnittenen Cowboyanzug und einem übermäßig breitrandigen Hut, erklärte ihm, dass nichts frei sei.


  »Was soll ich denn jetzt tun?«, jammerte Bobby.


  Der Ersatzcowboy musterte ihn von oben bis unten. »Naa jaa«, sagte er gedehnt. »Du kannst deine Klamotten bei mir lassen, Partner, bis du 'ne Pussy gefunden hast; 'n gutaussehender Junge wie du dürfte kein Problem haben, hier herum jemanden mit 'nem leeren Bett zu finden.«


  »Nehmen Sie mich auf den Arm?«


  »Nimmst du mich auf den Arm, Partner? Aus welchem anderen Grund kommt denn jemand ins Dirty Death?«


  Da ihm nichts Besseres einfiel, gab Bobby sein Gepäck zur Aufbewahrung und schlenderte hinüber in den Saloon. Es waren jede Menge Mädchen da, die aussahen, als wären sie ohne Begleitung, aber es waren auch jede Menge Typen da, die aussahen, als wären sie zum Anmachen gekommen, und in Paris war Bobby nicht gerade ein Frauenheld gewesen. Er war nicht mehr unberührt, aber er brauchte die Schuhe nicht auszuziehen, um an seinen Gliedmaßen abzuzählen, wie oft er es schon gemacht hatte. Natürlich war es wahrhaftig warm genug hier, um draußen unter den Bäumen zu schlafen, wenn er einen Platz finden könnte, wo ihn niemand verscheuchen würde …


  Der Saloon war wie eine Western-Bar aufgemacht, zumindest mehr oder weniger. Rustikale Wände und ein Holzboden, der mit Sägemehl bestreut war. Eine lange Theke aus Holz und Messing, mit Hockern davor und einem Spiegel dahinter, und als Bedienung drei Barkeeper, die angezogen waren, als wären sie direkt einem Cowboy-Film entsprungen. Runde Holztische. Ein großer Kristallleuchter.


  Die Bar war gedrängt voll von gebräunten jungen Männern und barbusigen jungen Frauen, die einander in Augenschein nahmen, sich abschmatzten, miteinander tranken, mit nackter Brust an nackter Brust langsam miteinander tanzten. Bobby kam sich wie ein Tölpel vor in seinen Jeans und der Dodgers-Jacke, wie Holden Caulfield, der mit einem Steifen am Strand von St. Tropez entlangspaziert.


  Nervös nahm Bobby am einen Ende der Theke Platz, rechts und links von einem leeren Hocker flankiert, und bestellte ein Bier. Der Barkeeper bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, verlangte gnädigerweise jedoch nicht seinen Ausweis zu sehen. Bobby saß da und hielt sich an einem geschmacklosen, wässrigen amerikanischen Lager-Bier fest, warf verstohlene schräge Blicke auf das viele verlockende nackte Fleisch und dachte missmutig an die Nacht, die er am Boden schlafend verbringen würde.


  Er starrte in die sich verringernde gelbe Tiefe seines Glases, als er eine weibliche Stimme neben sich sagen hörte: »Einen Kir.«


  Kir? Er hatte seit seiner Abreise von Paris weder diese Wort gehört noch das Getränk gesehen.


  »Einen was?«, sagte der Barkeeper.


  »Einen Kir, sei nicht so ein Chauvi, Gringo!«


  Ein Mädchen beugte sich über den Hocker neben ihm, ihre nackten Brüste baumelten köstlich nur Zentimeter über seinem Unterarm. Sie hatte lange, sonnengebleichte blonde Haare, die ihr über die gebräunten Schultern wallten, ein durchschnittlich gutes Aussehen, und schien in seinem Alter zu sein, und sie war nah genug, dass er ihren sonnigen Moschusduft riechen konnte.


  »Und wie soll ich den machen?«, fragte der Barkeeper.


  »Ein Glas Wein mit einem Spritzer Crème de cassis«, mischte sich Bobby kühn ein.


  Das Mädchen sah Bobby an und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wahnsinn!«, rief sie aus. »Ein Mann von Welt in einer Dodgers-Jacke hier draußen in Gringoville!«


  »Ich … äh … war mal eine Zeitlang in Frankreich«, ließ Bobby sein Instinkt sagen.


  »Du bist in Europa gewesen?«, kreischte das Mädchen geradezu und setzte sich auf den Hocker neben ihm. »Machen Sie zwei davon«, wies sie den Barkeeper an. »Einen für mich und einen für … Monsieur in der Dodgers-Jacke.«


  »Bob«, stellte Bobby sich vor.


  »Eileen. Meine Güte, Bobby, wie ist es dir nur gelungen, nach Europa zu kommen, bei diesen ganzen Visa-Einschränkungen und all dem Zeug?«


  Bobby zögerte. Dies war das erste Mal, seit er aus dem Flugzeug gestiegen war, dass jemand etwas anderes als Abscheu im Zusammenhang mit Europa geäußert hatte. Nun, zum Teufel, er war immerhin schon so weit gekommen, oder etwa nicht?


  »Ich bin dort geboren«, erklärte er. »In Paris.«


  »Paris!«, schrie sie und beugte sich mit funkelnden Augen näher zu ihm herüber. »Ehrlich! Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit 'nem Franzosen schlafen würde!«


  »Äh … ich bin nicht direkt Franzose …«, stammelte Bobby. »Ich meine, mein Vater ist Amerikaner, und ich habe nicht direkt die amerikanische Staatsbürgerschaft, aber ich habe einen amerikanischen Pass und …«


  »Oh, du kommst der Sache nah genug!«, erklärte Eileen und strich ihm mit den harten nackten Brustwarzen über den Unterarm. »Also, Bobby, erzähl mir was über Paris.«


  Und im Laufe von drei Kirs tat er das mehr oder weniger, wobei er die Sache mit seiner russischen Mutter wegließ wie auch die Tatsache, dass seine Schwester zur Juri-Gagarin-Akademie ging, und warum genau sein Vater sein Land verlassen hatte; dafür baute er den Teil über das Pariser Nachtleben und Ausflüge an die Côte d'Azur aus, ebenso wie seine so gut wie nicht vorhandenen Erfahrungen mit den raffinierten Französinnen.


  »Was machst du dann im langweiligen alten Kalifornien?«, fragte Eileen. Inzwischen waren sie mit ihren Hockern zusammengerückt, sie hatte ihm einen nackten Arm um die Schulter gelegt, und ihre Wange drückte sich fast gegen seine.


  »Ich besuche ein College in den Staaten«, erzählte er. »UCLA oder Berkeley, ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Brat mir 'nen Russen!«, rief Eileen aus. »Ich gehe nach Berkeley! Vergiss UCLA! Ich bin in LA aufgewachsen, die Ferien habe ich zu Hause bei meinen Eltern verbracht, und da bin ich mit ein paar UCLA-Typen gegangen. Was für eine Bande von Gringos! Dir wird es dort ganz und gar nicht gefallen!«


  »Nun …«


  »He, hast du Lust, mich zum Essen einzuladen, und dann erzähle ich dir was von mir?«


  »Klar«, sagte Bobby.


  »Prima!«, freute sich Eileen. »Und hier ist ein kleiner Beweis, dass ich es wert bin.« Sie nahm seinen Kopf in beide Hände, drückte ihre Lippen auf die seinen, zwängte sie sanft auseinander und schob plötzlich ihre warme, sich windende Zunge tief, tief in seinen Mund.


  Sie gingen in ein nahegelegenes chinesisches Restaurant, und bei Mu-Shu-Schweinefleisch, Hummer mit schwarzen Bohnen und Fu-Yung-Ei bestritt Eileen den größten Teil der Unterhaltung, wobei ihre eine Hand unter dem Tisch seinen Schenkel drückte und die andere geschickt mit den Stäbchen umging.


  Sie hieß Eileen Sparrow. Ihr Vater war Immobilienmakler, und ihre Eltern hatten ein Haus in Beverly Hills, genauer gesagt in der Ebene unterhalb von Wilshire, zugegeben, aber Daddy hatte eine zweite Hypothek aufgenommen, um ein Grundstück in Niederkalifornien zu kaufen, und bald wären sie sicher reich genug, um ins Glen oder sogar nach Bel-Air umzuziehen. Was nicht bedeutete, dass sie selbst so was wie ein Gringo wäre, verstehst du, man kann sich ja seine Eltern leider nicht aussuchen, nicht wahr? Nicht dass sie nicht eine perfekte kleine spinnende Chauvinistin gewesen wäre, bis sie letztes Jahr in Berkeley angefangen hatte, wo sie zur Zeit Englisch als Hauptfach studierte und sich den Roten angeschlossen hatte, die sich kein bisschen von den verrückten Gringo-Jingos irremachen ließen, und sie werden einen Franzosen aus Paris geradezu lieben, besonders wenn er dazu noch so etwas wie ein Amerikaner ist, ich fahre nächsten Montag nach Berkeley, du kannst bis dahin in Tods Zimmer wohnen, er ist bei der Armee, kannst du dir das vorstellen, wir müssen Mommy und Daddy erzählen, du bist ein Studienkollege, die Vorstellung würde ihnen nicht gefallen, dass ich jemanden mit nach Hause bringe, den ich im Dirty Death aufgegabelt habe, und sage um Himmels willen kein Wort davon, dass du jemals in Europa warst, Daddy hasst die Euros, trag nur immer schön deine Dodgers-Jacke, er liebt die Dodgers, so ein mucho Macho Chauvi Doofi …


  »Okay«, sagte sie bei der Mandelnachspeise, »jetzt zahl mal, damit wir rauskommen und in mein Zimmer gehen können zum Vögeln.«


  Das Zimmer an sich war nichts Besonderes – nur ein Fernsehapparat, ein Schreibsekretär, zwei Nachttischchen und ein Wasserbett –, aber Bobby schenkte der Einrichtung nicht viel Beachtung. Er war ziemlich benebelt, sein Schwanz pulsierte ungeduldig gegen den Reißverschluss seiner Jeans, und seine Eier fühlten sich an, als wollten sie gleich explodieren.


  Im selben Moment, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf sich ihm Eileen in die Arme, schob ihm wieder die Zunge tief in den Mund und geleitete ihn taumelnd zum Bett, wo sie herumrollten und einander begrapschten und ertasteten, bis Bobby befürchtete, er würde jeden Augenblick in die Hose spritzen.


  An diesem strategisch klugen Punkt löste sich Eileen von ihm, sprang vom Bett, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schob die Hand tief in ihre Shorts. »Zieh dich aus«, hauchte sie kehlig, fuhr sich mit der Zunge langsam über die Lippen, wackelte mit dem Po an der Wand entlang und war mit der Hand in ihrer Hose zugange. »Mach es schön langsam.«


  Bobby, in glutheißer Trance, zog sich langsam auf dem Bett aus, während sie ihm eindringlich in die Augen sah, den Kopf hin und her rollte, sich an der Wand rieb, ihre feuchten Lippen leckte und masturbierte.


  »Steh auf«, sagte sie, als er schließlich nackt war. Bobby stand auf.


  »Lehn dich an die Wand.«


  »An die Wand lehnen?«


  Eileen nickte und saugte lustvoll an ihrer eigenen Zunge. »Das ist wirklich ein wichtiger Augenblick für mich«, sagte sie. »Ich bin kurz davor, meinen ersten französischen Schwanz zu lutschen.«


  Ich bin eigentlich kein richtiger Franzose, wollte Bobby gerade stammeln, doch er bekam kein Wort heraus, denn plötzlich kniete sie vor ihm auf dem Boden, ihre Hände griffen nach seinen Hinterbacken, und ihr Mund schob sich ganz weit über sein Glied, und bevor er recht wusste, wie ihm geschah, wurde es ihm zum ersten Mal in seinem Leben auf diese Art gemacht.


  Es war köstlich, es war wundervoll, es war besser als alles, was er sich jemals hatte ausmalen können, und er wollte, dass es ewig dauern würde. Doch unter den gegebenen Umständen war es eine aussichtsloses Sache, und nach wenigen Minuten erleichterte er sich in einer Explosion, nach der er matt und bebend und ziemlich schlaff dastand, einigermaßen peinlich berührt.


  »Nicht schlecht«, sagte Eileen, während sie aufstand und sich die Lippen leckte. »Bisschen schnell gekommen, aber nicht schlecht.« Sie sah ihn erwartungsvoll an. »Nun?«, sagte sie.


  »Nun was?«


  »Nun, jetzt habe ich dir's französisch gemacht, willst du es mir nicht auch französisch machen?«


  »Häh?«


  »Häh? Was bist du denn für ein Franzose?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eigentlich kein richtiger Franzose bin …«, stotterte Bobby verwirrt und verlegen.


  »Ja, ich weiß, aber du willst mir doch nicht erzählen, dass du noch nie …«


  »Noch nie was?«


  »Herrje, eine Möse gelutscht hast!«


  Bobby hatte das Gefühl, dass er puterrot anlaufen musste. Eileen gaffte ihn einen Moment lang an, dann verzogen sich ihre feuchten Lippen zu einem breiten Lächeln. »Du hast es noch nie gemacht, was?«, sagte sie sanft. »Dies wird für dich das erste Mal sein. O ja! Das ist zuviel. Welches Glück!«


  Sie schob ihn wieder zum Bett und warf ihn sanft mit dem Rücken darauf, und bevor Bobby so recht wusste, was geschah, saß sie rittlings mit gespreizten Beinen über seinem Gesicht, mit den Schenkeln hielt sie seinen Kopf fest umklammert, eine Hand war in seinen Haaren, und ihre empfindliche Stelle zwischen den Schamhaaren drückte sich auf seinen Mund.


  Bobby hatte eine gewisse Anzahl von Pornos gesehen, und er hatte in Romanen einige Cunnilingus-Szenen gelesen, und er hatte eine vage Kenntnis der intimsten weiblichen Anatomie, aber noch nie war er in dieser Lage gewesen. Dem Hörensagen nach hatte er einen bestimmten Geruch nach Fisch oder einen schlechten Geschmack erwartet, doch nichts davon traf zu, zu seiner angenehmen Überraschung; er hatte jedoch gewisse Schwierigkeiten, das Ziel zu finden.


  Doch Eileen Sparrow war eine bereitwillige Lehrerin – »Tiefer … nein, ein bisschen höher … tiefer … ja, so! Mach's mit der Zungenspitze. Fester! Schneller!« – und als er sich bewusst geworden war, was er tat, machte es ihm ziemlich viel Spaß, besonders als sie anfing, lustvoll zu stöhnen, und nach hinten griff und seinen Schwanz im Rhythmus seiner Zunge zu reiben.


  Als sie mit einem lauten Schrei kam, ausgelöst durch seinen Mund, waren Bobbys Nervosität und Benommenheit weitgehend verschwunden, und er fühlte sich entspannt und männlich und sicher und bereit für mehr.


  Er rollte sie auf den Rücken und machte es in der alten, traditionellen Position. Diesmal kam sie lange bevor er wieder halbwegs auf dem Höhepunkt war, und es gelang ihm, ihr einen dritten Orgasmus zu bescheren, bevor er sich selbst ergoss.


  Als sie danach nebeneinander dalagen, war er auf verträumte Weise zufrieden und stolz und macho, endlich wirklich ein Mann von Welt. Trotzdem musste er lachen.


  »He, was ist denn so komisch, Bobby?«


  »Mir ist nur gerade eingefallen«, sagte Bobby, »in Wirklichkeit wollte ich nichts sehnlicher, als in die Staaten zu gehen und zu lernen, ein richtiger Amerikaner zu sein. Und jetzt bin ich hier, und was habe ich gelernt? Un vrai Français zu sein!«


  »Oooh, du bist unheimlich nett!«, zirpte Eileen und umarmte ihn heftig. »Sie werden dich schlichtweg lieben in Berkeley, mein kleiner Gringo-Franzmann!«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Billy Allen. »Ich verstehe nicht ganz, Senator …«


  Abgeordneter Carson: »Noch nicht ganz, Billy, die Leute im großartigen Staat Texas können mich erst im November wählen.«


  Billy Allen: »Nun, Kongressabgeordneter oder zukünftiger gewählter Senator oder was immer – Harry –, warum haben wir einen ganzen Packen mexikanischer Schuldpapiere gekauft, von denen jeder weiß, dass sie nicht mal ihr Gewicht in Toilettenpapier wert sind? Wie können Sie einen derart verrückten Schritt unterstützen, noch dazu in einem Wahljahr?«


  Abgeordneter Carson: »Dadurch sind etliche Banken und private Investoren aus dem Schlamassel, die anderenfalls in große Schwierigkeiten geraten wären, viele davon in Texas.«


  Billy Allen: »Auf Kosten des Steuerzahlers! Viele Leute halten es für empörend, demselben Land zu helfen, das amerikanische Bürger in Niederkalifornien drangsaliert. Viele Leute glauben, dass die Mexikaner ihren Verpflichtungen nicht nachkommen werden, und wir gucken in die Röhre. Ich meine, haben wir selbst nicht gerade erst …«


  Abgeordneter Carson: »Wir sind nicht das Gemeine Europa, und Mexiko ist nicht die Vereinigten Staaten. Wenn sie das Bargeld nicht aufbringen, nun, dann können wir uns immer noch auf einen Handel einlassen … ich denke zum Beispiel an Grundstücke.«


  Billy Allen: »Sprechen Sie von einer Invasion in Niederkalifornien?«


  Abgeordneter Carson: »Oh, ich würde das nicht Invasion nennen, Billy. Es ist doch schließlich so, wenn man eine Anleihe auf ein Stück Eigentum gegeben hat und der Besitzer kann den Zahlungsverpflichtungen nicht nachkommen, welche andere Möglichkeit gibt es, um die Hypothek einzutreiben, als eine Zwangs-Vollstreckung?«


  – Newspeak, mit Billy Allen


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XIV


  


  Eileen reagierte unmutig, als sie erfuhr, dass Bobby keinen Führerschein hatte, nicht einmal einen europäischen, was sich zwar nicht gerade zu seinen Gunsten auswirken würde, wenn sie wegen irgendetwas geschnappt würden, während er fuhr, aber zumindest könnte man ihr dann nichts anhaben. »Vorwitziger Wicht«, nannte sie ihn, als er anbot, das Risiko einzugehen und trotzdem zu fahren. »Das kostet tausend Dollar Strafe und drei Monate Fahrverbot, und Daddy würde mich erschießen lassen.«


  Also saß Eileen am Steuer ihres schnittigen kleinen zweisitzigen Chevy-Elektrosportwagens, als sie Death Valley verließen; auf der freien Strecke durch die Hochwüste lag Bobbys Hand zwischen ihren Beinen, und sie ließ sich tatsächlich bei 120 km/h von ihm hochbringen, bevor die Straße in den Highway einmündete.


  Die sechsspurige Schnellstraße führte über das San-Bernardino-Gebirge auf die Bucht von Los Angeles zu und verlief auch wieder durch eine dürre, kahle Wüstenlandschaft, zumindest während der ersten Stunde oder so, doch Bobby hatte das Gefühl, als ob sie in dem Moment, als sie sich in sie einfädelten, plötzlich eine unsichtbare Grenze überquert hätten.


  Der Verkehr wurde dichter, Autos wechselten aggressiv die Spuren, große, lange Schwertransporter rumpelten über die rechte Spur, viele von ihnen mit unheimlich aussehenden Ladungen, die unter khakifarbenen oder Air-force-blauen Planen verborgen waren, Highway-Patrouillen-Hubschrauber knatterten über ihnen wie zornige Libellen, und Militärflugzeuge zischten hoch oben mit Überschallgeschwindigkeit durch die Luft.


  Etwa vierzig Minuten, nachdem sie San Bernardino hinter sich gelassen hatten, fingen die Reklametafeln an, und dann folgte eine weite Strecke mit flachen Behelfssiedlungen, mit stacheldrahtumzäunten Industrieanlagen, von riesigen Parkplätzen umgebenen Einkaufszentren, und schließlich die schwere Glocke der Luftverunreinigung durch den Smog, schmutzigbraun in der Ferne, funkelnd blaugrau aus der Nähe, die die Landschaft in ihren Dunst hüllte.


  »Bienvenidos in Los Angeles!«, sagte Eileen in schleppendem Tonfall.


  »Ist das schon LA?«


  Eileen lachte. »Könnte gut sein. So wie hier sieht jetzt die ganze Strecke aus, bis wir dort sind.«


  Und so war es, oder sogar noch schlimmer. Der Verkehr wurde immer dichter, bis sie nur noch im Schritttempo vorankamen und dauernd anhalten mussten, und die weitläufige Landschaft des Westens war begraben unter ausgedehnten Wohnanlagen, Einkaufszentren, Fabriken, Parkplätzen, Reklametafeln, Chemieanlagen, Highway-Anschlusskreuzen, Apartmentblocks und einem allgemeinen unbestimmbaren gewerblichen Durcheinander.


  Und dennoch, selbst im Wagen, empfand Bobby etwas Neues in der Luft, außer dem Smog, etwas, das er bis jetzt in Amerika noch nicht gespürt hatte, eine Art wahnwitziger Energie, eine fieberhafte Bewegung, einen verrückten Unternehmungsdrang, im schnellen Gleichschritt taumelnd und stampfend und qualmend in Richtung einer unvorstellbaren Zukunft.


  »Das ist allerdings nicht wie der Osten«, murmelte Bobby.


  Eileen lachte. »Das ist wie Südkalifornien«, erklärte sie. »Es ist wie nichts anderes. Es ist nicht einmal auf demselben Planeten.«


  »Es liegt etwas in der Luft, ich meine nicht …«


  »S-M-O-G?«, fiel sie ihm ins Wort. »G-E-L-D!«


  »Häh?«


  »Hier ist der Ort, wo das Geld ist«, sagte Eileen. »Es ist, als ob jemand die Landschaft an der Ecke von Maine angehoben hätte und es alles bergabwärts hierher gerutscht sei. Während der Rest der Vereinigten Staaten von Amerika in Konkurs ging und von den Euros und Jappos aufgekauft wurde, wurde der Goldene Staat nur noch goldener. Hier wird immer noch alles angebaut und überallhin verfrachtet. Hier ist immer noch das Weltzentrum des Showbiz. Und einer Biotechnik, die die Regierung niemals den Ausländern in die Hände fallen lassen würde …«


  Sie warf ihm einen erbosten Seitenblick zu. »Aber was Südkalifornien am meisten vergoldet, ist vergleichbar mit Krieg!«, erklärte sie. »Lion's hat alles Geld, das die Regierung aus dem Rest des Landes gesaugt hat, in eine Röhre geschaufelt, die hier auskommt, seit damals, als der gute alte Ronnie Reagan aufgehört hat, Cowboy-Filme zu machen. Battlestar America! Edwards! Vandenberg! Invasionsbomber! Panzer! Napalm! Chemische Keulen! Wir hecken all diesen Wahnsinn aus und befördern das Zeug nach Lateinamerika, und die jagen es in die Luft und verlangen noch mehr davon. O ja, das Pentagon ist Südkaliforniens Große Grüne Geldmaschine! Hier lassen die Gringo-Jingos die Kassen klingeln!«


  »Das ist ja schrecklich …«, murmelte Bobby.


  »Das kann man wohl sagen! Und dabei hast du Daddy noch gar nicht kennengelernt!«


  Endlich verließen sie die ausgedehnte Industriegegend und fuhren durch die Innenstadt von Los Angeles in Richtung Westen, durch weiteres industrielles Ödland, bogen in nördliche Richtung in eine weitere Schnellstraße ein und kamen schließlich auf dem Wilshire Boulevard aus, mitten in einem unglaublichen Verkehrsgewühl.


  Sie krochen im Schneckentempo an hohen Apartmentblocks vorbei, an Bürohochhäusern, umbauten Einkaufszentren und dann durch das Zentrum von Beverly Hills, vorbei an plüschigen Hotels, Auto-Ausstellungshallen, luxuriösen Boutiquen und Restaurants von großer Plastikeleganz.


  »Die ›Wundermeile‹ nennt man das«, erklärte Eileen. »Es ist ein Wunder, wenn man eine Meile in der Stunde fahren kann. Es gibt hier drunter eine U-Bahn, die aus dem Zentrum kommt, aber niemand will darin vom Tod überrascht werden – Erdbeben, verstehst du, wir warten immer noch auf das Große Wackeln, bei dem alles hier zu Schutt wird, und für mich kann es nicht bald genug kommen.«


  Eileen bog von Wilshire aus nach Süden ab, und mit einemmal befanden sie sich in einer anderen Welt, einem gnadenlos gradlinigen Gitter von Straßen im Schatten von Bäumen, mit großen, gepflegten Häusern im nachgemachten spanischen, Tudor-, südfranzösischen und sogar mittelalterlichen Stil. Über lange Strecken gab es kein einziges Café und keinen Kiosk und keinen Einkaufsmarkt, und die Gehsteige waren fast menschenleer.


  »Der einzige Grund, warum sie in Beverly Hills Gehsteige haben, ist der«, sagte Eileen, als ob sie seine Gedanken lesen könnte, »damit sie abends um neun etwas zum Hochklappen haben.«


  Schließlich bogen sie in die Einfahrt eines unglaublich bizarren Hauses ein, einer maßstäblich verkleinerten Nachbildung der Darstellung eines englischen Schlosses in einem verrückten Kinderbuch, nach der Vorstellung des Illustrators – zwei Stockwerke in nachgemachtem Tudorstil mit weißen Stukkaturen und Holzbalken, gekrönt von Miniatur-Mosaik-Türmchen und -Zinnen; nichts davon bildete einen rechten Winkel oder eine gerade Linie; die Eingangstür war einer hochgezogenen Zugbrücke nachempfunden, überladen mit massivem Messing als Attrappen von Winde und Ketten.


  »Mag es noch so bescheiden sein«, sagte Eileen, während sie die Glocke bediente, die sich in dem Messingwerk verbarg, »es gibt kein Heim wie dieses.«


  Big Ben läutete kläglich hinter der Tür. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und eine Frau mittleren Alters, in einem asymmetrisch geschnittenen rot-grün gemusterten Schottenrock und einem passenden ärmellosen Oberteil erschien im Eingang. Ihre Arme und ihr Gesicht waren in einem gleichmäßigen synthetischen Bronzeton gebräunt, und ihr blondes Haar war zu einer kunstvollen Haube hochdrapiert, die entfernt an einen römischen Helm erinnerte.


  »Eileen!«, rief sie aus. »Küsschen-Küsschen!« Und sie schmatzte ihre Tochter nach französischer Art flüchtig auf beide Wangen. »Wer ist das?«, fragte sie und beäugte Bobby argwöhnisch.


  »Das ist Bobby Reed, ein Freund von mir von Berkeley, er kommt auf dem Weg von einem Besuch bei seinen Leuten im Osten hier vorbei, und ich nehme ihn im Wagen mit, wenn ich wieder zum College fahre, und ich habe ihm gesagt, er kann bei uns bleiben, bis wir aufbrechen, das ist doch wohl kein Problem, oder?«


  »In Tods Zimmer«, sagte Mrs. Sparrow ziemlich kühl.


  »O Mommy!«, jammerte Eileen. »Ich tue ja nicht so, als wäre ich noch Jungfrau …«


  »In Tods Zimmer!«


  »Ist in Ordnung, Mrs. Sparrow«, sagte Bobby schnell. »Ihr Haus, Ihre Regeln.«


  »Was für ein netter junger Mann«, sagte Mrs. Sparrow und bedachte Bobby mit einem leblosen Plastiklächeln. Doch sie führte die beiden ins Haus, durch eine Eingangshalle und in ein tiefergelegenes Wohnzimmer, wo ein Mann mit einem strengen, eckigen braunen Stoppelhaarschnitt, bekleidet mit einer bräunlichen ärmellosen Buschjacke und passenden Dschungelshorts, auf einer großen Ledercouch saß und auf eine Videowand blickte.


  »Hallo, Daddy, das ist Bobby, ich nehme ihn mit zurück zum College, und er bleibt so lange bei uns«, erklärte Eileen. »Bobby, das ist Daddy.«


  Mr. Sparrow erhob sich von der Couch und schüttelte Bobby mit festem Griff die Hand. Er war groß, breit, mit einer athletischen Figur, abgesehen vom Ansatz eines Schmerbauchs, und sein Gesicht mit den weichen Zügen, das in der Bräunung dem Farbton seiner Frau angepasst war, wirkte irgendwie unpassend unter dem pseudomilitärischen Haarschnitt.


  »Dick Sparrow«, stellte er sich zur Begrüßung vor. »Ich sehe gerade die Nachrichten, und es wird spannend, es macht euch doch nichts aus, wenn wir bis zu Ende gucken, oder?«


  »O Daddy!«


  »Tawny, bringst du uns vielleicht ein bisschen Tequila?«, sagte Dick Sparrow, ohne auf Eileens Protest einzugehen, und setzte sich wieder auf die Couch. Er blinzelte Bobby von Mann zu Mann zu. »Schadet nichts, sich schon mal daran zu gewöhnen, stimmt's?«, sagte er mit rätselhaftem Hintersinn.


  Bobby setzte sich ganz an den anderen Rand zu Dick Sparrow auf die Couch, und Eileen nahm zwischen ihnen Platz. Auf der Videowand blickte ein Sprecher feierlich in die Kamera und trug seinen Text mit tiefernster Grabesstimme vor.


  »… und räumte der mexikanischen Regierung einen Monat ein, um die notwendigen Devisen für eine Einhaltung der Verpflichtungen zu sichern oder eine annehmbare Alternative zu bieten.«


  »Eine annehmbare Alternative!«, rief Dick Sparrow aus. »Jawohl, genau, zum Beispiel fünf Billionen Tonnen Bohnen!«


  Auf dem Bildschirm fuhr ein Flugzeugträger in eine Werft, umgeben von Zerstörern und Tragflügelbooten, während ein großes starres Luftschiff, behängt mit Kampfhubschraubern, darüber schwebte.


  »Unterdessen haben die verlegten Teile der Pazifik-Flotte San Diego erreicht, wo sie, wie wir erfahren haben, eine zusätzliche Besatzung von Soldaten und eine Brigade der zweiundachtzigsten Luftlandedivision aufnehmen werden … Während in der Marine-Basis El Toro, nördlich von San Diego …«


  Aufnahmen von Panzern, die sich über Sanddünen schoben, Soldaten, die aus Ospreys sprangen oder mit Landefahrzeugen auf Strände fuhren, tieffliegende taktische Kampfmaschinen, die leere Küstenstreifen mit Raketen beschossen.


  »… Operation Alamo wird fortgesetzt …«


  »Was ist denn da los?«, entfuhr es Bobby.


  Dick Sparrow bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick. »Was da los ist?«, sagte er. »Wo warst du denn, Junge?«


  »Äh … unterwegs …«


  Sparrow schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Nachrichten zu. »Was los ist, ist folgendes: wir gehen rein!«


  »Gehen rein?«


  »Bist du von dieser Welt, Junge? Wir treiben endlich unsere Außenstände ein. Die Regierung hat die mexikanischen Schulden für zwanzig Cents pro Dollar aufgekauft – viel zuviel gezahlt, wenn du mich fragst –, und jetzt müssen die Bohnenfresser das Geld ausspucken. Und wenn sie es nicht tun, was der Fall sein wird, wenn man sieht, dass sie nicht einmal das Geld haben, um ihre eigene Armee zu bezahlen, dann nehmen wir Niederkalifornien als Entschädigung dafür …«


  »… in Mexico City hat der Präsident einen Kommentar verweigert, aber der Verteidigungsminister erklärte, dass die territoriale Integrität von Mexiko verteidigt würde …«


  »Mit einem Haufen Schrott!«, schrie Dick Sparrow in Richtung Leinwand. »Die Bohnenfresser halten keine Woche durch, da kannst du in Vegas sechs zu vier wetten!«


  Tawny Sparrow kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine Flasche Tequila, frostbeschlagene Gläser, Zitronenschnitze und ein Salzstreuer standen.


  »… während in Straßburg das Parlament der Europäischen Gemeinschaft einen Beschluss …«


  »Scheiß-Euros!«, brüllte Dick Sparrow. »Wenn die sich einmischen, dann kriegen sie Antiprotone zu fressen!«


  »… und im heißen Rennen um den Sieg der Baseball-Nationalliga gelang Kazuo Konokawa im neunten Durchgang, das dritte Heimmal zu erreichen, so dass Miami …«


  Dick Sparrow drückte einen Knopf auf seiner Fernbedienung, und der Bildschirm erlosch. Er goss viermal Tequila ein, leckte über seinen Handrücken, streute Salz darauf, stupste die Zunge hinein, schüttete den Inhalt seines kleinen Glases in sich hinein, biss in den Zitronenschnitz.


  »Auf Großkalifornien!«, schrie er.


  »Großkalifornien?«


  »Daddy hat jede Menge Morgen Land in der Wüste nördlich von Ensenada gekauft«, erklärte Eileen.


  »Und ob!«, bestätigte Dick Sparrow. »Sag mal, hat deine Familie etwas Geld, Bobby? Ich könnte euch immer noch hundert Morgen beschaffen, nur siebzig Meilen von La Paz entfernt, aber man muss sich schnell entscheiden, ich meine, die besten Brocken sind längst weg, und wenn unsere Jungs einmarschieren …«


  »Ach, Daddy!«


  »Komm, Junge, trink aus!«, forderte Dicks Sparrow Bobby auf, wobei er ihm ein geeistes Glas, einen Zitronenschnitz und den Salzstreuer reichte. »Auf die tapferen Jungs, die uns reich machen werden! Auf Großkalifornien! Auf eine größere und bessere Zukunft!«


  Bobby zuckte die Achseln, bestreute seine Hand mit Salz, leckte es auf, schluckte das starke, ölig schmeckende Zeug hinunter und biss in die Zitrone. Der feurige Tequila explodierte in seinem Bauch wie eine kleine Luft-Boden-Rakete. Aber er lehnte nicht ab, als Dick Sparrow vor dem Essen noch eine weitere Runde einschenkte. Inzwischen hatte er das Gefühl, dass er es gebrauchen könnte.


  


  Das Abendessen bestand aus einem umfangreichen Salat mit allerlei fremdartigen tropischen Früchten, gegrillten Hähnchen in einer undefinierbaren scharf gewürzten braunen Sauce, einem Stück Schokoladenkuchen und weiterem widerlichen Gringo-Jingo-Palaver von Dick Sparrow.


  Nach dem Essen zeigte Tawny Sparrow Bobby sein Zimmer im oberen Stock, den ehemaligen Raum ihres Sohnes Tod, dessen Wände noch immer zugepflastert waren mit Postern und Fotos von amerikanischen Militärgerätschaften. Dann sahen sie zu viert einen entsetzlichen Film mit dem Titel Der Freiheitskrieg im Fernsehen an – eine Abwandlung der tatsächlichen geschichtlichen Ereignisse, bei der die Amerikaner den Vietnamkrieg durch den klugen Einsatz von taktischen Kernwaffen gewannen –, während sich Dick Sparrow dranhielt mit seinem Geschwätz über Immobiliengeschäfte in Lateinamerika, die Unverschämtheit der Europäer, das bevorstehende Zeitalter der amerikanischen Wiedergeburt, die Notwendigkeit, endgültig durchzugreifen, um die Jappos auf ihren Platz zu verweisen, sowie die goldene Zukunft Kaliforniens.


  Schließlich, nachdem noch mal Nachrichten und eine Talkshow überstanden waren, in der der Gastgeber hemmungslos im Geschlechtsleben seiner Gaste herumschnüffelte, zogen sich die Sparrows zurück und ließen Bobby und Eileen allein im Wohnzimmer zurück.


  »Brat mir 'nen Russen roh!«, murmelte Bobby benommen.


  »Daddy ist eine Marke für sich, was?«


  »Wie hältst du das aus?«


  Eileen lachte. »Ich halte es nicht aus«, sagte sie. »Was glaubst du, warum ich nach Berkeley gehe?«


  


  »Nun, wir werden die nächsten drei Tage in LA verbringen, also kann ich dich ja ein bisschen rumführen, damit du weißt, was dir danach erspart bleibt«, erklärte Eileen Bobby nach dem Frühstück. »Und ich denke, wir sollten mit dem UCLA anfangen …«


  Sie gingen zu Fuß nach Wilshire und nahmen die Untergrundbahn. »Es ist unmöglich, dort einen Parkplatz zu bekommen, es sei denn, man hat einen Studentenaufkleber«, sagte Eileen. »Es sind nur zwei Stationen, also werden wir wahrscheinlich nicht in ein Erdbeben geraten.«


  Sie kamen direkt vor dem Haupteingang zu dem weitläufigen Campus heraus – man hatte ursprünglich beabsichtigt, der Studentenschaft das Benutzen der Untergrundbahn schmackhaft zu machen, erklärte ihm Eileen, aber natürlich würde sich kein echter Trojaner vom Tod überraschen lassen, während er mit einem anderen Verkehrsmittel als seinem Wagen zum College fährt.


  »Trojaner?«


  »Der Name der Vereinigung. Nach irgendeinem alten griechischen Chauvi, glaube ich. Außerdem eine Kondom-Marke, verstehst du, die sich alle während der Seuchenjahre über ihren unreinen Schwanz gezogen haben; wahnsinnig gut, findest du nicht?«


  Das University College von Los Angeles war ein ausgedehntes Areal von flachen Gebäuden und halbhohen Türmen, mehr einer riesigen Industrieanlage entsprechend als Bobbys Vorstellung von einem College-Campus. Rikschas, vor denen grimmig dreinschauende Mexiko-Amerikaner in die Pedale traten, beförderten Studenten für ein paar Dollar zwischen den Vorlesungsräumen hin und her.


  »Das ganze Gelände ist so unheimlich groß …«, sagte Bobby. »Warum benutzen die Studenten keine Fahrräder, um sich darauf zu bewegen?«


  »Fahrräder!«, rief Eileen aus. »Hier ist Gringo-Jingo-Land, nicht die Dritte Welt!«


  Sie verbrachten den Morgen damit, auf dem Campus herumzuwandern, und anschließend nahmen sie ein abscheuliches vorgekochtes Essen in einer der College-Kantinen zu sich. »Ein unverzichtbares Erlebnis, falls du immer noch mit dem Gedanken spielst, hierher zu gehen«, sagte Eileen.


  Allmählich begriff Bobby, was hier Sache war. So riesig er auch war, der Campus wirkte trotzdem gedrängt voll, etwa sechzigtausend Leute studierten hier, wie Eileen ihm erzählte, die meisten davon Asiaten und Mexikanos, ordentlich gekleidet mit gebügelten Jeans, Straßenshorts, Trojaner-T-Shirts, mit kurzen, praktischen Haarschnitten und mit einer Ausstrahlung von verbissenem Ernst, während sie in Gruppen von Vorlesung zu Vorlesung marschierten. Es gab eine erstaunliche Anzahl von Männern in Uniform; vier Jahre freier Unterricht als Gegenleistung für vier Jahre Kanonenfutter, auf diese Weise finanzierten viele Leute ihr Studium hier.


  »Es entspricht nicht unbedingt dem, was ich mir darunter vorgestellt hatte«, raunte Bobby.


  »Und das wäre?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Die Sorbonne mit Palmen … Das hier wirkt auf mich eher wie eine Fabrik und nicht wie ein Universitäts-Campus.«


  »Genau das ist es!«, sagte Eileen. »Eine Fabrik, die Ingenieure und Techniker und Soldaten und allgemeine Gringo-Jingo-Ersatzteile für die Große Grüne Geldmaschine ausspuckt.«


  Sie fuhren mit der Untergrundbahn zurück zum Sparrow'schen Haus; Tawny Sparrow war zum Einkaufen oder sonst was ausgegangen, deshalb konnten sie sich das Vergnügen eines ausgiebigen Ficks in Eileens Zimmer gönnen, wodurch sich der Rest des Nachmittags etwas fröhlicher gestaltete. Doch der Gedanke an ein weiteres Abendessen wie das am vergangenen Tag erfüllte Bobby mit Entsetzen.


  »Na, dann lass uns einen Bummel durch die Stadt machen, wenn das so ist«, sagte Eileen, als er seine Bedenken zum Ausdruck gebracht hatte.


  Und das taten sie dann auch.


  Sie fuhren nach Chinatown, einem ausgedehnten Viertel mit Souvenirläden, asiatischen Boutiquen, kitschigen Kunstgalererien, Holo-Shows und chinesischen Restaurants, wo sie ziemlich gut aßen, und zwar in einem Laden, der von außen wie ein mieser Schnellimbiss aussah und im Innern wie ein chinesischer Palast direkt aus Disney World.


  Sie fuhren zur weltberühmten Ecke Hollywood-Vine und spazierten über den ganzen Hollywood Boulevard, wo sie die Verewigungen der Stars auf dem Gehsteig betrachteten. Das Chinesische Theater, das Ägyptische auf der anderen Straßenseite, Kyoto und Angkor Wat am Ende des Blocks, der Eissalon Brown's Famous, das Hollywood-Wachsfigurenkabinett sowie all die anderen alten Sehenswürdigkeiten waren jetzt in die unteren Stockwerke von riesigen Bürohochhäusern integriert, wie die alte Coupole auf dem Montparnasse. Bobby hatte das unheimliche Gefühl, dass ein ganzes Viertel der Stadt in eine Disney-Version seiner selbst verwandelt worden war.


  »Keine große Tour durchs La-La-Land wäre vollständig ohne einen Aufenthalt am Mulholland Drive«, sagte Eileen, während sie den Laurel Canyon Boulevard in die Hollywood Hills hinauffuhren, eine niedrige Bergkette, vollkommen zugewuchert mit auffallenden Häusern und ungewöhnlichen Apartmentblocks, die jeden Winkel und jede Ritze bedeckten, wobei manche buchstäblich an gebrechlich aussehenden Streben am Hang hingen.


  Mulholland Drive hingegen war wieder etwas anderes, eine Kammstraße, die auf der ganzen Strecke über die Gipfel der Santa-Monica-Berge führte, östlich von ihrem Ausgangspunkt beginnend und bis zum Meer reichend, wie Eileen ihm erzählte, und eine der wenigen Gegenden in Los Angeles, bei dem die Planer verhindert hatten, dass sie durch eine Girlande von kitschigem Schnickschnack verunstaltet worden war, obwohl ihrer Überzeugung nach Daddy bestimmt in diese Richtung arbeitete.


  Hier standen die Häuser weit auseinander und waren groß, von der Straße zurückgesetzt, inmitten des rauen natürlichen Gestrüpps, und als der Wagen um eine Kurve bog, kam Bobby in den Genuss einer Aussicht, die ihm den Atem verschlug. Eileen hielt auf einem Erdsockel an, dessen Boden unzählige Reifenspuren aufwies und der aussah, als ob er schon von Generationen benutzt worden wäre; sie stiegen aus, und sie ließ ihn einfach gaffen, ohne ein Wort zu sagen.


  Die schattigen Hänge der Berge fielen ab in einen langen, breiten Talboden, der besetzt war mit den Juwelen von Millionen Lichtern – ein riesiges, von Menschen geschaffenes Sternenfeld, das das Tal vollkommen ausfüllte und sich auf der anderen Seite die Hänge der Bergreihe hinauf erstreckte wie eine funkelnde Amöbe. Ein Gitter von strahlenden Straßenlaternen rasterte den Anblick schachbrettförmig auf, und Ströme aus rotem und weißem Neonlicht der Schnellstraßen fluteten hindurch. Eine goldene Aura schien darüber zu schweben, die den nächtlichen Himmel verblassen ließ, abgesehen von den sich bewegenden Lichtern der Flugzeuge und Hubschrauber, die darüberflitzten wie Glühwürmchen. Es war ein Leuchten, Glitzern und Schlängeln von elektronischer Bewegung, das wie ein riesiger, von Menschen gemachter Organismus erschien – unermesslich und voller Energie und pulsierend, und irgendwie auf gespenstische Weise lebendig.


  »Merde …«, flüsterte Bobby.


  »Und das ist nur das Valley«, sagte Eileen hinter ihm.


  Bobby stand fassungslos vor Staunen da. Und dann hörte er das Geräusch.


  Eine Mischung aus dem Knattern vorbeifliegender Hubschrauber und dem Dröhnen kleiner Flugzeuge und dem an- und abschwellenden Donnern des fernen Verkehrs, der von den Berghängen widerhallte, und dem Gewühl dieser Millionen von Leben schien die triumphierende künstliche Landschaft zum Singen zu bringen, ein elektronisches Lied, das in seinen Knochen pochte. Energiewogen pulsierten in ihm, trugen ihn auf ihren elektronischen Flutwellen dahin, an einen Ort, an dem er noch nie gewesen war.


  In diesem Moment, da er vom Dach der Welt hinunterblickte auf das, was die Amerikaner am Rand des Kontinents geschaffen hatten, und da er den künstlichen Atem von Los Angeles spürte, der auf ihn eindrang, hatte Bobby das Gefühl, von der puren herrlichen zügellosen verrückten Kraft des Ganzen mitgerissen zu werden.


  In diesem Moment wusste Bobby irgendwie, was es wirklich bedeutete, Amerikaner zu sein, fühlte sich zum ersten Mal als festverschlungener Teil des kollektiven Schicksals dieses Landes, gut oder schlecht, und der unbekannten Zukunft, die sich immer noch in dieser verlorenen Heimat entfaltete, wo, so gequält, so verkehrt sie auch sein mochte, ein großartiger und geheimnisvoller Geist noch nicht ganz vom Erdboden verschwunden war.


  »Also, komm jetzt«, sagte Eileen ungeduldig und zog ihn an der Hand zum Wagen.


  »Häh?«, murmelte Bobby benommen.


  »Wir befinden uns am Mulholland Drive, wir sollten auch die Erfahrung des Mulholland-Lebensgefühls machen!«


  »Was …?«


  »Wir sollten im Auto vögeln, ist doch klar!«


  »Da drin?«, murrte Bobby und sah in das wilde Durcheinander im Innern des Zweisitzers. »Ich glaube kaum, dass wir …«


  »Natürlich können wir!«, widersprach Eileen beharrlich. »Die Leute machen es hier oben schon seit mindestens hundert Jahren.«


  Wie sich herausstellte, hatte sie recht. Es war ungemütlich und schwierig und schnell, aber er bekam ihn hoch und rein und sie zum Höhepunkt, und er schaffte es sogar, selbst zu kommen. Trotzdem war es eine trostlose Angelegenheit.


  »Na gut, jetzt hast du das Mulholland-Lebensgefühl erfahren«, sagte Eileen hinterher. »Eine Sache für sich, oder?«


  Sie hatte recht, aber auf eine Weise, die sie, wie Bobby annahm, niemals würde verstehen können.


  


  Am Samstag überredete Bobby Eileen dazu, mit ihm zu einem Baseball-Spiel zu gehen; am Montag würden sie nach Berkeley fahren, und dies wäre die letzte Gelegenheit für ihn, das Dodgers-Stadion zu sehen.


  Es war wieder mal eine Fahrt im Schneckentempo durch den Verkehr bis nach Venice und das Stadion, das auf Pfählen errichtet und ringsum vom Meer umgeben war, das Ganze unter einem klaren, azurblauen Himmel, aber zumindest für Bobby war es die Sache wert. Es war eine der letzten drei Sportanlagen der Oberliga, wo noch auf natürlichem Gras gespielt wurde, und die Dodgers schlugen die Mets acht zu sechs in einer wilden Keilerei, die dramatisch endete, als Hiro Yamagawa im neunten Durchgang einen Dreifachschlag landete, nachdem er letztes Jahr als erster seit Jahrzehnten die Vierhundertmarke erreicht hatte.


  Die Zuschauer waren auch eine Sache für sich. Auf den vorderen Sitzen der unteren Tribüne hinter dem Heimmal, auf die Bobby bestanden hatte – Dukes eingedenk –, saßen gut angezogene Anglos, atemberaubende Starlets und echte Fernsehstars, jedenfalls sagte Eileen das, wobei sie aufgeregt auf diesen und jenen deutete. Auf den nichtüberdachten Plätzen, die wie ein hügeliger Park ohne Sitze gestaltet waren, tummelten sich Mexiko-Amerikaner und Schwarze, die jeweils ihre eigenen abgesonderten Bereiche zu haben schienen und die bei jedem Schlag johlten und krakeelten. Ein ganzer Bereich der oberen Tribüne war mit Militärs in Uniform besetzt, die für den Eintritt nur den halben Preis zu entrichten hatten. Ein anderer Teil der oberen Tribüne war einer organisierten Jubelmeute vorbehalten, wo Tausende von Leuten Kärtchen hochhielten, die verschiedene Gesamtbilder ergaben – das Dodgers-Zeichen, Firmen-Schriftzüge, die amerikanische Flagge, sogar einen stilisierten flügelschlagenden amerikanischen Adler – und die jeweils auf ein Zeichen des PR-Managers präsentiert wurden.


  Es gab Bauchladenverkäufer mit gewürztem Popcorn, Burritos, Bier, Sushi und heißen Würstchen, und alles in allem war es ein absolut amerikanisches Erlebnis, irgendwie die Essenz von LA.


  


  Irgendein Typ, mit dem Eileen auf die Highschool gegangen war, hatte sie für Sonntag zu einer Strandparty in der Nähe von Malibu eingeladen, und am frühen Nachmittag dieses Tages kämpften sie sich anderthalb Stunden lang durch den Verkehr auf der Schnellstraße, fanden tatsächlich einen freien Parkplatz, zogen sich im Wagen bis auf die Badekleidung aus, die sie unter den anderen Sachen anhatten, und bahnten sich einen Weg über den dicht belegten Sand zu der Stelle, wo ein großer roter Heliumballon, der über der riesigen Fläche nackten Fleischs schwebte, den Handlungsort der Party kennzeichnete.


  »Vergiss nicht, Bobby, kein Wort über Paris oder Europa«, ermahnte sie ihn. »Ich bin mit den meisten dieser Doofköpfe zur Beverly Hills Highschool gegangen, es ist ein Haufen von Gringo-Jingos, und ich möchte nicht, dass du zu guter Letzt noch in eine Prügelei verwickelt wirst.«


  Etwa zwanzig Leute saßen auf Badetüchern um ein metallenes Bierfass herum, sonnten sich, tranken, stellten sich zur Schau und aßen Junkfood aus Packungen, während schrecklich kriegerisch klingende Max-Metal-Musik mit mittlerer Lautstärke ungehört aus einem tragbaren Gerät dudelte.


  Ein großer blonder Surfer-Typ mit dem lächerlichen Namen Tab begrüßte Eileen mit einer Umarmung und einem Klaps auf den Hintern, beschaffte ihnen Bier, und er und Eileen stellten Bobby der Runde vor, wobei Bobby sich an seine gut geprobte Geschichte hielt, dass er von einem Besuch zu Haus in Akron auf dem Rückweg nach Berkeley sei.


  Und so begann ein langer träger, sonniger Nachmittag, der ganz und gar Bobbys Vorstellung von der klassischen südkalifornischen Strandparty entsprach. Er badete. Er machte sich zum Narren, indem er versuchte, auf einem motorisierten Surfbrett zu fahren, wobei er immer wieder ins Wasser fiel, bis er schließlich genug Pazifikwasser geschluckt hatte, um aufzugeben. Er alberte mit Eileen herum. Er spielte eine verrückte, zeitlupenhafte, netzlose Volleyball-Version mit einem großen Ballon, der mit einer Mischung aus Luft und Helium gefüllt war.


  Und wie alle anderen trank er. Als die Sonne allmählich am vollkommenen kalifornischen Himmel auf den Spiegel des Pazifiks herabsank, waren alle ziemlich abgefüllt, ein paar hatten sich bereits übergeben, und niemand hatte Lust auf weitere sportliche Betätigung; stattdessen begann das betrunkene Gelaber.


  Es gab viel technische Fachsimpelei, die Bobby so sehr langweilte, dass er verstummte, und viel Getue und Gemeckere über Lehrer, die er nicht kannte. Es gab auch einen großen Anteil an schweinischem Gequatsche darüber, wer mit wem ins Bett ging und wer mit wem nicht, was ihn herzlich wenig interessierte. Insgesamt war es blödes Geschwätz über Leute, die er nicht kannte oder die ihn nicht interessierten, und während der meisten Zeit lag er einfach nur auf seinem Handtuch neben Eileen, kippte alles in sich hinein, was sich ihm bot, und versank im Anblick des immer dunkler werdenden Blau des Himmels vom Malibu.


  »… hab gehört, dass Billy zu den Zweiundachtzigern gegangen ist …«


  »… sie werden ihm den blöden Arsch wegschießen!«


  »Nö, mein Dad sagt, die Bohnenfresser werden gar nicht dazu kommen, einen einzigen Schuss abzufeuern …«


  »Quatsch! Da wird die Kacke am Dampfen sein …«


  »Scheiße!«


  »Mein Dad sagt, jeder Niederkalifornien-Veteran bekommt vierzig Morgen Land, er meckert dauernd an mir rum, weil ich mich nicht melde.«


  »Spinnst du? Die Großen haben sich dort unten bereits alles gesichert, das etwas wert ist!«


  »Da wird die Kacke am Dampfen sein!«


  »Quatsch! Die Bohnenfresser können keine Woche durchhalten, und das wissen sie.«


  »Is' doch 'ne kommunistische Regierung, oder?«


  »Na und?«


  »Dann bilden sie sich wohl ein, die Russkis …«


  »Die Russkis machen keinen Finger krumm, dieser Haufen von Schwächlingen. Die kubanischen Ärsche haben sie auch nicht gerettet, oder? Keine einzige Rakete ham se hochgekriegt. Waren viel zu beschäftigt, die Euros übern Tisch zu ziehen!«


  »Wir haben die Euros doch gerade über den Tisch gezogen.«


  »Ha! Ha! Ha!«


  »Und ich sage trotzdem, die Kacke wird am Dampfen sein. Der Krieg dauert mindestens sechs Wochen.«


  »Schwachsinn!«


  »Wirtschaft.«


  »Was weißt du Scheißer denn schon von Wirtschaft, Butch?«


  »Mein Dad arbeitet bei Zynodyne, er sagt, es ist schon alles vorausgeplant. Sie lassen die Bohnenfresser nicht ohne Kampf davonkommen.«


  »Sie?«


  »Die Rüstungsindustrie, du Arsch. Nachschub-Verträge sind bereits abgeschlossen. Es geht um viel Kohle. Sie planen, Waffen im Wert von hundert Milliarden für die Bohnenfresser einzusetzen, Minimum. Arbeiten schon unheimlich Überstunden und suchen Leute.«


  »Ach? Befristet?«


  »Auf Wochenbasis. Hundert die Stunde, normale Zulagen für Schicht, das Dreifache am Wochenende …«


  »He, nicht schlecht …«


  Bobbys angewiderte Aufmerksamkeit wurde allmählich von dieser Wendung des Gesprächs gefangengenommen. Er hatte zweifellos genug von diesem zynischen imperialistischen Schwachsinn von Dick Sparrow und sonst wo gehört, aber sie aus den Mündern von Typen seines Alters zu hören, mit denen er geschwommen war, gespielt und getrunken hatte, war irgendwie viel, viel schlimmer.


  »Meinst du, dein Dad könnte was für mich tun?«


  »Vielleicht …«


  »He, Eddie, dein Dad arbeitet doch bei Collins, oder nicht? Stellen die auch Teilzeitkräfte ein?«


  »Könnte mal fragen …«


  »Das könnte ihr doch wohl nicht ernst meinen?«, platzte Bobby schließlich heraus.


  Butch, ein großer, bulliger Kerl mit kurzem schwarzen Haar, schenkte ihm ein offenes, freundliches Lächeln. »'türlich meine ich das ernst«, sagte er liebenswürdig. »Wenn du willst, kann ich bestimmt auch ein Wort für dich einlegen …«


  »Merde!«, brauste Bobby auf, ohne nachzudenken. Eileen, die neben ihm lag, stieß ihn in den Rücken.


  »Was?«


  »Ihr könnt doch nicht ernsthaft vorhaben, in Munitionsfabriken zu arbeiten?«


  »Bobby!«, zischte ihm Eileen ins Ohr.


  »Warum nicht? He, hundert in der Stunde, das ist ein Haufen Knete!«


  »Um Waffen herzustellen, mit denen man Menschen umbringt, die nur in Ruhe gelassen werden wollen!«


  »In Ruhe gelassen! He, sie lassen die Amerikaner, die Land in Niederkalifornien gekauft haben, ja auch nicht in Ruhe, oder?«


  »Es ist schließlich deren Land.«


  »Quatsch! Jeder weiß, dass sich Mexiko Niederkalifornien im Bürgerkrieg unter den Nagel gerissen hat, dieser Typ, wie heißt er noch, Pancho Villa und seine Frito Banditos! Wir haben das Recht, uns unser Eigentum zurückzuholen, wie es in der Monroe-Doktrin steht.«


  »Soll das so was wie ein Witz sein?«


  »Was bist du, so was wie ein Kommunist?«


  »He, Eileen, ist dein Freund einer von diesen Berkeley-Roten?«


  »Der hat's wohl mit den Bohnenfressern!«


  Es herrschte eine Zeitlang Schweigen. Leute, die faul herumgelungert und sich für nichts interessiert hatten, richteten plötzlich die Augen auf ihn. Ach du Scheiße, dachte Bobby.


  »Bobby ist nur ein bisschen abgefüllt, das ist alles«, sagte Eileen. »Du bist doch betrunken, nicht wahr, Bobby?«


  Bobby richtete sich auf, wobei ihm etwas schwindelig wurde. Er versuchte, ein Lächeln und ein Achselzucken zustande zu bringen. »Ich bin nicht der einzige«, sagte er leichthin.


  »Was soll das heißen?«, sagte Eddie kampflustig; seine Augen waren reichlich gerötet.


  »Nichts«, antwortete Bobby. »Vergiss es.«


  Aber irgendwie waren die Dinge bereits ins Rollen gekommen. Bobby fand sich inmitten eines Strudels von feindseliger Ausstrahlung.


  »Bist du so was wie ein Kommunist?«


  »Ganz Berkeley wimmelt vom Scheiß-KGB, sagt mein Dad.«


  »Ich bin kein Kommunist«, widersprach Bobby nervös.


  »Warum verteidigst du dann die Scheiß-Bohnenfresser?«


  »Es sind Menschen wie …«, setzte Bobby unsicher an.


  »Das sind keine Menschen, das sind Bohnenfresser!«


  »Möchte wetten, der kleine Doofi hält auch zu den Euros! Was sagst du dazu, Bobby-Boy, dass die Scheiß-Euros unser halbes Land gestohlen und an die Scheiß-Ruskis verkauft haben; sind das auch Menschen?«


  »Das sind keine Menschen, das sind Euros!«


  »Man sollte sie mit Atombomben bewerfen, bis sie blau glühen!«


  »Sollen sie Antiprotonen fressen!«


  »Sollen sie Bohnen fressen, ha, ha, ha!«


  Bobby spürte, wie ihm das Blut in den Ohren pochte. Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Die wütenden, glotzäugigen Gesichter der Menge vor der amerikanischen Botschaft in Paris tauchten in seiner Erinnerung auf und verschwammen mit den Gesichtern dieser jungen Amerikaner, die ihn unter dem freien südkalifornischen Himmel angafften.


  AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN! AMER-I-CAN, AS-SAS-SAN!


  Das Echo dieser Rufe war für ihn eine doppelte Verhöhnung. Was war der Unterschied zwischen jenen Chauvinisten und diesen? Außer dass diese Arschlöcher hier ihn allmählich davon überzeugten, dass das, was er für eine Lüge gehalten hatte, doch vielleicht die Wahrheit war.


  Eileen griff nach seiner Hand und löste seine Faust. Aber ein Teil von ihm, der entscheidende Teil von ihm, konnte diese merde nicht unerwidert lassen. Das schuldete er seinen Eltern, das schuldete er sich selbst, und irgendwie schuldete er es auch Amerika.


  »Wie könnt ihr diese Scheiße glauben?«, schrie er und sprang auf. »Merkt ihr denn nicht, dass ihr genauso daherredet wie die Gringo-Jingos, die sie uns vorwerfen zu sein? Amerikaner können nicht so sein. Ihr könnt nicht so sein!«


  »Was für ein Scheiß-Amerikaner bist du, du Eurowichser und Kommunistensau?«


  »Scheiß-Berkeley-Roter!«


  Plötzlich waren alle auf den Beinen und brüllten betrunken durcheinander, und Bobby fand sich von einer Meute eingekreist, die sich wieder mal als Mob entpuppte, irgendwie als derselbe Mob.


  »Jungs!«, stöhnte Eileen gebieterisch. »Hört mit diesem unreifen Quatsch auf! Ihr seid alle so abgefüllt, dass euer Verstand aussetzt! Ihr seid viel zu betrunken, um euch zu prügeln! Schließlich werdet ihr euch alle nur gegenseitig vollkotzen!«


  Einige der anderen Mädchen lachten und neckten einige der Jungen mit spöttischen Boxhieben, und die spürbare Spannung des Augenblicks ließ ein ganz klein bisschen nach.


  »Komm jetzt, Bobby«, sagte Eileen und zerrte ihn an der Hand. »Wir müssen gehen!«


  Torkelnd und mit der Einsicht, dass er wirklich reichlich betrunken war und dass er knapp dem Zusammengeschlagenwerden entronnen war, ließ sich Bobby von ihr zum Wagen führen. Als er sich umdrehte, sah er, dass ihre alten Freunde von der Highschool wieder auf ihre Badetücher gesunken waren und schon wieder Flaschen herumreichten, noch mehr Bier in sich hineinkippten und miteinander lachten.


  »Ich habe dich doch gewarnt, was für ein Haufen von Gringo-Jingos-Chauvi-Doofis das sind! Die hätten dich umbringen können!«


  »Was ist nur mit Amerika passiert?«, seufzte Bobby weinerlich.


  Eileen zuckte die Achseln. »Du hast doch Daddy kennengelernt, oder nicht?«


  Bobby brachte ein schwaches Lächeln zustande. Eileen gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Backe. »Komm, Bobby mach dich frei davon«, sagte sie sanft. »Ich zeige dir etwas Schöneres, das du von La-La-Land in Erinnerung behalten sollst.«


  


  »Und also entbieten wir dem malerischen Los Angeles unseren Abschiedsgruß«, sagte Eileen. »Was für ein Zoo! Trotzdem, von hier oben ist es schön, nicht wahr, wenn man sich vormachen kann, man wüsste nicht, was sich wirklich abspielt …«


  Bobby musste zugeben, dass es schön war.


  Sie waren ein Stück auf dem Pacific Coast Highway gefahren und dann weiter auf einer langen, kurvigen Straße durch einen Canyon, hinauf in die kahlen braunen Hügel am Meer, bis zu einem Hochplateau ganz oben auf dem Kamm. Sie hatten den Wagen abgestellt und waren bis an den Rand einer Klippe gegangen, wo sie jetzt standen und auf den Pazifik und den Strand und die sich um die weite Bucht erstreckende Stadt hinausblickten.


  Inzwischen wurde die Sonne, orange- und umbrafarben unter dem sich purpur färbenden Himmel, vom Spiegel eines Meeres zweigeteilt, das die überwältigende Vollkommenheit eines urbildlichen südkalifornischen Sonnenuntergangs wiedergab, rosa und violett im Dunst des Smogs.


  Die Lichter in der Bucht von Los Angeles gingen allmählich an und strahlten durch die braune Schicht der Smoghaube zu ihnen herauf, eine großartige elektronische Ungeheuerlichkeit, die zu den Santa-Monica-Bergen hinaufschäumte wie ein großer leuchtender Brecher und um den majestätischen Bogen der Bucht nach San Diego schwappte, bis zur mexikanischen Grenze, zu Dingen, die von dieser göttlichen Warte aus, hoch oben auf dem Berg, völlig unwirklich erschienen.


  Bobby wusste, dass die verrückte Stadt unter ihnen sich in einer Folter der Überhitzung wand, dass dort unten etwas gehörig schiefgelaufen war, dass finstere Vorgänge mit dem Mantel des Lichts verschleiert wurden. Und doch, wie Amerika, war es schön.


  Als die Sonne vom Ozean verschluckt wurde und eine Flut der Dunkelheit langsam über die Meeresoberfläche auf die Küste zurollte, schien sich die riesige funkelnde Stadt wie durch eine Täuschung des geistigen Auges triumphierend aus der natürlichen Landschaft zu erheben, um die fahlen Sterne herauszufordern – wie Amerika selbst, schön, stolz, ein Licht, das vor nicht allzulanger Zeit noch die strahlende Hoffnung der Welt gewesen war.


  Oder versank Los Angeles, wie Amerika, allmählich wieder in der urzeitlichen Dunkelheit, vom Schicksal dazu bestimmt, wie das legendäre Atlantis in der Vergessenheit des Meeres unterzugehen?


  In diesem Moment, da Bobby am Rand des Kontinents stand, an der letzten Grenze zum Traum, erschien der Schluss, wie der Anblick, immer noch fragwürdig, immer noch zweifelhaft.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EINE BEWUSSTE VERLETZUNG


  DER MEXIKANISCHEN SOUVERÄNITÄT


  


  Keine mexikanische Regierung kann ernsthaft in Erwägung ziehen, das amerikanische Angebot auf Erlassung unserer Auslandsschulden anzunehmen, wenn als Entschädigung dafür die Abtretung Niederkaliforniens gefordert wird. Jene Stimmen, die warnen, dass dieser empörende Vorschlag lediglich ein kaum verhülltes Ultimatum ist, haben natürlich recht. Doch zu behaupten, die Republik von Mexiko habe keine andere Wahl, als sich in das Unvermeidliche zu fügen, ist Verrat, schlicht und einfach. Die Yankee-Aggressoren mögen die Pläne und das Gerät und die überwältigende militärische Übermacht haben, und tatsächlich mögen sie in der Lage sein, uns ihren Willen aufzuzwingen.


  Einhundert Millionen Mexikaner werden vielleicht ihres Landes beraubt, wie es 1845 geschehen ist, aber niemals soll gesagt werden, dass wir der Ehre beraubt wurden. Wir müssen allen Widrigkeiten unerschrocken trotzen. Wir müssen um jeden Zentimeter unserer geheiligten nationalen Erde bis zum letzten Atemzug kämpfen.


  – Noticias de Mexico


  


  – – – – – – – – – – – – – – –
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  Die Fahrt zur Bucht von San Francisco war eine große Enttäuschung. Eileen hatte keine Lust, den Pacific Coast Highway oder auch nur die 101 zu nehmen. »Das würde doppelt so lange dauern«, erklärte sie Bobby, »und wir können uns ja beim Fahren nicht abwechseln.« Es gab also keine malerische Küstenstrecke, kein Big Sur, kein Monterey, kein Carmel.


  Stattdessen fuhr Eileen auf der Interstate 5 durchs San Joaquin Valley, einer schnurgeraden Schnellstraße durch eine Gegend, die nach ihren Worten das produktivste landwirtschaftliche Gebiet der Welt war.


  Produktiv mochte es sein, malerisch war es nicht, während sie fast drei Stunden lang durch das lange, ebene Tal fuhren, vorbei an endlosen Getreidefeldern, die unter einer gnadenlosen Sonne brüteten, von großen Sprinkleranlagen bewässert, bearbeitet von riesigen, wie Spinnen aussehenden Maschinen und von kleinen Beobachtungsflugzeugen aus überwacht. Eine gigantische Nahrungsmittelfabrik, die bei weitem Bobbys romantische Vorstellung von Landwirtschaft überstieg, oder, noch schlimmer, sich wie eine Art militärischer Operation gegen die Natur ausnahm.


  Die Landschaft veränderte sich allmählich, während sie aus dem Tal hinauffuhren in die flach auslaufenden Hügel im Norden und Westen, wo es kühler, feuchter und grüner war, doch dieser angenehmere Zustand hielt nicht lange an, da der Verkehr dichter wurde und große Fabriken neben der Straße aus dem Nichts erwuchsen – vor allem Rüstungsbetriebe, wie Eileen ihm sagte –, und dann folgte die übliche ausgedehnte Fläche mit Wohnsiedlungen, Einkaufszentren, Tankstellen, Parkplätzen, Fast Food-Buden und Reklametafeln, die in Kalifornien offenbar ein typisches Anzeichen dafür waren, dass man sich einer Stadt näherte.


  Doch dann überquerten sie eine weitere Hügelkette, und ziemlich plötzlich schlichen sie weiter Richtung Norden auf einer verstopften Überlandstraße mit einem phantastischen Ausblick, der Bobby den Atem verschlug.


  Im Westen, hinter dem hässlichen Küstenstreifen mit der industriellen Bebauung, lag die Bucht von San Francisco als gewaltiger Bogen mit blauem Wasser, an den westlichen Ausläufern golden beschienen von den eindringlichen Strahlen der Spätnachmittagssonne. Weiße Segel sprenkelten die Bucht wie verstreute Schäfchenwolken, und die Kielwellen von Schiffen durchschnitten die azurblaue Fläche wie Kondensstreifen von hoch am Himmel fliegenden Jets. Weit entfernt im Nordwesten konnte Bobby so eben die Golden Gate Bridge erkennen, gespenstisch eingehüllt von einer Nebelbank, die durch sie hindurch und über sie hinweg rollte wie ein gewaltiger Brecher im Zeitlupentempo und sich fortsetzte bis zu den Hügeln von San Francisco, über der schmalen Mündung der breiten Bucht, hinaufschwappte und die Umrisse der Gebäude mit dem kristallenen Dunst der Legende umgab.


  »Also, das nenne ich das echte Kalifornien!«, verkündete Bobby.


  »Du kannst doch nicht Oakland meinen!«, erwiderte Eileen. »Uff!«


  Zwischen der auf der Anhöhe verlaufenden Straße und dem blauen Wasser der Bucht, ummantelt von braunem fotochemischen Smog, bot sich ein wirklich abstoßender Anblick, den Bobby noch gar nicht zur Kenntnis genommen hatte.


  Piers, Trockendocks und Treibstofftanks ragten von der Küste ins Meer, verbunden durch ein Labyrinth von Viadukten, Gleisanlagen und Trägerbrücken und überragt von Kränen, Oberleitungen und Transportschwebebahnen. Am Land waren Lagerhäuser, große Stahlblechhütten, schäbige Gebäude und große freie Flächen, umgeben von hohen Stacheldrahtzäunen. Überall herrschte ein geschäftiges Treiben von Lastwagen und Arbeitern und Gabelstaplern.


  Vertäut an den Piers oder umbaut von den Gerüsten der Trockendocks lagen die Objekte, denen all diese emsigen Aktivitäten galten. Ein großer Flugzeugträger mit riesigen Kränen, dessen Deck mit Kampfhubschraubern, Düsensenkrechtstartern, Ospreys und Tragflügelbooten beladen wurde. Vier Zerstörer. Ein schwerer Kreuzer. Drei große Hovercraft-Truppentransporter, die mit Geschützwagen und Luftkissenpanzern und Artilleriegerätschaften beladen wurden. Allerlei verschiedene Tanker und Frachter mit aufgemalten Zahlen auf den kriegsschiffgrauen Aufbauten waren ebenfalls dabei, Ladung aufzunehmen. Und auf den Plätzen warteten noch mehr Panzer, Lastwagen, Geschützwagen, mobile Raketenabschussrampen, Kampfhubschrauber und sonstiges verschiedenes größeres Kriegsgerät.


  »Hier auch?«, stöhnte Bobby auf.


  »Du kannst ruhig glauben, was du siehst!«, erklärte Eileen. »Ohne die Marinewerft wäre Oakland noch schlimmer amputiert, als es ohnehin schon ist. Aber keine Angst, niemand begibt sich je hierher. Berkeley ist eine andere Welt.«


  Schließlich führte die Straße in die Berge, wo die Bäume und das Gebüsch der Sicht verbargen, was im Süden lag, und als sie nach Berkeley selbst hinunterkamen, erschien es wirklich wie eine andere und entschieden ansprechendere Welt.


  Sie fuhren bergab auf einer von Bäumen umgebenen Straße, die gesäumt war mit Einfamilienhäusern und niedrigen Apartmentkomplexen, vorbei an einem kleinen Platz mit einer dichten Ansammlung von Restaurants und Läden, der Bobby an Paris erinnerte. Sie fuhren eine Hauptstraße entlang, mit einem großen Universitätscampus auf der einen Seite und Buchhandlungen, Kettenrestaurants, Videoläden, Chips-Verleihern, Supermärkten und Automatenwaschsalons auf der anderen, und bogen dann nach links ab in eine weitere Hauptstraße, aber von völlig anderem Charakter.


  »Voilà, Telegraph Avenue!«, verkündete Eileen. »Das Zentrum des Universums!«


  Telegraph Avenue war verhältnismäßig schmal, und der Verkehr wälzte sich im Schritttempo darüber, so dass Bobby reichlich Zeit hatte, das Ambiente und die Wunder in sich einsickern zu lassen.


  Kleine Läden säumten die Straße zu beiden Seiten – Buchhandlungen, Geschäfte für Computerzubehör, Textilläden, Chips-Boutiquen, seltsame kleine Werkstätten, in denen Lederwaren, Schmuck und Schnickschnack verkauft wurden. Es gab Trödelläden, die alte Möbel und Haushaltswaren ausgestellt hatten. Es gab winzige Restaurants, Bars, Straßencafés, ein Kino, ein kleines Theater, Pornoläden, Spirituosengeschäfte. Musik tönte aus Cafés und Clubs und tragbaren Chips-Geräten.


  Und die Straße wimmelte von Promenierenden, die meisten im Teenager- oder Twen-Alter. Der größte Teil sah aus wie die anderen Jugendlichen in den Staaten, an deren Anblick sich Bobby bereits gewöhnt hatte; Typen in Jeans, T-Shirts, Straßenshorts, kurzärmeligen Sporthemden, glatt rasiert, mit kurzen, ordentlich gekämmten Haaren, die Mädchen in einer etwas körpernäheren Version der gleichen Aufmachung oder bekleidet mit rückenfreien Oberteilen, kurzen Röcken, Leggings in grellen Grundfarben.


  Aber ein Drittel der Müßiggänger auf der Telegraph Avenue unterschied sich von allem, das Bobby je gesehen hatte.


  Typen in asymmetrisch abgeschnittenen Jeans, ein Bein lang, das andere kurz, bestickt, mit Nieten versehen, bemalt in verrückten wilden Regenbogenfarben. Sie trugen fließende mittelalterlich aussehende Blousons, große schlaffe Cowboyhüte aus Leder, arabische Kaftans in Neonfarben. Schwarze Lederjacken über der nackten Brust. Breite Gürtel mit riesigen Schnallen aus geschnitztem Holz. Seidene Schärpen. Rasierte Schädel mit Tätowierungen oder aufwendiger Bemalung. Schrill gefärbte Haare, die zu Stacheln oder Schopfkämmen frisiert waren. Lange ungebändigt wallende Locken, die bis zu den Hintern reichten! O ja, der Zirkus war in der Stadt!


  Und die Mädchen erst! Dieselbe Vielfalt von wilden Frisuren. Farbige Plastikblusen und rückenfreie Oberteile, die durchsichtig wirkten. Hautenge T-Shirts mit aufgemalten nackten Brüsten. Kurze asymmetrische Röcke und hohe Lacklederstiefel in vielen Farben, die bis zum Zwickel zu reichen schienen. Lange wallende Röcke mit aufgemalten Landschaften und Weltraumbildern und abstrakten Mustern. Mädchen, die offenbar vollkommen nackt waren unter Wickelcapes mit Mustern wie orientalische Teppiche. Mädchen in kurzen japanischen Hängern, verziert mit blinkendem elektronischen Schmuck. Mädchen, die was hatten und die damit klotzten, weiß Gott!


  Wenn Telegraph Avenue Bobby an irgendetwas erinnerte, dann an die Straßen von St. Germain, rund um die Sorbonne und in dem belebten Labyrinth der kleinen Seitenstraßen, die vom Place St. Michel abgingen, aber verstärkt, gesteigert, vergrößert und irgendwie herrlich amerikanisiert.


  Er merkte, dass er sich sofort verliebte. In wen oder was wusste er nicht, doch er spürte, wie der Geist der Straße ihn ansprach, ihm winkte und zuzwinkerte, als ob das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte, ihm zulächelte, einen Finger krümmte, ihn verführerisch aufforderte, zu kommen und sich im Karneval ihrer Augen zu verlieren.


  Telegraph Avenue ging ziemlich unvermittelt in eine andere Gegend über, von Bäumen gesäumte Wohnstraßen mit alten und heruntergekommen aussehenden Häusern und niedrigen, etwas verwahrlosten Apartmentblocks, und erst da fand Bobby seine Sprache wieder.


  »Wohin jetzt?«, fragte er Eileen. »Zu dir?«


  »Zu mir? Ich wohne im Studentenheim, du kannst nicht bei mir wohnen.«


  »Aber ich dachte …«


  »Komm jetzt, Bobby, ich meine, ich habe dich erst vor ein paar Tagen in Dirty Death aufgelesen. Ich meine, ich mag dich, und wir können uns treffen oder so, aber es ist nicht so, dass du mein fester Freund bist. Ich meine, ich gehe hier mit vielen Typen aus, und ich möchte mich nicht, verstehst du, an jemanden binden, der ständig bei mir wohnt, selbst wenn das ginge …«


  Sie warf ihm einen überaus wissenden Blick zu. »Und übrigens«, sagte sie, »so wie dir auf der Telegraph Avenue die Zunge raushing, möchtest du das wohl auch nicht, oder?«


  Bobby musste lachen. »Du hast mich erwischt«, gab er gezwungenermaßen zu. »Aber … was soll ich machen? Ich habe ehrlich nicht viel Geld, und ich kenne hier niemanden außer dir.«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Eileen. »Ich glaube, ich weiß was, wo du ziemlich billig pennen kannst, da fahren wir jetzt hin. Klein-Moskau.«


  »Klein-Moskau?«


  Eileen lachte. »So nennen es jedenfalls die Gringos«, erklärte sie. »Die Leute, die dort wohnen, nennen es überhaupt nicht, höchstens vielleicht ›bei Nat‹, wenn sie jemandem mitteilen wollen, wo eine Party stattfindet. Es wird dir gefallen, Bobby. Und du wirst ihnen gefallen.«


  


  Eileen parkte den Wagen vor einem schäbigen alten dreistöckigen Holzhaus in einer etwas zwielichtig aussehenden Seitenstraße, an der lauter ähnliche Häuser standen, mit verwilderten Rasen, wucherndem Gestrüpp, abblätternder Farbe, baufälligen Veranden und Stufen.


  Die vordere Tür war offen, und sie führte ihn direkt hinein, ohne anzuklopfen, in einen langen Flur, vorbei am türlosen Eingang zu einem großen Wohnzimmer, das vollgestopft war mit vergammeltem alten Mobiliar, wo ein halbes Dutzend Leute in der Runde vor einer Videowand saßen, vorbei an einer Toilette, in der gerade die Spülung bedient wurde, und in eine geräumige, unaufgeräumte Küche.


  Dort gab es einen normalen Herd, einen Mikrowellenherd, zwei alte Kühlschränke, eine große Gaststätten-Doppelspüle, in der sich schmutziges Geschirr und dreckige Töpfe stapelten, und einen großen Picknicktisch aus Rotholz mit zwei langen Bänken ohne Lehnen, ebenfalls aus Rotholz. Ein blondes Mädchen in einem schmutzigen weißen T-Shirt und abgeschnittenen Jeans rührte mit einem großen Holzlöffel in einem riesigen dampfenden Kessel. Ein Typ mit langen schwarzen Haaren saß an dem Rotholztisch und zerzupfte Salat, den er dann in eine große alte Holzschüssel warf.


  »Hallo!«, sagte Eileen fröhlich. »Wo ist Nat?«


  »In seinem Zimmer beim Prüfungsbögen auswerten«, sagte der Typ, ohne von seiner Küchenarbeit aufzublicken.


  Eileen führte Bobby aus der Küche wieder in den Flur und dann zwei Treppenabsätze hinauf zu einem weiteren Flur, der an einer Reihe von Türen vorbeiführte; einige davon waren offen und gaben den Blick frei auf kleine Schlafzimmer, in denen Leute lasen oder an Computern arbeiteten, andere waren geschlossen, so auch die letzte am Ende des Flurs, an die mit Heftzwecken ein mit groben Strichen gezeichnetes Plakat geheftet war. Es zeigte eine Hand, die fünf Spielkarten hielt, einen Pik Royal Flush.


  »Klopf-Klopf!«, brüllte Eileen und rumste gegen die Tür.


  »Wer ist da?«, fragte ein Mann aus dem Innern.


  »Äh … José …«


  »Welcher José?«


  »José im Licht der frühen Morgendämmerung …«


  Einen Moment später wurde die Tür geöffnet. Der Mann, der in der Öffnung stand, sah wie ungefähr dreißig aus und hatte dichtes, lockiges schwarzes Haar, eine große, leicht gebogene Nase, volle Lippen und dunkelbraune Augen unter üppigen Augenbrauen, Augen die zu funkeln und blitzen schienen aufgrund eines geheimen und höchst erheiternden Wissens. Er trug alte schwarze Jeans und ein rot-schwarzes Holzfällerhemd, das sich leicht über dem Ansatz eines Bauches wölbte, die Ärmel über die Ellbogen hochgekrempelt.


  »Du bist …?«, sagte er mit ziemlich rauer Stimme. »Dir ist doch bekannt, wie schlecht ich mir Namen merken kann, sofern dir überhaupt irgendwas von mir bekannt ist.«


  »Eileen Sparrow, Nat«, sagte Eileen etwas entrüstet.


  »Und der da?«, sagte Nat und nickte in Bobbys Richtung.


  »Bobby Reed. Aus Paris.«


  Nats Augenbrauen hoben sich. »Was wollt ihr?«


  »Einen Platz, wo Bobby pennen kann.«


  »Kannst du zahlen?«


  Bobby zuckte die Achseln. »Ich habe ein bisschen Geld«, sagte er.


  »Wie viel kannst du ausgeben?«


  Bobby dachte nach. »Nicht viel«, sagte er ziemlich verlegen. »Dreihundert pro Nacht?«


  »Zuviel. Einen Zweier, falls ich okay sage.«


  »Prima!«, rief Bobby überrascht aus.


  »Nicht so schnell. Bist du bereit, deinen Anteil an der Hausarbeit zu übernehmen?«


  »Klar.«


  »Bist du ein echter Franzose?«


  »Nicht so ganz. Ich meine, ich bin in Paris geboren, aber mein Vater ist Amerikaner, und ich habe vor, hier aufs College zu gehen und …«


  »Spielst du Poker?«


  »Häh?«


  »Ich habe gefragt, ob du Poker spielst, Junge. Stud mit sieben oder fünf Karten. Mindestens Jack-Pots. Straight-Draw. Kein unbegrenztes Zocken.«


  »Na ja … ähm … eigentlich nicht direkt. Ich meine, ich kenne die Regeln, aber …«, murmelte Bobby benommen.


  »Hast du Lust, es zu lernen?«


  »Nun, ja, sicher, warum nicht?«


  Nat stieß ein zustimmendes irres Kichern aus und rieb sich die dicken Hände. »Also, so was höre ich gern!«, sagte er. »Erste Unterrichtsstunde nach dem Abendessen. Spaghetti mit Fleischsauce, soviel ich gehört habe, aber was das für ein Fleisch ist, solltest du besser nicht fragen. Ich muss mich jetzt wieder dranmachen, diesen ganzen Mist anzustreichen. Was für ein Haufen von Arschlöchern. Alles, was diese Kinder von der Geschichte wissen, ist, das Kolumbus die Jungferninseln verführt hat und dass Ronnie Reagan ein Extra-As in der Achselhöhle hatte, das er im Kongress benutzte. Na ja, was soll's, halbrichtig ist gar nicht so schlecht.«


  Und er schloss die Tür hinter sich.


  »Das ist alles?«, stammelte Bobby.


  »Das ist Nat Wolfowitz!«, erklärte Eileen und rollte dabei die Augen zur Decke.


  


  Es waren zehn Leute beim Abendessen, plus Bobby und Eileen, und bei Salat, nach amerikanischer Sitte zuerst aufgetragen, Spaghetti in einer ziemlich wässrigen Fleischsauce, und reichlich derbem roten kalifornischen Wein, der sich anmaßte, die Bezeichnung Burgunder zu tragen, erfuhr Bobby alles über ›Klein-Moskau‹.


  »Warum nennt man dieses Haus ›Klein-Moskau‹?«, fragte er unbefangen, während die Spaghetti aufgetragen wurden. »Ihr seid doch nicht wirklich Kommunisten, oder?«


  Einen Moment lang herrschte tödliches Schweigen an dem langen Picknicktisch. Ein großes schwarzes Mädchen namens Maria Washington warf ihm einen ziemlich feindseligen Blick zu. »Was bist du?«, fuhr sie ihn an. »Eine Art Gringo-Jingo? Meinst du, wir haben was Ansteckendes?«


  »He«, gab Bobby aufgrund einer impulsiven Eingebung zurück, »einige meiner besten Freunde sind Kommunisten.«


  »Sehr komisch«, sagte Jack Genovese, der den Salat gemacht hatte.


  »Nein, ehrlich …«, sagte Bobby. Er hielt inne. Nun, zum Teufel, wenn er wirklich hier wohnen würde, dann würden diese Leute früher oder später sowieso alles über ihn herausfinden. »Meine Mutter ist Parteimitglied, und meine Schwester hat bestimmt auch eines Tages eine Parteimitgliedskarte, schätze ich …«


  »Ist das dein Ernst, Junge?«, sagte Nat Wolfowitz. »Ich dachte, der letzte amerikanische Kommunist ist längst ausgestorben.«


  »Meine Mutter ist Russin.«


  »Russin?«


  »Ich habe gedacht, du bist so eine Art Franzose«, sagte Wolfowitz.


  »Na ja, ich bin in Paris geboren, aber meine Mutter hat die sowjetische Staatsbürgerschaft, und mein Vater hat immer noch die amerikanische, auch wenn sie seinen Pass eingezogen haben, und …« Bobby warf die Hände hoch. »Es ist ziemlich kompliziert«, sagte er.


  »Erzähl«, forderte Nat Wolfowitz ihn auf. Eileen sah ihn etwas eigenartig an, und Bobby fiel plötzlich ein, dass er ihr all das nicht so direkt auseinandergelegt hatte. Die anderen musterten ihn ziemlich eindringlich, jedoch ohne sichtbare Feindseligkeit, als wäre er irgendein exotisches Geschöpf, das plötzlich aus einer fliegenden Untertasse in ihre Mitte gefallen wäre. Was er aus ihrer Sicht, so wurde ihm klar, auch tatsächlich war.


  Also erzählte Bobby bei Spaghetti und einigen Gläsern schlechtem roten Wein seine Lebensgeschichte, und während er das tat, geschah etwas Seltsames.


  Er war einer der jüngsten am Tisch, und er war kaum mehr als drei Stunden im Haus, und jetzt saß er da und fesselte die gesamte Aufmerksamkeit all dieser Collegestudenten; selbst Nat Wolfowitz, der so etwas wie Assistent an der Uni war, lauschte hingerissen, sogar mit einer Art Hochachtung. Und als er zum Ende gekommen war, lächelten sie ihn sogar an, taten ihm noch einen Schlag Spaghetti auf, füllten sein Glas neu und gaben ihm ein Gefühl des Willkommenseins, wie er es noch nirgendwo in seinem Leben erfahren hatte.


  »Und nun bin ich also hier«, sagte er schließlich. »Würdet ihr mir jetzt vielleicht verraten, warum dieser Ort ›Klein-Moskau‹ heißt?«


  »Weil wir alle Rote sind!«, rief Cindy Feinstein aus, die Spaghettiköchin, und alle außer Eileen brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Dann seid ihr also doch Kommunisten?«


  Noch mehr Gelächter.


  »Erklär es ihm, Nat«, sagte Karl Horvarth, ein pummeliger Junge in einem Donald-Duck-T-Shirt. Wolfowitz goss sein Glas noch mal voll, beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen, und rasselte seine Erklärung wie ein Maschinengewehrfeuer herunter.


  »Berkeley ist wie Gallien in zwei Teile geteilt. Der eine Teil besteht aus den Gringos, die dir vielleicht schon aufgefallen sind, ordentliche amerikanische Jungen und Mädchen, überwiegend technisch orientiert, die Nasen am Schleifstein, die Augen auf die große Chance gerichtet, nämlich einen guten Job in der Biotechnik oder besser noch in der Rüstungsindustrie, chauvinistische Arschlöcher, die fleißig lernen, langweilige Parties machen und sich mit Bier besaufen …«


  »Pfui! Zisch!«


  »Tierisch!«


  »Der andere Teil sind Ausgeflippte wie wir, die keinerlei Ehrgeiz haben, ein Zahnrad in der Großen Grünen Geldmaschine zu sein, mit so wirtschaftlich aussichtslosen Studienfächern wie Geschichte und Literatur, die weniger als nichts im Sinn haben mit der Festung Amerika, unseren Weltraumschweinereien und unseren Machenschaften und Klauereien in Lateinamerika, und die nicht so ganz überzeugt sind davon, dass die Euros eine hinterhältige Bande von fröschefressenden Schwulen sind …«


  »Echte Partytiere!«


  »Totale Kohlköpfe!«


  »Winselnde Wichser!«


  »Was uns aus Sicht der Gringos alle zu einem Haufen von unamerikanischen europhilen Kommunisten abstempelt, die geteert und gefedert und auf einer Kanonenkugel aus dem Land befördert gehören, vor allem, da sie nicht zu unseren Parties kommen dürfen …«


  »Deshalb die Roten!«


  »Deshalb ›Klein-Moskau‹, die Brutstätte des Bösen!«


  »Je comprends«, murmelte Bobby.


  »Oooh, Französisch!«, stöhnte Cindy in wohlmeinender spöttischer Bewunderung auf. »Très chic!«


  Bobby lachte. Eine warme Glut der Zufriedenheit durchströmte seinen Körper, und das nicht nur wegen des Weins und des schweren Essens. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, eine Gruppe von Leuten gefunden zu haben, ungefähr in seinem Alter, die ihn ehrlich so akzeptierten, wie er war, mit allem, was er war, die ersten gleichgesinnten Menschen, die er je kennengelernt hatte. Amerikaner, die selbst in gewisser Weise im Exil lebten, genau wie er, Menschen, bei denen er spürte, dass sie ein wahrhafter Freundeskreis werden könnten.


  Wie unerwartet und wie schön war es, dass er sie hier gefunden hatte, in den Vereinigten Staaten.


  


  Nachdem das Abendessen beendet war, wurde Bobby mit den Regeln des Hauses vertraut gemacht. Zur Zeit wohnten vierzehn Leute hier, was bedeutete, dass er alle vierzehn Tage für das gemeinsame Abendessen zuständig war. Alle vierzehn Tage war er an der Reihe, das Wohnzimmer und die Flure zu putzen. Einmal alle vierzehn Tage musste er die Bäder saubermachen. Und einmal in vierzehn Tagen musste er den Abwasch erledigen, und da er neu im Haus war, konnte er am besten gleich damit anfangen. Wenn er fertig wäre, könnte er sich zum Pokerspiel gesellen.


  Das erschien ihm als gerechte und nicht sehr belastende Vereinbarung, und Bobby ließ sich also Eileens Telefonnummer geben, versprach anzurufen, küsste sie zum Abschied und machte sich daran, das Geschirr abzuspülen, das die anderen im Spülbecken aufgestapelt hatten – auch eine Regel der Hausordnung.


  Bobby hatte noch nie mit solchen Mengen von Geschirr und Töpfen zu tun gehabt, genaugenommen war es sogar so, dass er überhaupt äußerst selten schmutziges Geschirr zu Gesicht bekommen hatte, da er mit einer Spülmaschine in der Küche aufgewachsen war, aber er machte sich entschlossen ans Werk. Es war auch wirklich nicht so schlimm, und nach nicht mal einer Stunde hatte er alles im Abtropfgestell untergebracht – mach dir nicht die Mühe abzutrocknen, lautete zum Glück eine weitere Regel der Hausordnung –, und er war soweit, dass er sich dem Pokerspiel zugesellen konnte.


  Wolfowitz, Maria, Jack, Barry Lee, ein dünner, schlaksiger Orientale mit einer feuerroten Mohawk-Frisur, und Ellis Burton, ausgestattet mit asymmetrisch bemalten Jeans und einer Lederweste, saßen bereits um einen großen runden Tisch im Wohnzimmer, und da es ebenfalls eine Regel war, dass Nat nicht mit weniger als drei und nicht mit mehr als fünf Beteiligten spielte, wurde Bobby erklärt, dass er zugucken müsste, bis jemand aufgab oder geschlagen war.


  »Keine Sorge, Junge«, tröstete ihn Wolfowitz, »mit diesen Karten wird das nicht lange dauern.«


  Bobby kannte die grundsätzlichen Regeln des Pokerns, hatte aber nur wenige Male gespielt; trotzdem brauchte er nicht lange, um zu begreifen, was Wolfowitz meinte.


  Es war ein Spiel mit kleinen Einsätzen, begrenzt auf zehn Dollar, und eine weitere Regel war, dass man ausscheiden musste, wenn man mehr als zweihundert verloren hatte. »Ich spiele mit diesen Nieten nur zur Übung«, erklärte Wolfowitz mit einem verächtlichen Blick, während er die Karten mischte. »Jeder nach seinen Fähigkeiten, die hier in der Runde gleich Null sind, und ich nach meiner Gier, deren Grenze annähernd das Unendliche ist, aber ich nehme nicht ernsthaft Geld von meinen Freunden, das hebe ich mir für eine fettere Beute auf.«


  Das Spiel lief nach Vorgabe des Austeilers, aber nur als Straight Draw, Fünfer- oder Siebener-Stud oder Jack Pot, und Wolfowitz gab stets einen Stud mit sieben Karten vor, wenn er der Geber war.


  »Beim Poker ist es wie im richtigen Leben, Glück zählt mindestens ebensoviel wie Geschick«, erklärte er Bobby, »aber beim Sieben-Karten-Stud hat man mehr Freiraum, um sein Geschick anzuwenden. Da scheiden sich Männer und Knaben und Knaben und ihre Mäuse.«


  Doch wenn es beim Poker wirklich zur Hälfte um Glück ging, warum stapelten sich dann die Scheine so beharrlich vor Nat Wolfowitz? Anscheinend gewann er jede zweite Hand beim Sieben-Karten-Stud, oft mit mittelmäßigen Karten, und wenn er gewann, dann gleich einen ganzen Batzen. Wenn jemand anderer ein Jack-Pot-Spiel eröffnete, dann stieg er sofort aus, es sei denn, es stellte sich später heraus, dass er einen Drilling oder mehr in der Hand hatte. Beim Straight Draw nahm er zwei Karten oder weniger oder passte. Beim Fünf-Karten-Stud folgte er anscheinend keinem festen Muster, jedenfalls keinem, das sich Bobby offenbart hätte.


  Es dauerte wenig länger als eine Stunde, bis Maria Washington zweihundert Dollar verloren hatte und aus dem Spiel ausschied.


  »Lektion Nummer eins«, sagte Wolfowitz, als Bobby ihren Platz am Tisch einnahm. »Das Geheimnis des Gewinnens beim Pokern ist es, das Verlieren zu vermeiden.«


  »Das ist Nummer zwei«, ächzte Ellis Burton, während er eine Straight-Draw-Hand austeilte. »Lektion Nummer eins lautet: spiele niemals mit Nat.«


  Bobby hatte einen Zehner-Zwilling. Jack Genovese eröffnete. Barry Lee ging mit. Wolfowitz passte. Bobby kaufte, Ellis kaufte. Jack nahm ebenfalls zwei Karten. Wolfowitz schüttelte den Kopf. Barry nahm eine Karte. Wolfowitz stöhnte auf. Bobby nahm drei Karten und bekam eine weitere Zehn in die Hand. Ellis passte.


  »Blödmann«, sagte Wolfowitz.


  »Ich schiebe«, sagte Jack.


  »Scheiße«, maulte Wolfowitz.


  Barry bot fünf Dollar.


  Bobby erhöhte um fünf.


  Jack passte.


  »Ich glaube es nicht«, knurrte Wolfowitz.


  Barry sah Bobbys Fünfer und erhöhte um zehn.


  Zögernd deckte Bobby auf.


  Barry Lee hatte viermal Pik und den Herzkönig. Bobby strich den Topf ein und war verdammt stolz auf sich.


  Nach etlichen Spielen später und um hundertundfünfzig Dollar ärmer, sah die Sache wieder anders aus. »Kinder, Kinder«, sagte Nat Wolfowitz, als er wieder eine Hand gewann, auch diesmal im Sieben-Karten-Stud mit lediglich einem Fünfer-Paar. »Wunschdenken ist das Opium der pokerspielenden Massen.«


  Obwohl Bobby glaubte, in der Theorie zu verstehen, was Nat Wolfowitz sagte; war der Mann ein pokerspielendes Ungeheuer, wenn es um die Praxis ging. Er schwatzte unablässig davon, wie er es anstellte, und trotzdem schlug er einen in einem fort, selbst wenn man dachte, man benutzte seine eigenen Prinzipien gegen ihn. Wie machte er das bloß? War es Glück? War es Telepathie? Oder war sein Geschwätz ein Teil seiner Taktik?


  Wie immer Wolfowitz es machen mochte, das einzige, das verhinderte, dass Bobby bis zur Grenze verlor, war die Tatsache, dass er noch zwanzig Dollar übrig hatte, als Ellis und Jack von Nat abgezockt wurden, so dass nur noch drei Spieler übrig waren und das Spiel gemäß den Regeln damit zu Ende war.


  »Nu, Junge, hast du was gelernt?«, fragte Wolfowitz, während er ihn in den oberen Stock zu seinem Zimmer begleitete.


  Bobby zuckte die Achseln. »Nicht gegen dich Poker zu spielen, Nat«, sagte er.


  Wolfowitz lachte und öffnete die Tür zu einem kleinen unbewohnten Zimmer. Darin standen ein Bett, ein Schreibsekretär, ein Tisch, ein Stuhl, eine Lampe – dem Aussehen nach alles Trödelkram aus einem der Läden an der Telegraph Avenue.


  »Du hast recht, mehr als du denkst«, sagte Wolfowitz. »Poker, wie das Leben, scheint nur ein Verlier-oder-Gewinn-Spiel zu sein. Ein echter Spieler spielt nicht gegen die anderen, er spielt mit den Karten. Dieses arme versaute Land versteht das nicht mehr, deshalb steckt es so tief in der Scheiße, obwohl es keinen Sinn hat darüber zu meckern, was man mit ihm gemacht hat. Wenn wir wieder lernen, was wir einmal wussten, dann sind wir wieder ganz oben im Spiel. Wenn du je richtig verstehst, was ich dir sage, dann wirst du im Poker nur noch gewinnen.«


  »Auch gegen dich?«


  Wolfowitz lachte. Er schüttelte den Kopf. »Du hast es noch nicht geschnallt, Junge«, sagte er. »Niemand gewinnt, indem er gegen einen echten Spieler spielt. Wenn dir das in den Kopf geht, dann bist auch du ein echter Spieler. Das ist der heutige Spruch zum Abend. Denk darüber nach, Bobby. Und vielleicht kommst du zu dem Schluss, dass du etwas gelernt hast, das hundertachtzig Mäuse wert ist.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  PRÄSIDENT SMERLAK BEKUNDET


  SOWJETISCHE SOLIDARITÄT MIT MEXIKO


  


  Nach einer Zusammenkunft mit dem mexikanischen Botschafter, Pedro Fuentes, hat Präsident Dimitri Pawelowitsch Smerlak die Unterstützung des Volkes der Sowjetunion für die territoriale Integrität der Republik von Mexiko bekräftigt.


  Auf die Frage, ob von der Sowjetunion irgendwelche konkrete Schritte vorgesehen seien, um einer amerikanischen Invasion in Mexiko zu begegnen, verkündete Präsident Smerlak, das die Sowjetunion sowohl in der Vollversammlung der Vereinten Nationen als auch im Parlament der Europäischen Gemeinschaft Resolutionen einbringen werde, um einen solchen Schritt im Voraus zu verurteilen, und äußerte sich zuversichtlich, dass sie in beiden Fällen von einer überwältigenden Mehrheit getragen würden.


  »Das, eine Tortilla und eine Schale voll refritos würde so ungefähr ein burrito ergeben«, lautete die rätselhafte Bemerkung von Botschafter Fuentes dazu.


  – Novosti


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Die folgende Woche war eine goldene Zeit für Bobby.


  Er verbrachte lange sonnige Nachmittage damit, die Telegraph Avenue auf und ab zu schlendern und sich angemessene Klamotten zu kaufen – asymmetrisch abgeschnittene Bluejeans mit aufgemalten roten und weißen Streifen, als gelungene franko-amerikanische Doppeldeutigkeit, ein schwarzes Samtblouson, bestickt mit einem flammenden kalifornischen Sonnenuntergang hinter der Silhouette einer Palme, und ein Paar gebrauchte Cowboystiefel aus gepunztem Leder.


  Er kochte einen großen Topf Choucroute garnie für das gemeinsame Abendessen, der eine überaus wohlwollende Aufnahme fand – auch wenn die Charcuterie aus Hot Dogs, Knackwurst, Chorizo und etwas mit dem Namen ›kanadischer Schinken‹ bestand, da er im Supermarkt nichts anderes finden konnte, und das schlaffe Sauerkraut stammte aus Dosen –, wahrscheinlich deshalb, weil er mit Nachdruck die französische Herkunft des Gerichts betonte und es schaffte, Dijonsenf und ein paar Karaffen billigen Elsässer Weins aufzutreiben.


  Er drehte die Runde durch die Bars und Clubs und Cafés an der Telegraph Avenue, gemeinsam mit Ellis und Jack und einem Typen aus New York namens Claude, lernte viele Leute kennen, hörte seltsame wiederentdeckte Musik mit der Bezeichnung ›Acid Rock‹ und bizarren peruanischen Jazz, gespielt von einer Flötenband, und wurde überall nicht nur als der Neue vorgestellt, sondern als der Pariser Intellektuelle aus Frankreich.


  Er putzte das Wohnzimmer und die Flure, was lediglich langweilig war, und das Bad, was eine ziemlich harte Arbeit war, aber es machte ihm gar nichts aus; irgendwie verstärkten diese häuslichen Pflichten, die ihm zu Hause niemals auferlegt worden waren, das Gefühl der Zugehörigkeit, das er noch nie irgendwo so empfunden hatte.


  Und er gesellte sich auch noch ein paar Mal zu der Pokerrunde, obwohl ihm schnell klar wurde, dass er es sich wohl kaum leisten konnte, jeden Abend zu spielen. Einmal ging er sogar mit einem Gewinn daraus hervor, dank einer glücklichen Fügung der Karten, und er dachte, dass er vielleicht etwas von Nat Wolfowitz gelernt hatte, bis zum nächsten Spiel, in dem er so ziemlich bei jede Hand schlecht aussah, wie wild bluffte und in weniger als einer Stunde aus dem Rennen war.


  Schließlich, nachdem er zahlreiche Nachrichten hinterlassen hatte und etliche Male keine Verbindung zustande gekommen war, erreichte er endlich Eileen und überredete sie dazu, dass sie ihn über den Campus von Berkeley führte. Er kam ihm fast so groß wie UCLA vor, die Architektur und die gesamte Anlage unterschieden sich im Stil nicht allzu sehr davon, und es wimmelte dort von der gleichen Sorte Gringos, die er im Trojaner-Campus gesehen hatte, aber die Roten von der Telegraph Avenue waren auch überall nicht zu übersehen; sie lungerten in Gruppen auf den Rasenflächen herum, lauschten am Eingangsgitter an der Seite zur Telegraph Avenue Laienrednern, die gegen die bevorstehende Invasion in Mexiko wetterten, diskutierten mit den Gringos, und irgendwie machte das den entscheidenden Unterschied aus. Das UC Berkeley war in derselben Hinsicht lebendig, in der der UCLA tot war, und Bobby brauchte nicht länger als einen Nachmittag, um zu erkennen, dass dies ohne Zweifel der richtige Platz für ihn war.


  Er führte Eileen zum Abendessen in ein kleines, preisgünstiges afrikanisches Lokal an der Telegraph und dann in sein Zimmer in Klein-Moskau, wo sie sich einige Stunden lang im Bett vergnügten; danach bestand sie darauf, in ihr Studentenheim zurückzugehen.


  Er protestierte höflich, doch in Wahrheit hatte er nicht allzu viel dagegen, denn irgendwie verblasste ihre Beziehung außerhalb des Bettes im Vergleich mit seinem neugewonnenen Freundeskreis; inzwischen fühlte er sich bereits als Insider von Klein-Moskau, und Eileen Sparrow, die im Studentenheim wohnte, die bei seinen Hausgenossen kaum bekannt war, die aus LA stammte, eine Stadt, die bei den Roten von Berkeley als Zitadelle der Großen Grünen Geldmaschine und aller Dinge, die damit zusammenhingen, verpönt war, diese Eileen, deren politisches Herz zwar mehr oder weniger auf dem rechten Fleck schlug, sprach nur so, in Wirklichkeit gehörte sie nicht dazu.


  Der nächste Tag war ein Samstag, und das war Partyzeit in Klein-Moskau, und obwohl Bobby stolz darauf war, als Mitglied der Gemeinschaft in der Lage zu sein, sie einzuladen, und kaum so grob gewesen wäre, es nicht zu tun, war seine Freude durch ein gewisses Verlangen nach Loslösung, den Wunsch, dort für sich selbst zu sein, getrübt, und er bot nicht an, sie abzuholen und zu begleiten, und er war auch nicht enttäuscht, als sie ihn nicht darum bat.


  


  Gegen neun Uhr herrschte im Haus ein ziemliches Gedränge, und die Party war gut gesichert durch einen reichlichen Vorrat an Wein und Wodka und Tequila, den die Leute mitgebracht hatten, denn eine der Hausregeln war, dass von den Gästen ein Beitrag zu den Erfrischungen erwartet wurde. Wie sonst hätte sich die Gemeinschaft jede Woche eine solche Veranstaltung leisten können?


  Oder, wie Wolfowitz es formulierte: »Mag sein, dass es so etwas wie Gratis-Garküchen in der Festung Amerika nicht mehr gibt, aber jedenfalls haben wir einen Weg gefunden, um uns mit Gratis-Getränken zu versorgen.«


  Musik spielte auf dem Chips-Desk im Wohnzimmer – alles mögliche Zeug, da die Gäste auch ihre Lieblings-Chips mitbrachten –, Wein und Schnaps flossen in Strömen, und es gab sogar ein paar Leute, die selbstgedrehte Zigaretten rauchten, von denen ein Typ in einer schwarzen Lederjacke behauptete, es sei echtes Marihuana, aus dem venezolanischen Kriegsgebiet in Leichensäcken an der Durchsuchung vorbeigeschmuggelt.


  Bobby wanderte zwischen den Gästen umher und wartete darauf, dass Eileen auftauchen würde, halb in der Hoffnung, dass sie es nicht tun würde, bei all diesen unglaublichen Mädchen, die hier herumschwirrten, wahnsinnig aufgemacht mit superkurzen elektronischen japanischen Hängern, durchsichtigen Plastikblusen, Shorts, die so gut wie nicht vorhanden waren, sogar mit nackten Titten, die kunstvoll aus Hemden herausragten, die bis zur Taille geöffnet waren.


  Sie waren durchaus begierig, auch mit jemandem wie ihm zu plaudern, wenn jemand wie Maria oder Claude oder Karl in der Nähe war, um ihn als den exotischen Import aus Paris vorzustellen, und meistens war es auch absolut kein dummes Geschwätz. Sie wollten etwas über das Leben in Paris hören, was er vom sowjetischen Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft hielte, was er auf seiner romantischen Odyssee beim Trampen durch das Land erfahren hatte, ob die Europäische Gemeinschaft wirklich die diplomatischen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten abbrechen würde, wenn es zu einer Invasion Mexikos käme, und natürlich über die Unterschiede, falls es solche gäbe, zwischen den europäischen Frauen und den amerikanischen ihrer Sorte.


  Bobby befand sich in dem bewegten Zentrum wirklich interessanter Gespräche; Mädchen, und übrigens auch Typen, kamen in seinen Einflussbereich und entschwanden wieder daraus, während er durchs Haus wanderte und zum ersten Mal in seinem Leben wahrhaftig ein Gefolge hinter sich herzog, was er in höchstem Maße genoss.


  Und über die Streicheleinheiten für sein Ego hinaus, mit denen er überhäuft wurde, spürte er, dass das Gefühl der Zugehörigkeit, das er bei seinen Hausgenossen in Klein-Moskau gefunden hatte, sich auf die Roten von Berkeley im allgemeinen ausdehnte.


  Auch sie waren so etwas wie Amerikaner im Exil, mit dem verschwommenen Traum einer zukünftigen Amerikanischen Renaissance, die irgendwie im Zusammenhang stand mit Berkeleys langer radikaler Vergangenheit, eines Amerikas, das von seinen lateinamerikanischen Abenteuern absehen, die Mauern der Festung Amerika einreißen, sich mit der Europäischen Gemeinschaft verbünden und wieder zu dem Licht der Freiheit werden würde, das einstmals die Welt erleuchtet hatte.


  Das Objekt der Aufmerksamkeit all dieser phantastischen und intelligenten Mädchen, die Hirngespinste von einem Europa woben, das er nur allzu gern verlassen hatte, dieser Bobby Reed stellte fest, dass er an einen Ort gekommen war, wie er noch nie an einem gewesen war. Außer in seinen unwahrscheinlichsten Träumen.


  Als er ins Wohnzimmer spazierte und sich wie der Hahn im Korb fühlte, hatte er eine Gefolgschaft von einem halben Dutzend Leuten, vorneweg und vor allem von einem atemberaubenden Mädchen namens Shandra, das große, lustvolle dunkle Augen hatte, feine adlerartige Züge, eine glatte kaffeebraune Haut, lange schwarze Haare, das sie in wilden Locken trug, bekleidet mit einer Art regenbogenfarbener durchscheinender enganliegender Plastikhaut, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie nichts darunter anhatte, und das ihm länger zugehört hatte als alle anderen und ihn dabei vielsagend angeblickt hatte, ohne viel zu sagen.


  Und als er in dem vollgestopften Raum auf einer schäbigen alten Couch einen freien Sitzplatz fand, ließen sich eine Handvoll Leute vor ihm am Boden nieder, einschließlich Shandra, die die langen braunen Beine nach Indianerart unter sich verschränkte, die Ellbogen auf die Knie stützte und den Kopf in die Hände legte, und fasziniert zu ihm aufblickte, während er seine Kriegsgeschichte über die Ausschreitungen an der amerikanischen Botschaft zum besten gab.


  »… ich war zufällig dort, um meinen Pass abzuholen, als es anfing, sie warfen Blut und Kot an die Mauern, und …«


  »Haben sie wirklich Scheiße geschmissen?«, rief ein Typ in einem Cowboyhut aus.


  »Scheiße und Blut gemischt, ich war selber voll davon, lasst mich erzählen …«


  »Ich dachte, das wäre lauter Gringo-Jingo-Propaganda!«


  »He, ich war dort, die Botschaft war mit Blut und Scheiße verschmiert, die Menge bewarf die Mauern, die Zerfetzer wurden eingesetzt …«


  »Um die Flagge und diesen ganzen Chauvi-Scheiß zu verteidigen!«


  »Um die Leute zu verteidigen, die auf dem Gelände in der Falle saßen«, widersprach Bobby mit Nachdruck.


  »Wäre besser gewesen, sie hätten die Botschaft fertiggemacht, dann hätten die Gringos eine Lektion fürs Leben gehabt, die sie nie vergessen würden!«


  »Das würdest du nicht sagen, wenn du dort gewesen wärst«, entgegnete Bobby. »Diese Leute waren auf Blutvergießen aus, du hättest ihre hasserfüllten Augen sehen sollen …« Ihn schauderte bei der Erinnerung daran.


  Shandra, die die ganze Zeit über schweigend dagesessen und ihn nur beobachtet hatte, sprach schließlich mit einer sanften, rhythmischen Stimme, bei der Bobby ein Kribbeln übers Rückgrat lief. »Hast du sie gehasst?«, wollte sie wissen. »Ich meine, während die Sache im Gange war?«


  Bobby sah tief in ihre großen braunen Augen und überlegte – überlegte ebenso sehr, was sie wohl von ihm hören wollte, als auch, was seine wahren Gefühle damals gewesen waren, und kam zu seiner Überraschung zu dem Schluss, das sich beides deckte, wenigstens schien es ihm so.


  »Nein«, sagte er. »Ich hatte Angst, und ich war vielleicht auch wütend, aber wie hätte ich diese Leute wirklich hassen können? Ich meine, sie hatten recht, oder nicht, Amerika hatte Europa gerade kräftig eins ausgewischt, und sie hatten allen Grund, die Vereinigten Staaten zu hassen.«


  »Das ist sehr klug gesprochen«, säuselte Shandra zu ihm hinauf, und obwohl sie sich eigentlich nicht bewegte, schien sie sich näher zu ihm zu beugen.


  »Warum verteidigst du dann die Soldaten?«


  Bobby zuckte die Achseln, sein Blick vertiefte sich in Shandras, er suchte nach den Worten, die sie ihm näherbringen würde, und plötzlich dämmerte ihm der Sinn von etwas, das Nat Wolfowitz gesagt hatte. »Die Soldaten hatten ein beschissenes Blatt auf der Hand«, sagte er. »Sie spielten ihre Karten aus, so gut sie konnten. Die Botschaft wurde nicht fertiggemacht, und andererseits wurde auch niemand ernsthaft verletzt. Es machte einen stolz, Amerikaner zu sein.«


  »Stolz, Amerikaner zu sein!«, schnaubte der Cowboyhut verächtlich.


  »Bist du nicht stolz, Amerikaner zu sein?«, gab Bobby zurück, ohne den Blick von Shandra abzuwenden.


  »Du vielleicht?«


  »Stolz darauf, was wir der Europäischen Gemeinschaft angetan haben? Stolz darauf, was wir im Begriff sind in Mexiko zu tun?« Bobby seufzte. »Ja, was Amerika seit einiger Zeit, bevor ich geboren wurde, getan hat, ist nichts, worauf man stolz sein könnte«, sagte er. »Aber wir sind doch auch Amerikaner, oder nicht? Wenn wir anfangen Amerika zu hassen, hassen wir dann letzten Endes nicht uns selbst? Überlassen wir nicht unser Land den Gringos?«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Shandra löste sich langsam aus ihrer Stellung, stand auf und setzte sich neben ihn. »Nichts dagegen?«


  »Absolut nicht«, sagte Bobby, wobei er sie anstrahlte und von einem warmen Gefühl durchflutet wurde, als ihr Schenkel sich gegen den seinen drückte.


  »Du bist wirklich per Anhalter quer durchs Land gereist?«, sagte sie. »Das ist sehr mutig, heute macht das kaum noch jemand.«


  »Ach nein?«, sagte Bobby arglos.


  Shandra lachte. Sie schmiegte sich dichter an ihn. »Du bist wirklich ein Europäer, was?«, sagte sie.


  Bobby warf die Hände hoch, zuckte die Achseln, und es gelang ihm mit dieser Bewegung, einen Arm auf die Rückenlehne der Couch hinter ihren Schultern zu legen, ohne sie direkt zu berühren. »Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, mir darüber klar zu werden«, sagte er. »In Paris fühlte ich mich wie ein Amerikaner, aber in New York und Washington und Miami war das allerletzte, was ich sein wollte, ein Amerikaner …«


  Shandra neigte sich noch weiter zu ihm herüber. Er roch ihr Jasmin-Parfüm, spürte ihre Wärme. »Und jetzt, da du hier in Berkeley bist?«, fragte sie und legte ihm sanft eine Hand auf den Schenkel.


  »Jetzt, da ich hier bin, bin ich sehr einverstanden damit«, flüsterte Bobby und ließ den Arm von der Couchlehne tiefer rutschen; Shandra kuschelte sich in seine Armkuhle. Ohne dass er so richtig mitbekommen hatte, wann es geschehen war, stellte Bobby plötzlich fest, dass sein Gefolge sich verflüchtigt und ihn mit diesem wundervollen und offenkundig willigen Geschöpf allein gelassen hatte.


  »Du hast doch ein Zimmer hier, oder nicht …?«, schlug Shandra vor.


  »Hallo, Bobby!«, zwitscherte eine weibliche Stimme fröhlich. Bobby blickte auf und sah Eileen Sparrow, die vor ihnen stand. Ach du Scheiße!


  »Oh, hallo, Eileen …«, murmelte Bobby schuldbewusst.


  »Lass dich nicht von mir stören«, sagte Eileen trocken.


  Herrje! »Ähm, wir haben gerade …«


  »Das sehe ich«, unterbrach ihn Eileen. »Netter Kerl, nicht?«, sagte sie zu Shandra, ohne eine Spur von Boshaftigkeit. »Und übrigens macht er es echt gut mit dem Mund, ich habe es ihm beigebracht.«


  Bobby hatte das Gefühl, dass er puterrot anlief.


  Eileen lachte. »Wo bleibt deine europäische Abgeklärtheit?«, fragte sie und lachte erneut.


  Auch Shandra lachte.


  »Du … ähm … hast nichts dagegen?«, stotterte Bobby.


  Eileen ließ mit großem Getue den Blick durch den Raum schweifen und leckte sich theatralisch die Lippen. »Bei all den Männern hier?«, rief sie aus. »Komm jetzt, Bobby, wir sind in Berkeley!« Und sie rauschte davon, warf ihm eine Kusshand über die Schulter zu und war weg.


  


  Obwohl er noch vier Tage brauchte, um den Mut für den gefürchteten Anruf nach Hause aufzubringen, wurde sich Bobby Reed an dem Sonntagnachmittag nach der Party klar darüber, dass er sich längst dafür entschieden hatte, in Berkeley zu studieren, egal was seine Mutter sagen mochte.


  Shandra Corday war im Bett wundervoll gewesen, soweit er das mit seinen begrenzten Erfahrungen beurteilen konnte, aber das war nicht der Grund für Bobbys tiefgreifende Erkenntnis. Tatsächlich hatte ihm Shandra danach deutlich zu verstehen gegeben, dass er für sie lediglich ein kleines Abenteuer war, und wenn er ehrlich war, war sie für ihn auch nichts anderes; sie traf sich noch mit drei anderen Männern und war in ihrer Entwicklung noch nicht so weit, um die Liebe ihres Lebens zu suchen.


  »Schließlich sind wir hier in Berkeley«, hatte sie ihm am Morgen erklärt, und sie hatten darüber in aller Freundschaft gemeinsam gelacht.


  Nein, das Ausschlaggebende war seltsamerweise der Anruf von Eileen Sparrow, den er bekam, als er noch mit Shandra im Bett lag. Maria Washington öffnete seine Tür, und ohne die Stirn zu runzeln oder sich irgendwie erstaunt zu geben, gab sie ihm Bescheid, dass er am Telefon verlangt wurde. Bobby zog seine Hose an und begab sich in die Küche.


  »Hallo, Bobby«, sagte Eileens Stimme vergnügt am anderen Ende des altmodischen amerikanischen Apparats nur mit Hörbetrieb. »Hast du dich amüsiert?«


  »Häh?«


  »Ich habe mich köstlich amüsiert. Ich habe so einen Typen kennengelernt mit Tausenden von Muskeln, der mir den Verstand aus dem Kopf gebumst hat!«


  »Warum erzählst du mir das, Eileen?«, stammelte Bobby.


  »Na ja, ich will dir danken für die Einladung, ist doch klar!«


  Bobby wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  Aber Eileen Sparrow war wie immer nicht um Worte verlegen. »Nun, das ist nicht die ganze Wahrheit, Bobby«, fuhr sie fort, als er nicht antwortete. »Ich meine, du hast dich gestern Abend so blöd verhalten, als ob ich deine Mutter wäre oder so. Ich wollte dir nur klar machen, dass ich kein bisschen sauer auf dich war, ehrlich. Okay?«


  »Okay«, sagte Bobby, zutiefst berührt.


  »Ich meine, du schuldest mir nichts, und ich schulde dir nichts, also bitte, bitte, amüsier dich, und sei nicht so verklemmt, ja? Wir sind jung, wir sind geil, es ist alles nur natürlich, und schließlich sind wir …«


  »Ich weiß, ich weiß, wir sind in Berkeley«, sagte Bobby, und sie lachten beide.


  »So, ich muss jetzt Schluss machen, Bobby«, sagte Eileen. »Mister Amerika hat schon wieder einen Steifen, ob du es glaubst oder nicht.«


  »Viel Spaß«, sagte Bobby und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er es auch so meinte.


  »Oh, keine Angst, den werde ich haben. Bye!«


  Und das war der Moment, in dem die Erkenntnis über ihn kam, als Bobby so in der Küche stand, während Karl und Cindy sich aus der Gemeinschaftskanne Kaffee eingossen und Shandra Corday oben in seinem Bett lag und Eileen Sparrow irgendwo anders mit irgendwem anderem im Bett lag, aber immer noch eine so gute Freundin war, um sich nach seinem Gemütszustand zu erkundigen.


  Hierher gehörte er. Dies war eine Zeit und ein Ort und ein Gefühl, das er niemals mehr aufgeben wollte. Er wollte an der UC Berkeley studieren. Er wollte Geschichte als Hauptfach wählen, und vielleicht konnte er hier in einem Fachsemester ankommen und einen Lehrjob an der Universität bekommen, wie Nat Wolfowitz, und wenn er Glück hatte, konnte er für immer hier in Berkeley bleiben.


  Den Mut aufzubringen, um Paris anzurufen, war wieder etwas anderes. Mom würde an die Decke gehen. Der Vereinbarung nach sollte er nach Paris zurückkommen und ab Herbst die Sorbonne besuchen, und Dad hatte allerlei mit ihr durchzustehen gehabt, damit er wenigstens diese Reise unternehmen durfte. Das Verhältnis zwischen ihnen war bei seiner Abreise nicht so toll gewesen, was auch einer der Gründe war, warum er noch nicht zu Hause angerufen hatte. Und jetzt …


  Bobby schob es vor sich her und schob es vor sich her und schob es vor sich her, doch endlich, spät in der Nacht, nachdem er wieder mal beim Poker verloren hatte, als er wusste, er würde seine Eltern am Frühstückstisch antreffen und die Müdigkeit sein Gehirn ausreichend benebelt hatte, ertappte er sich dabei, dass er in die leere Küche marschierte und die Pariser Vorwahl wählte, bevor er recht wusste, was er tat.


  Vielleicht sind sie bereits aus dem Haus gegangen, redete er sich ein, während das Telefon klingelte – einmal, zweimal, dreimal.


  »Hallo?«, sagte die Stimme seines Vaters am anderen Ende.


  Nein, es wäre zuviel des Glücks gewesen.


  »Hallo, Dad, hier ist Bobby.«


  »Bobby! Wo, zum Teufel, steckst du? Wir haben uns unheimliche Sorgen gemacht. Sonja, es ist Bobby, nimm im Schlafzimmer ab.«


  »Ich bin in Berkeley, Dad, tut mir leid, aber …«


  »Robert!«


  »Hallo, Mom …«


  »Wo bist du, um alles in der Welt?«


  »Er ist in Berkeley, Sonja.«


  »Warum hast du nicht angerufen?«, wollte Mom wissen. »Nicht mal eine Postkarte!«


  »Ich …«


  »Und was ist mit dem Bild los? Unsere Schirme zeigen nichts.«


  »Hier ist Amerika, Mom. Normale Haushalte sind nicht für Videophone verkabelt, weißt du das nicht?«


  »Aber ein anständiges Hotel hat doch sicher …«


  »Ich wohne nicht in einem Hotel, ich habe ein Zimmer in einem großen Haus mit wundervollen Leuten, es ist echt billig, und ich kann so lange bleiben, wie ich will, es kostet euch also fast gar nichts, wenn ich an der UC Berkeley studiere, außer Studiengebühren …«


  So, jetzt war es heraus.


  »O nein, das wirst du nicht!«, keifte Mom.


  »O doch, das werde ich! Ich habe mich entschieden, und du wirst mich nicht umstimmen. Ich studiere in Berkeley.«


  »Nicht von unserem Geld, das wirst du nicht, Robert«, sagte Mom. »Keinen ECU wirst du bekommen, keinen Rubel, keinen Dollar!«


  »Sonja!«, rief Dad aus.


  »Er wird sich diesen Unsinn aus dem Kopf schlagen, sobald er kein Geld mehr hat.«


  »Sonja, er hat das Recht, sein eigenes Leben zu leben. Wir dürfen ihn nicht erpressen …«


  »Daran bist nur du schuld, Jerry Reed. Ich wusste von Anfang an, dass wir ihn nicht in dieses Irrenhaus hätten gehen lassen sollen! Kein Geld, Robert, und du kommst nach Hause, und du besuchst die Sorbonne!«


  »Niemals!«, schrie Bobby. »Ich bleibe hier.«


  »Wir werden ja sehen, wie lange du dich selbst ernähren und die Studiengebühren aufbringen kannst …«


  »Ich … werde mir einen Job suchen«, stotterte Bobby.


  »Ich bin sicher, es gibt in Kalifornien Unmengen von Jobs für Unerfahrene, die genug einbringen, um dich an einer kapitalistischen Universität zu unterhalten«, bemerkte Mom ironisch.


  »Ich … ich werde zur Armee gehen. Sie bezahlen vier Jahre Studium als Gegenleistung für vier Jahre Dienst.«


  »Bob!«


  »Nur weiter so, Robert«, sagte Mom unbeeindruckt. »Das ist ein törichter Bluff, mit dem ich sehr gut umgehen kann.«


  Bobby zwang sich zu kühlem Denken. Spiel die Karten aus, ermahnte er sich. Du kannst nicht viel vorweisen, aber sie wissen nicht genau, was du noch in der Hinterhand hast.


  »Wie du willst, Mom«, sagte Bobby so kaltschnäuzig, wie er es fertigbrachte. »Ich kann immer noch mit Drogen handeln, die Leute bringen in Leichensäcken Marihuana aus den südamerikanischen Kriegsgebieten mit, wusstest du das? Ich kenne die Typen, die im Geschäft sind. Niemand macht in Berkeley pleite, der mit Stoff handelt …«


  »Bob!«, schrie Dad mit entsetzter Stimme. »Um Himmels willen, begeh keine Dummheit! Ich beschaffe dir Geld, auf die eine oder andere Weise, das verspreche ich!«


  »Jerry!«


  »Verdammt noch mal, Sonja, willst du, dass unser Sohn mit Drogen handelt? Willst du, dass er zwanzig Jahre lang in irgend einem abscheulichen Gefängnis dahindarbt?«


  »Das will ich nicht, und ich will auch nicht, dass du uns auf diese Weise erpresst, Robert!«


  »Jetzt beschimpft das Politbüro den Obersten Sowjet als einen Haufen Kommunisten, wie?«, gab Bobby zurück.


  Es ertönte ein Klacken, als ein Hörer aufgelegt wurde.


  »Versprich mir, dass du keine Dummheit machen wirst, Bobby«, flehte Dads Stimme. »Gib mir deine Nummer, ich rufe dich zurück, wenn ich deine Mutter zur Vernunft gebracht habe. Aber bitte, mach keine Dummheit, lass mich die Sache regeln, okay?«


  »Okay, Dad«, sagte Bobby. »Aber ich meine es ernst. Ich werde alles tun, was ich muss, um hierbleiben zu können. Glaubst du mir das?«


  »Ich glaube dir, Bob«, sagte Dad steif. »Aber warte auf meinen Anruf, bevor du irgendetwas tust.«


  Und nachdem Bobby ihm die Nummer gegeben hatte, hängte er ein; Bobby stand allein in der leeren Küche in der Totenstille der Nacht und überlegte, was er wirklich tun würde, wenn sein Bluff herausgefordert würde.


  


  Zwei Tage später riefen Mom und Dad gemeinsam an. Es war sehr merkwürdig. »Wir drei müssen das als Familie regeln, anstatt gegeneinander zu kämpfen«, sagte Dad in einem eigenartig flehentlichen Tonfall.


  »Dein Vater und ich haben einen Kompromiss ausgearbeitet«, sagte Mom und klang seltsam weit entfernt. »Du kommst nach Hause zum Studieren, und deine Sommerferien kannst du in Amerika verbringen.«


  »Nein«, sagte Bobby.


  »Bitte, Bob«, flehte Dad. »Du machst die Dinge sehr schwierig.«


  »Ich werde die Sommerferien in Paris verbringen, wenn ihr mir mein Studium in Berkeley bezahlt.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es sinnlos ist, Jerry!«, fauchte Mom wütend.


  »Bob, bitte, deine Mutter und ich …«


  »Ich habe gedacht, du wärst auf meiner Seite, Dad! All das Zeug, das du mir über Amerika erzählt hast, seit ich ein kleines Kind war …«


  »Bob …«


  »… das war alles gelogen, oder? Du hast selbst kein Wort davon geglaubt!«


  »Du weißt, dass das nicht wahr ist! Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wärst du überhaupt nicht in Amerika!«


  »Das ist die erste kluge Bemerkung, die du seit einer Woche gemacht hast, Jerry Reed!«


  »Sonja!«


  »Komm mir nicht mit ›Sonja‹!«


  »Bitte, Bob, verstehst du nicht, dass deine Mutter und ich …«


  »Das Semester fängt hier in zehn Tagen an, und wenn ich das Geld für die Studiengebühren bis Montag nicht habe, dann muss ich die erste Rate bei meinen Dealer-Freunden leihen und anfangen, Drogen an den Mann zu bringen, um sie zurückzuzahlen, sonst stecken sie mich in einen Leichensack!«


  Dann hängte er ein und ließ sie darüber nachdenken.


  Endlich, am Samstag spät in der Nacht, bekam Bobby den lang ersehnten Anruf von seinem Vater. Dad hörte sich erschöpft an, und weit entfernt, und merkwürdig geschlagen.


  »Also gut, Bob«, sagte er müde. »Ich schicke dir morgen das Geld mit einer telegrafischen Anweisung.«


  »He, Dad, das ist toll, einfach toll!«, schrie Bobby. »Wie hast du es geschafft, Mom zu überzeugen?«


  Es entstand eine lange Pause, und dann war ein tiefes Seufzen am anderen Ende der Leitung zu hören. »Das ist … eine Sache zwischen deiner Mutter und mir«, sagte Dad schließlich. »Weißt du, sie … liebt dich wirklich, auf ihre Weise …«


  »Sie hat aber eine komische Art, es zu zeigen.«


  »Na ja … Liebe ist nicht immer leicht, Bob«, sagte Dad traurig. »Liebe ist auch nicht immer richtig. Manchmal geschieht es, dass Menschen, die einander lieben, einander verletzen … wie … wie … Nun, eines Tages, wenn es dir nicht so gut geht, wirst du es vielleicht verstehen …«


  »Alles in Ordnung mit dir, Dad?«


  Langes Schweigen. »Mir geht's blendend«, sagte Dad schwach. »Ich kenne keinerlei Sorgen … Pass auf dich auf, Bob.«


  »Ähm … ja, du auch, Dad«, sagte Bob voller Unbehagen, und so endete das Gespräch, mit einer Trübung seiner Freude, zumindest für den Augenblick, denn er fühlte eine unbestimmte Schuld an etwas, ohne zu wissen was.


  


  Bobbys düstere Stimmung hielt nicht bis lange nach dem Frühstück an. Er ging zur UC Berkeley und füllte seine Einschreibungsformulare aus, verbrachte den Nachmittag damit, auf dem Campus herumzuwandern, ging zurück zum Haus und rief Eileen und Shandra an, um ihnen die erfreuliche Neuigkeit mitzuteilen, und noch vor dem Abendessen kam das Geld aus Paris an. Er gewann an diesem Abend vierzig Dollar beim Poker, löste am nächsten Morgen den Wechsel seines Vaters ein, entrichtete am Nachmittag seine Studiengebühr, aß mit Eileen zu Mittag, ging ins Bett mit ihr, verbrachte die nächste Nacht mit Shandra Corday, und bis dahin hatte er das sonderbare Verhalten seines Dads am Telefon längst vergessen.


  Bis zwei Tage später, als Maria Washington ihm einen Brief aushändigte, der mit der Post gekommen war. »Aus Russland!«


  Er kam von Franja. Sein Russisch war immer noch gut genug, um die kyrillischen Buchstaben des Absenders lesen zu können. Es war ein Umschlag der Gagarin-Universität. Der Brief lag schwer in seiner Hand, wie ein sehr kalter und sehr toter Fisch. Franja hatte ihm schon einmal einen Brief geschrieben, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er hierbei keinen Spaß haben würde. Und als er ihn in sein Zimmer hinaufnahm, um ihn ungestört zu lesen, war das Ganze noch schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.


  


  Lieber Bobby,


  ich hoffe sehr, es gefällt dir in Gringoland, kleiner Bruder. Ich nehme an, es interessiert dich nicht besonders, was deine üble kleine Erpressung unseren Eltern angetan hat, aber ich berichte es dir trotzdem.


  Vater ist ohne Mutters Wissen losgegangen und hat dir dein Studiengeld überwiesen, wusstest du das? Ich wünschte nur, du wärst dabei gewesen, als er es ihr schließlich beim Abendessen sagte, du hättest es nicht besser verdient. Sie schrien und brüllten einander über eine Stunde lang an. Es war schrecklich.


  Sie beschimpften sich mit allen möglichen gemeinen Worten, und als Mutter schließlich Vater einen faschistischen Gringo-Nationalisten nannte, beschuldigte sie Vater tatsächlich, ein Verhältnis mit Ilja Paschikow zu haben. Und diese sogenannte Unterhaltung endete damit, dass Mutter schrie: »Und wenn schon!«


  Mutter schlief danach auf der Couch, und als ich wegfuhr, sprachen sie so gut wie nicht miteinander.


  Als du Vater gesagt hast, er soll meine Zulassungspapiere für Gagarin unterschreiben, habe ich den Fehler gemacht zu denken, du hättest letzten Endes doch einigen menschlichen Anstand. Wie dumm von mir! Du unterscheidest dich nicht von den anderen, Bobby Le Gringo. Du hast die Ehe unserer Eltern zerstört, nur um deine eigenen selbstsüchtigen Interessen durchzusetzen, so wie Washington sich nicht scheut, den internationalen Frieden und Wohlstand zu zerstören, im Dienste der amerikanischen Habgier und seines Neids.


  Und dann bist du noch stolz, dich Amerikaner zu nennen, ja?


  


  Ein dreifaches Hoch dem


  Rot, Weiß und Blau,


  


  Franja Juriewna


  


  Bobby stürzte außer sich und mit Tränen in den Augen aus dem Haus und rannte die ganze Strecke bis zur Telegraph Avenue. Er wusste genau, wonach er suchte. Die meisten der Schreibwarenläden verkauften das hassenswerte Ding, und es war genau die richtige Antwort für Schwester Franja.


  Er kaufte eine der Postkarten, schrieb ihre Adresse drauf, ohne einen Text hinzuzufügen, und warf sie in den Kasten, bevor er Zeit zum Nachdenken hatte, wobei er sich boshafterweise überlegte, was die sowjetischen Postbeamten wohl davon halten mochten.


  Auf der Postkarte war ein abscheulicher Bär abgebildet, der einen großen Sombrero mit Hammer und Sichel darauf trug, falls irgendjemand die Botschaft nicht begriff. Er kauerte mit einem jämmerlichen Gesichtsausdruck auf den Knien und reckte den Hintern in die Luft.


  Onkel Sam vögelte ihn mit einem Laserstrahl-Phallus.


  Es kam nie eine Antwort von Franja.


  


  Acht Tage vor Semesterbeginn fand ein Staatsstreich in Mexiko City statt. Zwei Tage später überschrieb das Marionettenregime, hinter dem ganz offenkundig die CIA stand, Niederkalifornien den Vereinigten Staaten als Ausgleich für die Streichung der mexikanischen Schulden. Am nächsten Tag beschlagnahmte die mexikanische Armee das Kapital und richtete die Verräter hin.


  Am Tag darauf fuhr ein amerikanischer Flugzeugträger einer Sondereinheit in den Hafen von Vera Cruz ein, Flugzeuge der Navy kreisten im Tiefflug über der Stadt, und Marinesoldaten gingen an Land. Ein weiterer Spezialflugzeugträger setzte Land- und See-Streitkräfte an der Rosarita Beach ab, und zwei Panzerdivisionen überquerten die Grenzen und besetzten Tijuana. Ein dritter Flugzeugträger der Sondereinheit blockierte die Pazifikküste des mexikanischen Festlandes.


  Die Gringos feierten während des ganzen Wochenendes mit enormem Bierkonsum. An diesem Samstag fand in Klein-Moskau keine Party statt. Alle saßen im Wohnzimmer und verfolgten im Fernsehen die Berichte aus den Kriegsgebieten.


  Die Marine räumte den letzten Widerstand in Vera Cruz aus dem Weg. Die Landungstruppen, die an der Rosarita Beach eingefallen waren, hatten sich bereits zusammengeschlossen mit Einheiten der Bodentruppen, die Tijuana eingenommen hatten. Der Präsident verkündete übers Radio, dass die Vereinigten Staaten keinerlei territoriale Absichten hinsichtlich des mexikanischen Festlands hätten. Der Präsident der Sowjetunion klagte den amerikanischen Imperialismus an, versprach jedoch nichts. Das Parlament der Europäischen Gemeinschaft verabschiedete eine nichtssagende Resolution, in der die Aktion verurteilt wurde. Der mexikanische Heeresführer hatte offenbar seiner Armee befohlen, sich in Einheiten von Bataillonsgröße aufzulösen und zur Guerillakriegstaktik überzugehen.


  Es war alles vorbei, bis auf das Geschrei, das sich allenthalben erhob.


  »Und in Berkeley, Kalifornien, wurde diese …«, sagte der Sprecher.


  »He, das ist die Telegraph Avenue!«, rief Bobby aus.


  Und tatsächlich, die Kamera, die anscheinend auf einen Lieferwagen montiert war, bewegte sich durch das Zentrum der Telegraph, dem Licht nach musste die Aufnahme vor etwa zwei Stunden gemacht worden sein; sie schwenkte langsam über die Gehsteige, auf denen es von betrunkenen Chauvi-Krakeelern wimmelte, die Bierdosen schwenkten, vor der Kamera Grimassen schnitten, riesige brennende Sombreros aufgespießt auf Stangen trugen, Plakate mit der amerikanischen Fahne an die Fenster von geschlossenen Geschäften und Restaurants klebten und dazu in bierseliger Einstimmigkeit sangen: »God Bless America!«


  »Macht dich das nicht stolz, Amerikaner zu sein?«, murmelte Carl verbittert.


  »… friedliche Siegesdemonstration …«


  »Bei der jedes betrunkene Arschloch der Stadt mitmacht!«, brüllte Karl den Bildschirm an. »… von einer kleinen Gruppe von Agitatoren gestört …«


  »Ach du Scheiße!«, stöhnte Nat Wolfowitz auf, während das Zoomobjektiv der Kamera plötzlich die Telegraph Avenue ein Stück weiter hinunter fuhr und eine kleine Gruppe von Demonstranten groß herausholte, höchstens zwei Dutzend, der Aufmachung nach Rote. Sie trugen einen schwarzen Holzsarg, und sie marschierten hinter einer großen amerikanischen Flagge her, die umgekehrt an einer zwischen zwei Stangen gespannten Wäscheleine hing.


  »… angeblich Mitglieder einer extremistischen marxistischen Gruppe, bekannt als die Amerikanische Rote Armee …«


  »Quatsch!«, schrie Maria Washington. »So etwas gibt es nicht.«


  »Was du nicht sagst …«, raunte Wolfowitz.


  Die Demonstranten marschierten langsam durch die Straße, begleitet von einem Hagel von Bierdosen und Papierbechern. Ein Schlägertyp in einem weißen T-Shirt und Sportshorts rannte bis an die Spitze der Reihe und spuckte einem Mädchen ins Gesicht. Dann schien alles auf einmal zu geschehen. Ein Mob von Gringos bedrängte die Demonstration von beiden Seiten und von vorn. Schlägereien brachen aus. Jemand packte eine der Stangen, mit der die Flagge gehalten wurde. Jemand packte die andere Stange.


  Das Zoomobjektiv der Kamera fuhr zurück, dann gab es einen sprunghaften Schnitt zu einem anderen Blickwinkel. Die Jingos hatten die Flagge. Eine große Menschenmenge paradierte auf dem Gehsteig hinter ihr her, sie reckten die Fäuste in die Luft und brüllten.


  »… zwangen patriotische Amerikaner, die Ehre der Nation davor zu bewahren, geschändet zu werden.«


  »Diese armen dummen tapferen Schweine …«, sagte Nat Wolfowitz.


  »Und in New York ließ Lance Dickson den New York Yankees gegen die Boston Red Sox keine Chance, indem er ihnen bereits nach anderthalb Spielen den ersten Platz streitig machte …«


  »Ich glaube, die verdammte Tabellenliste der Baseballmannschaften brauchen wir nicht«, sagte Jack Genovese und schaltete die Videowand aus.


  »Na, Bobby«, sagte Maria Washington verbittert, »willst du immer noch im guten alten Berkeley aufs College gehen?«


  »Ja, vielleicht solltest du nach Paris zurückgehen, solang du es noch kannst.«


  »Du sitzt nicht hier im Gringo-Jingo-Land fest …«


  »Jedenfalls noch nicht …«


  »Was ist, Bobby, bist du sicher, dass du nicht lieber nach Hause gehen und Franzose sein möchtest?«


  Bobby merkte zu seiner Überraschung mit nicht geringem Unbehagen, dass jetzt alle Augen auf ihn gerichtet waren. Selbst Nat Wolfowitz sah ihn mit einem äußerst merkwürdigen Gesichtsausdruck an.


  »Was ist, Junge?«, sagte Wolfowitz. »Legst du diese Hand ab und passt, wie ein kluger Spieler, oder bleibst du im Spiel wie ein Opferlamm?«


  Bobby war klar, dass er etwas sagen musste. Was bist du jetzt, Bobby Reed?, schienen sie alle ihn zu fragen. Du bist der einzige, der die Wahl hat. Willst du immer noch Amerikaner sein?


  Bobby dachte darüber nach, was er soeben gesehen hatte. Er dachte an die qualvollen Telefongespräche mit seinen Eltern, besonders den letzten Anruf von Dad. Er dachte an Franjas Brief und an die Postkarte, die er als Antwort geschickt hatte. Er dachte an die herrlichen Tage mit seinen neuen Freunden hier in Berkeley. Und vor seinem geistigen Auge sah er einen anderen Mob und die amerikanische Botschaft, beschmiert mit Blut und Kot.


  »Dann nenn mich ein Opferlamm, Nat, denn ich bleibe«, sagte er. »Ich wünschte nur, ich wäre dort draußen bei den anderen gewesen und hinter der Flagge hermarschiert.«


  »Dort draußen, wo du vor laufender Kamera die Hucke vollgekriegt hättest?«, sagte Maria.


  »Jemand musste es tun«, antwortete Bobby. »Die gottverdammten Jingos haben vielleicht unsere Flagge über und über mit Blut und Kot beschmiert, doch indem diese Leute sie umgekehrt aufgehängt haben und durch die Telegraph dahinter hermarschiert sind, haben sie sie reingewaschen, sie haben sie zu etwas gemacht, auf das man wieder stolz sein kann. Sie haben der Welt gezeigt, dass es immer noch echte Amerikaner gibt.«


  »Jetzt ist also die Zeit für pseudogroßartige Gesten?«, sagte Wolfowitz sarkastisch. Aber aus seinen Augen sprach etwas ganz anderes.


  »He, Nat«, erwiderte Bobby und blickte direkt in diese Augen, »wir haben ein mieses Blatt auf der Hand. Aber so sind nun mal die Karten, und dies ist das einzige Spiel, das zur Zeit läuft, also müssen wir es spielen.«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Frage: Wie viele Russen sind nötig, um einen wilden Bären kahlzurasieren?


  Antwort: Einhunderttausendunddrei. Zwei um ihn festzuhalten, einer, um das Rasiermesser zu schwingen, und Einhunderttausend, um das Ergebnis dem Obersten Sowjet darzulegen.


  – Krokodil


  


  


  HELD DES SOZIALISTISCHEN PARKENS


  


  Als die Moskauer Polizei den nagelneuen Mercedes von Iwan Leonidowitsch Schukowski wegen Parkens in dritter Reihe auf der Twerskaja-Straße abschleppte, beschloss Iwan Leonidowitsch, diesen Vorgang nicht einfach auf sich beruhen zu lassen. Stattdessen stahl er einen Schweiß-Laser von seinem Arbeitsplatz, brach um drei Uhr morgens in die Polizeigarage ein, brachte das Getriebe von siebzehn städtischen Abschleppwagen zum Schmelzen, stellte sich der Polizei, nachdem er in einem ausführlichen betrunkenen Telefonanruf bei der Redaktion dieser Zeitung mit seiner Leistung geprahlt hatte, und forderte sein Recht auf eine Verhandlung vor einem Schwurgericht nach dem sowjetischen Gesetz.


  »Wollen wir mal sehen, ob diese Schweine die nötige Anzahl von Geschworenen zusammenbekommen, die mich verurteilen!«, erklärte er. »Ich habe mich lediglich einer Sache schuldig gemacht, die jeder rotblütige russische Autofahrer selbst gern tun würde, wenn er nur den Mut dazu hätte.«


  – Mad Moscow


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XVI


  


  Sowohl in positiver als auch in negativer Hinsicht entsprach das Leben in der Sowjetunion nicht ganz den Erwartungen von Franja Juriewna Gagarin Reed.


  Positiv war, dass nach der wirtschaftlichen Einbindung der Sowjetunion in die Europäische Gemeinschaft Moskau eine ganz andere Stadt geworden war verglichen mit der, an die sie sich von ihren Besuchen als Kind her erinnerte.


  Das geschäftige Gedränge war noch immer dasselbe, die Leute stießen einen immer noch in der Metro und auf der Straße rücksichtslos mit den Ellbogen zur Seite, es herrschte noch immer das Gefühl vor, hier sei das Zentrum der Welt und jeder wüsste es, es wurde noch immer alles mögliche auf den Gehsteigen verkauft, doch Moskau entwickelte sich fast über Nacht in eine echte europäische Stadt; man konnte geradezu beobachten, wie sich die Wandlung vollzog, als ob alle Frühlingsblumen gleichzeitig in neongreller Üppigkeit durch den schmelzenden Schnee sprossen.


  Nachdem sich alle Wirtschaftsschranken geöffnet hatten, hatte sich der größte neue Konsumentenmarkt in Form von dreihundert Millionen Sowjetbürgern plötzlich geöffnet, da diesen zum ersten Mal in ihrem Leben problemlos Kredite eingeräumt wurden. Verbrauchsgüter aller denkbaren Art strömten in die Sowjetunion, da die Firmen der Europäischen Gemeinschaft darum kämpften, ein Stück von der Torte zu erwischen. Jeder bekam gemäß seiner Kreditwürdigkeit Beträge zu einem Jahreszinssatz von 15 Prozent, jeder zahlte in kleinen Monatsraten zurück.


  Milliarden von ECU wurden in Werbekampagnen gesteckt, um alles mögliche an den Mann zu bringen, so dass das Stadtbild von Moskau durch Reklametafeln und Neonanlagen und Videowände und reißerische Geschäftsauslagen völlig verändert war. Jeder Bus war innen und außen mit Plakaten bepflastert, Taxis vermieteten Werbeflächen, Bäume, Mauern, Laternenmasten waren mit Reklameaufkleber behaftet. An der Fassade von GUM war sogar eine riesige Videowand angebracht worden, direkt in Richtung Grabmal des armen Lenin auf der anderen Seite des Roten Platzes, und die Twerskaja-Straße hatte sich zu einer Art Champs-Elysées im kleineren Maßstab gemausert, mit Neonreklamen, Schnellbedienungs-Straßencafés, Videowänden mit Werbespots, luxuriösen Geschäftsauslagen, kitschigen Souvenirläden, Fast-Food-Restaurants, Taschendieben und gaffenden Touristen aus Japan und Zentralasien.


  Der Verkehr war chaotisch, und Straßen, Gassen und Höfe, die zu Parkplätzen umfunktioniert worden waren, waren vollgestellt mit Autos, legal oder illegal parkend, da der bisher unerfüllte Traum jedes Moskauers von einem Auto oder einem motorisierten Gefährt plötzlich wahr werden konnte, ohne Anzahlung und mit niedrigen Monatsraten. Die Verkehrs-Miliz war allgegenwärtig, die weißen Knüppel schwenkend, was meistens wirkungslos blieb, da die neue Gattung sowjetischer Motoristen nicht einsah, dass sie das altbekannte Zeichen zum Rechtsranfahren befolgen und von einem Ordnungshüter, der schließlich nur Fußgänger war, einen Strafzettel akzeptieren sollte, und so mussten sie von der neuen Polizeitruppe auf Motorrollern gejagt werden. An jeder größeren Kreuzung wurden Ampeln aufgestellt, und das war keine zuviel für jemanden, der versuchte, eine Straße zu überqueren und damit dem geheiligten Abbiegerecht eines Fahrers in die Quere kam. Auf den breiten Hauptstraßen spielten sich Albträume von Karambolagen ab, da automotorisierte Traditionalisten darauf bestanden zu versuchen, neuerdings verbotene Kehrtwendungen mitten auf mehrspurigen Fahrbahnen voller kriechender Fahrzeuge zu vollführen.


  Dutzende von neuen Lichtspielhäusern, Video-Verleihläden, Nachtclubs, Theatern, Discos, Bars und Restaurants wurden jede Woche eröffnet. Überall gab es nagelneue Buchläden und Kunstgalerien. Zwanzig neue Hotels waren bereits fertiggestellt worden, und weitere waren im Bau. In der Nähe des Kulturni-Parks gab es ein Spielcasino, und Live-Sex-Shows wurden in der Gegend des Außenministeriums an der Arbat-Straße gezeigt. Die Menge des konsumierten Alkohols – harte Spirituosen, Wein und Bier – war jetzt nur noch durch das bodenlos erscheinende Fassungsvermögen der Bevölkerung beschränkt, und es wimmelte in der Stadt von Drogenhändlern aus allen Teilen der Europäischen Gemeinschaft.


  Nutten boten ihre Dienste vor aller Augen auf dem Dscherschinski-Platz an, und die Arbat-Straße war zu einem St. Germain geworden. In der Gegend der Arbatskaja-Metrostation konnte man allein von dem Strom, unter dem die Menge stand, betrunken werden, und das sogar morgens um zwei, wenn alle Lokale längst geschlossen hatten, da die Zecher ihren fröhlichen Zug im Freien fortsetzten, zwischen Bettlern und Glücksspielern und Straßengauklern.


  Nach mehr als einem Jahrhundert des Lippenbekenntnisses zur trostlosen sozialistischen Moral lernte Moskau, in aller Öffentlichkeit über die Stränge zu schlagen, und es ging ohne Rücksicht auf Verluste den kürzesten Weg bei dem wahnwitzigen Versuch, die verlorene Zeit wettzumachen. Mad Moscow, verrücktes Moskau, in der Tat!


  Das Negative war, dass Franja wenig Zeit fand, es zu genießen.


  Die Juri-Gagarin-Universität hatte sich um die alte Juri-Gagarin-Kosmonauten-Akademie draußen in einer Vorortgegend mit dem Namen Sternenstadt gewaltig ausgebreitet, und obwohl es eine direkte Metro-Verbindung von Sternenstadt ins Zentrum gab, war ein Samstagabend hin und wieder so ungefähr alles, was sie an Zeit erübrigen konnte, um sich in der Stadt zu amüsieren.


  Als durch und durch motivierter Teenager war Franja in Paris eine erstklassige Schülerin gewesen. Hier war sie eine von Tausenden von ehemaligen ebenfalls erstklassigen Schülern, die alle gegeneinander konkurrierten, um zu den vergleichsweise wenigen zu gehören, die an der eigentlichen Kosmonauten-Schule aufgenommen wurden.


  Die Sowjetunion unterhielt inzwischen sechs Kosmograds im Orbit, und zwei weitere waren in der Planung. Es gab eine ständige Basis auf dem Mond, und eine auf dem Mars war im Gespräch. Es gab drei Startrampen für schwere Transport-Booster, die in verschiedenen in der ganzen Sowjetunion verteilten Fabriken hergestellt wurden, ebenso wie Satellitenbodenstationen, Datenverarbeitungsanlagen, Entwicklungslaboratorien und Konstruktionszentren.


  Die Anzahl eigentlicher Kosmonauten, die in diesem Zusammenhang gebraucht wurden – Kosmonautpiloten, Kosmonautflugingenieure, Kosmonautforscher –, belief sich auf nur ein paar hundert. Doch die Anzahl der Ingenieure, Techniker, Facharbeiter und verschiedener sonstiger Dienstleistungsmitarbeiter, die dort oben für die Kleinarbeit gebraucht wurden, ging in die Zehntausende, und die Aufgabe der Gagarin-Universität war es, diese in einer Art Massenproduktion hervorzubringen.


  Während der ersten beiden Jahre erhielten alle denselben Unterricht, danach wurden die besten fünf Prozent, auserkoren aufgrund einer geheimen Benotung ihres akademischen Standards, ihrer körperlichen Verfassung, der Charakteristika und natürlich von Beziehungen, zur Kosmonautenschule zugelassen.


  Alle anderen erhielten eine weitere einjährige Ausbildung in weniger anspruchsvollen Spezialfächern – Wartung der Gerätschaften, Herstellung, Kommunikation, Bodenkontrolle, Computerprogrammierung, Konstruktion, Datenanalyse und -verarbeitung. Nach dem Abschluss machten etwa zehn Prozent der Studenten im Bereich wissenschaftlicher Studien weiter, aus den anderen rekrutierte sich die Arbeiterklasse des sowjetischen Raumfahrtprogramms.


  Als Folge davon war der Konkurrenzkampf gnadenlos. Unterrichtszeit war täglich sechs Stunden, fünf Tage in der Woche, und obwohl der Umfang der Hausaufgaben offiziell auf drei Stunden täglich begrenzt war, musste jeder, der nicht mindestens vier oder fünf Stunden für sich arbeitete, durch die Prüfungen fallen. Samstage und Sonntage waren offiziell frei, doch jeder, der sich nicht freiwillig für Komsomol-Aktivitäten meldete, galt als nicht ausreichend motiviert.


  Es wurde von den Studenten erwartet, dass sie in den Studentenheimen wohnten, riesigen hässlichen Betonkästen, die entsprechend angelegt waren, um ›die Studenten psychologisch auf ein Kosmograd-Leben vorzubereiten‹. Jeder Student hatte ein Bett, einen Spind, einen Tisch, einen Stuhl und eine Computerkonsole in einem großen Gemeinschaftsraum, der durch dünne Trennwände aus Pappe unterteilt war. Die Badezimmer wurden gemeinschaftlich benutzt, und sie waren spartanisch ausgestattet. Es gab Gemeinschaftsküchen und -speisesäle, und es wurde von den Studenten verlangt, dass sie Küchenarbeit verrichteten wie auch das Gebäude insgesamt peinlich sauber hielten. Die Studentenheime waren nicht nach Geschlechtern getrennt, doch was an sexuellem Treiben stattfand, musste leise vor sich gehen, um das Büffeln der Gewissenhafteren nicht zu stören, die sich mehr an das ›psychologische Training‹ nach der Kosmograd-Etikette hielten.


  Die Arbeit war die intellektuell anspruchsvollste, die Franja je erfahren hatte, die Unterrichtsstunden erschienen endlos, aber sie hatte intensives Arbeiten noch nie gescheut. Ihre Mitstudenten mochten zum größten Teil trostlose besessene Fanatiker sein, aber schließlich war sie das auch. Die wenigen Male, die sie Zeit und Lust hatte, sich mit einem männlichen Wesen zu treffen, beschränkten sich die Rendezvous auf Besichtigungstouren durch die technische Anlagen, Museen und Ausstellungen der Sternenstadt, eine komplette kleine Metropole, die fast ausschließlich dem sowjetischen Raumfahrtprogramm gewidmet war. Was sie an sexuellen Erlebnissen hatte, vollzog sich meistens schnell und sachlich und hatte natürlich den Zweck, ihren Geist fürs Lernen klar zu halten, eine allgemeine Einstellung bei den Gagarin-Studenten, wo jeder Geliebte gleichzeitig Konkurrent war.


  Alles in allem wäre sie vielleicht glücklich an der Gagarin-Universität gewesen, oder zumindest so sehr beschäftigt, um zum Unglücklichsein keine Zeit zu haben, wenn die Politik nicht gewesen wäre.


  Der Präsident der Sowjetunion, wie auch die Präsidenten der konstituierenden Republiken, wurden aus einem Kreis von mehreren Kandidaten bei allgemeiner Stimmberechtigung gewählt, genau wie die Delegierten des Obersten Sowjet. Doch die Politik des Russischen Frühlings hatte den Obersten Sowjet in eine unerfreuliche Bärengrube mit heftigen Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Interessengruppen verwandelt.


  ›Die Kommunistische Partei‹ existierte eigentlich nicht mehr. Sie hatte sich aufgelöst in eine unfriedliche Konföderation aus Splittergruppen und nationalen kommunistischen Parteien, von denen jede im Wettbewerb mit mindestens einer nationalistischen Partei um die Stimmen bei Lokalwahlen buhlte, so dass jede die chauvinistischen Interessen ihres Wahlbezirks entschieden lebhafter vertrat als irgendeine zentrale Ideologie.


  Die Russen als solche waren nur noch eine von vielen nationalen Minderheiten, allerdings immer noch die weitaus größte und immer noch mit der Macht über die zentrale Regierung, die zentrale Parteimaschinerie, den Wirtschaftsapparat und die Rote Armee, bis zu einem Punkt, wo die Unterscheidung zwischen ›Sowjetischem Föderalismus‹ und ›Großrussischem Nationalismus‹ bei den Konföderalisten, auch bekannt als ›Ethnische Nationalisten‹, vollkommen verlorengegangen war.


  Die Ethnischen Nationalisten waren eine lose Zweckvereinigung aller nationalen Gruppierungen, die jeweils nur ihre eigene Republik oder gar autonome Region vertraten. Nichts schien ihren Appetit auf Unabhängigkeit zu stillen – keine allgemeine Wahl ihres eigenen nationalen Präsidenten und Parlaments, keine Kontrolle über die heimischen Steuern und nationalen Budgets, nicht einmal die Schaffung ihrer eigenen unabhängigen inneren Sicherheitskräfte, die sogenannten Nationalmilizen.


  Je mehr sie zugestanden bekamen, desto mehr forderten sie. Jedes Zugeständnis, jeder Schritt weg vom ›Föderalismus‹ und hin zur ›Konföderation‹ wurde als Sieg über die ›chauvinistische russische Hegemonie‹ gefeiert. Kandidaten der Ethnischen Nationalisten gewannen Wahlen, indem sie einander ausstachen im Fordern einer immer größeren Autonomie und neuerdings sogar der direkten Mitgliedschaft in der Europäischen Gemeinschaft als souveräne Nationalstaaten.


  Und die Russen selbst bildeten auch keine Einheit. Die sogenannten Eurorussen beherrschten noch immer die russische Delegation im Obersten Sowjet, doch in der Republik Russland, und noch mehr bei den russischen Minderheiten in anderen Republiken, war ein unheilvolles Gefühl des russischen Nationalismus aus den tiefsten Niederungen der Gesellschaft in die höheren Kreise aufgestiegen.


  Es konnte dem Anschein nach so gutartig sein wie die Verblendung durch eine neozaristische Nostalgie oder die pompösen Fernseh-Veranstaltungen der Russischen Orthodoxen, so beunruhigend wie die Überschwänglichkeit der Mystiker und Wunderheiler in Bauernblusen oder der Dreck, der vom harten Pamjat-Kern aufgewühlt wurde, oder so töricht wie der Versuch, westliche Akkorde aus dem russischen Rock 'n Roll zu verbannen, oder so erschreckend wie die Rhetorik der Demagogen, die verkündeten, die Sowjetunion brauche die starke Hand einer slawischen Herrenrasse, um Macht über die ›Asiaten‹ auszuüben.


  Ob in grobem oder feinem Gewand, es war alles Teil eines russischen Chauvinismus, der den drohenden Verlust der russischen Hegemonie innerhalb der UdSSR mit dem Beitritt der Sowjetunion zur ›degenerierten, bourgeoisen Europäischen Gemeinschaft‹ in Zusammenhang brachte.


  Diese sogenannte Mütterchen-Russland-Bewegung mochte eine Minderheit darstellen, aber sie war allgegenwärtig. Auf den Straßen von Moskau bedeutete das, dass Gewalttäter – Pamjat-Schlägerbanden in Stalin-T-Shirts mit entsprechenden Schnauzbärten – die Schaufenster von ausländischen Geschäften und Fast-Food-Restaurants einschlugen, die Besucher von Kinos und Theatern terrorisierten, in denen Filme und Stücke aus dem Westen gezeigt wurden, bandenweise ›westernisierte‹ Mädchen vergewaltigten und Leute übel zurichteten, deren ›russische Reinheit‹ sie in Frage stellten. In den Medien führte sie zu solchen Erscheinungen wie eine endlose Fernsehserie zur Verherrlichung Peter des Großen, Max-Metal-Überspielungen von traditioneller russischer Volksmusik sowie blutrünstigen Comic-Büchern über den Großen Patriotischen Krieg. Im Obersten Sowjet zeigte sie sich durch das Bild von Delegierten in Bauernblusen, Kosakenhosen und Stulpenstiefeln, die vor den Fernsehkameras große Sprüche losließen und nichtrussische Sprecher unbarmherzig durch Zwischenrufe störten.


  An der Gagarin-Universität bedeutete es, dass jemand wie Franja Juriewna Gagarin Reed ständig gefordert war, ihr Russischtum unter Beweis zu stellen.


  Ihr leichter französischer Akzent mochte bei den meisten ihrer Mitstudenten als chic gelten, da diese sich als moderne Eurorussen einschätzten und in Bezug auf Mütterchen Russland verächtlich von Muschiks, Bären und Schlimmerem sprachen, doch es gab vereinzelt geistig Zurückgebliebene in der Fakultät, die sie unablässig deswegen quälten.


  »Auf Russisch bitte, Franja Juriewna«, pflegten sie beispielsweise zu sagen und so zu tun, als würden sie die richtigen Antworten auf ihre Fragen nicht verstehen.


  Eine eurorussische Heimkehrerin mit einem schwachen französischen Akzent zu sein, war schlimm genug, aber wenn sie dahinterkamen, dass ihr Vater Amerikaner war, glitt ihre Einstellung in unverblümte Feindseligkeit ab, in die viele ihrer Studienkollegen mit einstimmten.


  Und da die Noten sich nach einer Mischung aus schriftlicher Leistung und subjektiver Bewertung der Mitarbeit im Unterricht bestimmten, reichte die Ungnade dieser bösartigen nikulturni reaktionären Bären aus, um ihren Durchschnitt bis knapp unter die Schlechtesten sinken zu lassen.


  Was noch schlimmer war, sie wusste nur allzu gut, dass ihre Charakteristika, in denen ihr Aufwachsen in Paris und die Nationalität ihres Vaters bereits dunkle Flecken waren und von denen ihre Zulassung zur Kosmonautenschule ebenfalls abhing, auch durch die Mütterchen-Russland-Anhänger unter den Lehrern Minuspunkte bekamen.


  Es war eine unvorstellbar bittere Ironie. Franja wurde diskriminiert als Amerikanerin!


  Auch ihre Mutter, so ging aus deren Briefen hervor, litt unter der Ungerechtigkeit der Missetaten amerikanischer Imperialisten, ganz zu schweigen von Bobbys selbstsüchtiger Durchsetzung seines Willens, ein College in den Vereinigten Staaten zu besuchen.


  Nach dem Großen Börsen-Coup hätte Mutter zweifellos mit der Beförderung zur Leiterin irgendeiner Abteilung an der Reihe sein müssen. Stattdessen hatte sie die Partei, nachdem Bobby zur selben Zeit, als die Amerikaner in Mexiko einfielen, sich in der Universität von Kalifornien eingeschrieben hatte, für eine Überprüfung ihrer politischen Zuverlässigkeit antanzen lassen, und es war nur ihrem guten Freund Ilja Paschikow zu verdanken, dass sie ihre Mitgliedskarte und ihren untergeordneten Job als seine Assistentin behielt.


  Und doch ertappte sich Franja dabei, dass sie mit ihrem amerikanischen Vater eins war, auch wenn er unwissentlich der Anlass für ihre Qualen war. Genau wie er Amerika den Rücken gekehrt hatte, um seine Träume vom Weltraum zu verfolgen, nur um sich wegen seiner amerikanischen Abstammung schließlich ungerechterweise auf dem Abstellgleis eines Jobs ohne Zukunft wiederzufinden, so war ihr wegen ihres amerikanischen Geburtsrechtes, auf das sie nicht den geringsten Wert legte, ungerechterweise der Besuch der Kosmonautenschule verwehrt.


  Nachdem die Ergebnisse ihres ersten Jahres an der Gagarin-Universität vorlagen, stand eindeutig fest, dass sie keinerlei Chance hatte, an die Kosmonautenschule zu kommen, egal was sie im zweiten Jahr vollbringen würde, und als sie in den Sommerferien nach Hause nach Paris reiste, erwog sie ernsthaft, aufzugeben und die Universität zu verlassen.


  Wie die Dinge zu Hause standen, trug auch nicht unbedingt zur Verbesserung ihrer der Verzweiflung nahen Gemütsverfassung bei.


  Vater war ziemlich verbittert über die Entwicklung seiner Laufbahn bei der ESA. Und es wurde schmerzhaft deutlich, dass Mutter und Vater überhaupt nicht gut miteinander auskamen.


  Sie schliefen zwar noch im selben Bett, doch was sich hinter der Schlafzimmertür abspielen mochte, überstieg Franjas äußerste Vorstellungskraft. Sie stritten sich sehr oft in ihrem Beisein, und häufig über die dümmsten und nebensächlichsten Dinge, und wenn sie nicht gerade stritten, gingen sie distanziert höflich, aber kühl miteinander um, fest entschlossen, um ihretwillen gute Miene zum bösen Spiel zu machen, was die Sache nur noch verschlimmerte.


  Der einzige Lichtblick war, dass die Amerikaner extreme Beschränkungen für Einreisevisa verhängt hatten, im Zuge einer weiteren Verschärfung ihres widerwärtigen Gesetzes zur Nationalen Sicherheit, und das bedeutete, dass die Aussichten, wenn Bobby wie geplant im Sommer nach Hause kommen wollte, gut standen, dass er nicht zurückkehren könnte, ein Risiko, das er bestimmt nicht eingehen würde, und so bliebe Franja bei dieser gespannten und bedrückenden Familienwiedervereinigung doch wenigstens seine Anwesenheit erspart.


  Aber das war ein schwacher Trost. Sie verbrachte zwei Wochen damit, planlos durch die Stadt zu schweifen und über ihre Probleme nachzudenken, ohne sie ausführlich besprechen zu können, da ihr Vater gleich wieder in eine seiner antirussischen Tiraden ausgebrochen wäre, und unterdessen wurde sie voller Entsetzen und Hilflosigkeit Zeuge der Zerrüttung der Ehe ihrer Eltern.


  Sie merkte, dass sie sich nach dem spartanischen Studentenheim der Gagarin-Universität sehnte, wo sie zumindest so viel Arbeit hatte, dass sie abgelenkt war, und als sie sich vollends bewusst wurde, dass sie nach dieser Qual wehmütige Nostalgie empfand, wusste sie, dass sie abreisen musste. Wohin sie gehen würde, war eine andere Frage, fest stand, dass sie weg musste. Vielleicht nach Südfrankreich oder ans Schwarze Meer, irgendwohin, wo sie tagsüber am Strand liegen und sich die Nächte mit bedeutungslosem Sex vertreiben und ansonsten darüber nachdenken könnte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte.


  Sie brauchte einige Tage, bis sie den Mut gefasst hatte, ihren Eltern ihre Absicht mitzuteilen, doch schließlich, eines Abends beim Essen, nachdem das Entrecôte Béarnaise gelungen und der Bordeaux ausgezeichnet gewesen war und sie alle ohne ein dem Mahl unzuträgliches Vorkommnis den Salatgang hinter sich gebracht hatten und zu einem guten Schokoladen-Gâteau und hervorragendem Kaffee gelangt waren, brachte sie es über sich, davon anzufangen.


  »Ich glaube, es wäre angebracht, dass ich für eine Weile allein irgendwohin reisen und mir einen ruhigen und sonnigen Ort zum Nachdenken suchen sollte«, sagte sie. »Ich werde auf dem Rückweg wieder über Paris kommen und noch eine Woche oder so bleiben, bevor ich zur Gagarin zurückkehre … falls ich zurückkehre …«


  »Falls du zurückkehrst?«, hakte ihre Mutter ein. »Das ganze Gerede vom Aufgeben ist doch nicht wirklich ernst gemeint? Wenn du kein so erfolgreiches Jahr hinter dir hast, was dein Studium betrifft, dann musst du dich eben am Riemen reißen und fleißiger arbeiten.«


  »Ich habe dir schon tausendmal erklärt, Mutter, dass ich so fleißig gearbeitet habe, wie ich nur kann, aber ich schaffe es einfach nicht, gegen die Politik anzukämpfen.«


  »Bist du sicher, dass dir das nicht nur als Entschuldigung dient?«


  »Du kennst mich gut genug!«, brauste Franja empört auf. »Ich habe mich noch nie vor der Arbeit gedrückt!«


  »Nein, aber …«


  »Ich habe die ganze Zeit recht gehabt, Sonja«, mischte Vater sich verbittert ein. »Erst haben sie mir das angetan, und jetzt …«


  »Genug, Jerry! Die Frage ist, was machen wir dagegen?«


  »Was können wir dagegen machen?«


  »Ich könnte mit Ilja sprechen …«


  »Der Goldjunge!«


  »Ilja hat gute Beziehungen, das hat er jedenfalls bewiesen …«


  »Es liegt mir fern zu bestreiten, dass dein Kollege Paschikow gute Beziehungen zu den Scheißern in Moskau hat«, erwiderte Vater verächtlich. »Aber darf ich darauf hinweisen, dass ein gutes Wort von Ilja das letzte ist, das Franjas Situation verbessern wurde?«


  »Ach wirklich?«


  »Stell dir doch mal vor, welche freundlichen Gefühle diese Bären oder Mütterchen-Russland-Wichser, oder wie immer sie sich nennen, gegenüber unserer Tochter hegen würden, wenn sie von einem westernisierten Degenerierten in einem Yves Saint Laurent-Anzug wie Ilja Paschikow die Leviten gelesen bekämen!«, rief Vater aus. »Es wäre etwa so nützlich wie ein persönliches Empfehlungsschreiben vom Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  Mutter blickte ihn schweigend an. Franja wünschte, sie wäre bereits irgendwo am Schwarzen Meer.


  »Was schlägst du also vor?«, fragte Sonja schließlich.


  »Ich könnte mit Emile Lourade sprechen …«


  »Du erreichst ihn nicht einmal am Telefon!«


  »Nun, dann Corneau …«, murmelte Vater schwach. »Er ist mir einiges schuldig, Franja könnte zum ESA-Programm überwechseln, und …«


  »Corneau! Du hast ihn nicht einmal dazu gebracht, dir ein Büro mit einem Fenster zu geben!«


  Vater seufzte. Er sah so verloren und geschlagen aus, dass Franja am liebsten aufgestanden wäre und ihn umarmt hätte. Zum ersten Mal verstand sie, verstand sie wirklich, welches Gefühl es für ihn sein musste zu erleben, wie all seine Träume zunichte gemacht wurden, wie die Träume seiner Tochter zunichte gemacht wurden, und nicht in der Lage zu sein zu helfen.


  »Ich schätze, wir können nicht viel für dich tun, Franja«, sagte Vater schließlich sanft. »Das ist ein bitteres Eingeständnis für Eltern, weißt du …«


  »Seit Monaten hast nichts so Wahres mehr von dir gegeben, Jerry«, sagte Mutter traurig. »Wir machen uns gern vor, wir seien für unser Leben selbst verantwortlich, aber manchmal gibt es Dinge und Kräfte außerhalb unseres Einflusses …« Sie warf die Hände hoch. »Manchmal ist es schwer zu erkennen, wann es Zeit ist, anderen die Schuld zu geben und aufzuhören, sich selbst Vorwürfe zu machen …«


  Ein seltsamer Blick huschte zwischen ihr und Vater hin und her, der Geist eines Lächelns, eine traurige Erkenntnis über etwas ganz Intimes, das nur sie beide betraf. Doch im nächsten Moment war es vergangen; Vaters Gesicht verhärtete sich, er wandte den Blick von Mutter ab und sah seiner Tochter eindringlich in die Augen.


  »Aber das ist keine Entschuldigung dafür aufzugeben«, sagte Vater. »Halte durch. Wenn du an der Kosmonautenschule nicht aufgenommen wirst, dann nimm, was du kriegen kannst, um Zeit zu gewinnen. Du bist jung, das goldene Zeitalter der Raumfahrt beginnt gerade erst, und wenn die Grand Tour Navette in die Durchführungsphase kommt, dann müssen sie auf Leute von überallher zurückgreifen. Fliege da rauf, Franja, fliege da rauf, wenn es dir irgendwie möglich ist. Und eines Tages, du wirst sehen, dann sind wir beide da draußen, du und ich auf dem Weg zum Mond, vielleicht sogar zum Mars. Du und ich, Franja; sie werden es uns nicht leicht machen, aber wir schaffen es. Daran glaubst du doch, oder nicht? Oder nicht, Franja?«


  Franjas Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist ein echter Space Cadet, Vater«, stammelte sie. »Du glaubst an all das nur, weil du ein hoffnungsloser Romantiker bist.«


  Auch Mutters Augen bekamen einen feuchten Glanz, und sie sah Vater mit einer versonnenen Zärtlichkeit an, wie sie Franja zwischen ihnen während der ganzen beiden Wochen ihres Daheimseins nicht gesehen hatte, und das ironischerweise jetzt, am Vorabend ihrer Abreise. Und andererseits, so spürte sie, war es irgendwie wegen ihrer bevorstehenden Abreise.


  »Ich werde nicht aufgeben«, platzte Franja eilig heraus, in der schwachen Hoffnung, diesen Augenblick zu erhalten. »Ich verspreche es«, sagte sie. »Denn ich glaube auch daran.«


  


  Was sie natürlich nicht tat, aber sie brauchte nicht länger als ein paar Tage des Nachdenkens an einem Strand in der Nähe von Nizza, um zu dem Schluss zu kommen, dass sie praktisch keine andere Möglichkeit hatte.


  Im Übrigen hatte sie ihr Wort gegeben, und wenn es auch in der damaligen Situation leichtfertig geschehen sein mochte, so brachte sie es doch nicht über sich, ein Versprechen, das sie ihren Eltern unter für sie derart traurigen Umständen gegeben hatte, zu brechen. Wenn Bobby der Grund für ihr Zerwürfnis war, dann musste sie alles in ihrer begrenzten Macht Stehende tun, um das Verhältnis zu kitten, und unter den gegebenen Umständen konnte sie nicht mehr tun, als sie zumindest nicht zu enttäuschen, wenn das auch nicht viel war.


  Als sie also am Ende des Sommers zur Gagarin-Universität zurückkehrte, warf sie sich auf ihr Studium, als ob noch mehr Fleiß ausreichte, um alle Hindernisse zu überwinden. Doch wenn auch ihre Noten sich etwas verbesserten, so war doch am Ende des Jahres, als die Namen jener verlesen wurden, die an der Kosmonautenschule aufgenommen worden waren, der ihre nicht dabei.


  Sie war zutiefst niedergeschlagen, als sie zu ihrem Termin mit Wassili Jurowetsch ging, dem sogenannten Laufbahn-Berater. Dieses Treffen sollte den Verlauf ihres letzten Jahres an der Gagarin-Universität bestimmen, was immer es noch wert sein mochte. Im Moment schien das nicht viel zu sein.


  Jurowetsch war ein grobschlächtiger rotgesichtiger Mann Anfang Fünfzig, mit schütterem blonden Haar und einem Körper, der durch strikte sportliche Ertüchtigung und eisernen Willen gegen die Neigung zum Fettwerden in Form gehalten wurde. Er war selbst Kosmonautpilot gewesen, bis die Veranlagung zu Bluthochdruck ihn zum ständigen Verbleib am Boden gezwungen hatte, und die Wände seines Büros waren geschmückt mit Fotografien von Kosmograds, Marsschiffen, alten Kameraden und ihm selbst, wie sie in Raumanzügen auf der Mondoberfläche standen, mit der sowjetischen Mondstation im Hintergrund.


  »Also … Franja Gagarin Reed …«, eröffnete Jurowetsch das Gespräch und tippte auf die entsprechenden Tasten, um ihre Daten auf seinem Terminal aufzurufen. Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf. »Was für ein Name!«, sagte er. »Sind Sie verwandt mit dem Juri?«


  »Nein, das bin ich nicht«, sagte Franja. Wenn ich es wäre, dachte sie missmutig, dann wäre ich jetzt vermutlich auf dem Weg zur Kosmonautenschule.


  Jurowetsch blickte wieder zum Bildschirm, dann musterte er Franja forschend. »Hier steht, dass Ihr Vater ein Amerikaner namens Jerry Reed ist …«, sagte er.


  O nein, dachte Franja trübsinnig, bitte sei du nicht auch so ein verdammter Bär!


  »Es handelt sich dabei nicht zufällig um den Jerry Reed?«, fuhr Jurowetsch fort.


  »Den Jerry Reed?«


  »Den amerikanischen Überläufer, der das Konzept für die Grand Tour Navette entwickelt hat …?«


  »Das ist mein Vater«, gab Franja kleinlaut zu. »Haben Sie von ihm gehört!«


  »Natürlich habe ich von ihm gehört!«, erklärte Jurowetsch. »Ich habe damals den Originalartikel gelesen, vor … na ja, jedenfalls, als ich noch Kosmonaut war. Welche großartige Inspiration! Und jetzt, da wir dabei sind, seine Vision zu verwirklichen …« Er runzelte die Stirn. »Sie … äh … werden meine taktlose Frage entschuldigen, aber Ihr Vater, lebt er noch?«


  Franja nickte.


  »Warum leitet er dann nicht das Projekt?«, wollte Jurowetsch wissen.


  »Das, Genosse Jurowetsch, ist eine lange traurige Geschichte«, antwortete Franja zurückhaltend. »Eine ziemlich politische …«


  Jurowetsch nickte und kräuselte die Lippen. »Ich verstehe …«, murmelte er. »Die Schweine sind also überall, sogar in der ESA …«


  »Genosse Jurowetsch?«


  Wassili Jurowetsch schien wieder auf den Boden zurückzukommen. »Nun, wir sind nicht hier, um über die ruhmreiche Vergangenheit Ihres Vater zu sprechen, sondern über die Zukunft seiner Tochter«, sagte er schroff.


  »Wie sie nun mal ist«, murmelte Franja betrübt.


  Jurowetsch hob mahnend eine Augenbraue.


  »Das heißt«, stammelte Franja hastig, »eigentlich möchte ich viel lieber Kosmonautin werden, aber …«


  »Ein durchaus bewundernswerter Ehrgeiz«, sagte Jurowetsch. »Aber diese Noten …«


  »Ich weiß …«


  »Und diese Charakteristika, und was sehe ich denn hier, Sie sind ja nicht einmal sowjetische Staatsbürgerin! Welches Durcheinander!«


  »Ich beabsichtige, die sowjetische Staatsbürgerschaft anzunehmen, sobald ich volljährig bin«, erklärte Franja.


  »Aber warum haben Sie das nicht längst getan? Ihnen ist doch sicher klar …«


  »Sicher ist mir einiges klar, Genosse Jurowetsch!«, erklärte Franja. »Aber mein Vater …«


  »Würde die entsprechenden Formulare nicht unterschreiben, weil er nicht will, dass seine Tochter zum einen Teil die sowjetische Staatsbürgerschaft hat, weil die Russen verhindern, dass er seine eigenen ehrgeizigen Pläne verwirklichen kann?«


  »Sie haben es genau erfasst«, bestätigte Franja traurig.


  Wassili Jurowetsch trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Allmählich erkenne ich den Vektor …«, murmelte er. »Lassen Sie uns ein wenig tiefer graben …«


  Er tippte mehrere Minuten lang auf seiner Tastatur herum, starrte den Bildschirm an, murmelte leise vor sich hin. Schließlich sah er Franja an, legte die Fingerspitzen dachförmig zusammen, zögerte offenbar für einen Moment, bevor er sprach.


  »Das folgende muss streng unter uns bleiben, und ich würde stets mit Nachdruck leugnen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat …«, sagte er.


  »Genosse Jurowetsch?«


  »Ich habe Ihre Noten für mündliche Mitarbeit mit denen Ihrer schriftlichen Leistungen verglichen, und in vielen Punkten stimmen sie überhaupt nicht überein«, sagte Jurowetsch. »Und was die in Frage stehenden Dozenten angeht, so sind deren Neigungen nur allzu gut bekannt …«


  »Neigungen …?«


  »Wir wollen die Worte nicht auf die Waagschale legen!«, sagte Jurowetsch ärgerlich. »Es ist eine Bande von chauvinistischen russischen Bären! Diese Schweine! Das bringt mein ehrliches ukrainisches Blut zum Kochen! Glauben Sie nicht, Sie sind die einzige, die durch diese Mistkerle Ungerechtigkeit zu erleiden hat! Ganze Völker winden sich unter ihrem Joch!«


  Franja wusste nicht genau, was sie von diesem Ausbruch halten sollte, doch zum ersten Mal seit langer Zeit gestattete sie sich, einen schwachen Hoffnungsschimmer zu sehen.


  »Lassen Sie uns also mit brutaler Offenheit reden«, fuhr Jurowetsch fort. »Obwohl Sie vermutlich ohnehin nicht die Noten erlangt hätten, die für die Aufnahme an der Kosmonautenschule Voraussetzung sind, bleibt die Tatsache bestehen, dass Sie Opfer des erzkonservativen russischen Chauvinismus geworden sind, ebenso wie jeder Ukrainer, und das auch noch der Tochter von Jerry Reed. Die Ehre dieser Institution, des Kosmonautencorps und dessen, was die Sowjetunion angeblich darstellt, verlangt, dass diese Unausgewogenheit irgendwie ausgeglichen wird …«


  Seine Wut verflüchtigte sich etwas, und er warf die Hände hoch. »Nicht dass ich in meiner Position allzu viel tun kann«, gestand er. »Jedoch … sprechen Sie ganz frei heraus, Franja Reed – was wollen Sie denn wirklich?«


  »Kosmonautin werden!«, antwortete Franja.


  Jurowetsch seufzte. »Die Zulassung zur Kosmonautenschule steht ganz außer Frage«, sagte er. »Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg … schwierig, sicher, und höchst problematisch, aber … Wie stark ist Ihr Wunsch, Kosmonautin zu werden? Welche Opfer sind Sie bereit zu bringen? Welche Risiken sind Sie bereit einzugehen?«


  »Nennen Sie sie!«, rief Franja aus.


  »Bei diesem Gespräch sollte es eigentlich darum gehen, welche Richtung der Spezialisierung Sie in Ihrem letzten Jahr einschlagen«, erklärte Jurowetsch. »Es steht den Studenten frei, sich auf der Grundlage ihrer Zensuren zu entscheiden, bis die Quoten für die verschiedenen Spezialbereiche erfüllt sind, und da Sie trotz der Machenschaften der Bären zu der oberen Hälfte Ihrer Klasse gehören, haben Sie die Auswahl aus ziemlich breitgefächerten Möglichkeiten. Trotzdem rate ich Ihnen, sich für eine Spezialisierung zu entscheiden, die als eine der am wenigsten begehrenswerten gilt. Wartungstechnikerin.«


  »Wartungstechnikerin!«, stöhnte Franja. »Sozusagen bessere Arbeiterin!«


  »Genau«, bestätigte Jurowetsch. »Nur wenige Studenten melden sich freiwillig dafür. Aber das wird Sie zunächst einmal aus der Gravitation herausbringen, und lassen Sie sich von mir als Kosmonaut eines sagen: In fünf oder zehn Jahren, wenn die Grand Tour Navette den regelmäßigen Betrieb aufnimmt, wird es einen Bedarf an Mannschaft geben, der mit den Absolventen der Kosmonautenschule nicht gedeckt werden kann. Und glauben Sie mir, wenn wir gezwungen sind, Leute aus den unteren Rängen auszuwählen, dann werden es Leute mit Raumerfahrung sein, wie tief angesiedelt auch immer, und kein Haufen von Bodenratten mit aufwendigen Titeln!«


  Franja sah Wassili Jurowetsch überrascht an. »Mein Vater hat mir fast dasselbe gesagt!«


  »Hat er das?«, rief Jurowetsch aus. Er strahlte sie freudig an. »Welche Ehre!« Er lachte. »Große Geister, so scheint es, haben schließlich doch dieselbe Wellenlänge!«


  Er wurde ernster, sogar düster. »Vielleicht werden sich diese Dinge in Zukunft ändern, aber zur Zeit geben Ihre Charakteristika ein schreckliches Bild ab, und was Sie dringend brauchen, ist sozusagen ein großer goldener Stern, den ich gern in Ihre Akte einfügen möchte, wenn Sie einverstanden sind …«


  »Einverstanden mit was?«


  »Wenn Sie meinen Rat annehmen und sich zur Wartungstechnikerin ausbilden lassen, dann werde ich, sagen wir, Ihre Daten ein wenig frisieren«, sagte Jurowetsch. »Das wird sich so lesen, dass Sie hier hereinspaziert sind wie eine gute kleine Stachanowitin, mit leuchtenden Augen vor patriotischem Fieber, und bevor ich den Mund öffnen konnte, um etwas zu sagen, verlangten Sie nach der Ehre, Wartungstechnikerin zu werden, zum Wohle des Vaterlandes, wohlwissend, dass der unselige bourgeoise Egoismus allzu vieler Ihrer weniger idealistischen Klassenkameraden sie dazu verleiten, eine derartig lebenswichtige proletarische Arbeit abzulehnen zugunsten eines zynischen, selbstsüchtigen Karrierestrebens. Oder so ähnlich.«


  Franja konnte nicht anders als laut herauszulachen. »Wird irgendjemand einen solchen Unfug wirklich glauben?«


  Wassili Jurowetsch hob die Schultern. »Leute, die glauben können, dass Jossif Stalin etwas anderes war als ein Wahnsinniger und ein Ungeheuer oder dass die Russen diese große Nation aufgrund des Blutsrechtes bis in alle Ewigkeit beherrschen sollen, sind fähig, alles zu glauben!«, erklärte er. »Sogar dass ein Mädchen wie Sie ein ebenso selbstgerechtes Arschloch wie sie selbst sein kann!«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  SIND WIR NOCH ALLEIN?


  


  So manchem mag es sonderbar erscheinen, dass die beispiellose Entdeckung einer Art außerirdischer Zivilisation auf dem vierten Planeten von Barnards Stern so wenig Veränderungen bei unserer eigenen hervorgerufen hat. Eine gewisse Erregung, das Aussenden von Botschaften, und jetzt sind die Barnards bei der Allgemeinheit so ziemlich in Vergessenheit geraten. Vielleicht mehr als nur in Vergessenheit geraten, vielmehr absichtlich aus dem Bewusstsein verbannt.


  Alle, die wir jetzt leben, werden schließlich tot sein, bevor eine Antwort von den Barnards, falls je eine erfolgt, uns jemals erreichen kann. Die meisten Menschen denken nicht gerne darüber nach. Es gemahnt uns zu sehr an unsere Sterblichkeit. Und jene von uns, die tatsächlich darüber nachdenken, sind enttäuscht über ein großes Geheimnis, dessen Auflösung wir nicht mehr erleben werden.


  Man fragt sich, ob die Barnards in etwa die gleichen Gefühle hegen werden, wenn sie unsere Botschaften erhalten. Doch auch das ist eine Frage, deren Beantwortung zu erleben uns das Schicksal nicht bestimmt hat.


  Diejenigen von uns, die sich damit beschäftigen, müssen sich mit dem Los abfinden, in dem Wissen zu sterben, dass wir nicht zur richtigen Zeit geboren wurden.


  – Raum und Zeit


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XVII


  


  Franja war schon mehrmals auf Linienflügen zwischen Paris und Moskau mit Concordskis geflogen, aber das hier war etwas anderes.


  Sie wurde mit dem Bus zum Flughafen von Sternenstadt gebracht, zusammen mit einem halben Dutzend anderer frischgebackener Wartungstechniker, und ohne Aufenthalt und Formalitäten ins Flugzeug verfrachtet. Diese Concordski war eine Maschine des Raumfahrtministeriums und hatte eine unterteilte Kabine, um im hinteren Teil zusätzlichen Frachtraum zu schaffen. Die Informations-Videobildschirme, die in der Verkehrsflug-Version der Concordski die Fenster ersetzten, fehlten hier, und niemand hielt sich mit den vertrauten Sicherheits-Instruktionen und Hinweisen zu den Sauerstoffmasken auf.


  Die Tür war verriegelt, das Flugzeug setzte sich in Bewegung, es hielt an, bebte, als die Turbotriebwerke aufdrehten, und schließlich hob es ab. Es waren etwa vierzig Passagiere an Bord, die Bücher und Zeitschriften lasen, Wodkaflaschen herumreichten oder einfach ein Nickerchen machten. Eigentlich hätte es ein langweiliges, klaustrophobisches und bedrückendes Erlebnis sein müssen.


  Aber das war es nicht. Denn dies war kein Flug nach Paris, sondern in den Orbit, zum Kosmograd Sagdiev; endlich war das anödende Jahr zu Ende gegangen, und Franja war unterwegs, um die Gravitation hinter sich zu lassen.


  Das Beste, was über ihre einjährige Ausbildung zur Wartungstechnikerin gesagt werden konnte, war, dass die Arbeit nach den Voraussetzungen, die sie durch die ersten beiden Jahre an der Gagarin-Universität hatte, eine Leichtigkeit war, dass es keinen Konkurrenzkampf gab und dass die Dozenten sowohl ihrer Abstammung als auch ihrem Akzent gegenüber völlig gleichgültig waren.


  Ihre Mitstudenten waren die Nieten der Universität – Dummköpfe, die sich glücklich schätzten, überhaupt so weit gekommen zu sein, oder Faulpelze, die die meiste Zeit damit zubrachten, über ihr Unglück zu fluchen. Die Dozenten waren zum überwiegenden Teil frühere Raumtechniker, denen es vor allem darum ging, die Studenten mit den Werkzeugen und der Ausrüstung vertraut zu machen, echte Vertreter der Arbeiterklasse, im allgemeinen an Politik desinteressiert, die zufrieden damit waren, in diesen Pfründen eine einigermaßen ruhige Kugel schieben zu können, und die für ihre gleichgültigen Studenten eine ebenso gleichgültige Verachtung empfanden und die einigermaßen angenehm überrascht, um nicht zu sagen amüsiert waren über Franjas Eifer und Begeisterung.


  Doch jetzt war all das vorbei, und das große Abenteuer begann.


  Franja war lediglich enttäuscht darüber, dass ihr der großartige Blick versagt blieb und dass sie sich damit begnügen musste, ihn vor ihrem geistigen Augen entstehen zu lassen: der blaue Himmel, der sich durch alle Purpurschattierungen zu Schwarz verwandelte, die Erde, die unter ihnen wegsackte, als die Haupttriebwerke der Concordski mit einem befriedigenden Schlag der Rückenlehne gegen ihren Körper einsetzten, die Oberfläche des Planeten, die sich allmählich krümmte, und die erscheinenden Sterne, während das Flugzeug schneller und schneller durch die obere Atmosphäre anstieg, das Beben, das Zögern und die plötzliche Veränderung in der Vibrationsmusik, als die Triebwerke auf den internen Oxidator umschalteten, um den letzten Schub zur Erreichung der Orbitalgeschwindigkeit zu erhalten, und dann …


  Die Vibration hörte auf, und das Flugzeug glitt in vollkommener Stille dahin, während Franja plötzlich ein leichtes Schwebe-Unwohlsein verspürte. Sie lockerte den Sicherheitsgurt und merkte, wie sie aus dem Sitz hochgehoben wurde. Sie schob eine Hand zwischen den Sitz und ihren Po und, und ein kleiner Schrei des Entzückens entfuhr ihr, weil sie locker in den Spalt passte.


  »Der freie Fall! Wir sind schwerelos! Wir sind im Orbit!«


  »Was?«


  Ihr Nachbar auf dem Nebensitz, ein Mann mittleren Alters, der die ganze Zeit über gelesen hatte, hob schließlich den Blick von seinem Buch und sah sie an.


  »Ich sagte, wir sind im Orbit!«


  »Da dies ein Flug nach Sagdiev ist, dürfte das kaum überraschend sein«, sagte er kauzig. »Ist es für Sie das erste Mal?«


  »Ja!«, erklärte Franja aufgeregt.


  »Nun, keine Angst, Sie werden sich daran gewöhnen. Aber wenn Sie sich übergeben müssen, denken Sie bitte daran, den Beutel zu benutzen. Es würde sicher als nikulturni empfunden werden, wenn Bröckchen von Erbrochenem durch die Kabine schweben würden.«


  Und er vergrub die Nase wieder in seinem Buch.


  Es folgte eine Reihe von kleinen Stößen und Erschütterungen, als die Concordski ihre Steuerungsdüsen zündete, dann folgte ein langes ruhiges Gleiten, dann wieder Stöße und Erschütterungen, als sie ihre Umlaufbahn der des Kosmograds anpasste. Franja war etwas übel, aber sie würde sich nicht übergeben, diese Genugtuung würde sie dem Bücherwurm nicht bereiten. Es waren einige Pengs gegen den Rumpf zu vernehmen, als die Techniker das Kabel anbrachten, und dann spürte man eine ganz geringe Beschleunigung, als das Kosmograd die Concordski zur Luftschleuse heranzog.


  Weitere Pings und Pengs folgten, und dann ein ziemlich unangenehmer Knall, als sie den Raumsteg an die Türverriegelung des Flugzeugs anschlossen. Die Tür glitt auf, in Franjas Ohren gab es einen Knacks beim Druckausgleich, und die Passagiere öffneten ihre Sicherheitsgurte und ruderten linkisch dem Ausgang zu, wobei sie von den Sitzen, dem Boden, den Wänden und gelegentlich voneinander abprallten.


  Franja griff nach der ersten Reihe von Ringen, die in der Decke eines kurzen, röhrenförmigen Raumstegs eingelassen waren, und zog sich Hand über Hand hindurch und ins Kosmograd hinein.


  Das erste, was ihr auffiel, war der Geruch, ein schwacher Gestank nach alten Turnschuhen, natürlichem Achselschweiß, Kochdünsten von Kohl und einem beißenden chemischen Geruch, der entfernt an ein Toilettendesinfektionsmittel erinnerte.


  Sie befand sich schwebend nahe der Mitte einer großen runden Kammer, etwa fünfzehn Meter im Durchmesser, deren ›Wände‹ mit abblätternder blauer Farbe bedeckt waren. Die Mündungen von fünf Durchgängen öffneten sich in den Rest des Kosmograds, und ein dreidimensionales Kreuz aus Seilen führte von der Mitte der Kammer zu einer Reihe von Handringen, die kreuz und quer über ihre Oberfläche verliefen. Franja gelang es, sich an einem der Seile festzuklammern, während andere aussteigende Passagiere sich paarweise daran entlanghangelten, nach den Griffen grapschten und sich aus den Durchgängen und hinaus in die Ankunftskammer zogen wie ein Käfig voller Gibbon-Affen; sie und ihre sechs Mit-Neulinge blieben zurück und schwebten herum und wussten nicht, was sie tun sollten.


  »Wo sind die neuen Affen? Ach, da sind sie ja! Wie ich sie nur erkannt habe?«


  Eine grobschlächtige Frau in einem grünen, ärmellosen Overall hatte sich aus dem Gang ›unter‹ Franja heraufgezogen und hing kopfüber mit einer Hand an einem Ring, wie ein umgekehrter Affe.


  »Ich bin Melnikow, Ihre vorläufige Aufsicht, und ich soll Sie zu Ihren Käfigen führen, also halten Sie sich in meiner Nähe, versuchen Sie, nicht über Ihre Schwänze zu stolpern, und jetzt los!«, sagte sie, wobei sie sich in den Durchgang zurückhievte.


  Nach einigem Geschubse, Durcheinander und Gefluche gelang es der Melnikow, sie alle in dem Durchgang hinter ihr zu versammeln, in einer dumpfgrünen Röhre mit der allgegenwärtigen Reihe von Handgriffen entlang der Mitte einer angenommenen Decke und blauen, grünen, roten, schwarzen und gelben Linien, aufgemalt auf einen angenommenen Boden.


  »Willkommen im Kosmograd Sagdiev, wie es nun mal ist«, sagte sie. »Wir begeben uns jetzt in die Mannschaftsunterkünfte, das ist die gelbe Linie, falls Sie sich verirren sollten, die rote führt zum Befehls- und Kontrollzentrum, die blauen, von denen Sie viele sehen werden, zu den Luftschleusen und Frachtluken, Grün, wovon es nicht viele gibt, kennzeichnet den wissenschaftlichen Bereich, und Schwarz ist die Farbe für Ausrüstung, Reparatur und Konstruktion, womit Sie sich hauptsächlich herumschlagen müssen. Heben Sie sich Ihre Fragen für später auf, und folgen Sie mir.«


  Die Melnikow führte sie durch den Gang zu einem zweiten, kleineren runden Modul mit weiteren abzweigenden Gängen, durch ein weiteres Kreuzungspunkt-Modul, wobei sie der gelben Linie folgte, während die anderen in andere Richtungen abgingen, bis sie schließlich, nach mehr Schwenks und Biegungen, als Franja im Gedächtnis behalten konnte, zu einem gerundeten Modul kamen, wo alle Gänge nur noch mit Gelb und großen weißen Zahlen gekennzeichnet waren.


  »Von hier aus führen alle Wege in die Affenkäfige«, erklärte sie ihnen. »Prägen Sie sich die Nummer ihres Unterkunftsmoduls ein, es gibt nur fünf, so weit können Sie ja wohl zählen, oder nicht?« Sie angelte einen kleinen Klemmblock aus einer Tasche ihres Overalls. »Lermitskowski, Bonarow, folgen Sie mir, die anderen bleiben hier und warten, bis sie an der Reihe sind.«


  Sie führte zwei der Rekruten durch den Gang Nummer 1 weg, kehrte nach ein paar Minuten zurück und las zwei weitere Namen vor. »Chuchow, Reed …«


  Franja hangelte sich dicht hinter der Melnikow durch den Gang Nummer 2, zusammen mit Chuchow, einer kleinen dunkelhaarigen Frau, die ein bisschen grün um die Nase aussah und in ihrem Schlepptau folgte. Eine Reihe von runden Türen säumten die angenommenen Seiten des Gangs, jede mit einer großen weißen Nummer versehen.


  »Dies hier ist Ihre Unterkunft, Reed«, sagte die Melnikow, als sie vor einer mit der Zahl 4 versehenen Tür an einem Ring hängend anhielt. »Einweisung und Orientierung in einer halben Stunde; begeben Sie sich bis zum Ende des Gangs und dann der Nase nach zur Kantine. Borschtsch und Debreziner – keine Angst, Sie können es nicht verfehlen. Also weiter, Chuchow, Sie können später kotzen, in Ihrer Freizeit!«


  Franja schob die unverschlossene Tür auf und hievte sich hindurch in einen zylindrischen Raum, der blassgelb gestrichen war. Ein grauer Plastiktisch war an die angenommene Decke geschraubt, zusammen mit vier passenden Stühlen, die mit Haltegurten ausgestattet waren. Vier Kleiderspinde reihten sich am angenommenen Boden aneinander. An der rechten Wand gab es eine kleine, mit Segeltuch abgetrennte Zelle, durch deren offene Klappe man eine im rechten Winkel aus der Wand ragende Toilettenschüssel sehen konnte. An der linken Wand war ein größeres zeltartiges Gebilde, in diesem Fall mit gummierten Planen abgeteilt, mit Wasserspendetüllen und einem seltsamen Abfluss. Überall waren ringförmige Handgriffe angebracht.


  Die hintere Hälfte des Zylinders war durch grüne Segeltuchtrennwände in vier gleiche Scheiben geteilt. Es gab verschließbare Klappen vor den Öffnungen, und eine davon war fest eingerastet. Zwei der Kojen warenleer, und darin konnte Franja Gummischlafnetze sehen, die am Spant befestigt waren, sowie verstellbare Schwanenhals-Leselampen.


  In der vierten Koje war ein Mann sicher zwischen Lagen von Netzgewebe eingekuschelt; er las eine Zeitschrift mit einer nackten Frau auf dem Titel.


  »Hallo …?«, sagte Franja unsicher.


  Der Mann blickte auf, löste sein oberes Schlafnetz schnappend aus der Halterung, machte einen Satz aus der Koje, schwebte kopfüber auf sie zu und versetzte ihr einen sanften Schubs in Richtung ›Decke‹.


  »Du musst der neue Affe sein«, sagte er. »Setz dich. Ich bin Sascha Gorokow.«


  »Franja … ähm … Gagarin«, sagte Franja, während sie nach einem der Stühle grabschte, sich hinauf- beziehungsweise hinunterzog, sich darauf setzte und den Gurt vor ihrem Schoß verschloss. Mit einer Reihe von seehundartigen Bewegungen nahm auch Gorokow Platz und schnallte sich an, und plötzlich saßen sie einander am Boden an einem Tisch gegenüber wie zwei ordentliche menschliche Wesen, zumindest erschien es im Augenblick so.


  Gorokow musterte sie unverhohlen von oben bis unten. »Nicht schlecht«, sagte er. »Die letzte war wie ein Bär gebaut, mit passender Achselbehaarung. Du rasierst dir doch die Achselhöhlen, ja?«


  »Wie bitte?«, rief Franja aus.


  Gorokow lachte. Er hatte einen ungebändigten Wust dichter schwarzer Haare, träge braune Augen und ein ziemlich hochmütiges Grinsen. »Ich bumse ehrlich nicht gern Mädchen mit behaarten Achselhöhlen«, sagte er. »Ich meine, zur Not gehen sie, aber …«


  »Wenn du glaubst …«


  Gorokow lachte wieder, diesmal herzhafter. »Ja, ja, ich weiß, ich bin ein schändlicher, ungehobelter Muschik, und du würdest mich nicht mit der Kneifzange anrühren, aber keine Sorge, du wirst dich daran gewöhnen. Wir alle hier sind Affen, mit einem entsprechenden Liebesleben. Warte nur, bis du es ausprobierst, mit den Füßen an Ringen hängend! Ich könnte es dir beibringen, wenn du möchtest.«


  »Gewiss nicht!«


  Gorokow zuckte die Achseln. »Nichts für ungut, es wird später genügend Zeit sein. Lass uns was trinken.«


  Bei diesen Worten löste er seinen Gurt, hangelte sich zu einem Schrank, kam mit einer Plastikspritzflasche mit eingebautem Strohhalm zurück, saugte daran, schmatzte mit den Lippen und reichte sie Franja. »Nur zu, versuch diesen edlen Tropfen, er ist über eine Woche in Plastik gereift!«


  Da sie nicht wusste, wie sie sich sonst verhalten sollte, nahm Franja einen zaghaften Schluck und spuckte ihn in einem Sprühregen feinster Tröpfchen aus, die sofort überall im Raum herumwirbelten. Es handelte sich offenbar um 150%iges Zeug mit dem Geschmack von Kerosin.


  »Keine Sorge«, sagte Gorokow, »du wirst dich daran gewöhnen.«


  »Ich muss jetzt gehen«, erwiderte Franja frostig. »Würdest du mir wenigstens verraten, welches meine Schlafkoje ist?«


  »Natürlich die neben der meinen!«, sagte Gorokow.


  »Aber sie liegen doch alle nebeneinander!«


  Gorokow blinzelte sie lüstern an. »Du kommst schon langsam dahinter, was Sache ist!«, sagte er. »Gemütlich, nicht?« Und er brach in lautes schallendes Gelächter aus.


  


  Auf seine Weise hatte Sascha Gorokow recht. Es war ganz erstaunlich, an was man sich alles gewöhnen konnte, wenn man keine Wahl hatte.


  Kosmograd Sagdiev bestand aus fünf aneinandergekoppelten Hauptmodulen und verschiedenen Anbauten. Die Unterkunftsmodule ließen sich umkonfigurieren, um wissenschaftliche Labors, Kontrollräume, Gerätschaften und Werkstätten aufzunehmen. Die großen Kugeln des Typs, der als sogenannter Salon für die Passagier-Ausschiffung diente, beherbergte auch die beiden Kantinen, die Bücherei, den Mannschafts-Aufenthaltsraum, die beiden Sporthallen sowie das einzige Beobachtungsdeck und wurde außerdem als großer Stau- und Vorratsraum genutzt. Es waren sechs Luftschleusen-Module für Raumspaziergänge in Betrieb sowie eine Außen-Luftschleuse, die wie eine Muschel geöffnet werden konnte, um reparaturbedürftige Satelliten zu schlucken. Es gab ebenfalls außen angebrachte Andockeinrichtungen für Mondshuttles und Marsschiffe, wie auch den Antennenkomplex, Solarzellen, haufenweise Sensoren und Lagekontrolldüsen.


  All dies hatte sich im Lauf der Jahre mehr oder weniger aufs Geratewohl entwickelt, und alles war durch Korridormodule und Schnittpunktkugeln miteinander verbunden. Von außen sah Sagdiev aus wie von einer Gruppe von Schulkindern zusammengesetzt, die mit einem uralten Tinkertoy-Bastelkasten gespielt hatten. Im Innern war es ein verrücktes Labyrinth, in dem man sich nur durch die verschiedenfarbigen Linien orientieren konnte, und durch den Geruch.


  Sagdiev gehörte nicht zu den ruhmreichen Kosmograds, die der Wissenschaft oder Erdbeobachtung gewidmet waren. Es war im Grunde genommen ein Reparatur-, Wartungs- und gelegentlich Bau-Depot im LEO, im Dienste von Satelliten, den oberen Stufen schwerer Lastraketen, GEO-Satellitenschlitten, Mondshuttles, Transporter auf den Weg nach Spaceville und hin und wieder eines Marsfluggeräts, mit anderen Worten also eine bessere Reparatur- und Umbau-Werkstatt im All.


  Das bedeutete für die insgesamt einhundert sogenannten Raumaffen eine endlose stupide Schufterei, deren einziger Lichtblick in der Tatsache bestand, dass manche Arbeiten mit einem Raumspaziergang zusammenhingen, und dieses Erlebnis war genauso großartig und aufwühlend, wie Franja es sich vorgestellt hatte, sofern sie Zeit hatte, den Anblick zu genießen, was selten der Fall war. Doch selbst Aufgaben außerhalb der Raumsiedlung, die zweifellos als die erstrebenswertesten galten, bestanden überwiegend aus kniffliger Handarbeit mit klobigen Raumhandschuhen und noch widerspenstigeren Werkzeugen.


  Und es bedeutete außerdem, dass in Sagdievs Unterkünften eine ebenso strenge Klassenstruktur herrschte wie in nur irgendeinem System unter dem Zaren oder der Breschnew-Bürokratie. Der Kommandant von Kosmograd, seine direkten Untergebenen und gelegentlich zu Besuch weilende Kosmonauten-VIPs hatten ganze Unterbringungsmodule für sich. Aufsichtspersonen hausten zu zweit in einem Modul, mit einer Spantwand zwischen sich, um eine gewisse Intimsphäre zu schaffen, und jeweils einer eigenen Dusche und Toilette.


  Affen schliefen zu viert in einem Modul und teilten miteinander Schnarch- und Toilettengeräusche und Fürze, die sehr reichlich vorkamen dank des Essens, das selbst der ärmste bulgarische Bauer in den Schweinetrog geschüttet hätte. Da das Duschen rationiert war auf drei Minuten jeden dritten Tag, waren sie einander auch sehr nahe, was den Körpergeruch betraf.


  Aus Gründen, die Franja erst nach mehreren Wochen ganz begriff, waren die Affenkäfige nicht nach Geschlechtern getrennt. Außer mit Sascha Gorokow wohnte sie zusammen mit Boris Waseletzki, einem muskulösen blonden Sex-Athleten, der offenbar alle vierundzwanzig Stunden eine andere Frau zwischen seinen Netzen hatte, und Tamara Rjamskolja, einer ziemlich reizlosen Frau mit einer schlaffen Figur, für die die ›Andockmanöver‹, wie sie es nannte, die Erfüllung eines unglaublichen Traums waren.


  Affen arbeiteten in Achtstundenschichten und hatten dann sechzehn Stunden frei, um den terrestrischen Tagesablauf aufrechtzuerhalten, was bedeutete, dass während sechzehn Stunden jedes ›Tages‹ nicht viel anderes zu tun war als zu schlafen, den abscheulichen Fraß zu sich zu nehmen, die vorgeschriebene sportliche Betätigung in der Turnhalle zu absolvieren, zu lesen, im Mannschafts-Aufenthaltsraum fernzusehen, den ekelhaften Fusel, der heimlich aus irgendetwas destilliert wurde, nach dem man besser nicht fragte, in sich hineinzukippen und zu vögeln.


  Da die Dinge nun mal waren, wie sie waren, und ihre Affenkollegen waren, was sie waren, bestanden die Freizeitaktivitäten hauptsächlich aus Saufen und Vögeln.


  Jeder trieb es mit jedem, wie – nun – wie ein Käfig voller gelangweilter Affen. Da es so gut wie keine Intimsphäre gab, gewöhnte sich Franja schneller an den Anblick der Körper ihrer Käfiggenossen, als sie es am Boden je für möglich gehalten hätte. Der Anblick nackter männlicher Glieder war etwas vollkommen Alltägliches. So wurde sie auch sehr bald unempfindlich gegen die Stöhn-, Ächz- und sonstigen Laute auf der anderen Seite der Segeltuchunterteilung.


  Wo es keine Intimsphäre gab, wäre ein Tabu der Nacktheit lächerlich gewesen, und jeder müßige Versuch, einen solchen zu errichten, ein Quell der Spannung und Frustration. Gesunde Männer und Frauen, auf engstem Raum zusammengedrängt und mit viel Zeit zur Verfügung und wenig Gelegenheit, sie sich zu vertreiben, frönten in jedem Fall ausgiebig dem Sex, und da es kaum die Möglichkeit gab, es unbemerkt zu tun, war es naheliegend zu ignorieren, was in den Netzen nebenan vor sich ging.


  Desgleichen erforderte das wahllose und oft betrunkene Sexgebaren der Raumaffen notwendigerweise eine Anpassung, was die Oberen wohlweislich dadurch gefördert hatten, dass sie Männer und Frauen zusammenlegten. In solchen engen Unterkünften führten leidenschaftliche Romanzen und tiefgehende Beziehungen nur zu Eifersucht, Rivalität, Angst, Fehden, Prügeleien und Aufruhr.


  In Sagdiev war Sex eher ein Freizeitsport als ein Ausdruck persönlicher Gefühle oder gar Lust. Die Schwerelosigkeit eröffnete eine ganz neue Welt von Möglichkeiten, und das Hauptgewicht wurde auf Erfindungsgabe gelegt, auf möglichst bizarre Stellungen und nicht so sehr auf den Akt an sich.


  Man konnte Sex wie am Boden simulieren, indem man es in dem Netzgeflecht machte, doch damit war niemand groß zu beeindrucken. Man konnte es mühelos nach oben gegen einen Spant machen, Kopf an Zeh oder über Kreuz, um der Abwechslung willen. Es in der Mitte einer Kammer zu machen, lediglich unter Einsatz von Ausgleichs-Schubvektoren, war eine etwas fortgeschrittenere Konfiguration, die häufig zu Kratzern und Prellungen führte, wenn die Sache im Eifer des Gefechts außer Kontrolle geriet. Echte Experten konnten sich in einem Modul mit gesteuerter Zentrifugalkraft herumschleudern lassen.


  Franja gewöhnte sich an all diese Sex-Athletik, lange bevor sie ihrerseits so sehr zum wahren Affen geworden war, dass sie sich selbst daran beteiligte, denn Affenkäfigsex hatte auch die Eigenschaft eines Zuschauer-Sports, vor allem wenn genügend ›Raum-Wodka‹ konsumiert worden war. Paare gaben ihre neuesten Stellungen zum besten oder probierten experimentelle Konfigurationen vor dem kritischen Publikum aus. Es wurde unter den Zuschauern sogar Wetten abgeschlossen. Würde ein Orgasmus erreicht werden, bevor die Konfiguration ihre Stabilität verlor und ins Taumeln geriet? Konnte sich ein Paar in weniger als zwei Minuten quer durch ein Modul bumsen?


  Anfangs war Franja angewidert gewesen von diesem Verhalten und hätte sich niemals vorstellen können, einmal selbst so tief zu sinken, dass sie sich daran beteiligen würde. Aber die Arbeit war öde, Fernsehen und die Bücher waren langweilig, es war einfach nicht ihre Art, sich einsam zu betrinken, um zu vergessen, sie würde ein Jahr lang hier bleiben, sie war eine gesunde junge Frau mit normalen Bedürfnissen, jegliche bedeutungsvolle Beziehung stand ganz außer Frage, und langsam, aber sicher fand sie sich mit der Tatsache ab, dass sie sich früher oder später mit letzter Konsequenz an das Kosmograd-Leben würde anpassen müssen.


  Franja war gewiss nicht ohne Angebote geblieben, doch nach der Affen-Etikette, die selbst von den rüdesten Draufgängern strikt beachtet würde, war übermäßige Aufdringlichkeit verpönt, und solange sie nicht auf nette und humorvoll dargebotene Köder ansprang, wurde sie mehr oder weniger in Ruhe gelassen.


  Boris Waseletzki wurde von allen Frauen empfohlen, und er war ein Meister im Schwerelosigkeits-Sex, nach dem zu urteilen, was sie in seinen öffentlichen Darbietungen gesehen hatte; sie war wohl die einzige Frau in den Käfigen, mit der er bis jetzt noch nicht gevögelt hatte, und er ließ deutlich durchblicken, dass er eifrig bestrebt war, seine Sammlung zu vervollständigen.


  Doch genau aus diesem Grund, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Boris ein nikulturni Rüpel war, entschied Franja, dass sie mit Sascha Gorokow besser bedient wäre. Sascha mochte derb sein, doch er war nicht derber als der Durchschnittsaffe, und zumindest wurde seine Derbheit gemildert durch ein gewisses Maß an wohlmeinendem Humor.


  Als sie also einmal zusammen allein in dem Schlafmodul waren, bat Franja ihn um einen Schluck von dem Zeug, das er stets in seinem Spind aufbewahrte. Sascha hob überrascht eine Augenbraue, ließ jedoch ansonsten keine ungebührliche Reaktion erkennen, während er die Spritzflasche holte, und dann saßen sie sich wieder angeschnallt am Tisch gegenüber, genau wie es an ihrem ersten Tag an Bord gewesen war, was ihr jetzt eine Ewigkeit zurückzuliegen schien.


  Diesmal zwang sich Franja jedoch, eine eindrucksvolle Menge von dem abscheulichen Zeug hinunterzuschlucken, fest entschlossen, so schnell wie möglich so betrunken wie möglich zu werden und die Sache hinter sich zu bringen. Mit etwas Glück gelänge es ihnen, in die Netze und wieder heraus zu kommen, bevor irgendjemand hereinkäme und ihnen zusähe.


  »Ich habe dir ja gesagt, du wirst dich daran gewöhnen«, bemerkte Sascha schließlich, als sich um sie herum alles drehte und ihr Magen keinen Tropfen mehr vertragen konnte.


  »Ja, kann sein«, murmelte Franja. »Ich schätze, da ich eine ganze Weile hier bin, habe ich gar keine andere Wahl.«


  »Wir machen schon noch einen echten Affen aus dir.«


  Franja kicherte betrunken. »Ich glaube, ich habe bereits selbst aus mir einen Affen gemacht, danke«, lallte sie benommen.


  »Nein, noch nicht ganz …«, sagte Sascha langsam.


  »Ich gewöhne mich doch dran, oder etwa nicht?«


  »Geht es dir nur darum?«


  »Ach, zum Teufel!«, erklärte Franja. »Lass uns wie gute ehrliche Affen vögeln! Es wird Zeit, dass ich mich auch daran gewöhne, oder nicht?« Sie löste die Schnalle des Gurts, schwebte über den Tisch, warf ihm die Arme ungeschickt um den Hals, hantierte an seinem Gurt herum, befreite ihn, stieß sich am Tisch ab, wirbelte sie beide in Richtung Schlafkoje, schrecklich erleichtert, dass sie die Sache endlich hinter sich bringen würden.


  »Warte mal!«, sagte Sascha und löste sich aus ihrer Umklammerung. »Da es dein erstes Mal ist, sollten wir etwas wirklich Besonderes machen.«


  Und er nahm sie bei der Hand, ruderte mit der anderen und führte sie aus dem Unterkunftsmodul hinaus, in das Labyrinth der Gänge, sich anstoßend und um sich selbst drehend, bis zur großen Satelliten-Reparatur-Luftschleuse.


  Die Arbeitskammer war zu dieser Zeit leer, bis auf den Oktopus. Das war die neueste Gerätschaft, die nach Sagdiev transportiert worden war, und sie befand sich noch in der Erprobungsphase. Es war eine Arbeitsgondel für Aufgaben außerhalb der Raumstation, mit sechs umständlichen Armen, beweglichen Zylindern mit Bündeln von Greifern und Werkzeugen an den Enden, die tatsächlich gliederigen metallischen Tentakeln glichen. Drei Leute konnten sich gleichzeitig unter Hemdsärmel-Bedingungen darin aufhalten, sie hatte sein eigenes Steuersystem und eine große blasenförmige Überdachung mit innen beheizter Doppelverglasung, um Kälteverbrennungen durch unabsichtliche Berührung zu vermeiden.


  »Was meinst du, nehmen wir den armen Oktopus mal so richtig hart her?«, sagte Sascha. »Der blöde Kerl kann es sicher mal gebrauchen!«


  Franja verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Der Oktopus hatte sich als Albtraum für die Raumaffen erwiesen. Theoretisch konnten drei Leute gleichzeitig darin arbeiten, doch die Tentakel verhedderten sich ständig miteinander, und die Genies am Boden hatten nicht daran gedacht, eins der Bedienungspanele mit einem übergeordneten Kontrollsystem auszustatten.


  »Der Oktopus!«, rief Franja aus. »Das verdammte Ding ist vollkommen unbrauchbar für jede echte EVA …«


  »Richtig«, bestätigte Sascha, »aber es ist hervorragend geeignet zum Vögeln!«


  Mit diesen Worten ließ er das Blasendach aufschnappen, sie kletterten hinein, verschlossen den Oktopus wieder und öffneten die muschelförmige Luftschleuse. Sascha zündete das Haupttriebwerk des Oktopus, und sie erhoben sich aus der Luftschleuse und hinein in die sternenübersäte Schwärze.


  Nach Bodenmaßstäben mochte der Oktopus nicht gerade geräumig sein, doch da die Hülle für eine Arbeitsmannschaft von drei Leuten konstruiert war, hatten sie beide in ihrem Innern einigermaßen Platz. Es gab drei Sitze, an die man sich festschnallen konnte, drei Armaturentafeln zur Werkzeugbedienung sowie die Steuerkonsole; ansonsten war es freier Raum, obwohl Franja keine bequeme Fläche ohne Winkel und Erhebungen sah, gegen die sie den Akt durchführen könnten, und auch nicht viel Raum für ein Schweben im freien Fall.


  Sascha steuerte den Oktopus in einige Entfernung von Kosmograd, dann drehte er ihn kopfüber, so dass sich ihnen ein zauberhafter Blick durch das Kuppeldach bot.


  Die Erde hing über ihnen, eine gewaltige Rundung in Blau, Grün und Braun, gefleckt mit schneeigen Wolkenwirbeln, an den Rändern strahlend beleuchtet, wo die Sonne scheinbar hinter ihr unterzugehen schien, der Limbus des Planeten im Gegenschein schimmernd. Tausende von vielfarbigen Sternen blickten ohne zu blinzeln aus der samtenen Dunkelheit auf sie herab.


  Dadurch, dass das Kosmograd Sagdiev durch den Rumpf des Oktopus verfinstert war, war die Illusion vollkommen. Hier waren sie, schwerelos, scheinbar allein in der unendlichen Weite des Raums, frei schwebend über der Großen Blauen Murmel. Man hätte es fast romantisch nennen können …


  Sascha schälte sich aus seinem Overall, und Franja tat es ihm gleich. Sie schwebten nackt in der Mitte des Oktopus, die Köpfe erhoben, und blickten hinaus auf die Erde und die Sterne. Da sie Affen waren und zudem Schlafkojen-Genossen, war der gegenseitige Anblick ihrer nackten Körper nicht gerade etwas Neues und an sich kaum erregend, zumindest nicht, was Franja betraf, doch Sascha, als der gute Affe, der er war, hatte keine Mühe, sofort eine Erektion zustande zu bringen.


  »Und wie weiter?«, fragte Franja unsicher, während sie sich im Innern der Gondel nach einem einigermaßen bequemen Handlungsort umsah.


  »Jetzt zeige ich dir eine vollkommen neue Bedeutung des Ausdrucks ›abwärts segeln‹«, sagte Sascha, wobei er sie ungeniert bei den Brüsten packte und nach oben schob, so dass sie ungebremst hochgetragen wurde, bis sie mit dem Rücken gegen das durchsichtige und beheizte Kuppeldach stieß.


  Die Perspektive erfuhr eine plötzliche Verlagerung. Mit einemmal schien Franja in der sternengesprenkelten Schwärze selbst zu schweben, und die Erde war unter ihr. Für einen Moment überkam sie ein instinktives Gefühl der Angst und des Schwindels, denn da ihr Rücken am Glas war, zeigte ihr die Sicht, dass sie rückwärts nach unten fiel, durch die Leere auf den Planeten zu, mit nichts Sichtbaren zwischen ihr und dem weiten Sturz bis zum Wiedereintritt.


  Sascha lachte, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Keine Sorge«, sagte er, »das Dach ist so konstruiert, dass es den Aufprall eines Hundert-Gramm-Meteoriten aushält, und es ist bestimmt stark genug für das, was wir vorhaben: also lehn dich zurück und genieße es.«


  Mit diesen Worten schwamm er unter sie, spreizte ihre Beine weit und vergrub dann sein Gesicht dazwischen.


  Als Franja ihm mit einer Hand in die Haare fuhr und ihn betrachtete, wie er zwischen ihren Schenkeln schwebte, während die kitzelnden Wogen der Lust einsetzten, verlagerte sich die Perspektive erneut, und Saschas Richtung war nun unten. Jetzt schien sie leicht wie Luft auf seiner Zungenspitze zu schweben, hochgehoben zu einem Gipfel der Lust, immer höher hinauf und hinaus in die himmlischen Gefilde um sie herum, wie eine Göttin aufsteigend, auf einer Welle erdentrückter Energie den Sternen entgegen.


  Sie warf den Kopf zurück und ließ sich in dieser Empfindung zerfließen, den Blick zur Erde hinaufgerichtet, die über ihr schwebte, wie die Königin der Welt, auf ihrem Ritt empor und hinaus in die unendliche Schwärze, bis ein gewaltiger Orgasmus sie wie eine Explosion erschütterte und in ein Sternschnuppen-Gestöber hüllte.


  Mit erschlafften Gliedern, versonnenen Augen, in wonniger Zufriedenheit, ohne noch das geringste Gefühl für oben oder unten zu haben, spreizte sie die Arme und die Beine, räkelte sich mit dem Rücken gegen das Kuppeldach und nahm ihn in sich auf, und so kopulierten sie, nackt in der weiten Leere zwischen den Sternen, wie echte Raumaffen.


  »Das war … das war …«, murmelte Franja später, als sie buchstäblich von der sternengesprenkelten Decke herabsegelten.


  »Kosmisch?«, schlug Sasch mit einem Grinsen vor. Er lachte. Und dann, entgegen jeder üblichen Raumaffen-Etikette, beugte er sich vor und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Lippen.


  »Wofür war das denn?«


  Sascha lachte erneut. »Für einen ganz besonderen Augenblick«, sagte er. »Schließlich, Franja, bist du jetzt ein echter Raumaffe!«


  


  Und so war es tatsächlich, zumindest eine Zeitlang. Danach machte Franja eine Phase von mehreren Wochen durch, in der sie entschlossen war, alles und jeden auszuprobieren.


  Sie hatte noch nie einen besonders ausgeprägten Hang zur Promiskuität gehabt, vielmehr war sie für jemanden, der in die Zweite Sexuelle Revolution nach AIDS hineingeboren worden war, eher eine prüde Person gewesen, die einen großen Teil ihrer libidinösen Energien in ihr Studium und ihr stures Streben nach einem Leben außerhalb der Gravitation kanalisiert hatte.


  Doch jetzt war sie schließlich hier gelandet, ein Raumaffe in Kosmograd Sagdiev, und zum ersten Mal in ihrem Leben gab es keinen vernünftigen Grund, sich nicht gehenzulassen.


  Doch nachdem sie sich ihre Bahn durch etwa zwanzig ihrer Affenkollegen gebumst hatte, nachdem sie gelernt hatte, wie man es frei schwebend in der Mitte eines Moduls macht, nachdem sie so sehr ihre Hemmungen verloren hatte, dass es ihr weder abartig noch besonders erregend vorkam, es vor einem Publikum zu machen, nachdem es letztendlich nichts Neues mehr für sie gab, nichts, das sie nicht bereits getan hatte, verblasste selbst der Raumaffen-Sex als Flucht aus der Langeweile des Kosmograd-Lebens, und sie stellte fest, dass sie sich immer häufiger in ihre eigenen Gedanken einhüllte.


  Sie verbrachte viele Stunden damit, einfach frei auf dem Beobachtungsdeck herumzuschweben und durch das große Blasendach die Erde und die Sterne zu betrachten, und auch ihre Gedanken schwebten dabei frei in der Schwerelosigkeit.


  Dieses Erlebnis war es schließlich, das sie während ihres ganzen bisherigen Daseins angestrebt hatte, und jetzt war sie hier, mit soviel Zeit, wie sie sich nur wünschen konnte, und mehr, um mit den Sternen zu kommunizieren und mit der Erde, aus der Höhe und im ganzen gesehen.


  Sie pflegte die Erde zu betrachten; riesengroß, leuchtend, mit ihren grünen Wäldern und Savannen, ihren blauen Ozeanen, ihrem sich ständig verändernden Muster aus wirbelnden weißen Wolken, augenfällig lebendig, das einzig Lebendige in all dieser kalten schwarzen Weite. Sie beobachtete die Lichter ihrer Städte, die in der Dunkelheit hinter dem Terminator funkelten, während das Kosmograd um den Planeten fiel.


  Und dann wandte sie der Erde den Rücken zu, blickte zu all den vielen Sternen hinauf und stellte sich jeden von ihnen als einen Hort des Lebens vor, jeden von ihnen als eine weitere Sonne, einen weiteren Barnards Stern.


  Sie stellte sich vor, sie würden von lebendigen Planeten umkreist, jeder die Heimat einer Zivilisation so reich und umfassend wie jene, die hinter ihr lag, und von Wesen bewohnt, die ihr ähnlich waren, die sich wie sie in einer Raumstation in einem Orbit befanden und hinausblickten auf eine andere Konfiguration derselben Sterne, zu der unbekannten fernen Erde, zu ihr, und sich genau die gleichen Gedanken machten.


  Das war der Traum, der sie aus der Gravitation herausgetragen hatte, das war der Traum, den sie und ihr Vater gemeinsam hatten, das war die Vision, der die Besten der Spezies zustrebten – diese einschüchternde Weite zu durchqueren, zu einer Begegnung mit jenen Mit-Wesen da draußen irgendwo zwischen den Sternen, die Eierschale des Sonnensystems zu knacken und in einem größeren und umfassenderen Reich wiedergeboren zu werden.


  Doch je mehr sie zu den fernen Sternen hinausblickte, desto klarer wurde ihr bewusst, dass das eine Zukunft war, die sie nicht erleben würde. Sie würde nicht einmal lange genug leben, um die Antworten auf die Botschaften zu hören, die an Barnards Stern ausgesandt worden waren, falls die Barnards jemals antworten würden. Die Entfernungen waren so ungeheuer groß, die gegenwärtige menschliche Technologie war so kläglich angesichts dieser ungeheuren Größe, dass sie in ihren kühnsten Hoffnungen höchstens damit rechnen konnte, in diesem frühen Stadium des gigantischen Abenteuers eine kleine Rolle zu spielen und dann abzutreten.


  Zu ihren Lebzeiten würden Menschen niemals auf der Oberfläche eines anderen belebten Planeten wandeln, die exotische, vergiftende Luft einer fremden Atmosphäre atmen, eine unbekannte Biosphäre erforschen, die Bewohner einer ganzen neuen Welt kennenlernen. Der Mond war tot. Merkur und Venus waren die reinsten Höllen. Wenn es Leben gab in den Wolken des Jupiters oder dem aufgeheizten Ozean des Uranus, könnte es niemals berührt und gerochen werden. Im äußersten Fall könnte sie in einem schwerfälligen Anzug über die Oberfläche des Titan stapfen und durch das Glas eines Helms dunkel irgendwelche Lebewesen erkennen.


  Und der Mars war eine bittere Enttäuschung. Dort hatte Leben begonnen, als der Planet feucht und jung war – ein Beweis dafür, wie auch die Entdeckung der Barnards, dass das Leben auf der Erde nicht die Folge einer unwahrscheinlichen Kette von Zufällen war –, es war aber längst vergangen; die Menschen waren allein in diesem Sonnensystem.


  Nein, zu ihren Lebzeiten würde alles wie Sagdiev sein, unschöne kleine umschlossene Bereiche, viele Stunden Langeweile, zerbrechliche Lebensblasen, die in einer tödlichen Unendlichkeit schwebten, U-Boote in einem kosmischen Meer.


  Als sie versuchte, diese Gedanken mit ihren Affenkollegen zu teilen, erntete sie nichts als glasige Blicke, sexuelle Anträge, Witze, das Angebot einer Spritzflasche voller Fusel, um sie in eine heiterere Stimmung zu versetzen. Es widersprach absolut der Raumaffen-Etikette, vielleicht aus Notwendigkeit, über derartige Dinge zu grübeln oder zumindest, sie laut auszusprechen, und bald gab sie den Versuch auf.


  Immer mehr wurde ihr klar, dass sie mit ihren Gedanken allein war, allein mit ihren Zweifeln. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihre Bestrebungen auf das Ziel gerichtet hierherzukommen, doch jetzt stellte sie fest, dass hier nicht hier war, sondern nur stupide Arbeit, Langeweile und seelenloser mechanischer Sex, und sie sah innerhalb der ihr gegebenen Zeitspanne auch kein Ende davon ab.


  Immer häufiger ertappte sie sich dabei, dass sie auf die Erde hinunterstarrte und sich wünschte, dort zu sein. Es gab mehr Leben und aufregende Erlebnisse in dem Verrückten Moskau, das sie kaum kennengelernt hatte, als hier oben in einer dieser Blechbüchsen. Die Sterne waren kalt und tot und unerreichbar, doch die Erde hing riesig und lebendig und mit ständig quälender Verlockung vor ihr.


  Hinter dem Terminator war die Erde ebenfalls eine Galaxis von Sternen, die in der Dunkelheit leuchteten, doch jeder Stern war eine Stadt – Peking, Tokio, Djakarta, Rio, Hunderte davon, Tausende von Orten, die sie noch nie gesehen hatte –, brodelnd vor Leben, strahlend vor Möglichkeiten, Signalfeuer des Abenteuers. Was war, verglichen damit, eine Lebensspanne, die man eingesperrt in diesen trostlosen kleinen U-Booten im Raum verbrachte?


  Tag für Tag kam Franja aufs Beobachtungsdeck, um auf die lebendige Erde hinunterzuschauen, und sehnte sich genauso inbrünstig nach ihr, wie sie sich einst danach gesehnt hatte, hierherzugelangen, wo sie jetzt war.


  Sie hatte den Weg aus dem Gravitationsschacht geschafft, auf der Suche nach so etwas wie einer magischen Verwandlung. Und jetzt, da sie es gefunden hatte, stellte sich heraus, dass es etwas ganz anderes war, als sie sich vorgestellt hatte.


  Hier oben, von dieser hohen Warte aus, hatte sie die Erde aus einer neuen Perspektive gesehen, und sie würde ihr niemals mehr wie die alte erscheinen. Das war die Verwandlung. Sie hatte ein neues Land voller Wunder und Abenteuer gesucht. Und da war es, in der Dunkelheit vor ihr leuchtend, wo es immer schon gewesen war.


  Sie brauchte lange, bis sie sich das eingestand, doch endlich wusste sie, dass sie nach Hause gehen wollte, nach Hause in eine Welt, die die Frau, zu der sie jetzt geworden war, noch nie gesehen hatte. Und sie fing an, die Tage und Wochen und Monate bis zu ihrer Entlassung zu zählen.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  CARMELO FORDERT MICHAELSON HERAUS


  


  Der Abgeordnete Albert Carmelo (Demokratische Partei, Berkeley) kündigte heute an, dass er den Sitz im Kongress anstrebe, den gegenwärtig der Republikaner Dwayne Michaelson einnimmt. »Berkeley hat eine lange demokratische Tradition«, erklärte Carmelo, »und wenn mein Gegner diesmal ohne Schützenhilfe von Seiten des Präsidenten auskommen muss, bin ich sehr zuversichtlich, dass ich eine große Chance habe, ihn von seinem Platz zu verdrängen.«


  – Oakland Express


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XVIII


  


  In Robert Reeds erstem Jahr an der UC Berkeley fasste Nat Wolfowitz den Entschluss, für einen Sitz im Kongress zu kandidieren. Das verkündete er mitten in einem Pokerspiel, nachdem er soeben bei einem Stud mit sieben Karten den Pott eingestrichen hatte, lediglich mit Zehnern und Sechsern auf der Hand.


  »Du spinnst«, entgegnete Bobby. »Du könntest froh sein, wenn du von der Telegraph Avenue gewählt würdest.«


  »Ich habe euch doch gerade mit einem Bluff bei der sechsten Karte abgezogen, dabei hatte ich lediglich ein mieses Sechser-Paar, oder nicht?«, sagte Wolfowitz.


  »Das kann man nicht ganz vergleichen.«


  »Ach nein?«


  »Komm jetzt, Nat, das kann doch nicht dein Ernst sein!«, sagte Maria Washington.


  Sie war die einzige der an diesem Spiel beteiligten Personen, die bei Bobbys Ankunft in Berkeley schon in Klein-Moskau gewohnt hatte, und sie war noch nie ein besonderes As im Poker gewesen. Die beiden anderen Mitspieler, Johnny Nash und Frieda Blackwelder, waren verhältnismäßig neu in der Runde, und ihr Geschick entsprach bei weitem nicht ihrer Begeisterung, und obwohl Bobby es noch immer nicht mit Wolfowitz aufnehmen konnte und wusste, dass er es niemals können würde, hatte er längst gelernt, dass er durch einen defensiven Poker, bei dem er sich hinter Nat hielt und nicht gierig wurde, bescheidene Beträge gewinnen konnte, die mit mehr oder weniger Beständigkeit seinen knappen Lebensunterhalt aufbesserten, den ihm seine Eltern mit einem monatlichen Scheck aus Paris ermöglichten.


  »Es kommt darauf an, was du mit ›Ernst‹ meinst«, antwortete Wolfowitz. »Ich erwarte ja nicht, dass ich gewinne.«


  »Häh?«


  »Natürlich habe ich keine Chance zu gewinnen«, sagte Nat vergnügt. »Zu unserem Distrikt gehört ein großer Teil von Oakland, ebenso wie von Berkeley, die gesamte Wirtschaft hängt von der Marinewerft ab, und selbst in Berkeley sind die Gringos stärker als die Roten, den meisten Leuten wird überhaupt nicht gefallen, was ich sage, und selbst wenn die Spaltung zwischen den Demokraten und den Republikanern genau durch die Mitte gehen sollte, habe ich nicht die geringste Aussicht, mich einschleichen zu können.«


  Er lachte. »Und übrigens, wer möchte schon in Washington wohnen, zum Teufel?«


  Bobby teilte aus. »Straight Draw ist angesagt«, erklärte er vorsichtig, da er sich mit nichts Komplizierterem befassen wollte, während Nat gerade seinen kleinen Psycho-Tiefgang durchführte. Sofern es wirklich so etwas war. Nat hatte einen überaus seltsamen Ausdruck im Gesicht, teuflisch und ironisch, aber auch irgendwie verträumt und entrückt. Er konnte das doch nicht wirklich ernst meinen, oder …?


  »Komm jetzt, Nat, worauf willst du wirklich hinaus?«, sagte Bobby während des Austeilens.


  »Teddy Roosevelt, Jesse Jackson«, sagte Wolfowitz. »Eine kleinere Ausführung davon.«


  »Was plapperst du denn da?«, fragte Maria.


  »Es war Teddy Roosevelt, der das Präsidentenamt ein ideales Rednerpult nannte«, sagte Wolfowitz. »Jesse Jackson war ein radikaler schwarzer Geistlicher, damals in den achtziger und neunziger Jahren, der immer wieder und wieder für die Präsidentschaft kandidierte, obwohl er genau wusste, dass er keine Chance hatte zu gewinnen.«


  Bobby prüfte seine Karten. Die höchste war ein König, kein Dreier-Flush, nicht einmal ein Paar. »Vielleicht weil die Kandidatur für die Präsidentschaft ebenfalls ein ideales Rednerpult ist?«, mutmaßte er.


  Frieda eröffnete. Johnny setzte fünfzig Dollar. Maria erhöhte um fünfzig. Wolfowitz warf einen flüchtigen Blick auf seine Karten und passte. Seine und Bobbys Augen trafen sich kurz, dann passte auch dieser. Frieda forderte zum Aufdecken auf. Johnny forderte zum Aufdecken auf.


  Wolfowitz strahlte ihn an. »Du hast es erfasst, Junge«, sagte er. Frieda kaufte eine Karte, wahrscheinlich strebte sie einen Straight oder einen Flush an. Johnny kaufte drei, wahrscheinlich hatte er ein Paar auf der Hand. Maria kaufte zwei, zweifellos für einen Drilling.


  Bobby verlor das Interesse am Spiel, ebenso Nat Wolfowitz, während die anderen immer weiter erhöhten und mitgingen. »Ich habe bei großen Spielen genug gewonnen, um ein paar tausend Plakate finanzieren zu können, vielleicht auch einige Radio-Spots, und wir könnten anfangen, bei den Samstagsparties ein paar Kröten Eintritt zu verlangen. Um eine unbezahlte Berichterstattung in der Presse zu bekommen, dürfte es genügen, wenn ich immer wieder dieselbe Ungeheuerlichkeit von mir gebe.«


  »Und die wäre?«


  »Die Vereinigten Staaten müssen alles Erdenkliche daransetzen, um in der Europäischen Gemeinschaft aufgenommen zu werden«, sagte Wolfowitz.


  Maria hob den Blick von ihren Karten. »Das ist verrückt, Nat!«, sagte sie.


  »Wir alle wissen, dass es stimmt«, erwiderte Wolfowitz.


  »Ja schon, aber wir sind ein Haufen von Roten!«


  »Los, mach deinen Einsatz, Maria!«


  »Ja, spielen wir Poker, oder was?«


  »Äh … ich fordere auf …«, sagte Maria geistesabwesend, und schob weitere fünfzig in den Pott.


  »Wie siehst du das, Genosse Eurokrat?«, fragte Wolfowitz Bobby. »Kommt dir das aus deiner Perspektive so sehr verrückt vor?«


  Bobby war inzwischen einer der ältesten Mitglieder von Klein-Moskau, und seine europäische Herkunft verlieh ihm einen gewissen intellektuellen Hauch. Er fühlte sich also verpflichtet, etwas wirklich Intelligentes zu sagen; das schuldete er seinem mystisch verklärten Ansehen.


  Der sogenannte Gemeinsame Markt der Westlichen Hemisphäre bescherte Amerika einen riesigen aufnahmefähigen Markt und gleichzeitig Rohmaterialien zu künstlich gedrückten Preisen. Doch dadurch blieb Lateinamerika arm, und da die Vereinigten Staaten aus der Großen Europäischen Gemeinschaft als Handelspartner ausgesperrt waren, Afrika krank darniederlag und die Japaner die asiatischen Märkte weitgehend beherrschten, war Lateinamerika der einzige Exportmarkt, den Amerika hatte.


  Die endlosen Guerillakriege überall in der Hemisphäre hielten die amerikanische Rüstungsindustrie am Laufen und die Arbeitslosigkeit auf einem politisch vertretbaren Niveau. Doch nachdem sie die Europäische Gemeinschaft verprellt hatten, hatten sich die Vereinigten Staaten selbst den internationalen Hahn zugedreht und jeden Weg für eine ausländische Finanzierung verbaut.


  Die inneren Ausgaben mussten drastisch gekürzt werden, trotzdem wies der Staatshaushalt ein hohes Defizit auf, was eine Gummi-Währung innerhalb der Vereinigten Staaten bedeutete, was hohe Zinsen bedeutete, was Inflation bedeutete, was noch höhere Zinsen bedeutete, was weitere Inflation bedeutete …


  Das einzige, was den Zusammenbruch der Wirtschaft verhinderte, waren die billigen Rohmaterialien aus Lateinamerika, niedrige Nahrungsmittelpreise aufgrund eines nicht exportierbaren Überschusses und der Druck der Regierung, den Lohnanstieg unter der Inflationsrate und die Gewinne über den geltenden Zinssätzen zu halten.


  Deshalb sackte der Lebensstandard immer tiefer ab, allerdings nicht erschütternd genug, um das langsam sinkende Boot auf Grund laufen zu lassen. Besonders da Europa und Japan und die Guerillas in Lateinamerika als Sündenböcke herhalten mussten, die am Unglück des amerikanischen Volkes schuld waren, und da die Bestimmungen der ständigen Neufassungen des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit immer straffer wurden, um jeden zum Schweigen zu bringen, der vaterlandsliebend genug gewesen wäre, die schreckliche Wahrheit laut auszusprechen.


  »Sicher, Nat, wir wissen alle, dass der Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft der einzige Ausweg wäre«, sagte Bobby schließlich. »Aber wie soll das gehen? Sie lassen ja nicht einmal unsere Exporte hinein. Was schlägst du vor, wie man sie auch nur zu dem Gedanken bewegen könnte, uns eventuell aufzunehmen?«


  Maria legte drei Achter auf. Johnny und Frieda stöhnten, als sie den Pott einstrich.


  »Wir müssen ihnen zurückzahlen, was wir ihnen schulden«, sagte Wolfowitz.


  »Du sprichst von vielen Billionen Dollar!«, rief Bobby aus.


  Wolfowitz nahm die Karten. Er war mit Geben an der Reihe. Er hob ab und mischte die Karten mit seiner üblichen Behändigkeit des geübten Spielers. »Das wäre ein Angebot, das sie nicht ablehnen könnten«, sagte er.


  »Ja, sicher, aber woher nehmen wir den Einsatz?«, gab Bobby zu bedenken. »Und selbst wenn wir den auftreiben könnten, wie, um alles in der Welt, sollen wir eine solche Idee einer Wählerschaft verklickern, die aus eurohassenden Jingos besteht?«


  Wolfowitz zuckte die Achseln. »Dazu ist mir bis jetzt auch noch nichts eingefallen«, gab er zu. »Aber schließlich werde ich ja nicht gewählt, also brauche ich mich um solchen nebensächlichen Kleinkram nicht zu kümmern, oder?«, sagte er. »Ich möchte lediglich die Leute dazu zwingen, dass sie wenigstens darüber sprechen.«


  »Das ideale Rednerpult? Idealer Quatsch, wenn du mich fragst!«


  Wolfowitz zuckte erneut die Achseln. »Warum bin ich deshalb schlechter als die Demokraten und die Republikaner?«, sagte er. »Stud mit sieben Karten, Freunde, der Einsatz in diesem Spiel ist nur fünfzig Dollar, also ran an die Sache, sicher könnt ihr soviel irgendwie auftreiben.«


  


  Wolfowitz startete seine Wahlkampagne mit einer großen Samstagsparty. Bobby und die anderen Bewohner von Klein-Moskau klebten überall an der Telegraph und auf dem Campus Plakate, und Wolfowitz verschickte eine Pressemitteilung, die ihm einen kleinen Artikel in der College-Zeitung und eine kurze Erwähnung in einem einzigen FM-Sender einbrachte. ›Nathan Wolfowitz in den Kongress – die Zeit ist reif für eine aussichtslose Geste‹, lautete der Slogan.


  Es fiel Bobby schwer, das Ganze ernst zu nehmen, doch zu seiner großen Überraschung war am Samstagabend um neun das Haus brechend voll; die Menge quoll bis auf die vordere Veranda hinaus, bis auf den Rasen, ja sogar in den mit allerlei Gerümpel vollgepackten Hinterhof, trotz des kalten Nebels, der von der Bucht heranrollte. Wolfowitz hatte sich gegen die Erhebung einer Eintrittsgebühr entschieden, zumindest für diesen Abend, um möglichst viele Leute anzuziehen, er ließ jedoch Bobby und die anderen mit Schüsseln und Eimern und Hüten herumgehen und freiwillige Beiträge sammeln, und erstaunlicherweise floss eine ganz schöne Summe in kleineren Beträgen ein.


  Es herrschte ein zu wildes Gedränge, als dass Nat so etwas wie eine Rede hätte halten können, aber das wäre ohnehin überflüssig gewesen, wie Bobby nach einer Stunde oder so feststellte, als er beim Herumgehen mit dem Hut verschiedene Gesprächsfetzen aufschnappte.


  Die Roten von Berkeley, wenigstens jene, die es noch wagten, Farbe zu bekennen und sich dem Zorn der Gringos auszusetzen, nachdem diese seit jener Nacht des unrühmlichen Flaggen-Aufruhrs die Straßen beherrschten, sehnten sich nach einer Unternehmung wie dieser. Es hätte jeder andere so gut wie Wolfowitz sein können. Jetzt war die Zeit gekommen für eine aussichtslose Geste, jedenfalls nach Ansicht der Roten von Berkeley, und aussichtslos oder nicht, Bobby hatte seit der Annexion von Niederkalifornien nicht mehr soviel politische Energie und sogar wahnwitzige Hoffnung gesehen.


  Bobby musste andauernd den Hut auf einen ständig zunehmenden Haufen von kleinen Geldscheinen und Münzen auf Wolfowitz' Bett ausleeren, und seine Taschen waren vollgestopft mit Zetteln, auf denen die Namen und Telefonnummern von Leuten hingekritzelt waren, die unbedingt bei der Wahlkampagne mitarbeiten wollten.


  Es war auf jeden Fall ein Riesenspaß, zumindest war die Party ein voller Erfolg, und einige der Telefonnummern in seinen Taschen waren die von interessanten Mädchen, die schon deshalb beeindruckt von ihm waren, weil er in Klein-Moskau wohnte, weil er aus Europa stammte und weil er zum engsten Kreis um Nat gehörte.


  Aber andererseits fand er das Ganze auch ziemlich beunruhigend. All diese Leute, all dieses Geld, all diese Energie, all diese Hoffnung, und in Wahrheit hatte Nat Wolfowitz nicht die Spur einer Chance, in den Kongress gewählt zu werden, er würde nicht einmal annähernd die nötigen Stimmen bekommen, auch nicht in Berkeley. Dass all diese Leute es geschafft hatten, sich selbst einzureden, es wäre möglich, dass sie bereit waren, ihre Zeit und sogar ihr Geld in eine ›aussichtslose Geste‹ zu investieren, nun, das war vielleicht gar nicht so schlecht, das gab ihnen Hoffnung, eine Richtung, eine Betätigung, bei der sie das Gefühl hatten, dass sie wirklich etwas leisteten.


  Was Bobby wirklich bekümmerte, war die Tatsache, dass Nat selbst nicht einmal vortäuschte, daran zu glauben. Er spazierte herum und sprach davon, den Beitritt der Vereinigten Staaten zur Europäischen Gemeinschaft zu erreichen, und davon, wie dringend notwendig ein ›amerikanischer Gorbatschow‹ sei, nämlich er selbst, und gleichzeitig nannte er das Vorhaben ganz offen eine aussichtslose Geste. Doch er tat es mit dem schlauen Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn er seine Gegenspieler davon überzeugen wollte, dass der Müll, den er scheinbar auf der Hand hatte, sich beim Aufdecken als die Gewinnerkarten entpuppen würden.


  Doch Bobby wusste verdammt gut, dass Nat bei diesem Spiel allenfalls eine Viererflöte auf der Hand hatte, und das ließ ihn wie einen Bluffer erscheinen.


  »Du bist Bobby Reed, stimmt's?«, sagte ein Mädchen und ließ dabei einen Geldschein in seinen Hut fallen, während er auf dem Weg durch den Flur zur Treppe war, um eine weitere Ladung auf Nats Bett zu kippen.


  Sie war mittelgroß mit kurzen, glatten mausbraunen Haaren, und sie trug einen schlabberigen blauen Pullover und einen langen, weiten roten Jeansrock, so dass man wenig davon ahnte, was sich darunter verbergen mochte. Aber etwas war an ihrem Gesicht …


  »Jawohl, der einzigartige, unerreichte …«, bestätigte Bobby.


  »Der Typ, der von Frankreich hergezogen ist …«


  »Bien sûr«, sagte Bobby gedehnt.


  In ihren grünen Augen funkelte eine Eindringlichkeit, die fast beängstigend war. Sie hatte eine niedliche kleine Stupsnase, wie eine Cartoon-Umsetzung des Bildes vom typischen amerikanischen College-Girl, doch die Linien um ihren Mund wirkten zehn Jahre älter und härter. Bobby hätte ums Verrecken nicht zu sagen vermocht, woran es lag, aber er fühlte sich vom ersten Augenblick an von ihr angezogen.


  »Der weltberühmte, unverwechselbare Franzmann-Artiste?«, gab sie spitz zurück, und ihr Gesicht wurde plötzlich eine wütende Maske. »Du bildest dir wohl ein, du beeindruckst mich mit deiner europäischen Schlaubergerei so sehr, dass du mir an die Wäsche kannst?«


  »Wie bitte …«, stotterte Bobby.


  »Rumpelstilzchen, nicht dass du die Sache in den falschen Hals bekommst«, sagte sie, während sie ihm einen zerknüllten Zettel zusteckte. »Ich möchte sehr gern bei dieser Kampagne mitarbeiten, aber so gern auch wieder nicht, dass ich mich für eine weitere Kerbe auf deinem Pimmel hergebe.«


  »Wenn ich ein solcher notorischer Schürzenjäger bin, wie kommst du dann auf die aberwitzige Idee, ich könnte mich für jemanden wie dich interessieren?«, giftete Bobby zurück.


  Sofort machte sie eine zweite Verwandlung durch. »He, hör mal, wo bleibt denn deine gallische geistreiche Ader?«, sagte sie mit einem spitzbübischen kleinen Lächeln. »Merkst du denn nicht, wenn dich jemand auf den Arm nimmt?«


  »Häh?«


  »Nicht, dass du nicht einen ganz beachtlichen Ruf hättest. Denkst du denn, du könntest mit der Hälfte der Frauen von Berkeley ins Bett gehen, ohne dass wir anderen die Form und Länge deines Schwanzes bis auf den Millimeter genau kennen?«


  Bobby merkte, dass er puterrot anlief. In seinem Kopf drehte sich alles. Und dennoch musste er feststellen, dass er immer mehr von ihr entzückt war.


  »Wie heißt du übrigens?«, fragte er.


  »Sara Conner.«


  »Also, hör zu, Sara Conner«, sagte Bobby schroff, »wenn du wirklich ernsthaft bei dieser Kampagne mitarbeiten willst, dann solltest du dir ein paar Manieren angewöhnen; ich meine, wenn wir etwas nicht gebrauchen können, dann eine Person, die sich für pfiffig hält, wenn sie Leute beleidigt, die sie nicht kennt.«


  Saras Gebaren änderte sich erneut. »He, es tut mir leid«, sagte sie und meinte es anscheinend ehrlich. »Wirklich. Ich wollte nur sehen, wie du reagierst. Vielleicht bin ich etwas zu weit gegangen, man sagt mir häufig nach, dass ich ein bisschen polterig bin …«


  »Das kann ich mir gut vorstellen …«


  »… aber ich möchte wirklich gern für den Wolfowitz-Wahlkampf arbeiten, also bitte, bitte, fasse es mit Humor, und nimm es mir nicht übel.«


  Und dann stand sie da und sah ihn ganz nervös und mit einem eifrigen und flehentlichen Gesichtsausdruck an.


  »Vielleicht sollten wir dieses Gespräch noch mal von vorn anfangen?«, schlug Bobby vor. »Geh mit mir rauf und …«


  »In dein Zimmer?«


  Bobby verdrehte die Augen nach oben. »In Nats Zimmer!«, ächzte er. »Ich muss das hier ausleeren, damit ich noch mehr sammeln kann.«


  Sara lachte, und diesmal gelang es Bobby, der allmählich die Fassung wiederfand, mit ihr gemeinsam zu lachen.


  Sara riss die Augen weit auf, als sie den Haufen Geld auf Wolfowitz' Bett sah. »Waauuh!«, entfuhr es ihr. »Das ist eine echte Wahlkampf-Finanzierung.«


  Bobby kippte das Geld aus dem Hut auf den Haufen. »In Wirklichkeit ist es nicht soviel, wie es aussieht, es sind hauptsächlich kleine Scheine«, sagte er und betrachtete das Geld, dieses fassbare Zeugnis all der vergeblichen Hoffnung dort unten. In diesem Moment erinnerte es ihn vor allem an einen weiteren Poker-Pott, den Nat mit einer Handvoll Karten einstrich, auf deren Aufdeckung niemand Wert legte.


  »Was ist los?«, sagte Sara, die offenbar seine Stimmung spürte.


  Bobby seufzte. Er setzte sich auf den Rand des Bettes. »Nat ist ein guter Freund von mir, und ich behaupte gewiss nicht, dass das Ganze ein Schwindel ist, aber …« Er zuckte die Achseln. »Glaubst du wirklich, dass er eine Chance hat zu gewinnen?«


  »Nein. Na und?«


  »Na und?«, rief Bobby aufgeregt und deutete mit einem Handschwenk auf den ausgebreiteten Haufen Geld. »Na und das da?«


  »Denkst du, er wird das Geld behalten?«


  »Natürlich nicht. Er wird jeden Dollar davon ausgeben, und wahrscheinlich außerdem alles, was er beim Poker einstreicht, aber …«


  »Aber was?«


  »Aber er kann nicht gewinnen! Er weiß, dass er nicht gewinnen kann. Es ist einfach nicht in Ordnung.«


  »Ich weiß auch, dass er nicht gewinnen kann, und ein Teil des Geldes ist von mir«, sagte Sara. »Du weißt, dass er nicht gewinnen kann, und trotzdem hast du Stunden damit zugebracht, es zu sammeln.«


  »Ich habe kein besonders gutes Gefühl dabei«, gestand Bobby. »Ich meine, sieh mal, ein großer Haufen loses Kleingeld, das wir Hunderten von Leuten abgeschwatzt haben. Es geht nicht so sehr um das Geld, es geht mehr um … um den emotionalen Schwindel, die verdammte Aussichtslosigkeit bei dem Ganzen …«


  »Du hast ja ein Gewissen!«, rief Sara aus.


  »Soll das vielleicht wieder eine Beleidigung sein?«, murmelte Bobby mürrisch.


  »Nein, nein«, entgegnete Sara sehr ernst und setzte sich neben ihn aufs Bett, wie zum Beweis ihrer Aussage. »Ich kann dir nachfühlen, wie es dir dabei geht, und es ist wirklich ziemlich … löblich. Aber du bist völlig auf dem Holzweg.«


  »So?«


  Sara nickte mehrmals heftig. »Total«, sagte sie. »Niemand hat irgendjemandem etwas abgeschwatzt. Ich weiß, dass Wolfowitz nicht gewinnen wird, die meisten Leute, die ihr Geld auf diesen Haufen geworfen haben, wissen, dass er nicht gewinnen wird, verdammt, er weiß, dass er nicht gewinnen wird, und er gibt es ganz offen zu. Es geht nichts ums Gewinnen der Wahl, es …«


  »O nein, sag jetzt bitte nicht, das ist eure Art des Spiels!«


  Sara lachte nicht. »Es geht um die Veränderung des Spiels!«, erklärte sie leidenschaftlich. »Damals, zu Zeiten Thomas Jeffersons, gab es eine Partei mit dem Namen Demokratische Republikaner, und jetzt hat sich der Kreis geschlossen; seit einer Zeit vor unserer Geburt hat es in diesem Land keine Wahl mehr gegeben, die etwas bedeutete. Die Demokraten sagen ›deine Mutter auch‹, und die Republikaner sagen ›du auch‹, und beide sind übereingekommen, niemanden mit inhaltsvollen Aussagen zu behelligen, weil sie sich in Wirklichkeit nicht voneinander unterscheiden, und alle zwei Jahre gewinnt die eine oder die andere Mannschaft den Siegerwimpel, und nichts ändert sich, und mit dem Land geht es immer weiter bergab, und selbst die Leute, die durchblicken, unternehmen nichts, denn wie die Spielregeln nun mal sind, sehen sie keine Möglichkeit, etwas zu tun …«


  Bobby blickte voller Verwunderung in die Tiefe ihrer feurigen grünen Augen. Sie saß zusammengekauert da, heftig bebend, die Hände zu Fäusten geballt. Er war sprachlos, hingerissen.


  »Begreifst du nicht, dass es Nathan Wolfowitz darum geht, all das zu verändern? Er spricht das Unaussprechliche aus. Man wird ihn als Kommunisten und als Eurowichser und als Verräter beschimpfen, und er wird verlieren. Doch wenn sie ihn auch mit diesen Worten beschimpfen, so werden sie doch gezwungen sein, über das zu sprechen, wovon er spricht, was seine Absichten sind. Er wird etwas Neues sein, zumindest hier in der Gegend. Er wird mit Pauken und Trompeten verlieren, aber wird zumindest laut verlieren. Und es wird um so lauter klingen, weil er in ein Vakuum ruft.«


  »Na und?«, sagte Bobby. »Berkeley-Roter kandidiert für den Kongress! Hund von einem Mann gebissen! Schweinezüchter von einer Fliegenden Untertasse gekidnappt!«


  Sara schüttelte den Kopf. »Weißt du, was das Bemerkenswerteste an einem sprechenden Hund ist, Bobby?«, sagte sie.


  Bobby hob fragend die Augenbrauen.


  »Nicht wie gut er spricht, sondern dass er überhaupt spricht.«


  Bobby lachte. Er ertappte sich dabei, dass er sich näher zu ihr beugte. Sara schien es nicht mal zu bemerken.


  »Jetzt ist die Zeit für eine aussichtslose Geste!«, sagte sie. »Mein Urgroßvater war ein IRA-Terrorist. Meine Großmutter gehörte zu den Leuten, die es schaffte, nicht getroffen zu werden, als die Nationalgarde in Kent State auf die Studenten schoss. Mein Großvater war Mitglied einer militanten revolutionären Jugendorganisation! Und auch wenn mein Vater Versicherungsvertreter und meine Mutter Vorschullehrerin ist, habe ich ein weitreichendes Erbe von aussichtslosen Gesten, das ich bewahren muss.«


  »Sprichst du von Revolution?«, brauste Bobby auf. »Bomben und Morde und Gewalttaten auf der Straße?«


  »Ich spreche davon, dass etwas geschehen muss! Irgendetwas, egal ob wir gewinnen oder verlieren. Ich will handeln für das, an das ich glaube, und nicht nur auf meinem Hintern sitzen und darüber reden. Deshalb will ich für Wolfowitz arbeiten. Deswegen liegt all das Geld da auf dem Bett. Die Leute hier wollen etwas tun. Verstehst du das nicht, Bobby Reed? Fühlst du es nicht? Hast du niemals selbst den Drang verspürt, so etwas zu tun?«


  Bobby musste gezwungenermaßen ernsthaft darüber nachdenken, sowohl wegen der Leidenschaft von Sara Conners Überzeugung als auch wegen der Logik ihrer Worte. Seine jugendlichen Träume von Amerika fielen ihm wieder ein. Sein langer Kampf, um hierherkommen zu können. Und wie skrupellos er es durchgesetzt hatte, dass er bleiben konnte. Er erinnerte sich daran, wie er damals, an dem Abend des Flaggen-Aufruhrs, im Wohnzimmer gesessen und alles im Fernsehen verfolgt hatte. Und ihm fiel ein, dass er sich in jenem Moment an einen anderen Aufruhr erinnert hatte, in Paris, und an eine amerikanische Botschaft, die mit Blut und Kot verschmiert war.


  Und schließlich erinnerte er sich an die Worte, die er an jenem Abend gesagt hatte, als alle Augen auf ihn gerichtet waren, so wie Sara Conners Augen ihn jetzt abschätzend betrachteten.


  Ich wünschte nur, ich wäre dort draußen bei ihnen gewesen und hinter dieser Flagge hermarschiert. Die gottverdammten Jingos haben vielleicht unsere Flagge über und über mit Blut und Kot beschmiert, aber indem diese Leute sie umgekehrt aufgehängt und hinter ihr durch die Telegraph marschiert sind, haben sie sie reingewaschen, haben sie zu etwas gemacht, auf das man wieder stolz sein kann. Sie haben der Welt gezeigt, dass es immer noch einige echte Amerikaner gibt.


  Und er war geblieben. Er war in den Vereinigten Staaten geblieben, um etwas zu tun, ohne zu wissen was. Und seither war er nicht ausgereist, aus Angst, man würde ihn bei der Rückkehr nicht wieder ins Land lassen. An jenem Abend war er selbst ein echter Amerikaner gewesen, aber was hatte er seither getan? Was hatte irgendjemand getan außer zu meckern und zu stöhnen und sich zu beschweren?


  Das da draußen, hinter der umgekehrten Flagge, waren echte Amerikaner gewesen, die eine aussichtslose, aber notwendige Geste vollführt hatten, und jetzt verstand er das noch besser als je zuvor. Das waren echte Amerikaner, sie hatten ihn stolz gemacht, hatten ihm für einen Moment Mut gegeben.


  Und das Mädchen, das neben ihm auf dem Bett saß, vor einem Berg von Geld, gehörte sicherlich ebenfalls dazu. Und in gewisser Weise gehörte auch er dazu.


  »Ja«, sagte er leise. »Doch, das habe ich. Danke, dass du mich daran erinnert hast.«


  Zum ersten Mal lächelte Sara Conner ihn an, es war ein kleines, sanftes Lächeln, doch in Bobbys Augen war es strahlend. »Es ist Wolfowitz, dem wir beide danken sollten, weil er uns eine Chance gibt es zu versuchen«, sagte sie.


  Bobby hätte sie am liebsten in die Arme genommen und gleich dort auf Nats Wahlkampfgeld mit ihr geschlafen. Aber er war klug genug, keine derartigen Anstalten zu machen. »Ich denke, ich sollte mal wieder mit dem Hut losgehen«, sagte er stattdessen.


  Er nahm den leeren Hut, stand auf und streckte eine Hand aus. Sie nahm sie und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. Das war immerhin etwas.


  »Äh … darf ich … äh … dich irgendwann mal anrufen?«, sagte er linkisch.


  Sara Conner musterte ihn achtsam. »Sobald es hier etwas für mich zu tun gibt«, sagte sie und umging geschickt die eigentliche Frage.


  »Du bist wirklich eine harte Nuss, was?«, sagte Bobby und milderte die Worte mit einem Lächeln ab.


  »Vielleicht«, sagte sie. »Aber schließlich haben wir auch harte Zeiten, nicht wahr?«


  Ohne nachzudenken, hob Bobby ihre Hand an seine Lippen und setzte einen flüchtigen Kuss darauf. Sara Conner zog sie ruckartig zurück, als ob sie sich verbrüht hätte.


  »Was war das denn, verdammt?«, fuhr sie wütend auf.


  Bobby hielt ihrem Blick stand. Er zuckte die Achseln. »Was denn wohl?«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Die Zeit schien reif zu sein für eine aussichtslose Geste.«


  Sie sah ihn eine Weile lang mit steinernem Gesicht an, doch er sah, wie kleine Fältchen ihre Mundwinkel umspielten, und dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen und schenkte ihm die Gunst eines kurzen verhaltenen Glucksens.


  Und so fing es an.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Donna Darlington: »Befürchten Sie nicht, dass Sie mit dieser sogenannten aussichtslosen Geste nichts anderes erreichen werden, als die Wiederwahl von Dwayne Michaelson sicherzustellen, indem Sie Stimmen von Carmelo abziehen?«


  Nathan Wolfowitz: »Glauben Sie wirklich, ich bekomme genügend Stimmen, dass das passiert?«


  Donna Darlington: »Sie nicht?«


  Nathan Wolfowitz: »Ich weiß nicht, und es ist mir auch gleichgültig.«


  Donna Darlington: »Warum kandidieren Sie dann für den Kongress? Nur um sich im Fernsehen bewundern zu können?«


  Nathan Wolfowitz: »Sie haben es erfasst, Donna! Und ich bin ja hier, nicht wahr?«


  Donna Darlington: »Also nur ein inhaltsloser Ego-Trip!«


  Nathan Wolfowitz: »Kein inhaltsloser Ego-Trip. Inhaltslos ist das, was meine nichtssagenden Gegner von sich geben.«


  Donna Darlington: »Und was ist das, was sie von sich geben? Sie behaupten doch, die Lösung all unserer wirtschaftlichen Probleme sei der Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft?«


  Nathan Wolfowitz: »Hat jemand einen besseren Vorschlag? Bestimmt nicht die Dummköpfe, die gegen mich antreten.«


  Donna Darlington: »Aber die Europäer hassen uns! Und wir schulden ihnen Billionen Dollar.«


  Nathan Wolfowitz: »Dann müssen wir sie ihnen zurückzahlen.«


  Donna Darlington: »Wovon?«


  Nathan Wolfowitz: »Erwarten Sie von mir, dass ich alle Antworten weiß?«


  Donna Darlington: »Das ist die verantwortungsloseste Äußerung, die ich jemals gehört habe.«


  Nathan Wolfowitz: »Na und? Ich werde doch nicht gewählt werden, oder?«


  Donna Darlington: »Das ist alles ausgemachter Blödsinn, nur damit Sie Ihr linkes Eurowichser-Gewäsch im Fernsehen an den Mann bringen können!«


  Nathan Wolfowitz: »Es klappt doch ganz gut, oder nicht?«


  – Bay Area Newsmakers mit Donna Darlington


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Klein-Moskau wurde das Hauptquartier für Nathan Wolfowitz' Wahlkampf. Jeden Freitag und Samstag Abend fanden Geldspende-Parties statt, das Wohnzimmer war vollgestopft mit Schreibtischen und Telefonen, Leute kamen und gingen zu jeder Tag- und Nachtzeit, die Pokerspiele waren für die Dauer des Wahlkampfes eingestellt, die gemeinschaftlich gekochten Mahlzeiten wurden ersetzt durch eilig hinuntergewürgten Fraß aus einem Schnellimbissladen, andauernd war Lärm, was das Schlafen problematisch machte, und insgesamt hatte das Leben im Haus eine Blitzverwandlung in ein ständiges erschöpfendes Chaos durchgemacht.


  Aber Bobby war das egal. Die erste Person, die er nach Aufstellung der zusätzlichen Telefone angerufen hatte, war Sara Conner gewesen. Wie erwartet, erwies sie sich an der Strippe als wahre Teufelin einer Wahlkampfhelferin; sie trieb die freiwilligen Beiträge ein, überredete Leute dazu, sich als Förderer einzutragen, redete gegnerische Wähler erbarmungslos in Grund und Boden, ohne dass diese ihrerseits ein Wort hätten hervorbringen können, und wer weiß, vielleicht überredete sie auch ein paar Unentschlossene, falls es solche gab, dazu, für Nat zu stimmen; das machte sie ausnahmslos jeden Tag nach den Vorlesungen, von fünf Uhr nachmittags bis Mitternacht.


  Das bedeutete, dass er jeden Abend in einer kurzen Pause mit ihr zusammen ein schnelles Essen einnahm, ihr beim Telefonieren zuhörte, in ihrer Aura schwelgte und sonst nicht viel von ihr bekam, zehn Tage lang. Er hatte noch nie eine Frau wie sie kennengelernt. Wenn es um Politik ging, war sie eine traditionsgetreue Berkeley-Rote, wie sie im Buche stand, aber wenn es um lockerleichten Sex ging, der ebenso zur Berkeley-Tradition gehörte, verhielt sie sich wie ein seltsamer Anachronismus aus der AIDS-Ära vor der Zweiten Sexuellen Revolution.


  Als er ihr ritterlich anbot, das Bett mit ihm zu teilen, damit sie sich spät nachts den beschwerlichen Weg zum Studentenheim sparen könnte, warf sie ihm einen Blick zu, der Glas zum Schmelzen gebracht hätte. Am Tag fünf, als er ihr zum Abschied an der Tür einen Kuss auf die Wange gab, schenkte sie ihm die Gunst eines Lächelns. Doch als er am nächsten Tag versuchte, sie auf den Mund zu küssen, entzog sie sich ihm.


  Bobby konnte das nicht verstehen. Sie war freundlich, sie unterhielt sich sehr gern mit ihm, sie wählte sich sogar stets ihn zur Gesellschaft zum Essen aus, aber sie spielte weiterhin die Eisprinzessin. Ihr Verhalten überstieg seine Erfahrung bei weitem.


  Er hatte gewiss auch etliche Mädchen kennengelernt, die einfach kein Interesse hatten. Aber in jeder Hinsicht, bis auf eine, ließ Saras Benehmen darauf schließen, dass sie interessiert war. Warum dann, um alles in der Welt, quälte sie ihn derartig?


  Es wurde fast zu einer Besessenheit. Er verlor das Interesse an anderen Mädchen. Er war die ganze Zeit geil. Und er ertappte sich dabei, dass er sie auf jede nur erdenkliche Weise zu beeindrucken versuchte.


  Er stürzte sich mit Feuereifer in den Wolfowitz-Wahlkampf, zumindest während Sara Conner im Haus war, verrichtete Telefondienst, möglichst neben ihr, wenn es sich einrichten ließ, steckte Briefe in Umschläge, zählte Eingänge, hielt andere Wahlkampfhelfer durch aufmunternde Worte bei Laune, tippte Rundschreiben und schuftete ganz allgemein wie ein Wilder, um seine aufopfernde Hingabe an die Aussichtslose Geste unter Beweis zu stellen.


  Zu seiner Verwunderung musste er feststellen, dass er das Ganze auf eine perverse Weise genoss. Er saß im Wohnzimmer neben Sara, mit einem quälenden Ständer, und erledigte Telefonate. Er plauderte begeistert mit Wahlkampfhelfern, während er ihren Blick auf seinem Hinterkopf spürte. Er aß ihr gegenüber am Küchentisch Pizzaschnitten und Schaschliks und Hamburger, diskutierte über Politik und gab sich Phantasien über ihren rätselhaften Körper hin. Die sexuelle Spannung war ungeheuer frustrierend, aber sie hatte auch etwas … nun … Erregendes, auf eine verrückte Weise Anspornendes.


  Und gegen besseres Wissen beteiligte er sich mit immer mehr Hingabe an der Wolfowitz-Kampagne, als ob aus der Schau, die er abzog, um Sara Conner zu beeindrucken, eine innerlich mitgelebte Rolle geworden wäre, als ob er im Laufe seiner Bemühungen, sie zu überzeugen, sich selbst überzeugt hätte, als ob die vielen politischen Diskussionen, die er mit ihr führte, während er von einem schmerzenden Ständer in Anspruch genommen war, all diese brachliegende sexuelle Energie irgendwie von seinem Schwanz in sein Gehirn verlagert hätte.


  Nein, Wolfowitz würde nicht gewinnen, die ersten Umfragen ergaben etwa zehn Prozent für ihn, und das würde sich nicht mehr entscheidend verbessern, aber der Wahlkampf an sich, die Geschäftigkeit und die Erschöpfung, das Durcheinander und die aufgeheizte Atmosphäre, selbst die Jingo-Demonstrationen vor dem Haus und die Bombendrohungen und die Anrufe von Wahnsinnigen und die abfällige Berichterstattung in den Medien, und dazu das Gefühl, an einem von vornherein zum Scheitern verurteilten, doch erhabenen Abenteuer teilzunehmen, waren wie eine Art Droge, ein ständiger Adrenalin-Rausch.


  Er hatte es verpasst, bei dem Flaggen-Aufruhr dabei zu sein. Es war ihm nicht vergönnt gewesen, hinter dieser umgekehrten Flagge herzumarschieren. Doch jetzt marschierte er hinter ihr her, und wenn er auch nur allzu gut wusste, dass das Ganze letzten Endes eine aussichtslose Geste sein würde, so war doch der Geist der Bemühung etwas, das er sich um nichts in der Welt hätte entgehen lassen wollen.


  Und das alles verdankte er Sara Conners eigenartigem Verhalten. Weshalb er nur noch mehr davon wollte.


  Eines Morgens, als er zufällig allein mit Nat Wolfowitz auf der vorderen Veranda Kaffee trank, brachte er diesem gegenüber seine Frustration zur Sprache.


  Nat lachte. »Dieses Phänomen ist in der Literatur nicht unbekannt, Junge«, erklärte Nat ihm. »Der Fachausdruck dafür ist ›Schwanz-Foppen‹.«


  Bobby verzog das Gesicht. »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, Nat«, sagte er. »Zum Beispiel: Warum tut sie das?«


  Wolfowitz zuckte die Achseln. »Das wirst du erst erfahren, wenn sie ihre Karten vollständig aufdeckt – verzeih diese Ausdrucksweise«, sagte er.


  »Und wann wird das geschehen?«


  »Am Ende des Spiels, ist doch klar. Es sei denn, du passt vorher, dann wirst du es nie erfahren. Das Leben ist wie Poker, Junge, du musst zahlen, um etwas zu sehen. Und das, so scheint mir, treibt sie mit dir zur Zeit.«


  »Herrje, Nat, was soll ich machen?«


  Wolfowitz lachte. »So sind nun mal die Karten, Junge«, sagte er. »Spiel sie oder scheide aus.«


  Bobby seufzte. »Wozu rätst du mir denn?«, fragte er.


  »Das hängt davon ab, was du in der Hand hast«, sagte Wolfowitz.


  »Was ich in der Hand habe, ist vor allem mein Schwanz, Nat!«, stöhnte Bobby.


  Wolfowitz lachte wieder. »Mir scheint, du hast bereits zuviel im Pott, um jetzt auszusteigen.«


  »Ist das der beste Rat, den der amerikanische Gorbatschow geben kann?«


  »Na ja …«, sagte Wolfowitz gedehnt. »Du könntest es ja vielleicht mit einer aussichtslosen Geste probieren. Denk drüber nach, Junge.«


  Bobby dachte drüber nach. Er dachte lange und angestrengt darüber nach. Jawohl, okay, er würde es mit einer aussichtslosen Geste probieren. Aber worin, zum Teufel, bestand diese?


  Und dann, am Tag zehn, während der Mittagspause, als sie beide in der Küche waren und Pizzaschnitten verschlangen, kam ihm plötzlich die Erleuchtung, und als das geschah, war ihm auch klar, dass das die ganze Zeit über auf der Hand gelegen hatte.


  Welches war die aussichtsloseste Geste, die er unter den gegebenen Umständen überhaupt durchführen konnte?


  Sein ganzes Blatt offen darlegen, natürlich! Mit der Sprache herausrücken und ihr genau erzählen, wie er sich fühlte. Dann wäre sie zumindest gezwungen, ihrerseits ihm ihr Blatt zu zeigen, und so oder so, wenigstens wäre damit das Spiel zu Ende. Wolfowitz hatte vollkommen recht gehabt, so waren nun mal die Karten, und wenn er nicht passen wollte, dann blieb ihm auch gar nichts anderes übrig, als ihn zum Aufdecken aufzufordern.


  »Ähm, könnten wir draußen auf der Veranda essen, Sara?«, sagte er. »Ich muss mit dir über etwas unter vier Augen sprechen.«


  »Hat es mit der Kampagne zu tun?«


  »Ähm, ja, irgendwie schon«, antwortete Bobby. Wenn auch nicht genau mit der, an die du denkst, fügte er im Stillen hinzu.


  Sie gingen auf die etwas baufällige vordere Veranda und setzten sich auf zwei alte Klappstühle. Auf der anderen Straßenseite paradierte eine Handvoll gegnerischer Demo-Posten hin und her, mit Schildern, auf denen stand: ›Euro-Ärsche!‹ ›Scheiß-Kommunismus!‹ ›Verräter Wolfowitz‹ und ›Fresst Anti-Protone, Eurowichser!‹ Zwei gelangweilt dreinblickende Bullen standen jeweils am Ende der Polizeiabsperrung. Die Jingos brüllten etwa zwei Minuten lang nach Bobbys und Saras Erscheinen über die Straße zu ihnen herüber, doch dann verloren sie schnell das Interesse.


  Es war nicht unbedingt eine romantische Kulisse, und doch, in gewisser Weise …


  »Also, Bobby, was gibt's?«, fragte Sara und biss in ihre Pizzaschnitte.


  Bobby holte tief Luft, spürte, wie sich in seinem Bauch ein Hohlraum ausdehnte, zögerte. Ach, zum Teufel!


  »Ich möchte wirklich gern mit dir schlafen, Sara«, sagte er. »Sicher hast du das gemerkt.«


  Sara reagierte überraschenderweise überhaupt nicht. Sie sah ihn nicht einmal an. Sie nahm wieder einen Bissen von ihrer Pizza und schluckte ihn langsam hinunter, bevor sie das Wort an ihn richtete.


  »Ich habe es gemerkt«, sagte sie schließlich.


  »Also?«, hakte Bobby nach.


  »Also was?«


  »Du lieber Himmel!«, stöhnte er auf. »Also ja oder nein?«


  Endlich hob Sara den Blick zu ihm, doch ihr Gesichtsausdruck war absolut unergründlich. »Warum willst du mit mir schlafen?«, fragte sie.


  »Weil du mich anmachst, warum denn sonst?«


  »Was an mir macht dich an?«


  »Komm jetzt, Sara, verschon mich, meinst du, das ist leicht?«


  Der Anflug eines Lächelns huschte um ihre Mundwinkel. Sie leckte sich mit der Zungenspitze langsam einen Klecks Pizzasauce von den Lippen. »Nein«, sagte sie. »Warum sollte es?«


  »Du genießt das, was!«, schrie Bobby.


  Sara lachte wissend. »Du vielleicht nicht?«, entgegnete sie. »Tust du das nicht schon die ganze Zeit? Hast du nicht auch gerade in diesem Moment einen Steifen?«


  Bobby lief rot an. »Sara!«


  »Beantworte meine Frage, dann beantworte ich deine«, sagte Sara. »Was an mir macht dich an? Meine Titten? Mein Hintern?«


  »Sei bitte ernst!«


  »Mir ist es sehr ernst damit, Bobby«, sagte Sara feierlich. »Ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist. Ich möchte, dass du ehrlich zu dir selbst bist. Warum möchtest du mit mir schlafen?«


  Bobby seufzte. Er überlegte eine Weile, was er als nächstes sagen sollte, dann gab er es auf. Na gut, entschied er, soll sie haben, was sie will, dann spreche ich eben frei von der Seele weg.


  »Bei der Art, wie du dich kleidest, weiß ich überhaupt nicht, wie deine Titten und dein Hintern aussehen, es kann also nicht an deinem atemberaubenden Körper liegen, schätze ich«, sagte er. »Vielleicht sind es deine Augen, ich meine, sie haben was …« Er warf verzweifelt die Hände hoch. »Ich kann das alles nicht richtig ausdrücken«, gestand er. »Ich fühle mich in deiner Gegenwart einfach anders, weißt du, ich benehme mich anders, ich denke anders, ich bin irgendwie eine andere Person …«


  Sara lächelte ihn sanft an. »Gefällt es dir?«, fragte sie leise.


  »Natürlich gefällt es mir!«, brauste Bobby auf. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich allzu begeistert bin dem, was sich jetzt gerade abspielt!«


  Sara lachte, dann wurde sie plötzlich ernst. »Liebst du mich?«, fragte sie.


  Bobby saß wie vom Blitz getroffen da. Das hatte ihn noch nie jemand gefragt. »Liebst du mich?«, war alles, was er daraufhin herausbrachte.


  »Ich habe zuerst gefragt.«


  Bobby zuckte die Achseln. Er seufzte. Er senkte den Blick auf seine Schuhspitzen. »Ich habe noch nie jemanden geliebt, wie, zum Teufel, soll ich also wissen, ob es das ist, was ich jetzt empfinde?«


  »Mir geht es genauso«, sagte Sara, und ein Lächeln überzog ihr Gesicht, das eindeutig strahlend war.


  »Also?«, sagte Bobby.


  »Also schlage ich vor, wenn wir heute Abend fertig sind, finden wir es heraus«, erklärte sie. Und sie beugte sich zu ihm hinüber, drückte die Lippen auf seine und öffnete den Mund. Die Demo-Posten auf der anderen Straßenseite johlten und grölten. Er schmeckte die Pizza auf ihrer Zunge. Aber das machte alles nichts aus. Irgendwie gestaltete sich dadurch der Augenblick nur um so süßer.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Irgendwo in Berkeley, linken Spinnern längst bekannt, erntet der Comic-Kandidat Nathan Wolfowitz Hohn und Spott mit seinem unabhängigen Wahlkampf für seinen Einzug in den Kongress. Wolfowitz, an der UC Berkeley Assistent für Geschichte und notorischer Kartenhai, propagiert Amerikas Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft und gibt offen zu, dass er seinen Wahlkampf in erster Linie mit Pokergewinnen finanziert.


  »Warum nicht?«, erklärt der selbsternannte amerikanische Gorbatschow. »Zumindest spiele ich nicht mit gezinkten Karten, was man von den Demokraten und Republikanern nicht sagen kann, bei dem, was sie dem amerikanischen Volk antun!«


  – Time, »Leute«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Um Null Uhr dreißig gingen sie in Bobbys Zimmer. Bobby hatte sich in endlosen schmachtenden Phantasien diesen Augenblick vorgestellt, doch nun, da er endlich gekommen war, stellte er fest, dass sein Kopf ziemlich leer war, als es zur Eröffnung kam. Sie setzten sich linkisch zusammen auf die Bettkante, ohne sich zu berühren, ohne etwas zu sagen, und sahen einander eine qualvolle Zeitlang an, die wie eine Ewigkeit erschien.


  »Das ist komisch …«, brachte Bobby schließlich heraus.


  »Mhhm-hm.«


  »Also …?«


  »Also …?«


  Und dann lagen sie sich plötzlich in den Armen und küssten sich, und nachdem sie endlich soweit gekommen waren, befanden sie sich in einer anderen Welt. Sie rollten miteinander auf dem Bett herum, grapschten einander ungeschickt hier und dort und zerrten an ihrer Kleidung herum, wobei ihre Münder fest miteinander verbunden blieben, ihre Zungen miteinander spielten, hitzig und ungestüm und kein bisschen zimperlich in der plötzlichen Entladung der so lange hinausgezögerten sexuellen Spannung zwischen ihnen.


  Irgendwie gelang es ihnen, sich der Kleidung zu entledigen, ohne den langen, langen Kuss zu unterbrechen, und dann, endlich, endlich, lag Bobby nackt in seinem Bett auf dem nackten Körper von Sara Conner.


  Er stützte sich auf die Arme und betrachtete ausgiebig, was nun zu guter Letzt enthüllt war. Ihre Rippen traten ein wenig hervor, unter kleinen Brüsten mit großen, aufgerichteten rosafarbenen Brustwarzen. Ihr Schamhaar war schwarz und dünn, und etwas südöstlich des Bauchnabels hatte sie einen kleinen Leberfleck.


  In Wahrheit war es ein ziemlich durchschnittlicher weiblicher Körper, und Bobby hatte weit aufregendere gesehen, aber in diesem Moment, unter den gegebenen Umständen, war der Anblick nichtsdestoweniger zauberhaft.


  Er küsste sie auf den Bauch, weit oben auf der Innenseite beider Schenkel, er saugte an einer Brustwarze, dann an der anderen, gab ihr noch einen langen Kuss auf den Mund und ließ schließlich sein Glied mühelos in sie gleiten.


  Bis zu diesem Augenblick war alles einfach gewesen und nach dem üblichen Muster abgelaufen, doch dann wurde daraus etwas, wie er es noch nie erlebt hatte. Während seiner Stöße sah Sara ihm tief in die Augen, stöhnte und seufzte, zuckte jedoch kaum mit der Wimper, und schließlich, als er sie bis kurz vor den Höhepunkt gebracht hatte, nahm sie seinen Kopf in die Hände und zog ihn zu einem Kuss mit geöffnetem Mund zu sich herunter, so dass sie, als sie sich aufbäumte und schrie und kam, ihren Orgasmus, ihren Geist, ihr ganzes Wesen tief in ihn hineinhauchte.


  Und einen Moment später, während ihre Hände seine Eier liebkosten, brach sie den Kuss ab, und er versank tief, tief in ihren grünen Augen; und als er kam, lächelte sie, fuhr sich mit der Zunge langsam über die Lippen und küsste ihn im Augenblick danach voller Zärtlichkeit.


  »Also?«, sagte sie mit einem zufriedenen Seufzen.


  »Also …?«, erwiderte er.


  »Ist das der Anfang einer tiefen Beziehung?«


  Bobby rollte sich von ihr herunter und ließ sie in seine Armkuhle kuscheln. Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Könnte sein«, sagte er. »Eins kann ich dir aber versichern, es war keine aussichtslose Geste.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Billy Allen: »Und warum bezeichnen Sie sich als amerikanischer Gorbatschow?«


  Nathan Wolfowitz: »Weil er mein Held ist. Er nahm sich eines Landes an, das seit siebzig Jahren unter wirtschaftlicher und politischer Verstopfung in der Endphase litt, hielt sich die Nase zu und verabreichte ihm den Einlauf, den es so dringend brauchte. Klingt das vertraut, Billy?«


  Billy Allen: »Ich muss doch bitten! Wir erscheinen im nationalen Fernsehen.«


  Nathan Wolfowitz: »Genau wie die Verbrechen, die wir jeden Tag in Lateinamerika begehen, Billy – haben Sie in letzter Zeit mal eine gute Neuronenzerfetzer-Reportage gesehen?«


  Billy Allen: »Lasst die Werbung abfahren, verdammt noch mal!«


  – Newspeak, mit Billy Allen


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Nathan Wolfowitz' Kampagne für die Kongresswahl erwies sich in der Tat als aussichtslose Geste, wie versprochen, obwohl die Wahlparty in Klein-Moskau kaum eine Totenwache war. Ausnahmsweise gingen die Getränke und das Essen auf Wolfowitz, nicht auf die Gäste – zu denen ausschließlich Hausbewohner und Wahlhelfer gehörten.


  Inzwischen war Sara Conner mehr oder weniger beides; sie war nicht gerade mit Sack und Pack in Bobbys Zimmer eingezogen, aber sie blieb jede Nacht da, nachdem der Wahlkampf vorbei war, und sie hatte Kleidung zum vier- oder fünfmal Wechseln mitgebracht, sowie ihren Computer.


  Die Telefone und Schreibtische waren aus dem Wohnzimmer wieder weggeräumt worden, und alle hatten sich um die Videowand versammelt, um die Auszählung zu beobachten. Auch wenn zu keinem Zeitpunkt der geringste Zweifel am Ergebnis bestand, wartete Wolfowitz bis nach Mitternacht, bevor er seine offizielle Erklärung abgab.


  Inzwischen waren 98 Prozent der Hochrechnungen eingegangen, und die letzten Zahlen würden allenfalls noch eine Veränderung von einem oder höchstens zwei Prozent bringen können. Michaelson, der Republikaner, hatte mit einem Stimmenanteil von 48 Prozent gewonnen. Carmelo, der Demokrat, hatte 39 Prozent erhalten. Wolfowitz war mit weniger als 13 Prozent weit abgeschlagen.


  »Na ja, immerhin haben wir verhindert, dass die Schweine die absolute Mehrheit bekommen haben«, sagte Sara zu Bobby, während sie händchenhaltend auf der Couch saßen und das Unvermeidliche mitansahen. »Gar nicht schlecht für eine aussichtslose Geste.«


  »Und vielleicht haben wir Carmelo um die entscheidenden Stimmen gebracht …«, murmelte Bobby.


  »Na und? Es ist doch sowieso alles die gleiche Sorte. Wenigstens haben wir ihnen etwas zum Nachdenken gegeben.«


  Nathan Wolfowitz erhob sich aus seinem Sessel und schaltete die Videowand aus. Er stand eine Zeitlang stumm da und ließ alle in der Erwartung auf seine Worte der Weisheit verharren. Schweigen herrschte im Raum. Alle saßen da und fühlten sich ausgelaugt und betrübt.


  »Nun, jetzt ist alles vorbei, nur das Geschrei nicht, stimmt's?«, sagte Wolfowitz schließlich. Er breitete die Arme aus. Er warf den Kopf zurück. »Aaaaarrrcchch!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Okay, Kinder«, sagte er, »jetzt ist auch das vorbei. Hat jemand Lust auf Poker?«


  »Meine Güte, Nat, ist das alles, was du zu sagen hast?«, rief jemand.


  Wolfowitz hob die Schultern. »Wir haben unseren Einsatz eingebracht, wir haben das Beste aus den Karten gemacht, wir haben das Spiel verloren«, erklärte er. »Was gibt es sonst noch zu sagen?«


  »Wirst du nächstes Mal wieder kandidieren, Nat?«, rief jemand.


  »Für den Kongress?«, sagte Wolfowitz. »Vergiss es. Die nächste Wahl findet in einem Präsidentschaftsjahr statt, nicht wahr? Dann lasst mich der erste sein, der seine Kandidatur für das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten verkündet.«


  Ringsum wurde ausgiebig gelacht.


  »Nein, ich meine es ernst«, erklärte Wolfowitz. »Todernst.«


  »Klar, Nat.«


  »Denkt mal darüber nach«, sagte Wolfowitz. »Wir haben diesmal nur den Hut herumgehen lassen und das Ganze damit und mit meinen Pokergewinnen finanziert. Und wir haben es immerhin geschafft, einige gute Sendeminuten in den nationalen Nachrichten zu bekommen. Ich war sogar fünf Minuten in der gottverdammten Billy-Allen-Show, bevor sie den Stecker rauszogen! Nun, beim Rennen um die Präsidentschaft bekommt man Geld aus dem staatlichen Wahlkampf-Topf. Wer weiß, wenn wir es schlau anstellen, könnte bei meiner nächsten Kampagne sogar ein Gewinn herauskommen. Das Rennen um die Nominierung zum Präsidentschaftskandidaten wäre eine ganz neue Karriere für mich. In jedem Fall besser, als zu versuchen, Arschlöcher in Geschichte zu unterrichten, meint ihr nicht?«


  »Schon, aber für wen willst du dich aufstellen lassen, Nat?«


  Wolfowitz zuckte die Achseln. »Ist das nicht egal?« Er angelte eine Zehndollarmünze mit dem Ronald-Reagan-Konterfei aus seiner Tasche. »Zahl, ich bin Demokrat; Kopf, ich bin Republikaner«, sagte er, schnipste die Münze in die Luft und fing sie mit zusammenklatschenden Handflächen auf.


  »Ach du Schande!«, sagte er, als er sie betrachtete, »ich glaube, ich bin soeben Republikaner geworden! Los jetzt, in diesem Wahlkampf habe ich Entzugserscheinungen bekommen, lasst uns jetzt pokern, Freunde!«


  Bobby spielte nicht mit. Stattdessen ging er mit Sara in den Hinterhof. Sie standen mitten zwischen den Abfalleimern und Pappkartons voll alter Computerausdrucke und allerlei Wahlkampf-Schutt.


  »Na ja, jetzt ist es vorbei«, sagte Bobby.


  »Der Wahlkampf, meinst du?«


  »Ja. War schon ein Ding, was?«


  »Hmh.«


  Inzwischen kannte Bobby sie gut genug, um zu wissen, was er sagen musste. »Aber es ist nun mal vorbei«, murmelte er. »Ich vermute, jetzt wirst du wieder ins Studentenheim zurückziehen …«


  Sara sah ihn an. Jetzt sprachen ihre Augen eine deutliche Sprache, und was Bobby darin sah, ließ sein Herz jauchzen. »Möchtest du das?«, sagte sie.


  »Du weißt, dass ich das nicht möchte.«


  »Also?«, sagte sie, senkte den Blick zu Boden und stieß mit einem ihrer Turnschuhe gegen den anderen.


  »Also …«


  »Sag's, Bobby.«


  Bobby merkte, dass er ebenfalls seine Füße anstarrte. »Also, ich liebe dich, Sara Conner«, sagte er, »und das habe ich noch nie zu jemandem gesagt. Bleib hier bei mir.«


  Sara streckte den Arm aus, nahm sein Kinn in die Hand, hob seinen Kopf an und küsste ihn. »Ich hab schon gedacht, du würdest mich nicht fragen«, sagte sie trocken.


  Bobby lachte. »Nein, das hast du nicht«, entgegnete er.


  Sara fiel in sein Lachen ein. Ihre Augen funkelten. »Schätze, jetzt hast du mich erwischt«, sagte sie.


  »Ich glaube schon …«


  »Also?«


  »Also …?«, sagte Bobby und zog sie zärtlich an sich.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  WIE TOT IST DER MARS?


  


  Obwohl bis jetzt kein lebender Organismus auf dem Mars gefunden wurde, darf man die Tatsache nicht außer acht lassen, dass die Kosmonauten erst einen ganz kleinen Teil seiner Oberfläche erforscht haben. Das Nichtvorhandensein von etwas mit absoluter Schlüssigkeit zu beweisen, ist schwer. Und falls die visionären Pläne, auf dem Planeten eines Tages mit Eis von den Jupitermonden erdähnliche Voraussetzungen zu schaffen, jemals verwirklicht werden sollten, könnte sich erweisen, dass diese Frage von mehr als nur akademischem Interesse ist.


  Abgesehen von den Zweifeln an der ökologischen Moral, die sich bei der Zerstörung etwaiger Überreste von Leben auf dem Mars durch die Veränderung der Bedingungen erheben, stellt sich auch die beunruhigende Frage, was möglicherweise aus dem Permafrost auftaucht, falls solches Leben existiert und sich als fähig erweist sich an wärmere und feuchtere Lebensbedingungen anzupassen. Könnte es passieren, dass wir unsere Marssiedler schrecklichen Seuchen aussetzen, nur weil wir auf dem Planeten Hemdsärmel-Bedingungen für menschliche Bewohner schaffen wollen?


  – Argumenty i Fakty


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XIX


  


  Nachdem sechs Monate von Franjas Aufenthalt auf dem Kosmograd Sagdiev vergangen waren, begannen sie mit dem Zusammenbau der Nikita Chruschtschow, des Schiffes, das die nächste Expedition zum Mars befördern sollte, und wie die meisten anderen Raumaffen verbrachte sie die meiste Zeit in Arbeitsschichten außerhalb der Raumsiedlung, wo sie in einem Raumanzug am Bau mitwirkte.


  Die Chruschtschow wurde aus aneinandergekoppelten Kosmograd-Modulen gebaut. Zunächst musste der Rahmen errichtet werden. Dann wurde eine der großen Kugeln an der Schmalseite angebracht, um als Kommandozentrum zu dienen. Dahinter wurden vier Unterkunftsmodule angehängt, als luxuriöse Herberge für die achtköpfige Besatzung während der langen, zweieinhalb Jahre dauernden Mission – also nur jeweils zwei Personen pro Modul! –, die durch die üblichen Durchgangsmodule mit dem Kommandomodul und untereinander verbunden wurden. Eine weitere Kugel hinter dem Unterkunftsbereich enthielt den Mannschafts-Aufenthaltsraum und die Turnhalle. Danach folgten wieder zwei Unterkunftsmodule, die jedoch als wissenschaftliche Laboratorien ausgestattet waren. Hinter den Wissenschaftsmodulen kam eine Gruppe von vier großen Kugeln, die Sauerstoff, Wasser, Nahrung, Vorräte und das Lebenserhaltungssystem enthielten.


  Und danach waren noch mal vierzehn Kugeln angehängt. Vier davon dienten als Behälter für Flüssigwasserstoff und Flüssigsauerstoff für die konventionellen Korrekturtriebwerke und Steuerraketen. Die anderen zehn sollten die Reaktionsmasse für die Ionentriebwerke enthalten. Hundertfünfzig Meter unter dem Mittelholm war ein Kernreaktor angebracht, und dahinter die Ionentriebwerke.


  Das Zusammenfügen all dieser Module und Spanten und Bauteile war eine handfeste, wenn auch stumpfsinnige und anstrengende Arbeit, doch nachdem das Schiff im wesentlichen errichtet war, begann erst der eigentliche Albtraum für die Raumaffen.


  Es gab Kilometer um Kilometer von Kabeln und Leitungen für Treibstoff, Sauerstoff, Oxidatorleitungen und Luft zu verlegen, die befestigt, verbunden, getestet und noch mal getestet werden mussten und die dieses Labyrinth von Modulen, Zwischengängen und Spanten durchwoben, um die Konstruktion in ein betriebsfähiges Marsschiff zu verwandeln. Alles musste einwandfrei funktionieren, und der größte Teil der Arbeiten musste in Raumanzügen verrichtet werden, wobei die aufsichtführende Person einem ständig in die Kopfhörer quakte.


  Es mochte eine wichtige Arbeit sein, aber Spaß machte sie nicht, und Franja, wie auch der Rest ihrer dauerleidenden Mitaffen, entwickelten bald einen heftigen Widerwillen gegen die Chruschtschow und sprachen von ihr nur noch als dem ›Bastard‹, was sie nach dem Maßstab ihres bescheidenen Anteils an dem großen Abenteuer zweifellos war.


  Franja verbrachte noch immer viele Stunden damit, durch das Kuppeldach des Beobachtungsdecks sehnsüchtig zur Erde zu blicken, doch jetzt war die Sicht behindert durch den unerfreulichen Anblick des Bastards, der in einem angepassten Orbit zweihundertfünfzig Meter ›tiefer‹ als die Sagdiev fliegend mit dieser verbunden war, angekettet wie ihre Gedanken.


  Einerseits hatte sie mehr denn je die Nase voll von der Enge und dem Stumpfsinn und der Langeweile des Kosmograds und zählte die Tage bis zum Ende ihres Aufenthalts, bis sie endlich entkommen konnte. Aber andererseits war da dieser Bastard, der ihre klare Sicht auf die Verheißung des lebenden Planeten darunter behinderte und sie gleichzeitig quälte mit der Vision dessen, was hätte sein können.


  So unwahrscheinlich es erscheinen mochte, dieses hässliche Ungetüm würde zum Mars fliegen, und wenn die Dinge anders gelaufen wären, könnte sie eine der wenigen Glücklichen sein, die die Reise mit ihm machen würden, um den Fuß auf der Boden eines fremden Planeten unter einem fremdem Himmel zu setzen, um die gewaltige Höhe des Mons Olympus zu sehen, um in riesige trockene Schluchten zu blicken, wo einst Wasser geflossen war, um – wer weiß – vielleicht sogar diejenige zu sein, die die lebenden Überbleibsel der ausgelöschten Biosphäre des Mars fand, an deren Entdeckung in irgendeiner abgeschiedenen, eingeschlossenen Ökosphäre manche Wissenschaftler immer noch glaubten.


  Dafür wäre sie vielleicht immer noch bereit gewesen, auf dem Weg zum Mars ein weiteres Jahr durchzuhalten, in einer Umgebung, die noch ungemütlicher als Sagdiev war, und ein weiteres Jahr auf dem Rückweg, und dann noch sechs Monate in verschiedenen Blechbüchsen auf der Oberfläche des Mars. Stattdessen war sie verdammt zu weiteren sechs Monaten in diesem trostlosen Kosmograd, wo sie unter der gleichen Langeweile litt und nebenbei noch wie eine Blöde schuften musste, ohne am Ende mit einem großartigen Abenteuer belohnt zu werden.


  Sie wünschte sich insgeheim, dass der Bastard einfach verschwinden, zum Mars abhauen würde, weg damit und fertig, anstatt sie mit einem Traum zu peinigen, der längst gestorben war.


  Doch natürlich geschah das nicht. Das Mars-Expeditions-Haupttriebwerk wurde von schweren Raumtransportern in Teilen heraufgebracht, und die Affen mussten das verdammte Ding im Orbit zusammenbauen, es dann in die richtige Position schieben und unter dem Rumpf des Bastards montieren.


  Die Kabine musste an den inneren Rahmen angebracht werden, und anschließend die Düsen des Lagekontrollsystems und die Frachtmodule. Dann wurden der ballonförmige Wasserstofftank sowie die Haupttreibstoff- und Sauerstofftanks hinzugefügt. Schließlich kam die schlimmste Arbeit überhaupt, nämlich das Aufbringen der Metallhaut auf den Rahmen, eine öde Platte nach der anderen.


  Die MET würde in die Atmosphäre des Mars als hypersonischer Gleiter eintreten und dabei die atmosphärische Bremswirkung ausnutzen, um die Geschwindigkeit ausreichend zu verringern, damit sich der riesige Ballonflügel entfalten konnte und sie sanft auf der Oberfläche landen würde. Sechs Monate später würde sie der Ballon wieder ebenso sanft in die obere Atmosphäre hinauftragen, die Triebwerke würden zünden, und die MET würde ein Rendezvous mit der Chruschtschow durchführen.


  O ja, die MET war ein eindrucksvoller Triumph der sowjetischen Technologie, und Franja konnte ein Gefühl des Stolzes, das sie durchflutete, nicht unterdrücken, während sie im Beobachtungsdeck herumschwebte und einem Team von Affen zusah, die das fertige Werk unter den Bastard montierten. Die endlosen Stunden ihrer eigenen stumpfsinnigen Arbeit, die darin steckten, waren jedoch wieder eine andere Sache. All diese trostlose Schufterei, der Schweiß, die Erschöpfung – wofür? Damit acht Leute mit besseren Beziehungen sich mit dem Ding auf den Weg machen konnten!


  Fühlte es sich in Wahrheit so an, ein Held der Sozialistischen Arbeit zu sein?


  Fünf Tage nachdem die MET mit dem Bastard vereint war, kam mit einer Concordski eine echte Berühmtheit nach Sagdiev – Kosmonaut-Oberst Nikolai Michailowitsch Smirnow. Smirnow war schon mal auf dem Mars gewesen. Smirnow war Held der Sowjetunion. Smirnow war der zukünftige Kommandant der Nikita Chruschtschow, und er sollte den kommenden Monat in Sagdiev verbringen, um die letzten Vorbereitungen am Bastard zu beaufsichtigen, bevor seine Mannschaft an Bord ging und das Marsschiff aufbrach.


  Nikolai Michailowitsch Smirnow war außerdem – nun, eine atemberaubende Gestalt von einem Mann. Schließlich war Sagdiev die kleinste aller kleinen Ortschaften, und Franja, wie auch alle anderen Frauen an Bord, hatten während der nächsten Tage ausgiebig Gelegenheit, ihn von oben bis unten zu betrachten. Groß, schlank, auf elegante Weise muskulös, mit kantigen Gesichtszügen und durchdringenden blauen Augen, war Nikolai Michailowitsch dem Aussehen nach jeder Zoll ein Kosakenprinz, ein Eindruck, den er mit seinen eng geschnittenen Uniformen, dem glänzenden, schulterlangen schwarzen Haar und einem ungeheuer dramatischen, buschigen Schnauzbart durchaus noch unterstrich.


  ›Genosse Kosmonaut Filmstar‹, nannten ihn die weiblichen Raumaffen. ›Der Graf‹ war die am wenigsten geringschätzige Bezeichnung, die die neidischen männlichen Raumaffen sich für ihn ausgedacht hatten, die anderen bezogen sich alle in unflätiger Weise auf Spekulationen über seine Männlichkeit oder den Mangel daran, und tatsächlich machte sich auch Franja in dieser Hinsicht allmählich so ihre Gedanken, denn nach einer Woche hatte noch keine einzige Frau an Bord damit geprahlt, mit ihm zwischen den Netzen gewesen zu sein, und da der Affenkäfig-Sex nun mal so ablief, wie er ablief, konnte man davon ausgehen: wo kein Rauch war, war sicher auch kein Feuer.


  Auch Franja, die nicht aus Stein gemacht war, hätte die Gelegenheit bestimmt nicht ausgeschlagen, wenn sie sich geboten hätte, aber sie hatte nicht die Absicht, sich an den unwürdigen affenhaften Possen ihrer Kolleginnen zu beteiligen, um ›Genosse Kosmonaut Filmstar‹ zu verlocken, seine in Frage gestellte Männlichkeit zu beweisen, zumal sich diese durchschaubaren Taktiken sowieso als vollkommen zwecklos erwiesen hatten. Als Kosmonaut auf Besuch verfügte Nikolai Michailowitsch über ein ganzes Unterkunftsmodul für sich allein, und wenn er nicht aß oder sich den Anzug anlegte und den Bastard umschwebte, um die letzten Handgriffe zu beaufsichtigen, oder sich vor einem bewundernden Publikum in der Turnhalle betätigte, dann behielt er es auch selbstsüchtig ganz für sich allein.


  Es war daher eine ziemliche Überraschung, als dieses Objekt der allgemeinen Begierde ausgerechnet mit ihr eine Unterhaltung begann.


  Als dieser magische Moment stattfand, hielt sie sich gerade an einem Ring fest, im Beobachtungsdeck schwebend, wie sie es so oft tat, und blickte an dem schmutzigen Rumpf des Marsschiffs vorbei zur Erde hinaus, beobachtete die weißen Wirbel der Wolkenschicht, die Lichter der Städte in der Dunkelheit hinter dem Terminator, ließ ihre Gedanken ziellos dahintreiben, während Sagdiev seine Runden um den Planeten zog, verlor sich im Vorbeigleiten leuchtender blauer Meere, kahler Wüstendünen, tiefgrüner Regenwälder, trotziger künstlicher Nachtlichter, während die ganze lebende Welt riesig und komplex und qualvoll verlockend in der kalten, harten Schwärze unter ihr dahinrollte und …


  »Ja, das ist sehr schön«, sagte eine tiefe, weiche männliche Stimme hinter ihr.


  Franja zuckte zusammen, drehte sich ungeschickt um, wobei sie sich immer noch an ihrem Ring festhielt und ihr Körper wegen der schnellen Bewegung des Kopfes und der Schultern in einem schiefen Winkel zur Seite ruckte, und da war er, über ihr und zu ihr herabsehend, frei hinter ihr schwebend, mit verschränkten Armen mitten in der Luft stehend, während er ihr mit seinen eindringlichen blauen Augen direkt ins Gesicht sah und ein seltsam wehmütiges Lächeln seine vollen Lippen umspielte.


  »Wie lange sind Sie schon hier und beobachten mich?«, fragte sie ziemlich verwirrt.


  »Oh, schon eine ganze Weile«, antwortete Nikolai Michailowitsch Smirnow.


  »Ist das so Ihre Art, den Leuten nachzuspionieren? Machen Sie sich einen Spaß daraus?«


  Er runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Ich habe Sie so versunken angetroffen, da schien es mir nicht richtig, Sie zu stören, und dann …«


  Er zuckte die Achseln, und die Bewegung ließ ihn bis zur höchsten Stelle der Dachblase hinaufschweben. Er vollführte einen Salto in der Luft, strampelte mit den Beinen, ruderte nach unten, griff nach einem Ring und richtete sich neben ihr auf, eine Darstellung von raumaffenartiger Akrobatik, die in ihrer Geschmeidigkeit und lässiger Leichtigkeit bestimmt sehr eindrucksvoll war.


  »Und dann wurde ich mir klar darüber, dass ich Sie tatsächlich beobachtet hatte, und es erschien mir ziemlich nikulturni, meine Anwesenheit nicht bemerkbar zu machen, deshalb hatte ich das Gefühl, etwas sagen zu müssen«, erklärte er. »Aber es ist wirklich schön, und glauben Sie mir, ich verstehe sehr wohl, wie wertvoll ein wenig Alleinsein hier oben ist, wenn Sie also wünschen, dann bitte ich Sie noch mal um Entschuldigung und verlasse Sie jetzt wieder …«


  »Nein, bitte gehen Sie nicht«, sagte Franja, ohne zu überlegen, bezaubert von seiner umsichtigen und behutsamen Art, die sich ganz erheblich von dem Raumaffen-Benehmen unterschied, an das sie sich so sehr gewöhnt hatte, und das auch so ganz anders war, als sie es bei einem ranghohen und mächtigen Kosmonaut-Oberst erwartet hätte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte er. »Sagen Sie das nicht nur der Höflichkeit halber?«


  Du lieber Gott, dachte Franja, konnte das wahr sein? Hatte Genosse Kosmonaut Filmstar sich nur deshalb nicht der Dinge bedient, die ihm andauernd angeboten worden waren, einfach weil er in Wirklichkeit ein altmodischer Gentleman war? So schien es jedenfalls, denn aus dieser Nähe verriet ihr ein Instinkt in aller Deutlichkeit, dass dieser Mann bestimmt kein Schwuler war.


  Franja lächelte ihn an. »Wo haben Sie denn solche altmodischen Manieren gelernt, Oberst Smirnow?«, sagte sie. »Etwa in der Kosmonauten-Schule?«


  Nikolai lachte, wobei ein Prickeln sie durchfuhr. »Nicht direkt … wie sagten Sie noch, ist Ihr Name?«


  »Ich habe ihn noch nicht gesagt. Ich heiße Franja Gagarin Reed, Oberst Smirnow«, strömte es schwärmerisch aus Franja heraus.


  »Bitte nennen Sie mich Nikolai«, sagte er. »Wir sprechen uns dort, wo ich meine Manieren, wie Sie sagen, erlernt habe, nicht mit dem Rang an. Jedenfalls nicht dort draußen …« Und einen Moment lang schien er an ihr vorbei zu schauen, nicht zur Erde oder zu seinem Schiff, sondern zur Seite, direkt in die sternenübersäte Schwärze.


  »Dort draußen …?«


  »Auf dem Mars«, sagte er, »oder vielmehr auf der Reise dorthin und zurück …« Er schien aus weiter Ferne zurückzukehren. »Ein Jahr hin, sechs Monate dort, ein Jahr zurück, immer mit denselben paar Menschen … Das ist eine Reise, die jeden verändert, der sie unternimmt, Franja. Zumindest lernen wir Marsianer, sehr, sehr höflich miteinander umzugehen. ›Manieren‹ werden zu einer absoluten Notwendigkeit. Manchmal wird es … wird es …« Er runzelte die Stirn, er zuckte die Achseln, offenbar fehlten ihm die Worte.


  »Und was ist mit Sex?«, konnte sich Franja nicht verkneifen zu fragen. »Ich meine, zweieinhalb Jahre … ich habe mich immer gefragt …«


  »Es ist nicht wie hier«, sagte Nikolai ziemlich düster. »Das kann einfach nicht geduldet werden, bei ein paar Leuten in so engen Räumlichkeiten. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, das ist ein Punkt, den wir noch nicht so ganz geklärt haben, sofern uns das je gelingt. Gemischte Mannschaften und Einzelpersonen haben sich als ungünstig erwiesen. Vier Paare sind am besten, doch die Chancen, eine solche Mannschaft von qualifizierten Leuten zusammenzubekommen, sind sehr gering, und wenn einige Leute Sex haben und die anderen nicht, nun … Jetzt sind wir also wieder soweit, es mit einer rein männlichen Crew zu versuchen, und das hat nichts mit der verpönten slawischen Phallokratie zu tun.«


  »Aber was tun Sie dann während der zweieinhalb Jahre?«


  »Wir leiden, wir masturbieren«, sagte Nikolai mit flacher Stimme.


  »Zweieinhalb Jahre lang?«


  »Jahrhundertelang waren Seeleute und Forscher gezwungen, das zu tun …«


  »Aber Seeleute … na ja, Sie wissen doch …«


  Nikolai schmunzelte. »Wenn jemand das versuchen würde, dann würden wir ihn aus einer Luftschleuse werfen!«, erklärte er.


  »Das klingt alles ziemlich schrecklich.«


  »Ist es aber nicht«, widersprach er. »Oder vielleicht doch, aber das ist der Preis, den wir für etwas Wunderbares zahlen müssen.«


  »Etwas Wunderbares …?«


  Nikolai Michailowitsch Smirnow griff nach einem zweiten Handring und hievte sich an den beiden hoch, um hinaus in die endlose Tiefe zu blicken, wie ein kleiner Junge vor dem Schaufenster eines Bonbonladens. Er schien nicht mal zu merken, dass Franja eine Drehung machte, um dicht neben ihn zu schweben, so nah, dass sie sein Fliederduftwasser roch, so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte – so kam es ihr jedenfalls vor.


  »Die Reise an sich bringt vorwiegend Entbehrungen und Langeweile mit sich«, sagte er. »Und es tritt auch ein allmählich wachsendes, unterschwelliges Entsetzen ein, wenn man die Erde nicht mehr als Scheibe sieht und sich da draußen in dem bedrückenden, kalten Nichts befindet, das sich immer weiter fortsetzt, buchstäblich bis in alle Ewigkeit. Doch dann geht das vorbei, und man empfindet etwas Unbeschreibliches, vielleicht eine scheußliche Art von Ekstase, was die Buddhisten und Hindus vermutlich spüren, wenn sie mit der Realität der Großen Leere konfrontiert sind, man ist ganz allein, winzig über die Bedeutungslosigkeit hinaus, und doch … und doch …«


  Ein Schauder schüttelte seinen Körper. Franja rückte noch näher an ihn heran.


  »Und doch ist man gleichzeitig Teil von etwas unendlich Großem und Ewigem …«, fuhr Nikolai in träumerischem Ton fort. »Dann beginnt der Mars zu wachsen, und er wächst und wächst, und man spürt eine gewaltige Erleichterung, einfach weil man wieder einen Planeten sieht, irgendeinen Planeten, obwohl man gleichzeitig auch einen Verlust empfindet, und dann, bevor man sich recht besinnt, entsteht die Aufregung beim Einschwenken in den Orbit, und der verrückte Flug durch die Atmosphäre beginnt, und dann schwebt man hinunter in eine andere Welt …«


  Zögernd legte ihm Franja einen Arm um die Schulter, ohne dass sie es wagte, ihn richtig zu berühren; sie ließ ihn einfach hinter ihm schweben, ungesehen, ungefühlt, anscheinend unbemerkt.


  »Eine andere Welt!«, rief Nikolai aus. »Sicher, man kann niemals die frische Luft atmen, aber während des Mars-Sommers, am Mittag, in leichten Atmosphären-Anzügen, fühlt man manchmal die ferne Wärme der Sonne, und den Wind, und man steht da draußen auf fremdem Boden und blickt vielleicht in eine der großen ausgetrockneten Flussrinnen, wo einst Wasser floss, wo einst Leben entstand, und man spürt in der Magengrube, in den Lungen, im Herzen und in den Hoden, dass man sich wirklich auf einer ganz anderen Welt befindet. Während der langen Heimreise betrachtet man die Sterne, und man denkt sich, dass irgendwo dort draußen Menschen sind, ja, wir wollen sie so nennen, Menschen, die ihrerseits herüberschauen, und eines Tages, irgendwie …«


  Er hielt inne und drehte sich um. Er schenkte ihr ein verlegenes, jungenhaftes Lächeln, das ihr mitten ins Herz drang. »Ach, Sie sollten nicht erlauben, dass ich mich so hinreißen lasse«, sagte er, auf liebenswerte Weise peinlich berührt. »Das ist Marsianisch für Sie, wir werden unwillkürlich zu Mystikern durch und durch; trotz der Realität des Dialektischen Materialismus sind wir, glaube ich, im Herzen immer noch romantische alte Slawen …«


  Franja konnte sich nicht beherrschen. Sie warf ihm die Arme um den Hals, und so an ihm hängend, küsste sie ihn.


  »Warum … warum tun Sie das?«, stotterte Nikolai Michailowitsch.


  Franja senkte den Blick, nun ihrerseits ziemlich verlegen. »Ich … ich bin noch nie einem echten Helden begegnet«, sagte sie.


  »Oh, hören Sie auf, das ist lächerlich!«


  Franja sah in seine großen blauen Augen. Und was sie dort erblickte war ein Mensch, der Dinge gesehen hatte, die ihren Geist vernichtet oder in wer weiß was verwandelt hätten. Was sie sah, war ein Mensch, der unbeschreibliche Einsamkeit und Isolation und sexuelle Frustration im Dienste von etwas Gewaltigem und Umfassendem und ihr Begriffsvermögen Übersteigendem durchgemacht hatte und der sich in Kürze tapfer erneut demselben Abenteuer noch einmal hingeben würde. Was sie außerdem sah, war ein kleiner Junge, der auf rührende Weise verlegen war, weil eine Frau ihn so sehr anhimmelte.


  »Nein, es stimmt, Nikolai Michailowitsch«, sagte sie. »Und wenn Sie es nicht so sehen, nun, dadurch wird es nur um so wahrer. Sie sind ein echter Held, im besten und edelsten Sinne.«


  »Was für ein Unsinn!«, sagte er und wandte den Blick ab.


  »Keineswegs«, erwiderte Franja beharrlich.


  »Ich bin kein Held. Nur ein gewöhnlicher Mensch, dem das Glück vergönnt war, eine außergewöhnliche Erfahrung zu machen …«


  »Ist das so?«, sagte Franja und nahm all ihren Mut zusammen. »Nun, da Sie so heftig abstreiten, ein Held zu sein, wird Ihnen der Heldencodex vielleicht nicht verbieten, ein bescheidenes Geschenk von mir anzunehmen …«


  »Ein Geschenk? Was für ein Geschenk?«


  »Etwas, an das Sie auf dem weiten Weg zum Mars und zurück denken können«, erklärte sie. »Wenn Sie sich zweieinhalb Jahre mit Masturbieren behelfen, dann lassen Sie mich Ihnen eine Erinnerung mitgeben, die es wert ist, dass sie Sie dabei begleitet.«


  Kosmonaut-Oberst Nikolai Michailowitsch Smirnow lief ziemlich rot an.


  Franja lachte. »Sicher wird einem Helden der Sowjetunion, der sich tapfer der kosmischen Unendlichkeit ausgesetzt hat, nicht der Mannesmut fehlen, das zu tun, was die Ritterlichkeit unter diesen Umständen gebietet?«


  »Ich sollte wirklich nicht …«


  »O doch, Sie sollten!«, widersprach Franja. »Es ist das mindeste, was die Ehre des Kosmonauten-Corps verlangt!«


  »Nun, wenn Sie darauf bestehen, es so zu sehen …«


  Nikolai war ziemlich nervös, als Franja ihn durch das Labyrinth der Gänge zur großen Luftschleuse zog, da er keinen Zweifel daran hatte, dass ihnen alle Augen folgten, was tatsächlich auch der Fall war. Er war ehrlich erschüttert, als sie vorschlug, dass sie den Oktopus für ihr persönliches amouröses Vorhaben zweckentfremden sollten, aber letztendlich ließ er sie gewähren, denn in solchen Angelegenheiten war der Kosmonaut-Oberst wirklich ganz der kleine Junge.


  Wie es Sascha Gorokow vor so vielen trostlosen Monaten gemacht hatte, manövrierte Franja den Oktopus so, dass das Dach zu der ungetrübten sternenübersäten Schwärze hin zeigte.


  Nachdem das geschafft war, schwebte sie abwartend in der Hülle herum, gemeinsam mit einem ziemlich verschüchtert aussehenden Kosmonaut-Helden, der keinerlei Bereitschaft zeigte, den ersten Schritt zu unternehmen. Nun, mit Bescheidenheit und Schüchternheit wäre sie sicher niemals soweit gekommen!


  Sie löste die Schnallen ihres Overalls, schlängelte sich aus ihm heraus, und, indem sie sich von einem Haltering abstieß, schwebte sie zum höchsten Punkt der Dachblase empor, wo sie sich mit gespreizten Armen und Beinen gegen das Glas drückte und ihm etwas darbot, von dem sie hoffte, es möge ein unwiderstehliches Bild von nacktem Fleisch sein, eingehüllt in den Glorienschein eines glitzernden Sternenfeldes.


  Danach zu urteilen, wie Nikolai unter ihr schwebte und mit aufklaffendem Mund zu ihr heraufstarrte, hatte sie die angestrebte Wirkung erzielt, doch er machte weder Anstalten, seine Uniform auszuziehen, noch sich zu ihr zu gesellen.


  »Also?«, fragte sie.


  »Also!«, seufzte er unsicher.


  »Also, zieh dich aus und komm hier rauf, oder runter, wenn du es lieber so siehst …«


  Ohne die Augen von ihr abzuwenden, schaffte Nikolai es, sich aus seiner Kleidung zu schälen, allerdings ziemlich linkisch für jemanden, der mit solcher behänden Lässigkeit Schwerelosigkeits-Aerobic demonstriert hatte. Seine Nervosität hatte jedoch nicht verhindert, wie sie mit Erleichterung feststellte, dass er eine handfeste Erektion hatte.


  Er stieß sich an der Kante einer Konsole ab und schwebte zu ihr herauf. Sie streckte den Arm aus, griff nach seiner Hand und zog ihn auf sich.


  Nachdem das Andockmanöver erfolgreich vonstatten gegangen war, wurde er zu einem anderen Mann; er küsste sie grob, knetete ihre Brüste und warf sich ohne langes Hin und Her auf sie, als ob die langen Monate sexueller Entbehrung und behutsamer Höflichkeit im Raum bewirkt hätten, dass er bei der ersten Berührung mit weiblichem Fleisch die Beherrschung über sich verlor.


  Und tatsächlich schien es so zu sein, denn nach weniger als einem Dutzend kräftiger Stöße stöhnte er auf, straffte sich krampfartig und ergoss sich in sie.


  Gleich darauf zog er sich zurück, rutschte von ihr herunter, rollte sich halb zu einer Kugel zusammen, und so schwebend starrte er hinaus in den Weltraum, unfähig, sie anzusehen, mit einem schrecklich traurigen Gesichtsausdruck.


  »Ich …«


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund, damit er schwieg. »Sag nichts«, flüsterte sie. »Ich verstehe … du armer Mann …«


  Doch als er sie schließlich ansah, blickte sie wahrhaftig nicht in die Augen eines heldenhaften Kosmonaut-Oberst, sondern in die eines niedlich verlegenen kleinen Jungen. Nichts hätte ihr Herz mehr berühren können.


  »Wir haben viel Zeit, Nikolai«, sagte sie zärtlich. Sie umarmte ihn und gab ihm einen langen, innigen Kuss.


  Dann fiel ihr ein, was Sascha getan und gesagt hatte, und sie drehte ihn mit dem Rücken gegen das Kuppeldach, legte ihm die Hände auf die Knie, drückte seine Beine auseinander, lächelte zu ihm hinauf und sagte: »Ich zeige dir eine ganz neue Bedeutung des Ausdrucks ›abwärts segeln‹.«


  Und so geschah es. Sie schwebte unter ihm und nahm sein erschlafftes Glied in den Mund; die Perspektive kehrte sich um, und jetzt schwebte sie über ihm, während er sich gegen die Kuppel zurücklegte und sich aus der kosmischen Unendlichkeit erhob wie ein Raumgott; seine langen schwarzen Haare wallten und brachen sich wie die Wogen eines Sternenmeers, eine dunkle Corona umgab sein vollkommenes Heldengesicht.


  Bald darauf, genaugenommen früher, als ihr lieb war, bäumte sich auch seine Männlichkeit zwischen ihren Lippen auf, und er griff nach unten, fuhr ihr mit den Händen durch die Haare und zog ihr Gesicht, mit verträumt-entrückten Augen und einem seligen Lächeln, zu sich hoch und küsste sie voll Zärtlichkeit.


  Dann stieß er sich vom Dach ab, wobei er sie mit den Armen umschlang, und schob sich wieder in sie hinein, diesmal sicher und feinfühlig, und während er sie fest in den Armen hielt, liebte er sie, liebte sie ehrlich, frei schwebend, sanft und zärtlich, wobei er durch kleine Bewegungen mit den Füßen verhinderte, dass sie an die Dachblase oder die Konsolen oder den Boden stießen, wenn sie ihnen zu nahe kamen.


  Es war ein unglaubliches Erlebnis, vielleicht das unglaublichste, das Franja je hatte. In der Beherrschung der Schwerelosigkeit war er absoluter Meister, und da unter keinem von ihnen beiden ein Widerstand war, gegen den sie sich hätten drücken können, waren ihre Bewegungen langsam und verhalten und notwendigerweise sanft, ihr Rhythmus verschmolz zur innigsten Harmonie, und so blieb es lange, lange Zeit.


  Franjas Lust baute sich langsam auf und erreichte eine Ebene, die sich ewig in Raum und Zeit auszudehnen schien; sie flog leicht wie eine Wolke in der unendlichen und endlosen stellaren Weite in Nikolais Armen, mit ihm eins geworden, in der Luft, im Vakuum, in Ekstase tanzend, und als sie schließlich zum Höhepunkt kam, war der Orgasmus buchstäblich zerschmetternd, Sterne funkelten innen und außen, während sie über den Gipfel emporgetragen wurde und sich im Meer des Universums auflöste.


  Danach schwebten sie noch eine ganze Weile eng umschlungen, mit keuchendem Atem, alltäglich und kosmisch zugleich, bevor Franja so weit ins Hier und Jetzt zurückkehrte, dass sie die Sprache wiederfand.


  »Wo hast du das gelernt?«, flüsterte sie.


  Nikolai wand sich in ihren Armen, um ihr ins Gesicht zu sehen, mit einem Strahlen in den Augen und einem jungenhaften Grinsen um die Lippen. Wenn unter ihnen Boden gewesen wäre, hätte er zweifellos mit den Füßen gescharrt.


  »Gerade eben«, sagte er. »Hier, mit dir.«


  Er nahm ihre Hand, und gemeinsam verharrten sie nackt in der Schwebe, zwei winzige zerbrechliche Geschöpfe aus Fleisch und Blut, die in die kalte und großartige Weite des unendlichen Kosmos hinausblickten.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  CARSON BRINGT GESETZENTWURF ZUR STRAFFUNG


  DER AUSREISEVISA-BESCHRÄNKUNGEN EIN


  


  Senator Harry Carson (Republikaner, Texas) legte einen Gesetzentwurf vor, nach dem die Zentrale Sicherheitsbehörde die Möglichkeit hätte, Ausreisevisa auf der breiteren Basis von ›nationalen Interessen‹ zu verweigern, anstatt zu verlangen, dass die Behörde einen solchen Schritt mit Erfordernissen der ›nationalen Sicherheit‹ begründen muss, wie es in der derzeitigen Fassung des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit heißt.


  »Sicher, die Veränderung eines Wortes mag wie Haarspalterei erscheinen«, räumte Carson ein, »aber bei der jetzigen Formulierung des Gesetzes sind unpatriotische Stinker die Nutznießer des Zweifels. Wir müssen den Handlungsspielraum der Zentralen Sicherheitsbehörde erweitern, indem wir ihr weiterreichende Vollmachten einräumen. Manchmal macht ein einziges kleines Wort einen großen Unterschied.«


  – AP


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Bist du dir ganz sicher über unsere Beziehung, Bobby?«, fragte Sara Conner gegen Ende des Frühjahrssemesters eines Nachts im Bett.


  »Natürlich bin ich mir sicher«, erklärte Bobby, ohne nachzudenken.


  »Nun, wenn wir zusammenbleiben wollen, dann sollten wir uns eine Wohnung für uns allein nehmen«, sagte Sara mit ihrer üblichen Entschiedenheit. »Ich habe das Leben hier allmählich ziemlich satt. Du nicht?«


  Bobby dachte darüber nach. Sie wohnten jetzt seit fünf Monaten in seinem Zimmer in Klein-Moskau, und er musste zugeben, dass darin eine ziemliche Unordnung herrschte, vollgestopft wie es war mit Büchern, Zeitungen, Chips, Disketten, Akten, Unterwäsche, Kosmetikutensilien, Socken und allem möglichen Gerümpel, und jeden Abend mussten sie irgendwelches Zeug vom Bett räumen, ohne einen anderen Platz dafür zu haben als den Boden.


  Sicher, sie benutzten den Raum lediglich zum Schlafen, Lernen und Bumsen, und sicher war es erstaunlich, dass sie sich gegenseitig nicht mehr auf die Nerven gingen, als es der Fall war, besonders da Sara nun mal Sara war, aber er musste zugeben, dass das Zimmer eigentlich ein Schweinestall war, und es gefiel ihm auch nicht, jedes Mal das Bett freizuräumen, wenn sie miteinander vögeln wollten.


  Aber eine Wohnung? Das war ein ernster Schritt, der gut überlegt sein wollte. Und übrigens …


  »Aber wie sollen wir uns das leisten können?«


  »Ich habe bereits etwas gefunden, das wir uns leisten können«, erklärte Sara. »Es ist nichts Besonderes, ein ziemlich kleines Einzimmer-Apartment, aber wir können es nett herrichten.«


  »Hast du? Können wir?«


  Dass Sara, nachdem sie beschlossen hatte, was sie wollte, bereits losgegangen war und eine Wohnung gefunden hatte, war inzwischen nicht mehr sehr überraschend. Bobby hatte längst begriffen, dass sie nun mal so war, und er hatte den Verdacht, dass sie tatsächlich auch damals losgegangen war und sich ihn an Land gezogen hatte, als sie ihn auf die gleiche eigennützige, um nicht gar zu sagen machiavellistische Weise gewollt hatte.


  »Wir werden darin nur während des Sommers und dann noch zwei Semester lang wohnen, bis zu unserem Abschluss«, erklärte sie. »Mit dem, was du hier bezahlst, plus dem Geld für den Lebensunterhalt, das mir meine Eltern schicken, plus dem, was ich bereits gespart habe, indem ich aus dem Studentenheim ausgezogen bin, können wir es schaffen, wenn wir beide im Sommer mit Arbeit etwas verdienen.«


  »Du hast alles bereits genau ausgetüftelt, was?«, sagte Bobby, ein bisschen überrumpelt, aber nicht ohne Bewunderung.


  »Jawohl.«


  »Ich hatte gehofft, wir würden in diesem Sommer nach Paris fliegen, damit du meine Eltern kennenlernst …«, murmelte Bobby etwas betrübt.


  »O Bobby, das haben wir doch schon tausendmal durchgekaut, liest du denn keine Zeitung?«, stöhnte Sara.


  Bobby seufzte. Das war noch ein Zug an Sara, den er lernen musste zu akzeptieren und sogar zu bewundern. Nicht nur, dass in ihrer Familie seit Generationen ein politisches Bewusstsein herrschte, sie studierte außerdem Journalismus als Hauptfach und hatte ein festes Berufsziel im Sinn, nämlich politische Reporterin zu werden – bei einer Zeitung, wenn es ging; beim Fernsehen, wenn es nicht anders ging. Um auf das momentan anstehende Thema zurückzukommen: für Sara waren persönliche Dinge und Politik untrennbar miteinander verknüpft.


  Sogar wenn es um seinen Namen ging.


  »Bob ist ein schrecklicher Jingo-Name«, hatte sie erklärt. »Mir fallen dabei Muskelprotze mit Spatzengehirnen und Turnhosen ein, die Bier aus Dosen trinken. Aber wenn ich dich Bobby nenne, muss ich an Bobby Kennedy denken, der letzte Politiker mit Format, den dieses Land hervorgebracht hat. Wenn ich mit einem Mann zusammenlebe, den ich Bobby nennen kann, dann habe ich das Gefühl, ich weiß auch nicht, als ob irgendetwas noch lebte. Und Bobby Reed, nun …«


  Sie wollte wissen, ob er irgendwas mit John Reed zu tun hätte. Bobby hatte nicht einmal gewusst, wer John Reed war, sehr zu Saras Entrüstung.


  »Du hast viel mit ihm gemein«, klärte sie ihn auf. »John Reed war ein amerikanischer Journalist, der nach Russland ging, um über die Revolution zu berichten, und dann aus Überzeugung dort blieb. Und du hast dich entschieden, Amerikaner zu sein, wie er sich entschieden hat, Russe zu werden. Ach herrje, Bobby, du solltest echte Rote wenigstens mal sehen!«


  Sie grub die Kassette eines alten Films aus, und obwohl Bobby die traurige Geschichte vom betrogenen politischen Idealismus bedrückend fand, war die Liebesgeschichte eine andere Sache, etwas, das zu einer geheimen Bande zwischen ihnen wurde, und danach hatte er nichts mehr dagegen, Bobby genannt zu werden.


  So war Sara. Sie konnte seinen alltäglichen amerikanischen Namen nehmen, ihn durch die Mühle ihres politischen Feingefühls drehen und ihn ihm mit einer ganz neuen Bedeutung als besonderes Geschenk zurückgeben.


  Aber dasselbe politische Feingefühl hatte ihr die unerschütterliche Meinung eingegeben, dass Paris nicht in Frage kam.


  In Anbetracht der gegenwärtigen politischen Lage, der Einschränkungen durch das Gesetz zur Nationalen Sicherheit, ihres familiären Hintergrunds und des Dossiers, das nach ihrer festen Überzeugung im Computer der Zentralen Sicherheitsbehörde in Washington existierte, war Sara sicher, dass sie niemals ein Ausreisevisum für einen Besuch in der Europäischen Gemeinschaft bekommen würde.


  Und sie war gleichermaßen sicher, dass Bobby, wenn er je die Vereinigten Staaten verlassen würde, in Anbetracht des Lebenslaufs seines Vaters, der Nationalität und Beschäftigung seiner Mutter, seines eigenen zwiespältigen nationalen Status und des Dossiers, das ihrer festen Überzeugung nach bei der Zentralen Sicherheitsbehörde über ihn existierte, niemals wieder einreisen dürfte.


  Was bedeutete, dass absolut kein Weg dahin führte, dass er das Land verließ und damit rechnen konnte, zurückzukommen und bei Sara zu sein.


  Und das wollte er auf keinen Fall riskieren, trotz Dads flehentlicher Bitten am Telefon.


  Also …


  Also ging Bobby mit Sara, um die Wohnung anzusehen, die sie in einem heruntergekommenen alten Haus in einer Hintergasse von Shattuck gefunden hatte. Sie war winzig, kaum dreißig Quadratmeter groß, die Toilettenspülung funktionierte nicht richtig, die Einrichtung der Kochnische war uralt, und er erhaschte auch einen Blick auf eine Küchenschabe oder vielleicht zwei, aber verglichen mit dem Zimmer in Klein-Moskau war es riesig, und es gab eine Tür, die sie zwischen dem Wohnzimmer und dem noch kleineren Schlafzimmer schließen konnten, dazu zwei Einbauschränke, und Sara hatte schließlich alles durchgerechnet, und also nahmen sie es.


  Bobby gelang es, über die Universität einen Ferienjob zu bekommen, bei dem er langweilige französische Geschichtstexte für akademische Zeitschriften übersetzen musste, und Sara überwand ihren Widerwillen und nahm einen Job als Kellnerin an. Sie verdienten dabei keine Reichtümer, aber am Ende des Sommers hatten sie genügend zusammengespart, um die Miete bis zum Ende ihres Abschlussjahres zu sparen. Danach …


  Nun, Sara hatte auch in dieser Hinsicht bereits feste Vorstellungen, und, wie es ihre Art war, hatte sie eine Kampagne gestartet, um ihn davon zu überzeugen. Als das Herbstsemester anfing, war sie ihrem Ziel nicht mehr fern.


  »Klar, Berkeley ist herrlich«, erklärte sie ihm, »aber wir können doch nicht immer so weiterleben. Du möchtest es doch nicht machen wie all die Leute, die nach dem Abschluss als Referendar und schließlich als Dozent an einer Universität landen und niemals weggehen und den Rest der Welt für irgendetwas jenseits von Oakland halten, das sie nichts angeht …«


  »Möchte ich das nicht?«, sagte Bobby. Denn in Wahrheit hatte ziemlich genau so sein Lebensplan ausgesehen, bevor er Sara Conner kennengelernt hatte.


  »Nein, das möchtest du nicht«, wiederholte Sara unbeirrt. »Und ganz bestimmt habe ich nicht die Absicht, als Professoren-Gattin in Berkeley zu enden. Ich will hinaus in die echte Welt und etwas Bedeutendes tun, mit dir oder ohne dich; ich kann nicht nach Straußenart leben und den Kopf in den Sand stecken!«


  Bobby hatte daran schwer zu schlucken. Irgendwie war die verbrämte Andeutung einer Heirat nicht das schlimmste; ihr Leben und ihre Finanzen waren gegenwärtig ohnehin schon so sehr verflochten, dass er sich in gewisser Weise mit Sara verheiratet fühlte, und ein weiteres amtliches Dokument war in einem Leben, in dem seit langem Pass und Visum und Nationalitätsvermerk zum festen Bestandteil gehörten, ohne große Bedeutung. Tatsächlich kam es ihm jetzt schon so vor, als ob ein Leben ohne Sara einer Scheidung gleichkäme.


  Und das war es, was ihm zu schaffen machte. Er liebte sie, und der Gedanke, sie zu verlieren, war unerträglich. Er war überzeugt, dass auch sie ihn liebte, aber er war ebenso überzeugt davon, dass er seine Laufbahn dem Leben anpassen musste, das sie führen wollte, wenn er sich ihre Liebe über die Collegezeit hinaus erhalten wollte.


  Und was Sara wollte, war, hinauszugehen in das, was sie die ›echte Welt‹ nannte, und etwas zu tun, was bedeutete, da Sara nun mal Sara war, die Welt zu verändern, oder zumindest etwas zu betreiben, das ihr diese Illusion verschaffte; sie wollte irgendwo politische Reporterin sein und nicht im sicheren akademischen Hain an der Seite eines Geschichtsprofessors dahindarben.


  Bobby war weit davon entfernt, sie deswegen weniger zu mögen, im Gegenteil. Er stellte sogar fest, dass er eine derartige idealistische Leidenschaft beneidete, denn er wusste verdammt gut, dass er selbst nichts dergleichen hatte.


  Aber da Sara nun mal Sara war, verstand sie das alles, und anstatt ihm zu drohen oder ihn zu tyrannisieren, startete sie einen Feldzug, um ihn mit ihrem Eifer anzustecken, ihn intellektuell zu überzeugen, ihm eine Vision einzugeben, die sie gemeinsam verfolgen konnten.


  »Du könntest so viel tun, Bobby«, wiederholte sie beharrlich. »Du kannst perfekt Französisch und mehr Russisch, als du zugeben willst. Du hast ein ordentliches Geschichtswissen, du hast in Europa gelebt, und du schreibst bessere Texte als ich. Du wärst ein unheimlich guter Reporter, sogar ein Auslandskorrespondent, wenn dich eine Zeitung dringend genug haben möchte, um die Sache mit den Visa zu deichseln …«


  Bobby war letztendlich nicht allzu schwer zu überzeugen. Die Übersetzungen, die er während der Sommerferien gemacht hatte, hatten ihm gezeigt, dass ihm das Schreiben in Englisch leicht von der Hand ging. Es gab nicht viele amerikanische Reporter, die fließend Französisch und annehmbar Russisch konnten, und noch weniger, die auf der anderen Seite der Großen Atlantischen Trennlinie aufgewachsen waren. Er könnte als Journalist gutes Geld verdienen, weit mehr, als er in seinen kühnsten Träumen erwarten durfte, wenn er inmitten einer Horde von Assistenten mühsam die akademische Leiter hinaufkletterte …


  »Das schuldest du dir selbst und deinem Land, Bobby«, wiederholte Sara mit gleicher Beharrlichkeit. »Die Medien befinden sich hoffnungslos in Jingo-Hand, und du kannst sie durch eine wirklich einzigartige Perspektive bereichern. Es wäre einfach fürchterlich, wenn du all das vergeuden würdest und in einem akademischen Treibhaus wie Berkeley dahinvegetiertest, während du das Zeug dazu hast, etwas zu tun, jemand zu sein, der Bedeutung hat!«


  Bobby hätte gern geglaubt, dass das der überzeugende Auslöser dafür war, als er zu Beginn seines Abschlussjahres zum Hauptfach Journalismus überwechselte, aber Sara hatte ihm beigebracht, wie untrennbar die persönlichen Dinge und die Politik in Wirklichkeit miteinander verknüpft waren.


  Er entschied sich für eine besser bezahlte Karriere, bei der er seine Erfahrungen und Begabungen besser nutzen konnte, er entschied sich für eine Karriere, die ihm womöglich tatsächlich gestattete, die Welt zu verändern, jemand zu sein, der Bedeutung hatte.


  Aber vor allem entschied er sich für ein Leben mit der Frau, die er liebte, der Frau, die ihn vor allem zu dieser abenteuerlicheren und idealistischeren Laufbahn angeregt hatte, und das war gewiss ein Musterbeispiel für aufgeklärten Eigennutz.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  NOCH EINE AUSSERIRDISCHE ZIVILISATION?


  


  Sowjetische Astronomen berichten, dass sie möglicherweise eine weitere außerirdische Zivilisation entdeckt haben, und zwar eine entschieden höher entwickelte als die des vierten Planeten von Barnards Stern. Auf dem Mond stationierte Astronomen haben in einer Entfernung von etwa fünftausend Lichtjahren in Richtung des galaktischen Zentrums ein Objekt ausgemacht, das eine sogenannte Dyson-Sphäre sein könnte, ein Sonnensystem, das vollkommen von einer künstlichen Hülle umschlossen ist, um den gesamten Ausstoß an Energie des Zentralgestirns aufzufangen.


  Störungen der Gravitationswellen deuten auf ein Objekt von der Größe der halben Sonnenmasse hin, stellare Okklusionen lassen einen festen Körper vermuten, mit einem Durchmesser, der ungefähr dem des Jupiterorbits entspricht, und Infrarotuntersuchungen deuten auf eine Oberflächentemperatur im Bereich von flüssigem Wasser hin.


  »Wenn es sich nicht um eine Dyson-Sphäre handelt«, sagte ein Sprecher der Sowjetischen Akademie der Wissenschaften, »dann muss es etwas noch Fremdartigeres sein. Leider besteht keine Möglichkeit, auf diese Entfernung irgendwelche visuellen Bilder zu bekommen.«


  Das Aussenden einer Botschaft wäre auch kein praktikables Mittel, um das Geheimnis zu lüften, da die Laufzeit von Signalen hin und zurück mindestens zehntausend Jahre dauern würde.


  – Science News


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Franjas Affäre mit Kosmonaut-Oberst Nikolai Michailowitsch Smirnow war das Tagesgespräch auf dem Kosmograd Sagdiev und außerdem so etwas wie ein Skandal. Es erübrigt sich zu sagen, dass sie von jeder Frau in den Affenkäfigen beneidet wurde, aber da es nun mal die Raumaffen-Etikette gab, hätte das nichts weiter als schlüpfriges, aber wohlmeinendes Geplänkel zur Folge gehabt, wenn sie sich an die stillschweigend vereinbarten Regeln gehalten hätte.


  Aber das tat sie nicht. Obwohl sie keine Kleidungsstücke oder persönlichen Gegenstände von sich in Nikolais Modul verfrachtete, da der Auszug aus der einem zugewiesenen Unterkunft eine eindeutige Verletzung der offiziellen Vorschriften darstellte, verbrachte sie alle Schlaf schichten allein mit ihm zwischen seinen Netzen, und das war ein Verstoß gegen den ungeschriebenen Codex der Raumaffen.


  Nicht dass man über den sexuellen Verkehr zwischen Affen und Höhergestellten die Nase gerümpft hätte, denn jene Privilegierten, die zu zweit wohnten oder gar ein Modul für sich allein hatten, waren auch nur Menschen und daher am bunten Treiben beteiligt. Doch solche Verbindungen dazu zu benutzen, um ganze Schlafschichten in den luxuriösen Unterkünften zu verbringen, hatte den Ruch des Tauschhandels von Sex gegen Annehmlichkeit, von Klassenverrat und Hurerei, und wurde als wahrhaft nikulturni betrachtet.


  Schlimmer noch, viel schlimmer, Franja und Nikolai unterhielten ein privates und monogames Verhältnis. Keiner von beiden schlief mit jemand anderem. Sie machten es nicht einmal miteinander vor Zuschauern. Kurz gesagt, sie waren eine Beziehung eingegangen, und das war die schlimmste Überschreitung der Raumaffen-Etikette, die man sich denken konnte. Beziehungen bedeuteten Leidenschaft, Eifersucht, Neid und wer weiß was noch für starke Gefühle, die auf so engem Raum nur Schwierigkeiten mit sich bringen konnten.


  Tatsächlich grenzte so etwas haarscharf an eine Verletzung der offiziellen Vorschriften, und nur Nikolais erhabener Status als Kosmonaut-Oberst, Kommandant einer Mars-Expeditjon und Held der Sowjetunion hielt den Unmut höherenorts im Zaum.


  Franja konnte nicht umhin, sich all dessen auf einer bestimmten Ebene bewusst zu sein, aber ganz ehrlich, Genossen, wie eine alte amerikanische Redeweise lautet, es war ihr scheißegal. Sie hatte genug damit zu tun aufzupassen, dass sie sich nicht verliebte:


  Sie war noch nie einem Mann wie Nikolai begegnet. Sie war noch nie jemandem begegnet, der auch nur annähernd an ihn heranreichte. Dass er körperlich ein prachtvolles Exemplar war und dass seine großartige Beherrschung der Schwerelosigkeit ihn zu einem phantastischen Liebhaber machte, war dabei nur nebensächlich, was nicht heißen soll, dass es nicht eine Menge wert war.


  Dass er auf dem Mars gewesen war, dass er den Rang eines Kosmonaut-Oberst innehatte, mochte etwas damit zu tun haben, nicht wegen seines herausragenden Status, und wahrscheinlich nicht einmal, weil er das war, was sie in ihren Träumen einmal hatte werden wollen, sondern wegen der Persönlichkeit, zu der ihn seine Erfahrungen gemacht hatten.


  Auf seltsame Weise erinnerte Nikolai sie an ihren Vater, an einen jüngeren, kräftigeren, irgendwie unschuldigeren Jerry Reed, der viele vorteilhafte Beziehungen hatte, der überall den Durchbruch geschafft hatte, dem es gegeben war, seinen Traum in der wirklichen Welt umzusetzen, und der deshalb nie die Lieblichkeit und Reinheit des Knaben verloren hatte, der er einst gewesen war, der sein eigenes Teleskop gebaut, der Science Fiction verschlungen, zu den Sternen hinaufgeblickt und in Gedanken Reisen durch die Schwärze unternommen hatte.


  Nikolai war ein jungenhafter Idealist, dessen Unschuld niemals zermalmt worden war. Nikolai war ein reifer Mann mit einer mystischen Vision. Nikolai war ein Mann voller Mut und Hingabe, der bewusst unglaubliche Entbehrungen und sexuelle Frustration auf sich nahm, im Dienste dessen, an das er glaubte, was das Schlafen mit ihm, so oft und so lang und so gut wie möglich, sowohl zu einer Ehre als auch zu einem Vergnügen machte.


  ›Held der Sowjetunion‹ war ein Ehrentitel, den die meisten Leute heutzutage mit Hohn bedachten, und Franja hatte sich eine solche Person ebenfalls immer vorgestellt als steife Gestalt in Uniform, bedeckt mit albernen Orden. Doch durch Nikolai Michailowitsch bekam ›Held der Sowjetunion‹ für sie eine neue Bedeutung.


  Nikolai war echt.


  Das hätte ebenfalls unerträglich sein können, wenn Nikolai nicht außerdem – nun, eben Nikolai gewesen wäre. Seine guten Manieren waren echt. Er war ein einfühlsamer Liebhaber. Es mangelte ihm nicht an Humor. Wenn sie nicht arbeiteten oder sich liebten oder sich in der Turnhalle betätigten – Nikolai legte darauf großen Wert –, dann verbrachten sie Stunde um Stunde damit, gemeinsam zu den Sternen hinauszublicken, über den Mars zu sprechen und über die Aussichten, in irgendwelchen geschützten Nischen lebende Überbleibsel aus der verschwundenen Mars-Ökosphäre zu finden, darüber, was unter den Wolken des Titans liegen mochte, der Atmosphäre des Jupiter, dem Ozean des Uranus, über die geheimnisvollen Barnards, über die Bestimmung des Bewusstseins im Universum, darüber, woher das alles wohl gekommen sein und wohin es sich entwickeln mochte.


  Nikolai entfachte ihre Träume neu, die während der langweiligen Monate auf Sagdiev abgetötet worden waren. Nikolai gab ihr den geistigen Mut, sich wieder nach Dingen zu sehnen, die sie vielleicht nie erreichen würde. Nikolai zeigte ihr die Geheimnisse ihrer Seele.


  Wie schwer war es doch, sich nicht hoffnungslos in diesen Mann zu verlieben!


  Doch welche Katastrophe wäre es gewesen, wenn sie es sich gestattet hätte!


  In einem Monat wäre Nikolai unterwegs zum Mars, und er würde zweieinhalb Jahre lang nicht zurückkommen. Jeder Gedanke an ein gemeinsames Leben über seine Abreise hinaus war vollkommen hoffnungslos. Es sei denn …


  Es sei denn …


  Es war töricht, es war von vornherein zum Scheitern verurteilt, und sie wusste es, aber irgendwie wusste sie, dass sie es dennoch versuchen musste, und zehn Tage vor dem Datum des Aufbruchs der Nikita Chruschtschow, als sie zusammengekuschelt in den Netzen lagen, tat sie es.


  »Nikolai«, sagte sie, »ich möchte mit dir zum Mars fliegen.«


  Nikolai lachte. »Und ich würde dich gern zum Mars mitnehmen«, sagte er leichthin. »Ich würde auch gern zweihundert Jahre alt werden und Kommandant der ersten Expedition zu Barnards Stern sein …«


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich auch.«


  »Nikolai!«


  »Franja, ich bitte dich!«


  »Du hast gute Beziehungen«, gurrte Franja. »Du bist der Kommandant der Expedition. Und hast du mir nicht erzählt, dass deine Schwester mit Marschall Donets verheiratet ist?«


  »Ach, ich verstehe, es ist alles ganz einfach«, sagte Nikolai trocken. »Ich brauche meinem Schwager, dem Marschall, lediglich zu erklären, dass ich ein Mannschaftsmitglied, das sich seit Jahren auf die Expedition vorbereitet, schassen möchte, um auf einer ansonsten reinen Männer-Expedition zum Mars meine Freundin mitzunehmen. Und natürlich wird er gleich den Präsidenten anrufen, und unsere Geschichte wird sein romantisches Slawenherz schmelzen lassen …«


  »Nun, wenn du es so darstellst …«


  »So ist es doch, Franja, und wir beide wissen es«, wies Nikolai sie zärtlich zurecht.


  Franja seufzte. »Na ja, du kannst es einem Mädchen nicht übelnehmen, wenn es den Versuch macht«, sagte sie, und seltsamerweise war sie irgendwie erleichtert, in dem Bewusstsein, dass sie es tatsächlich versucht hatte und dass es vorbei war.


  Nikolai küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich wünschte wirklich, ich könnte dir etwas zur Erinnerung dalassen«, sagte er. »Und ich bin ja tatsächlich Kosmonaut-Oberst und Held der Sowjetunion, und ich habe tatsächlich Beziehungen, und Marschall Donet ist tatsächlich mein Schwager … Wünsch dir etwas anderes, Franja, etwas nicht ganz so Wirklichkeitsfernes, und ich verspreche, ich tue, was ich kann, um dir den Wunsch zu erfüllen.«


  »Woran denkst du?«


  »Was willst du vom Leben, Franja?«


  Franja dachte lange und angestrengt darüber nach, und bei Nikolai hatte sie gelernt, laut zu denken. »Als Jugendliche wollte ich Kosmonautin werden, wie du, und ich arbeitete sehr fleißig, um an der Gagarin-Universität aufgenommen zu werden, und als ich dort war, arbeitete ich sehr fleißig, um an der Kosmonauten-Schule aufgenommen zu werden, und da mir das nicht gelang, ließ ich mich dazu überreden, Raumaffe zu werden, in der Hoffnung, eines Tages …«


  »Eines Tages was?«


  »Eines Tages, irgendwie, mit meiner Erfahrung in der Schwerelosigkeit, wie gering eingestuft diese auch sein mag, könnte ich vielleicht im Kosmonauten-Corps aufgenommen werden, wenn die Grand Tour Navette den Betrieb aufnimmt und das Corps schnell vergrößert werden muss …«, erklärte sie ihm. »Doch nach einigen Wochen in Sagdiev wusste ich, dass ich mein Leben nicht in einer Reihe von Unterseebooten im Weltraum verbringen wollte, und ich sehnte mich nur noch nach zu Hause, und was ich nach Ablauf meiner Zeit hier oben und meiner Rückkehr zur Erde machen würde, daran hatte ich überhaupt noch keinen Gedanken verschwendet, und … und …«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Und dann habe ich dich kennengelernt, Nikolai«, sagte sie, »und jetzt träume ich zu meiner Überraschung vom Mars und Titan und von Orten jenseits davon, aber es gibt offenbar keine Hoffnung, dass ich je … ich bin ziemlich durcheinander …«


  »Hmmm …«, murmelte Nikolai. »Nun, eins kann ich dir sagen, nämlich dass die Grand Tour Navette irgendwann wirklich eine Aufstockung des Personals erfordern wird«, sagte er. »Es werden weitere Kosmograds gebaut, eine Stadt oder zwei auf dem Mond, eine Marskolonie, viele Expedition weiter hinaus werden stattfinden … Aber was man vor allem brauchen wird, sind nicht so sehr Raumaffen als vielmehr Piloten.«


  »Piloten?«


  »Genauer gesagt, Concordski-Piloten. Schließlich ist die Concordski bereits so etwas wie ein Raumschiff. Sie erfüllt selbst im Apogäum terrestrischer Routineeinsätze ballistische Zwecke. Sie fliegt in den Orbit und zu Rendezvous mit Kosmograds. Sie fliegt bis hinaus nach Spaceville im GEO. Jeder, der sich auf einer Concordski die Sporen verdient hat, kann leicht in ein paar Wochen lernen, ein GTN-Pilot zu sein. Wenn es dir wirklich ernst ist, dann solltest du den Flugschein auf der Concordski machen. Damit und mit einem Jahr Erfahrung in der Schwerelosigkeit wirst du eine der ersten dort oben sein, wenn die Zeit kommt.«


  »Wie soll ich das anstellen?«, sagte Franja.


  Nikolai lachte. »So viel wird Marschall Donets für seinen Schwager, den Helden der Sowjetunion, mindestens arrangieren können«, sagte er.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DER ERSTE HERAUSFORDERER


  BETRITT DEN RING


  


  Nathan Wolfowitz, Professor am UC Berkeley und ehemals unabhängiger Kandidat bei den Kongresswahlen, ist der erste offizielle Kandidat der Republikaner für die Präsidentschafts-Vorwahlen; vorgestellt wurde er auf einer Pressekonferenz, die in einem Spielcasino in Las Vegas stattfand.


  »Sicher ist es noch etwas früh dafür, aber ich habe das Problem, dass mein Name sich nicht leicht einprägt«, erklärte Wolfowitz den Reportern. »Und es ist nie zu früh, mit dem Auftreiben der Finanzen anzufangen, nicht für jemanden wie mich, der nicht mit der üblichen Unterstützung durch die großen Geldsäcke rechnen kann und es nicht tun würde, wenn er könnte.«


  Auf die Frage, warum er eine so ungewöhnliche Umgebung für seine Ankündigung gewählt habe, antwortete der Kandidat, dass er die Absicht habe, sich in einer Reihe von Wahlkampf-Finanzierungs-Pokerspielen mit hohen Einsätzen Geld zu beschaffen, und er lud die verdutzten Reporter ein, an dem ersten derartigen Ereignis im Anschluss an die Pressekonferenz teilzunehmen.


  Wie aus höchst unoffiziellen Quellen verlautete, ging der Kandidat zehn Stunden später als der große Gewinner aus der Sache hervor.


  – People


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Als Bobby zwei Monate vor der Abschlussprüfung anfing, sich an verschiedenen Stellen als Journalist zu bewerben, stellte er fest, dass er gegen eine unerwartete Mauer anrannte. Seine Noten waren gut, er konnte Hunderte von Seiten gelungener Texte in Form seiner Übersetzungen vorlegen, drei Jahre Studium der Geschichte sprachen zu seinen Gunsten wie auch seine Kenntnisse der französischen und russischen Sprache und sogar seine europäische Herkunft, zumindest in bestimmten Kreisen.


  Aber die Antwort war immer dieselbe:


  »Wir würden Sie gern einstellen, Mr. Reed, aber es geht einfach nicht. Sie sind kein amerikanischer Staatsbürger.«


  Nach dem Bundesgesetz durfte keine Firma, die Steuern an den Bund der Staaten zahlte, einen Nichtamerikaner einstellen, der keine Bundes-Arbeitserlaubnis hatte. Und in Anbetracht der Arbeitslosenzahl wurden Einbürgerungen schlichtweg abgelehnt, mit Ausnahme von ganz seltenen Fällen, in denen eine Notwendigkeit im Sinne der nationalen Sicherheit vorgebracht werden konnte, was für Reporter bestimmt nicht zutraf.


  Genaugenommen hatte Bobby das alles längst gewusst, doch er hatte die Konfrontation mit der Realität so lange wie möglich hinausgeschoben.


  Der einzige Weg, damit er in den Vereinigten Staaten arbeiten konnte, war der Verzicht auf seinen Pass der Europäischen Gemeinschaft, um die amerikanische Staatsbürgerschaft anzunehmen.


  Doch als amerikanischer Bürger würde er das Land nicht mehr ohne Ausreisevisum verlassen können. Und in Anbetracht des zweifelhaften Status seines Vaters, seiner Geburt in Europa, seinem Umfeld als Berkeley-Roter und der Art und Weise, wie zur Zeit das Gesetz zur Nationalen Sicherheit beliebig verschärft wurde, würde man ihm ein solches niemals gewähren.


  »Das ist eine sehr schwere Entscheidung«, sagte er beim Abendessen zu Sara. »Wenn ich die amerikanische Staatsbürgerschaft annehme, dann besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass ich meine Eltern nie mehr wiedersehe.«


  »Wenn du es nicht tust«, hielt sie ihm entgegen, »dann bekommst du nie einen Job, und das nicht mit großer Wahrscheinlichkeit, sondern mit tödlicher Sicherheit. Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich dich für den Rest deines Lebens ernähre …?«


  »Nein …«, murmelte Bobby traurig. »Aber …«


  »Sieh es doch mal so«, sagte Sara. »Das Ganze ist doch nur ein Problem wegen des verdammten Gesetzes zur Nationalen Sicherheit, und das ist genau eins der Dinge, an deren Veränderungen wir mitarbeiten wollen, oder nicht?«


  »Also …?«


  »Also, deine Mutter ist Marxistin, nicht wahr? Würde sie das nicht gutheißen? Wäre das in ihren Augen kein vollkommenes Beispiel für aufgeklärten Klassen-Eigennutz?«


  »Du kennst Mom nicht …«, sagte Bobby. »Und Dad …«


  »Du liebe Güte, Bobby, dein Vater ist seinem Land abtrünnig geworden, nur damit er an dem arbeiten konnte, woran er glaubte, oder nicht? Willst du mir vielleicht erzählen, er sei ein totaler Heuchler?«


  »Nein, aber …«


  »Und was ist mit mir?«, brauste Sara auf. »Ich habe mich für dich entschieden, oder nicht? Wir können einfach nicht zusammen leben, wenn du nicht amerikanischer Staatsbürger wirst, daran ist nicht zu rütteln, und wir beide wissen das.«


  Bobby seufzte. »Ja«, sagte er. »Ja!«, wiederholte er entschlossener. »Okay, Sara. Ich tu's. Aber nur, wenn du dich genauso weitgehend für mich entscheidest. Lass uns … heiraten.«


  Sara ließ die Gabel auf ihren Teller fallen. Sie sah Bobby an. »Ich hab schon gedacht, du würdest mich nie fragen«, sagte sie.


  »Hast du das?«


  Sara lachte. »Nein«, sagte sie, »aber ich dachte schon, dass es ein klein wenig romantischer geschehen würde.«


  »Was könnte romantischer sein als das?«, erklärte Bobby mit Nachdruck und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er es auch so meinte. »Ich gehe diesem verdammten Land vielleicht für immer in die Falle, um die Bürde auf mich zu nehmen, es zu verändern und bei der Frau zu sein, die ich liebe. Meiner Meinung nach ist das um einiges romantischer als Geigen und Blumen!«


  Über Saras Gesicht zog sich ein strahlendes Lächeln. »Wenn du es so darstellst, wie kann ein Mädchen da nein sagen?«, antwortete sie, beugte sich über den Tisch und küsste ihn.


  Also füllte Bobby eine Woche später seinen Antrag auf die amerikanische Staatsbürgerschaft aus, und einen Monat später bekam er die Papiere. Eine Woche danach heirateten sie vor einem Standesamt. Nach der feierlichen Amtshandlung küsste Bobby seine neue Braut, dann legte er den Treue-Eid ab.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  KOSMONAUTEN ZU BARNARDS STERN?


  


  Dr. Wassili Igorowitsch Jermakow vom Raumforschungszentrum der Sowjetischen Akademie der Wissenschaften deutete an, dass es eines Tages möglich sein könnte, eine bemannte Mission zu Barnards Stern zu schicken, und zwar mit einer weiterentwickelten Version der Grand Tour Navette, die sich zur Zeit in der Entstehungsphase befindet.


  Ein solches Raumschiff würde zwar Jahrhunderte brauchen, um an sein Ziel zu gelangen, doch es könnte von einer Künstlichen Intelligenz gesteuert werden, und die Kosmonauten würden in einem elektronisch herbeigeführten Zustand des Scheintods reisen, oder besser noch im Kälteschlaf.


  »Sowohl die Amerikaner als auch wir arbeiten in einem frühen Stadium an der Entwicklung derartiger Techniken«, bemerkte Jermakow. »Schade, dass wir unsere jeweiligen Bemühungen nicht vereinen können.«


  – Iswestija


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Das Beobachtungsdeck war gedrängt voll von Zuschauern, als die Nikita Chruschtschow sich vom Kosmograd Sagdiev löste und langsam abtrieb, doch wieder einmal, zum letzten Mal, hatte Nikolai Smirnow seinen Einfluss für Franja geltend gemacht, und es war ihr gestattet worden, dem Aufbruch in gesegneter Ungestörtheit beizuwohnen, allein, in voller Raummontur, am Rahmen des Kosmograds befestigt, draußen in der sternenübersäten Weite, die im Begriff war, den einzigen Mann zu verschlingen, den sie je geliebt hatte.


  Tränen trübten ihre Sicht, und sie hatte keine Möglichkeit, sie unter dem Helm wegzuwischen, was sie eigentlich auch gar nicht wollte, denn sie verhüllten den Anblick des scheidenden Marsschiffes mit einem feinen und gnädigen Schleier aus glitzernden Kristallglanzpunkten, ließ die Sterne weicher und den Kummer romantischer erscheinen.


  Es hatte während der vergangenen Woche ein reges Hin und Hier zwischen Nikolai und Marschall Donets gegeben, aber Nikolai hatte sein Versprechen eingelöst. Sein Schwager, der Marschall, würde sie an der Concordski-Pilotenschule in Zentralasien unterbringen, jetzt mussten nur noch der Papierkram und die Formalitäten erledigt werden.


  Es hatte leidenschaftliche Liebesszenen und einige Tränen gegeben, aber es war zu keinem eigentlichen Trauerspiel gekommen, denn schließlich war er ein Held der Sowjetunion, und sie war ein abgestumpfter Raumaffe – oder etwa nicht? –, und sie beide hatten von Anfang an gewusst, dass dieser Augenblick unvermeidlich sein würde. Die Sterne standen schlecht für ihre Liebe, in jeder Hinsicht.


  Franja wandte sich für einen Moment ab, um zur Erde hinunterzublicken, zu der sie bald zurückkehren würde, und das neue Leben, das sie dort erwartete, war ebenfalls ein Abschiedsgeschenk von Nikolai, ein neuer Sinn, eine Karriere, ein wiedererweckter Traum. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um sie glücklicher zurückzulassen, als er sie angetroffen hatte, und selbst jetzt, mit Tränen in den Augen, war Franja immer noch voller Bewunderung, wie gut er das geschafft hatte.


  Die Nikita Chruschtschow war jetzt fünf Kilometer vom Kosmograd entfernt, und plötzlich, leise, züngelte eine blaue Flamme aus dem Haupttriebwerk, stabilisierte sich, wurde zu einem festen Strahl aus blauem Licht, und das Marsschiff beschleunigte, entfernte sich immer rascher von ihr und begab sich auf den Weg über das Meer des Raums zu seinem weit entfernten Ziel.


  Franja blieb dort draußen im Vakuum und sah ihm nach, wie es in dem tränenverhangenen schwarzen Nebel immer kleiner wurde, bis das Feuer seines Triebwerks nur noch einer von vielen Sternen war, ein Stecknadelkopf aus blauem Licht, winzig in der unfassbaren Weite, doch langsam und tapfer seine Bahn durch sie ziehend. Erst da, zum ersten- und zum letzten Mal, sprach sie es aus.


  »Ich liebe dich, Nikolai Michailowitsch Smirnow«, sagte sie endlich, als niemand es hören konnte, als es nichts mehr ausmachte.


  Oder vielleicht machte es mehr aus als alles andere.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  REKORDERNTE IN DER UKRAINE


  


  Wie aus dem Landwirtschaftsministerium verlautete, ist die diesjährige Weizenernte in der Ukraine die größte aller Zeiten. Zum Teil verdanke man dies dem gentechnisch verbesserten Saatgut hieß es, doch Agronomen des Ministeriums räumen ein, dass die allgemeine Erwärmung des Erdklimas, die längere und wärmere Wachstumszeiten und mehr Regen mit sich bringt, vor allem dafür verantwortlich ist.


  »Wir glauben nicht, dass es sich hier um ein einmaliges Geschehnis handelt«, sagte ein Sprecher des Ministeriums. »Wir erleben endlich den Beginn einer Klimaveränderung, die seit Jahrzehnten vorausgesagt wurde.«


  – Novosti


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XX


  


  Sonja Gagarin Reed hatte angstvoll gewartet, welche schlechte Nachricht wohl als nächstes eintreffen würde, seit Robert angerufen und munter erklärt hatte, er habe die Papiere für seine amerikanische Staatsbürgerschaft unterschrieben und jemanden geheiratet, den sie nie kennengelernt hatten. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte Jerry keinerlei Verständnis für ihren Zorn aufgebracht, hatte letztendlich alles auf die arme Franja geschoben, und seither führten sie einen erbitterten Streit gegeneinander.


  »Wie konntest du so etwas tun, ohne uns wenigstens um Rat zu fragen?«, hatte sie gesagt, zugegebenermaßen mit sehr geringer mütterlicher Begeisterung.


  »Wir lieben einander, Mom«, sagte Roberts Stimme durchs Telefon.


  »Davon spreche ich nicht, das weißt du ganz genau!«


  »Nein, Mom, das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Ich spreche davon, dass du die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen hast, ohne die Konsequenzen zu bedenken«, schimpfte sie.


  »Ich habe die Konsequenzen sehr wohl bedacht! Die Konsequenzen waren, dass ich ohne die amerikanische Staatsbürgerschaft niemals einen Job bekommen hätte!«


  »Und was ist mit meinem Job, Robert?«, schrie Sonja zurück.


  Im Nachleuchten des Großen Börsen-Coups hatte Sonja fest mit einer Beförderung gerechnet. Als sich nichts in dieser Richtung tat, hatte Ilja ihr versichert, das läge nur daran, dass man wartete, bis man ihr seinen Job geben könnte, sobald die Zeit gekommen wäre, dass er aufrückte. Denn schließlich, hatte er erklärt, wäre es doch unsinnig, sie auf einem Seitenstrang zu befördern und zur Leiterin irgendeiner anderen Abteilung zu machen, wo ihre Erfahrung nicht halb so wertvoll wäre.


  Doch anderthalb Jahre später, als man Ilja Paschikow zum Direktor des Pariser Büros des Roten Sterns ernannte, holte man ein widerliches Weib namens Raisa Schortschow aus Moskau, die seinen bisherigen Job als ihre Vorgesetzte bekam.


  An dem Abend, als Ilja es Sonja eröffnete, lud er sie zu einem teuren Essen in La Mer Noire ein, goss ihr reichlich Champagner ein, verwöhnte sie mit Sevruga-Kaviar, gebratenem Stör, Pouilly-Fuissé, Himbeeren Romanoff und altem Cognac, und erst beim zweiten Drink nach dem Essen brachte er den Mut auf, es ihr zu sagen, nachdem er sie die ganze Zeit in dem Glauben gelassen hatte, sie hätten etwas zu feiern.


  Was er in der Tat auch hatte.


  »Nun, wie die alte amerikanische Redewendung lautet, es gibt eine gute Nachricht, und es gibt eine schlechte Nachricht«, hob er an, als er schließlich betrunken genug war. »Die gute Nachricht ist, dass ich zum Direktor des Pariser Büros befördert worden bin …«


  »Ach, Ilja, das ist ja wundervoll!«


  »Die schlechte Nachricht ist …«, murmelte er und senkte den Blick auf den Grund seines Cognacschwenkers.


  Und dann sagte er es ihr.


  Sonja saß wie versteinert da, ohne eine Regung, sogar unfähig zu weinen.


  »Ich habe alles versucht, was ich konnte, glaube mir, ich war gefährlich dicht daran, deswegen meine eigene Beförderung aufs Spiel zu setzen, ich meine, ich bin natürlich diskret vorgegangen, aber als ich anfing, über die Köpfe anderer Leute hinweg mit Moskau zu telefonieren, nun, selbst die Reste, die noch vom KGB übrig sind, können eins und eins zusammenzählen, wenn man sie mit der Nase heftig genug draufstößt …«


  »Aber warum?«, fragte Sonja. »Ich hätte es mehr als verdient!«


  Ilja seufzte. Er zuckte die Achseln. »Letztendlich scheint es auf den Punkt hinauszulaufen, dass der Moskauer Funktionärs-Clan dich nicht für politisch sauber genug hält, um eine solche Position einzunehmen. Mit einem Sohn, der in Amerika zur Universität geht, und Jerry, der den Versuch nicht aufgibt, an Boris Welnikow vorbei an seine französischen Freunde bei der ESA heranzukommen …«


  »Das ist einfach nicht gerecht!«, rief Sonja aus und hielt mit Mühe die Tränen zurück.


  Ilja streckte den Arm über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er. »Das weißt du. Aber die Bären beißen auch andere Leute in den Hintern, weißt du …«


  »Du bist zu weit gegangen bei dem Versuch, mir zu helfen, ja?«, sagte Sonja leise.


  Ilja lächelte wehmütig. »Weißt du, was ich darauf antworte?«, sagte er. Er hielt den Mittelfinger der rechten Hand hoch. »Das antworte ich darauf!«, erklärte er. »Und was das Zuweitgehen betrifft, am Ende werden es die miesen chauvinistischen Schweine sein, die zu weit gehen! Um mit den großen Worten von Nikita Chruschtschow zu sprechen, wir werden sie begraben, du wirst sehen!«


  »O Ilja«, seufzte Sonja.


  Und schließlich war sie auch an diesem Abend mit in seine Wohnung gegangen, um sich trösten zu lassen. Er war ein echter Freund. Und wenn sie sich einen Geliebten zulegte, wer wäre besser geeignet gewesen als Ilja Paschikow?


  Ilja, der so viele andere Frauen hatte, war vollkommen anspruchslos. Der Gedanke, sich in einen solchen Mann zu verlieben und etwas Unwiderrufliches und Törichtes zu tun, war lächerlich, wie Ilja selbst oft genug lebhaft versicherte. Ilja war ein echter Genosse im besten und wahrsten Sinn des Wortes. Und wenn sie auch ganz genau wusste, dass sie Jerry betrog, wenn sie mit ihm schlief, nun dann war es wenigstens Betrug mit einem Freund, der seine Grenzen kannte.


  Überdies hatte Ilja sich nach Kräften bemüht, ihr die abscheuliche Strafe, unter Raisa Schortschow arbeiten zu müssen, so erträglich wie unter den Umständen möglich zu machen. Die Schortschow war zehn Jahre jünger als sie, was an sich schon demütigend genug war. Im Gegensatz zu Ilja behandelte die Schortschow Sonja wie eine Untergebene und nicht wie eine Kollegin; sie schien es geradezu zu genießen, über eine ältere Frau mit soviel mehr Erfahrung zu gebieten. Vielleicht lag das daran, dass sie zu kaum etwas anderem in der Lage war, als Berichte und Statistiken zu sammeln, sie mit ihrem Namen zu unterschreiben und sie als ihr eigenes Werk an ihre Vorgesetzten weiterzureichen.


  Tatsächlich war die Schortschow eine politische Berufene, die dem Roten Stern von den Bären in Moskau aufs Auge gedrückt worden war. Ihre und deren Vorstellungen von Wirtschaftsstrategie waren offenbar dieselben, dass nämlich der Rote Stern als Instrument der russischen Politik dienen und dass die russische Politik so bald wie möglich die Herrschaft über den industriellen Apparat der Europäischen Gemeinschaft gewinnen sollte, ganz egal, was dabei unter dem Strich herauskam.


  Die Schortschow plapperte ständig etwas daher von der Slawischen Bestimmung, und sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihren Aufenthalt in Paris als ein Exil betrachtete, das sie durchzustehen hatte auf dem Weg zu zukünftigen größeren und besseren Dingen, wenn sie erst wieder sicher auf russischen Boden zurückgekehrt wäre.


  Es war allein Sonja zu verdanken, dass die Moral der Abteilung Wirtschaftsstrategie unter einer derartigen Schein-Führung nicht vollkommen auseinanderbrach, und Ilja lehnte es buchstäblich ab, sich mit Raisa Schortschow zu treffen, wenn nicht auch Sonja zugegen war. ›Genossin Direktorin der Abteilung Wirtschaftsstrategie‹ nannte er die Schortschow im direkten Umgang, doch die wirklichen Informationen, die die Abteilung lieferte und die die Geschäftsentscheidungen des Roten Sterns beeinflussten, kam aus privaten Gesprächen mit Sonja.


  Aber obwohl Sonja dadurch bei der Stange blieb, anstatt alles hinzuwerfen und etwas Dummes zu tun, trug es gewiss wenig dazu bei, sie bei ihren Vorgesetzten in ein gutes Licht zu rücken, und sie wusste nur allzu gut, dass Raisa Schortschow die erste sich bietende Gelegenheit ergreifen würde, um sie von ihrem Stuhl der Stellvertretenden Abteilungsdirektorin zu vertreiben. Und das war der Grund, weshalb Sonja bis zu einem gewissen Grad die Selbstbeherrschung verlor, als ihr Robert so wenig zartfühlend die Mitteilung machte, dass er die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen hatte, was vielleicht genau der Ansatzpunkt war, den die Schortschow brauchte.


  Doch das rechtfertigte noch lange die Art, wie Jerry Franja behandelte, als sie zwei Tage später eigens vom Kosmograd Sagdiev anrief, um ihnen ihre erfreuliche Neuigkeit zu berichten.


  Da der Anruf aus dem Orbit kam, war er ohne Video, doch als sie auf Lautsprecher umgeschaltet hatte, damit sie beide die Stimme ihrer Tochter hören konnten, brauchte Sonja keinen Video-Empfang, um sich Franjas seliges Gesicht vorzustellen, während sie die begeisterte Mitteilung von der glücklichen Wendung in ihrem Schicksal heraussprudelte.


  Ein Freund von ihr, ein Kosmonaut und, wie es sich anhörte, ihr Geliebter, hatte sich bei einem offenbar mit guten Beziehungen ausgestatteten Verwandten für sie verwendet, damit sie nach Ablauf ihrer Frist auf Sagdiev an der Concordski-Pilotenschule aufgenommen wurde.


  »Ist das nicht wundervoll!«, rief Franja aus. »Mit dem Concordski-Flugschein und einem Jahr Orbit-Erfahrung, werde ich ganz vorn auf der Liste stehen, wenn durch deine Grand Tour Navette all diese neuen Stellen geschaffen werden; Nikolai stimmt darin vollkommen mit dir überein!«


  Sonja entging nicht, wie Jerry zusammenzuckte bei dem Ausdruck »deine Grand Tour Navette«.


  »Wir freuen uns beide sehr für dich, Franja«, sagte sie schnell, um Jerrys Schweigen zu überbrücken, froh darüber, dass keine Videoverbindung bestand, die Franja seinen Gesichtsausdruck gezeigt hätte. »Bist du sicher, dass alles geregelt ist?«


  »Kein Problem, Mutter«, versicherte Franja ihr. »Marschall Donets hat meinen Antrag bereits persönlich eingereicht, und sobald die Unterlagen über meine Staatsbürgerschaft …«


  »Deine was?«, fuhr Jerry dazwischen.


  »Die Unterlagen über meine sowjetische Staatsbürgerschaft«, sagte Franja. »Sie sind in Moskau schon ausgefertigt worden, aber bevor Kopien bei der Pilotenschule eingehen, können sie offiziell …«


  »Das hast du einfach gemacht, ohne mich um Erlaubnis zu fragen?«, sagte Jerry mit belegter Stimme.


  »Ich bin volljährig und brauche deine Erlaubnis nicht mehr, Vater!«, entgegnete Franja spitz. Dann fuhr sie in versöhnlicherem Ton fort: »Außerdem, ein Marschall der Roten Armee kann wohl kaum einen Antrag für jemanden durchsetzen, der nicht einmal sowjetischer Staatsbürger ist. Er würde sich lächerlich machen, oder schlimmer noch …«


  »Du hast das getan, um einen scheißrussischen General nicht in Verlegenheit zu bringen!«, brüllte Jerry.


  »Ich … ich dachte, du würdest dich freuen, Vater«, sagte Franja eher enttäuscht als wütend.


  »Freuen! Freuen, weil du die sowjetische Staatsbürgerschaft angenommen hast, nur um einem russischen General in den haarigen Arsch zu kriechen!«


  »Hör auf, Jerry!«


  »Freuen, weil ich wenigstens eine Chance habe, letzten Endes doch noch in deiner Grand Tour Navette mitzufliegen, vielleicht sogar als Pilotin«, sagte Franja, und dabei war ihre Stimme eine schwankende Mischung aus Verletztheit und beherrschtem Ärger, die sie irgendwie zu einem Einlenkungsversuch modulierte. »Du und ich zusammen in einer GTN unterwegs zum Mond, sogar zum Mars, genau wie du gesagt hast, Vater …«


  Schon während sie die Worte ihrer Tochter hörte, wusste Sonja, dass Franja, bei allen guten Absichten, das Allerschlimmste aussprach, was nur möglich war, denn für Jerry war dieser Punkt zur Zeit ein ausgesprochenes Reizthema, das ihn sicher nur noch mehr aufbringen würde.


  Doch die Heftigkeit seines Ausbruchs erschreckte sogar sie. Jerrys Gesicht lief dunkelrot an, Tränen traten ihm in die Augen, er ballte die Hände zu Fäusten, die Adern an seinem Hals traten hervor, und er geriet völlig außer Fassung.


  »Meine Grand Tour Navette!«, schrie er, und seine Stimme überschlug sich in Schluchzern. »Die gottverdammten Russen haben mir das Scheißprojekt gestohlen! Ich werde niemals in einer Grand Tour Navette mitfliegen, dank der beschissenen Russen! Ich werde im Leben niemals den Mond sehen! Ich werde niemals aus dem Gravitationsschacht herauskommen! Die gottverdammten Russen haben mir mein ganzes Leben gestohlen! Du ekelst mich an, Franja, du bringst mich zum Kotzen!«


  »Jerry …«


  »Vater …«


  Dann war er aus dem Wohnzimmer gestürzt und ins Schlafzimmer gerannt und hatte die Tür hinter sich zugeknallt.


  Und jetzt saßen sie wieder einmal im Wohnzimmer und setzten eine ihrer Esstisch-Auseinandersetzungen über Robert und Franja fort, lange nachdem die zweiten Tassen Kaffee so kalt geworden waren wie ihr Ehebett. Sonja saß auf der großen blauen Ledercouch, auf der sie leicht beide Platz gehabt hätten, doch Jerry hatte sich demonstrativ auf seinen angestammten Sessel auf der anderen Seite des Tisches gesetzt.


  »Bitte, Jerry«, sagte Sonja noch einmal beharrlich. »Du musst mit Franja Frieden schließen, du kannst doch nicht einfach deine eigene Tochter verstoßen!«


  »So wie du mit Bobby Frieden geschlossen hast?«, blaffte Jerry zurück.


  »Ich habe dir doch gesagt, Jerry, ich werde Robert sofort anrufen und versuchen, die Dinge einzurenken, wenn du dich bei Franja entschuldigst«, sagte Sonja. »Wenn du einverstanden bist, es danach zu tun, werde ich sogar als erste anrufen.«


  »Sie ist diejenige, die sich bei mir entschuldigen müsste!«


  »Weshalb?«, fragte Sonja schroff. »Weil sie getan hat, was sie tun musste, um an der Pilotenschule aufgenommen zu werden?«


  »Wieso ist das etwas anderes als das, was Bobby getan hat?«


  Sonja seufzte. »Es ist nichts anderes«, gab sie zu. »Ich habe mich auch falsch verhalten, und ich bin bereit, das Richtige zu tun. Du bist einfach stur, Jerry, und das weißt du sehr wohl! Du bist wütend auf Boris Welnikow, und das lässt du an der nächsten erreichbaren russischen Person aus, die leider zufällig deine eigene Tochter ist. Ganz zu schweigen von …«


  Das Telefon klingelte.


  »Das rettende Läuten«, sagte Jerry trocken und tippte auf den Empfangsknopf.


  Eine sowjetische Flagge erschien auf dem Bildschirm, die sofort vom Gesicht einer jungen Frau abgelöst wurde.


  »Kommt mir irgendwie so vor, als wär's für dich«, sagte Jerry. Er stand aus dem Sessel neben dem Telefon auf und ließ Sonja sich in den Blickwinkel der Kamera setzen.


  »Sonja Gagarin Reed?«


  »Ja …«


  »Ich bin beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Anwesenheit im Büro von Iwan Josefowitsch Ligatski, Zweiter Berater des Stellvertretenden Direktors der politischen Abteilung in der sowjetischen Botschaft am kommenden Donnerstag um fünfzehn Uhr erforderlich ist …«


  »Sind Sie … sind Sie beauftragt mir zu sagen, um was es geht?«, stammelte Sonja.


  Die junge Frau blickte auf etwas außerhalb der Sicht der Kamera hinab, oder zumindest tat sie so. »Überprüfung des Parteistatus«, sagte sie.


  »Überprüfung des Parteistatus?«


  »So steht es hier«, sagte die Funktionärin. »Es empfiehlt sich, nicht zu spät zu kommen.« Und sie hängte ein.


  Sonja starrte fassungslos den schwarzen Schirm an.


  »Was war das?«, sagte Jerry vergnügt. »Noch ein Häppchen rote Bürokratie?«


  Sonja blickte zu ihm auf, und während sich der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte, erkannte sie darin das Spiegelbild dessen, was er in ihrem gesehen hatte.


  »Etwas Ernstes?«, sagte er leise und sah sie mit ehrlich besorgter Miene an, wie sie es seit langer, langer Zeit nicht mehr bei ihm erlebt hatte.


  »Sehr ernst«, sagte sie dumpf. »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass jetzt genau das passiert, wovor ich Angst habe, seit Robert amerikanischer Staatsbürger geworden ist. Ich wusste, dass die Schortschow versuchen würde, es irgendwie gegen mich zu benutzen, aber das …« Sie erschauderte.


  Jerry kam näher. Er legte tatsächlich den Arm auf die Rückenlehne des Sessels, ohne ihre Schultern ganz zu berühren.


  »Du hast … du hast doch keinen Kummer mit dem KGB?«, sagte er.


  Sonja hätte gelacht, wenn die Situation nicht so düster gewesen wäre. »Ich wünschte, so wäre es«, sagte sie. »Der KGB ist heutzutage nicht mehr in der Lage, hohe Kreise des Roten Sterns einzuschüchtern. Ilja brauchte bloß ein paar Anrufe zu tätigen, und sie wären gezwungen, sich zurückzuziehen. Aber das … das ist viel schlimmer …«


  Überprüfung des Parteistatus? Zweiter Berater des Stellvertretenden Direktors der politischen Abteilung? In den schlechten alten Zeiten gab es einen weniger umständlichen Ausdruck dafür – Kommissar.


  »Schlimmer als der KGB?«, sagte Jerry nervös. »Was könnte schlimmer sein als der KGB?«


  Seine Wut war ziemlich verflogen. Echte Besorgnis stand ihm im Gesicht geschrieben. War es möglich, dass ihre Belange ihm immer noch nahegingen?


  »Es geht irgendwie um die Überprüfung des Parteistatus«, sagte sie. »Die Schortschow würde nichts lieber sehen, als dass mir der Parteiausweis abgenommen würde …«


  »Geschieht so etwas tatsächlich?«


  Sonja zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie. »Wahrscheinlich werden sie mir nur die Leviten lesen. Aber die Überprüfung des Parteistatus ist ein offizieller Vorgang, der in meinen Charakteristika erscheinen wird. Und das ist schlimm genug, bei all den Minuspunkten, die ich bereits habe …«


  Jerrys Arm berührte ihre Schulter. »Machst du dir wirklich solche Sorgen wegen diesem bürokratischen Quatsch?«


  Sonja sah ihm in die Augen und nickte. »Ja«, sagte sie, »das tue ich.«


  Jerry erwiderte ihren Blick, und sie sah den Schmerz in seinen Augen, als er die nächsten Worte aussprach, spürte sie ein Gefühl der Scham wie einen Kloß im Bauch, wusste, welche Überwindung sie ihn kosten mussten. »Sicher kann sich dein guter Freund, der Goldjunge, der Sache annehmen, oder nicht?«, sagte er ohne jede Spur von Ironie in der Stimme.


  »In diesem Fall nicht«, antwortete sie. »Wenn er das versuchen würde, würde sich das auch in seinen Charakteristika als dunkler Fleck niederschlagen.«


  »Und das möchtest du auf keinen Fall riskieren, ja?«, sagte Jerry spitz, und im selben Moment merkte sie, wie er sich von ihr zurückzog, spürte, dass ein Augenblick, der beinahe stattgefunden hätte, verpasst war.


  »Das könnte ich nicht, es wäre nicht fair«, entgegnete sie ihm von der anderen Seite der Mauer aus, die letztendlich noch immer zwischen ihnen stand.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  VÖLKERKONGRESS TAGT IN PARIS


  


  Delegierte von verschiedenen Separatistenbewegungen aus der ganzen Europäischen Gemeinschaft eröffneten heute ihre viertägige Versammlung in Port Maillot, um eine Charta für einen ständigen Völkerkongress zu entwerfen, der sich der Rechte der sogenannten nationalen Minderheiten annehmen soll. Die vertretenen Gruppen sind unter anderem Basken, Schotten, Ukrainer, Wallonen, Bayern, Usbeken, Korsen, Katalanen und Bretonen.


  Obwohl offenbar keine Übereinstimmung über die letztendlich angestrebten Ziele besteht, so herrscht doch einhellig die Auffassung, dass all jene europäischen Nationalitäten, die im Rahmen der Europäischen Gemeinschaft keine eigenen Nationalstaaten haben, sich verbünden müssen, um strukturelle Veränderung zu bewirken, durch die die bereits verringerte Vorherrschaft der Mitgliedstaaten weiter abgebaut wird zugunsten einer Idee, die ein großes Transparent in der Versammlungshalle verkündet:


  ›Ein Europa der Völker, nicht der Nationen.‹


  – Le Monde


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Oh, wie sehr Jerry Reed diese Gefängniszelle seiner Träume hasste!


  Als Corneau ihm das fensterlose Büro zugewiesen hatte, das einem niedrigen Posten zukam, war das Jerry ziemlich gleichgültig gewesen, obwohl er wusste, was das innerhalb der Hackordnung bedeutete, denn ihn interessierten solche bürokratischen Spielchen nicht. Er hatte einen Schreibtisch, einen Stuhl und ein Computerterminal, und seiner Auffassung nach war das alles, was er zum Arbeiten brauchte.


  Während alle anderen in der Planungsphase ihre Zeit bei endlosen Besprechungen vertun mussten, hatte er die Möglichkeit, an seinem Computer zu sitzen und Konstruktionszeichnungen für die eigentliche Hardware seiner alten Ideen anzufertigen. Als die Steuersystem-Abteilung ohne ihn eingerichtet worden war, vielmehr unter Steinholz, hatte er bereits ausreichend detaillierte Pläne angefertigt, um die Spezifikationen für das Einholen von Angeboten bei Unterlieferanten erstellen zu können.


  Anstatt sie Steinholz um die Ohren zu hauen, war er damit direkt zu Patrice Corneau gegangen. »Wie ich sehe, hast du deine Zeit nicht vergeudet, Jerry«, sagte Patrice. »Es ist durchaus möglich, dass wir einiges davon verwenden können. Ich werde es an Welnikow weiterleiten und ihn bitten, es von Steinholz begutachten zu lassen.«


  »Wovon redest du, Patrice? Das sind vollständige Pläne für das Steuersystem, aufgrund derer wir die Anfrageunterlagen rausgeben können. Wir können Monate sparen.«


  Der Projektdirektor schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich etwas naiv, Jerry«, sagte er. »Wir können keine Angebote bei Unterlieferanten einholen, solange nicht für alle Systeme und Komponenten Hardware-Spezifikationen vorliegen. Deine Spezifikationen für das Steuersystem sehen für sich betrachtet sehr gut aus, aber wie können wir wissen, wie sie sich in die Spezifikationen der anderen Systeme einfügen, bevor diese existieren?«


  Zögernd musste Jerry zustimmen, und während der folgenden Monate, in denen er isoliert an der Konstruktion seiner eigenen Versionen verschiedener Untersysteme weiterarbeitete, beobachtete er mit einer bitteren Mischung aus persönlicher Wut und professioneller Befriedigung über sein Terminal, wie Steinholz' Team langsam und akribisch seine Arbeit im Schneckentempo noch einmal machten, wobei sie lediglich kleinere Abwandlungen durchführten, um ihre Existenz zu rechtfertigen.


  Doch als er Corneau seine vorläufigen Spezifikationen für den Rahmen und das Antriebssystem vorlegte, schüttelte Patrice den Kopf. »Das ist alles recht elegant gelöst, Jerry«, sagte er. »Aber es ist ziemlich irrelevant.«


  »Irrelevant? Was soll das heißen – irrelevant?«


  Corneau hob die Schultern. »In erster Linie führst du einfach Arbeiten noch mal aus, die andere bereits gemacht haben. Einiges läuft einigermaßen parallel, einiges weicht erheblich ab, nichts davon fügt sich in die Gesamtplanung ein. Was nützen Spezifikationen des Rahmens, basierend auf einer Konstruktion, die ohne Berücksichtigung des Treibstoffballons oder der Kabine entstanden sind? Welchen Sinn hat der Entwurf eines Antriebssystems, ohne die Gesamtnutzlatz in Betracht zu ziehen?«


  »Nun, verdammt noch mal, Patrice, warum ermöglichst du mir nicht den Zugriff auf die Hauptdatenbank, damit ich wenigstens weiß, was läuft?«, sagte Jerry aufgebracht. »Du hast soeben selbst zugegeben, dass ich das wissen muss.«


  Jerrys Terminal ermöglichte ihm den Zugriff auf die Datenbanken, die das Steuersystem betrafen, doch von den Datenbanken der anderen Abteilungen war er ausgeschlossen. Patrice hatte immer wieder etwas Unbestimmtes dahergemurmelt vom ›Zugriff auf der Basis des erforderlichen Wissens‹ und eine Anpassung an die Situation ›zu gegebener Zeit‹ versprochen.


  Zweifellos bedeuteten Corneaus Äußerungen, dass die gegebene Zeit jetzt war.


  Corneau zuckte die Achseln und wich seinem Blick aus. »Ich befürchte, das kann ich nicht, Jerry«, sagte er.


  »Was soll das heißen, das kannst du nicht? Schließlich bist du doch der Projektdirektor, oder nicht?«


  Patrice sah ihn immer noch nicht an. »Das ist eine politische Position, nichts anderes, wie du weißt …«, murmelte er.


  »Nein, das weiß ich nicht! Was soll das bedeuten?«


  Corneau seufzte. »Das bedeutet, dass Welnikow an die Decke gehen würde, wenn ich dir den allgemeinen Zugriff auf die Daten gewährte«, erklärte er.


  »Welnikow! Wer ist der Projektdirektor, Patrice, du oder dieser russische Blödmann?«


  »Lass es uns mal so sagen … Welnikow stehen Wege offen, die an der normalen Befehlskette vorbeiführen«, sagte Corneau. »Es steckt viel russisches Geld in diesem Projekt, und er ist … na ja, er ist Moskaus Mann. Das gefällt mir genauso wenig wie dir, aber so ist es nun mal.«


  »Na gut, wir wollen mal sehen, was Emile Lourade dazu zu sagen hat!«, schnaubte Jerry.


  »Das kommt von Emile, Jerry«, entgegnete Corneau. »Wie die Dinge eingerichtet sind, ist auch er in verschiedenen Bereichen Welnikow gegenüber verantwortlich …«


  »Zum Beispiel, wenn es um meinen Zugriff auf die Hauptdatenbank des Projekts geht?«


  »Du sagst es, Jerry«, gab Patrice zu.


  »Verdammt noch mal, Patrice, du hast versprochen, dass ich durch dich Zugriff auf das gesamte Projekt haben würde.«


  »Es ging um die Eingabe, Jerry, nicht den Zugriff. Dazu stehe ich. Ich gebe diese Spezifikation in die Hauptdatenbank ein, wo sich die mit dem Rahmen und dem Antrieb befassten Teams nach Bedarf daran orientieren können. Und dasselbe geschieht mit allen anderen deiner Eingaben.«


  »Ein feiner Trost!«


  »Mehr kann ich nicht tun«, sagte Patrice traurig. »Das ist alles, was in meiner Macht steht. Tut mir leid, Jerry, ehrlich.«


  Da er nichts Besseres zu tun wusste, setzte Jerry die Entwicklung der Hardware-Spezifikationen seiner eigenen Grand Tour Navette fort, hämmerte die Ergebnisse blindlings in die Hauptdatenbank und druckte für sich selbst Kopien aus, mit denen er die Wände seines Büros tapezierte; er unternahm sogar amateurhafte Versuche, detailgetreue Modelle zu basteln, die inzwischen den meisten Platz auf den Regalen einnahmen.


  Er bemühte sich, möglichst nicht daran zu denken, was aus ihm werden würde, wenn die Planungsphase vorbei wäre, genau wie er sich bemühte, nicht darüber nachzudenken, dass er seinen Sohn vielleicht niemals mehr sehen würde, und auch nicht über Sonjas Affäre mit Ilja Paschikow.


  Es würde bestimmt keinen Platz mehr geben für einen ›Konstruktionsberater für das Steuersystem‹, wenn erst einmal die Produktion begann, und es schien ziemlich ausgeschlossen, dass Welnikow Corneau gestatten würde, ihn zum Leiter eines Werksingenieur-Teams zu machen. Jenseits der Beendigung der Planungsphase war die Zukunft eine konturenlose schwarze Leere, in die er nicht allzu tief zu blicken wagte.


  Ebenso wenig wagte er es, Sonja direkt anzusprechen. Er wusste, dass sie gelegentlich mit dem Goldjungen schlief, und er gab ihr oft genug zu erkennen, dass er es wusste, doch sie weigerte sich, zur Kenntnis zu nehmen, dass er es wusste, und er würde sie nicht dazu zwingen. Denn was geschehen würde, wenn er es täte, war eine weitere Leere in seiner Zukunft, die er zu gut kannte, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen, aus Angst, er könnte seine Gegenwart versteinern.


  Er könnte jederzeit eine Krise heraufbeschwören, wenn er sie einfach offen mit dem Thema konfrontierte. Und sie könnte ihn leicht dazu zwingen, es zu tun. Aber sie tat es nicht. Sie verbrachte nie eine Nacht anderswo als in ihrer Wohnung an der Avenue Trudaine. So wie er sich weitgehend beherrschte, abfällige Bemerkungen über Paschikow zu machen, ging sie in seiner Verteidigung nie weiter, als ihn einen ›guten Freund‹ zu nennen.


  Und seltsamerweise gelang es ihm, sich einzureden, dass sie dieses Spiel spielte, weil sie ihn irgendwo doch noch liebte. Paschikow war schließlich bekannt dafür, dass er mit jeder Frau ins Bett ging, die er kriegen konnte, Sonja selbst machte Witze darüber. Vielleicht war das ihre Art, ihm zu sagen, dass diese Affäre niemals tiefer gehen würde, dass sie sich deshalb Paschikow als gelegentlichen Liebhaber ausgesucht hatte, weil er keine Gefahr darstellte, weil eine echte Beziehung mit ihm unmöglich und er somit keine Bedrohung für das war, was von ihrer noch übrig war. Vielleicht hielt er sie beide sogar zusammen.


  Liebte er sie noch? Das war auch etwas, mit dem er sich nicht offen auseinanderzusetzen wagte.


  Und doch …


  Und doch, wie qualvoll sie auch sein mochte, die Konfiguration war stabil. Ein Leben ohne Sonja war buchstäblich unvorstellbar, so unvorstellbar wie ein Leben ohne seine Arbeit, mochte sie auch noch so fruchtlos sein. Das waren die beiden Pole seines Daseins, das war alles, was er hatte. Und wenn auch beides enttäuschend war, so machte doch das eine das andere irgendwie erträglicher; auch das war eine stabile Konfiguration, und er wagte nicht, sie zu gefährden, denn für ihn war keine andere denkbar.


  Doch obwohl das Ende der Planungsphase des Projekts erst in einigen unbestimmten Jahren in der Zukunft liegen mochte, hatte der Anruf der sowjetischen Botschaft tags zuvor und Sonjas Reaktion darauf auch ihn mit Angst erfüllt.


  Aber warum hatte er Angst? Wovor hatte er Angst?


  Auch wenn er es nicht klar vor Augen hatte, spürte er, wie es herannahte. Etwas raste auf der Zeitlinie mit Überschallgeschwindigkeit auf ihn zu, lautlos und unsichtbar, bis zum Augenblick des Aufpralls, wie ein Geschoss, etwas, das die anfällige Stabilität der Konfiguration seines Lebens ebenso heftig erschüttern konnte wie das Ende der Planungsphase des Projekts.


  Doch es lag nicht irgendwo unausweichlich, aber noch sicher in einer unbestimmten Zukunft, wie das Ende der Planungsphase oder der Augenblick seines Todes. Es mochte gesichts- und gestaltlos sein, aber am Donnerstag sollte es den Bodennullpunkt erreichen.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Obwohl die sagenhafte Weizenernte in der Sowjetunion die gegenwärtigen Preise auf dem internationalen Markt gedrückt hat, sind die Weizenpreise im Termingeschäft wegen der Dürre im Mittleren Westen tatsächlich gestiegen. Es wird allgemein angenommen, dass Washington dem Druck widerstehen wird, den Verkauf russischen Korns auf dem amerikanischen Markt zuzulassen, und die Rebellen werden dafür sorgen, dass die Ernte in Patagonien, wo das Getreide kurz vor der Reife steht, gering ausfällt.


  Es gibt aber auch die gegenteilige Meinung, und so drosseln einige Unterhändler das Termingeschäft mit Weizen im Hinblick auf die Erträge in Mittelkanada, denen in den nächsten paar Wochen große Bedeutung zukommen wird.


  Wir empfehlen, sich ganz aus dem Weizentermingeschäft herauszuhalten. Die offenkundige Klimaveränderung hat zu viele Unwägbarkeiten geschaffen. Es gibt keine verlässlichen Zahlen über die neuen Anbauflächen in Nordkanada, und die patagonischen Guerillas lassen das Getreide womöglich einfach abernten, um bei den Einheimischen um Sympathie zu werben und sich mit einem Wirtschaftschaos an der Chicagoer Börse zu rächen. Das Ganze ist ein unberechenbares Glücksspiel. Lassen Sie die Finger davon, und warten Sie ab, bis sich die Wogen geglättet haben.


  – Words from Wall Street


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Iwan Josefowitsch Ligatski sah nicht aus wie die Bilderbuch-Version eines typischen Tscheka-Schlägers aus den schlechten alten Zeiten, der üblicherweise dargestellt wurde als grobschlächtiger kahlköpfiger Rohling in einem schlecht sitzenden blauen Anzug, und ebenso wenig sah er wie ein Bilderbuch-Parteizuchtmeister aus, dünn, asketisch, mit einer altmodischen Drahtgestellbrille und zusammengekniffenen, blutlosen Lippen.


  Sein Anzug war von einem flotten Hellgrau und einigermaßen gut geschnitten, er hatte lockiges, mittellanges schwarzes Haar, einen durchschnittlichen Körperbau, volle Lippen und ziemlich große braune Augen, die keine Brille zierte.


  Dafür prangte ein dichter Schnauzbart über seinem Mund, und wenn es auch nicht direkt einer jener üppigen Stalin-Bärte war, die von Mütterchen-Russland-Schlägerbanden bevorzugt wurden, so trug er doch anstatt eines normalen Hemdes mit Krawatte eine stilisierte weiße Bauernbluse mit gebrochenweißer Stickerei am Kragen, und diese beiden Dinge waren die entscheidenden Merkmale, zwar sehr dezent, doch für Sonja so unverkennbar, dass ihr beim Betreten seines Büros angst und bang wurde.


  Ligatski war ein Bär, und er machte kein Hehl daraus.


  »Setzen Sie sich bitte, Genossin Reed«, sagte er, ohne sich hinter seinem Schreibtisch zu erheben. Dass er ihren amerikanischen Familiennamen benutzte, anstatt sie Sonja Iwanowna zu nennen, war ein weiteres ungutes Zeichen, und die Anrede mit Genossin schien ihr nicht dazu angetan zu sein, sie zu beruhigen. Oder litt sie allmählich unter Verfolgungswahn? Oder war es von vornherein die beabsichtigte Wirkung, sie in den Verfolgungswahn zu treiben?


  Nimm dich zusammen, Sonja, sagte sie zu sich, während sie auf dem harten Plastikstuhl vor Ligatskis Standardausgabe eines Metallschreibtisches Platz nahm. Du bist die Stellvertretende Direktorin der Abteilung Wirtschaftsstrategie des Roten Sterns S.A. und seinem Titel und seinem Büro nach zu urteilen, stehst du weit über diesem kleinen Furzer von Funktionär, zumindest aus einem bestimmten Blickwinkel.


  Das Büro hatte ein Fenster, aber keine echte Aussicht, einen billigen beigefarbenen Teppichboden, ein Computerterminal auf dem Schreibtisch, keine Couch, keinen kleinen Tisch. Es gab jedoch einen ziemlich prächtigen elektrifizierten antiken Samowar und ein Teeservice auf einer kleinen Anrichte. Und ein Farbfoto von Lenin. Und – o Gott – eine Ikone stand auf dem Bücherschrank.


  Ligatski bot keinen Tee an, und dieses Verhalten war nun wirklich verräterisch, besonders bei einem Neo-Traditionalisten wie ihm.


  »Ich will gleich zur Sache kommen«, sagte Ligatski. »Sie haben natürlich Ihren Parteiausweis mitgebracht?«


  »Natürlich«, sagte Sonja frostig. Eine Geste der Unterwürfigkeit, wie die Japaner sagen würden, war im Umgang mit einem Wesen dieses Charakters nicht angebracht.


  »Darf ich bitten?«


  »Was?«


  »Sind Sie schon so lange hier, dass Sie eine höfliche russische Umschreibung des Imperativs nicht mehr verstehen?«, sagte Ligatski schalkhaft. »Ich will es etwas weniger missverständlich ausdrücken. Geben Sie mir Ihren Parteiausweis, Genossin Reed.«


  Zitternd vor Angst und nicht geringer Wut nahm Sonja ihre Brieftasche aus der Handtasche und zog die vertraute, plastikverschweißte Karte heraus. Anstatt sie Ligatski zu reichen, knallte sie sie auf den Schreibtisch in der Mitte zwischen ihnen. Ligatski sah sie einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an, dann nahm er den Ausweis in die Hand, betrachtete ihn, dann wieder Sonja. Er klopfte mit der Kante der Karte dreimal auf den Schreibtisch und hielt sie dann aufrecht stehend zwischen den Fingerspitzen und der Schreibtischplatte fest.


  »Ihre Nationalität ist mit ›Russisch‹ angegeben«, sagte er.


  »Natürlich«, sagte Sonja kalt. »Ich bin so russisch wie Sie.«


  »Ach wirklich? Ich gehöre nicht zu diesen europäisierten Kosmopoliten, die es zwanzig Jahre oder länger in einem selbstauferlegten Exil, fern von der Heimat aushalten.«


  »Als getreue Sowjetbürgerin und Parteimitglied diene ich mit Freude meinem Land überall, wo mein Land meine Dienste benötigt«, entgegnete Sonja mit ruhiger Stimme.


  »Ich nehme an, die Ehe mit einem Amerikaner ist ebenfalls Ausdruck Ihres russischen Patriotismus.«


  »Das geht die Partei nichts an, und das wissen Sie!«, schnaubte Sonja wütend zurück.


  »Die Partei entscheidet, was die Partei etwas angeht, und was nicht, Genossin Reed«, antwortete Ligatski frostig.


  Reiß dich am Riemen, Sonja! Reiß dich am Riemen!, ermahnte sie sich. Tatsache war, dass Ligatski absolut recht hatte. »Nun gut, Genosse Ligatski«, sagte sie scheinbar gelassen. »Wenn die Partei es für angebracht hält, meine Ehe in diesem Zusammenhang ins Spiel zu bringen, dann muss ich darauf hinweisen, dass die Partei damals, bei meiner Heirat, alles andere als unzufrieden damit war. Genauer gesagt, es wurde mir diskret angedeutet, dass ich meinem Land einen Dienst erweisen würde, wenn ich Jerry Reed heiratete. Bestimmt geht das aus meinen Charakteristika hervor.«


  »Es geht ebenfalls aus Ihren Charakteristika hervor, dass Sie die Erfordernisse der Partei dafür ausgenutzt haben, um von Brüssel nach Paris versetzt zu werden«, sagte Ligatski.


  »Jede gibt, was sie hat, jede nimmt, was sie braucht«, entgegnete Sonja trocken.


  Ligatski verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. »Sehr klug«, sagte er. »Vielleicht können Sie Lenin ebenfalls falsch zitieren, um zu erklären, wie das Überlaufen Ihres Sohnes zu den Vereinigten Staaten als Dienst an der Partei dargestellt werden kann.«


  »Robert ist nicht zu den Vereinigten Staaten übergelaufen. Er war berechtigt, nach amerikanischem Gesetz die amerikanische Staatsbürgerschaft zu beanspruchen.«


  »Genauso war er nach russischem Gesetz berechtigt, die russische Staatsbürgerschaft zu beanspruchen«, gab Ligatski schroff zurück. »Warum hat er sich stattdessen für die amerikanische Staatsbürgerschaft entschieden?«


  Sonja merkte, dass ihr Zorn ihre Angst überwog, und vielleicht auch ihre bürokratische Vernunft. »Er ist erwachsen«, sagte sie. »Er hat für sich selbst entschieden. Und das geht Sie nichts an.«


  »Es geht die Partei etwas an, Genossin Reed«, schoss Ligatski zurück. »Sie als Parteimitglied hätten Ihren Sohn in seinen Knabenjahren ordentlich erziehen müssen, damit er sich als Erwachsener in einer freien Entscheidung der richtigen Seite zugewandt hätte. Ihr Versagen in dieser Hinsicht kann als Verletzung der Parteipflichten sowie als Verfehlung in Ihrer Mutterrolle gewertet werden.«


  Sonjas Mund klaffte auf. Sie fand keine Worte, die das Ganze nicht noch wesentlich verschlimmert hätten, wenn sie den Mut gehabt hätte, sie zu äußern. Es erwies sich, dass ein derartiger Bär auch ein archaischer slawischer Macho war!


  »Nun, Genossin Reed, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«, verlangte Ligatski zu wissen.


  »Was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen habe?«, stammelte Sonja. »Mir fällt an diesem Punkt nichts anderes ein, als zu sagen: Genosse Ligatski, wollen Sie bitte zur Sache kommen, was immer es sein mag.«


  »Die Sache, Genossin Reed, ist die, dass Sie nicht für die Mitgliedschaft in der Kommunistischen Partei geeignet sind«, sagte Ligatski, wobei er ihren Parteiausweis auf der Handfläche wog, eine Schublade öffnete, ihn hineingleiten ließ und die Lade wieder mit einem metallischen Rums! zuschob.


  »Das können Sie nicht machen!«, schrie Sonja und sprang auf. »Das ist eine Verletzung des Prinzips der Sozialistischen Rechtmäßigkeit!«


  Auch Ligatski war aufgesprungen und schrie. »Sie sind mir die Richtige, der Partei einen Vortrag über Sozialistische Rechtmäßigkeit zu halten, Sonja Reed! Sie nennen sich Russin? Vollkommen verdorben durch zwanzig Jahre im Westen! Mit einem Amerikaner verheiratet! Mit einem Sohn, der zu den Vereinigten Staaten übergelaufen ist! Sie unterhalten noch dazu ein schmutziges Verhältnis mit einem Vorgesetzten und benutzen ihn, um sich gegen die Folgen Ihrer Treulosigkeit zu schützen!«


  »So ist das also? Das ist das Werk von Raisa Schortschow!«


  »Raisa Schortschow ist eine getreue russische Patriotin, was man von Ihnen nicht sagen kann!«


  »Ich verlange, dass Sie sofort meinen Parteiausweis zurückgeben! Sie haben keine Befugnis zu dieser Handlung! Sie entbehrt jeder Rechtsgrundlage. Ich verlange mein Recht nach dem sowjetischen Gesetz!«


  Ligatski setzte sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Parteimitgliedschaft ist ein Privileg, kein Recht«, sagte er. »Und ich bin durchaus befugt, Ihre Mitgliedschaft aufzuheben. Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  Sonja wusste sehr wohl, was das bedeutete. Sie sank auf ihren Stuhl zurück, ihr Kampfgeist war weitgehend erlahmt.


  Offensichtlich hatte Raisa Schortschow endlich einen Weg gefunden, um sie loszuwerden. Offensichtlich hatte sie Roberts Entscheidung für die amerikanische Staatsbürgerschaft zum Anlass genommen, unter Umgehung der Bürokratie des Roten Sterns sich direkt an die ihr freundlich gesinnten Bären im Parteiapparat zu wenden. Zumindest würde Sonjas Hinauswurf aus der Partei bedeuten, dass sie ihren Job in Paris verlor und irgendeine schreckliche Stelle in der hintersten Sowjetunion angeboten bekäme, womöglich noch östlich vom Ural.


  Und wenn sie ablehnte, was immer man ihr anbieten mochte, dann würde keine größere Firma hier es wagen, den Roten Stern S.A. und die Sowjetunion vor den Kopf zu stoßen, indem sie jemanden einstellte, der bei ihnen auf der schwarzen Liste stand.


  Sie würde in Paris allenfalls noch irgendeine niedere Dreckarbeit bekommen, und wenn sie kapitulierte und in die Sowjetunion zurückkehren würde, würde sie Ilja nie mehr wiedersehen, und sie müsste Jerry verlassen, und sie würde ganz allein an irgendeinem abscheulichen Arbeitsplatz in einer trostlosen Provinzstadt versauern, womöglich für den Rest ihres Lebens.


  »Ich nehme an, ich kann nichts sagen, das Ihren Sinn ändern würde, oder?«, jammerte sie kläglich.


  »Absolut gar nichts«, antwortete Ligatski. »Wenn es nach mir persönlich ginge, würde jemand wie Sie als Verräterin behandelt und mit einem schön langen inneren Exil so weit am nördlichen Polarkreis wie nur möglich bestraft.«


  »So etwas wie einen Gulag gibt es nicht mehr«, bemerkte Sonja.


  Ligatski runzelte die Stirn. »Leider ist das zur Zeit wahr«, räumte er bedauernd ein.


  Sonja stand zitternd auf.


  »Setzen Sie sich, Genossin!«, befahl Ligatski.


  »Warum? Es hat keinen Sinn mehr, mir Ihre Beleidigungen gefallen zu lassen, nachdem Sie mir eindeutig klar gemacht haben, dass ich nichts tun kann, um die Situation zu ändern. Eigentlich, da ich ohnehin nichts mehr zu verlieren habe, könnte ich Ihnen noch schnell sagen, was ich von Ihnen halte, von Ihnen und Ihren …«


  »Setzen Sie sich, Genossin! Wir sind noch nicht fertig!«, wiederholte Ligatski mit mehr Nachdruck.


  »Sind wir das nicht?«


  »Nein, das sind wir nicht. Meine persönlichen Gefühle stehen hier nicht zur Debatte. Meine Pflicht besteht darin, für die Partei zu sprechen, ob mir die Realität gefällt oder nicht.« Und mit einemmal wirkte er fast kleinlaut und verlegen.


  Er stand auf, ging zum Samowar und zapfte zwei Gläser Tee. »Trinken Sie etwas, Genossin Reed«, sagte er erstaunlicherweise und reichte ihr ein Glas.


  Sonjas Instinkt für Bürokratie gab ihr plötzlich neue Hoffnung ein. War all das bisher Geschehene lediglich der Eröffnungszug eines Spiels, das die Amerikaner ›Böser Bulle, Guter Bulle‹ nannten, wobei Ligatski aus einem unerfindlichen internen Grund gezwungen war, gegen seinen Willen beide Rollen zu spielen?


  »Ich spreche im Namen der Partei, nicht meinem eigenen, wenn ich sage, dass ich befugt oder, wenn Sie es vorziehen, angehalten bin, Ihnen ein Mittel anzubieten, durch das Sie Ihre Loyalität bis zu einem Maße unter Beweis stellen können, dass Sie Ihren Parteiausweis zurückbekommen und jede Erwähnung dieser Zusammenkunft aus Ihren Unterlagen gestrichen wird«, sagte Ligatski und zappelte und wackelte hin und her, als ob sein After auf einem Pfahl aufgespießt wäre.


  »Sprechen Sie …«, sagte Sonja und nippte an ihrem Tee.


  »Unseligerweise hat sich eine Situation ergeben, in der die Partei auf Sie angewiesen ist, damit Sie ihr aus einer gewissen Patsche helfen«, erklärte Ligatski umständlich. »Die Bewerbung Ihrer Tochter für die Zulassung zur Concordski-Pilotenschule wurde durch die direkte Fürsprache Marschall Donets persönlich unterstützt, einer … einflussreichen Persönlichkeit mit guten Beziehungen in der Roten Armee. Der Marschall hat sich fördernd in den Vorgang eingeschaltet, bevor Ihr Sohn die amerikanische Staatsangehörigkeit angenommen und bevor Genossin Schortschow dem Parteiapparat über Ihr Verhältnis mit Ilja Paschikow berichtet hatte. Die Partei war nicht darüber informiert, was Marschall Donets tat, und der Marschall war nicht darüber informiert, dass Ihre Parteimitgliedschaft widerrufen werden sollte … Sie verstehen die Situation …?«


  »Nicht im geringsten«, antwortete Sonja wahrheitsgemäß.


  Ligatski seufzte. »Es bestehen, sagen wir mal, ideologische Meinungsdifferenzen, sowohl innerhalb der Partei als auch der Roten Armee, und es gibt … äh … politische Gruppierungen, die organisationsübergreifend wirken …«


  »Die Eurorussen und die Bären …«


  Ligatskis Miene verfinsterte sich. »Wenn Sie es unbedingt so grob ausdrücken wollen, ja«, gab er mürrisch zu. »Marschall Donets ist einer der zuverlässigsten russischen Patrioten in der Roten Armee …«


  »Ein erzkonservativer alter Bär …«


  »… und ein wichtiger Verbündeter hoher Amtsinhaber in der Partei mit derselben Gesinnung, die es aus naheliegenden Gründen nicht gerne sähen, wenn er durch dieses Versagen der Kommunikation zwischen der Partei und der Armee in eine peinliche Lage geriete.«


  »Wieso in eine peinliche Lage?«, fragte Sonja, die sich nicht vorstellen konnte, worauf das alles hinauslief.


  »Ihret- und Ihrer Tochter wegen natürlich.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Muss ich Ihnen eine Zeichnung anfertigen?«, blaffte Ligatski sie an. »Donets hat sich gewaltig ins Zeug gelegt, um Ihre Tochter an der Pilotenschule unterzubringen, ohne zu ahnen, dass man im Begriff war, Ihre Parteimitgliedschaft zu widerrufen. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass jemand, dessen Mutter aus der Partei hinausgeworfen wurde, die Pilotenschule besucht, und offen gesagt, Donets würde wie ein Narr dastehen, oder etwas Schlimmeres, wenn ihre Zulassung widerrufen würde.«


  Sonja hob ihr Glas zu den Lippen und genoss einen Schluck Tee. »Ich verstehe«, sagte sie und lächelte Ligatski über den Rand des Glases hinweg an. »Das Ganze war also eine Farce. Sie können mir in Wirklichkeit den Parteiausweis gar nicht wegnehmen, weil dadurch ein prominenter Bär der Roten Armee in eine peinliche Situation käme!«


  »Nein, Sie verstehen das falsch!«, fauchte Ligatski. »Die Dinge sind bereits zu weit gediehen, als dass sie einfach begraben werden könnten, ohne eine Geste Ihrerseits. Sonst wären sie Wasser auf die Mühlen der degenerierten verwestlichten Elemente sowohl innerhalb der Partei als auch der Roten Armee, um die Integrität der patriotischen Kräfte in Misskredit zu bringen! Es gibt hemmungslose Gestalten innerhalb beider Institutionen, die das ganze Durcheinander an die Boulevardpresse weitergeben und einen öffentlichen Skandal heraufbeschwören würden, um ihren Kampf gegen die patriotische Erneuerung weiterzuführen.«


  »Und das wollen wir doch auf keinen Fall, nicht wahr?«, säuselte Sonja. Das wurde ja immer besser. Allmählich sah es so aus, als wäre sie es, die die Bären in den Sack stecken könnte! Zweifellos war das der Grund für die verzweifelte Einschüchterungstaktik am Anfang gewesen!


  »Gewiss nicht!«, erklärte Ligatski. »Deshalb muss diese Geschichte einen Ausgang haben, der als vorbildliches Beispiel russischer Vaterlandsliebe dient, falls sie jemals der Öffentlichkeit enthüllt wird. Deshalb erfordert die Realpolitik, gegen jede Gerechtigkeit, dass Ihnen die Parteimitgliedschaft wieder zuerkannt wird, als Gegenleistung für eine Geste, die der Affäre eine ideologisch einwandfreie Moral aufprägt, sollte sie jemals ans Tageslicht kommen. Deshalb müssen Sie sich von Ihrem Ehegatten, Jerry Reed, scheiden lassen.«


  Sonja saß schweigend da, unfähig, auch nur einen Gedanken zu fassen, als ob sie mit einem Holzhammer einen Schlag auf den Kopf bekommen hätte, während Ligatski weiterplapperte.


  »Wenn Sie den Befehlen der Partei Folge leisten, werden Sie Ihren Parteiausweis zurückerhalten, Ihre Tochter wird zur Pilotenschule zugelassen, Sie werden Ihre Stelle in Paris behalten, und Sie werden auf Raisa Schortschows Platz aufrücken, wenn diese ihrerseits abberufen wird, weil sie törichterweise bei der Schaffung dieser unseligen Situation eine Rolle gespielt hat.«


  »Das ist unglaublich!«, rief Sonja aus. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Glauben Sie mir, Genossin Reed, das ist kein Scherz!«


  »Das ist Wahnsinn!«


  »Keineswegs«, entgegnete Ligatski. »Indem Sie sich von Ihrem amerikanischen Gatten scheiden lassen, entledigen Sie sich der Verantwortung für die Handlungen Ihres Sohnes und beweisen Ihren russischen Patriotismus. Wir beide wissen, dass Ihre Ehe eine leere Hülse ist, dennoch, die Vorstellung der Wahl zwischen Land und Liebe und einer Entscheidung für das Land wird die feinsten Instinkte der romantischen slawischen Seele ansprechen, womit gesagt sein soll, dass wir Sie, falls die Geschichte je an die Öffentlichkeit kommt, in den leuchtendsten Farben als patriotische Heldin darstellen werden. Möglicherweise bekommen Sie sogar einen Orden. Nur wir werden die schmutzige Wahrheit kennen.«


  »Sie bluffen!«, schrie Sonja. »Das werde ich nicht tun!«


  »Dann wird Ihnen die Parteimitgliedschaft entzogen, und Sie werden nach Alma-Ata versetzt«, sagte Ligatski. »Überflüssig zu sagen, dass Ihr Gatte natürlich keine Erlaubnis bekommen wird, mit Ihnen zu gehen, angenommen Sie könnten ihn tatsächlich dazu überreden. Ihre Ehe wird effektiv in jedem Fall zu Ende sein, während Sie all diese Bestrafungen erleiden müssen und keine der Wohltaten ernten, die eine patriotische Kooperation mit sich bringen würde.«


  »Ich werde … ich werde hier in Paris bei Jerry bleiben und mir einen anderen Job suchen!«


  Ligatski zuckte die Achseln und lächelte höhnisch. »Theoretisch ist das eine Möglichkeit, nehme ich an«, sagte er. »Natürlich, wenn Sie sie ergreifen, bedeutet das, dass Marschall Donets ernsthaft in eine peinliche Lage gerät …«


  »Was geht mich Marschall Donets an!«


  »… und wenn Marschall Donets in eine peinliche Lage gerät, bleibt es uns überlassen, uns dafür zu rächen, und Sie können versichert sein, dass unsere Rache gründlich und weitreichend sein wird. Wir werden verlauten lassen, dass Sie aus dem Dienst entlassen wurden, weil Sie ein Verhältnis mit einem Vorgesetzten unterhielten, um sich vor den Folgen zu schützen, nachdem Sie interne Informationen des Roten Sterns dazu benutzt haben, um in der Panik des Yankee-Donnerstags unlautere Spekulationsgewinne an der Börse zu machen.«


  »Das ist gelogen!«


  »Thema verfehlt«, sagte Ligatski überheblich. »Das Thema ist, dass wir dafür sorgen werden, dass bestimmt keine europäische Firma, die etwas auf sich hält, Sie anstellen wird.«


  »Jerry verdient nicht schlecht, die Kinder sind erwachsen, wir können zurechtkommen …«


  »Die Rache, wie ich sagte, wird gründlich und weitreichend sein. Ihr Gatte hat vielleicht keine Lust mehr, Sie zu unterstützen, wenn Ihr Verhältnis mit Paschikow zu einem öffentlichen Skandal wird. Und er wird sowieso nicht mehr in der Lage dazu sein, nachdem Moskau verlangt, dass die Europäische Raumfahrtbehörde ihn als eingeschleusten amerikanischen Technologiespion entlässt. Paschikow wird ebenfalls einen so einschneidenden Verlust an Glaubwürdigkeit erfahren, dass seine Freunde in Moskau nicht in der Lage sein werden, seine Versetzung nach Nowosibirsk zu verhindern. Und natürlich wird die Hoffnung Ihrer Tochter auf den Concordski-Pilotenschein ebenfalls zunichte gemacht, wie auch ihre Hoffnung, jemals in der Partei aufgenommen zu werden.«


  »All das würden Sie wirklich tun …?«, flüsterte Sonja.


  »Nein, Genossin Reed, Sie wären verantwortlich für die Zerstörung der Leben Ihres Gatten, Ihrer Tochter, Paschikows und Ihres eigenen, nicht die Partei«, sagte Ligatski. »Sie treffen die Entscheidung. Paschikow kann seine derzeitige Stellung behalten, Ihre Tochter kann Concordski-Pilotin werden, Ihr Gatte kann bei der ESA bleiben, und Sie können Direktorin der Abteilung Wirtschaftsstrategie des Roten Sterns S.A. in Paris werden. Sie können sogar gesellschaftlichen Umgang mit Ihrem Gatten pflegen, wenn nur die Formalitäten erledigt werden und Sie nicht mit ihm zusammenleben. Oder Sie können alles über den Köpfen dieser Personen einstürzen lassen.«


  Ligatski bedachte sie mit einem eisigen Lächeln. »Mir soll nicht nachgesagt werden, ich hätte kein romantisches russisches Herz«, fuhr er fort. »Sie haben die Erlaubnis, soviel von dieser Unterhaltung oder so wenig wie Sie wollen mit Ihrem Gatten zu besprechen.« Er hob die Schultern. »Wenn er ein vernünftiger Mann ist, muss er sich einverstanden erklären, sich in das Unvermeidliche zu fügen. Wenn nicht, nun, was haben Sie dann verloren?«


  »Sie sagen, dass nichts anderes verlangt wird, als eine rechtskräftige Scheidung und getrennte Wohnungen?«, sagte Sonja und griff damit nach einem Strohhalm. »Wir können uns trotzdem treffen? Wir können einander besuchen und jeweils einige Zeit gemeinsam in der Wohnung des anderen verbringen?«


  »Aber natürlich, Genossin Reed, wir sind doch keine herzlosen Ungeheuer, wir sind nicht aus Stein, wir wollen es Ihnen so leicht machen, wie es mit den Erfordernissen der Partei vereinbar ist«, schleimte Ligatski hemmungslos. »Überlegen Sie es sich. Besprechen Sie es mit Ihrem Gatten. Ich bin sicher, Sie werden zur Einsicht kommen. Lassen Sie sich Zeit. Sie brauchen mir Ihre Antwort erst nächsten Dienstag um fünfzehn Uhr zu geben.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  NOCH IMMER KEINE GESETZESVERABSCHIEDUNG


  ZUM STREITKRÄFTE-STATUS IN STRASSBURG


  


  Nichtöffentliche Verhandlungen haben wieder zu keinem Kompromiss geführt, um aus der Sackgasse zu führen, in die die Verabschiedung des Gesetzes zum Streitkräfte-Status geraten ist, dessen Entwurf von Deutschland eingebracht wurde und das von den meisten der kleineren Mitgliedsstaaten befürwortet wird. Frankreich, England und die Sowjetunion weigern sich immer noch, ihre Streitkräfte einer Befehlsinstitution zu unterstellen, die direkt dem Parlament der Europäischen Gemeinschaft verantwortlich ist.


  Die Russen führen innere Sicherheitsbelange ins Feld, die Engländer und Franzosen malen den Buhmann der amerikanischen Abenteuerpolitik an die Wand, aber in Wirklichkeit geht es offenbar vielmehr darum, uralte Fetzen einer sogenannten nationalen Souveränität zu erhalten, eine überholte Vorstellung, die in Militärkreisen nur sehr schwer auszurotten ist.


  Die Engländer haben zwar angeboten, ihre Nuklearstreitkräfte einem Oberbefehl der Europäischen Gemeinschaft zu unterstellen, doch das erscheint lediglich als leere Geste, die darauf abzielt, sich bei den kernwaffenlosen Mitgliedern einzuschmeicheln, da sie sehr wohl wissen, dass weder die Franzosen noch die Russen in dem Punkt kompromissbereit sind.


  – Die Welt


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Sonja saß auf der Couch im Wohnzimmer, eine Flasche Wodka auf dem Tischchen vor sich und einen großen halbvollen Schwenker in der Hand, als Jerry von der Arbeit nach Hause kam. Sie war äußerlich nicht in Unordnung, und sie schien auch nicht eigentlich betrunken, aber die Art, wie sie ihn ansah, reichte, um ihm zu verraten, dass das Schlimmste, was immer das unter den gegebenen Umständen sein mochte, eingetreten war.


  »Nun …?«, sagte er.


  Sonja wandte den Blick von ihm ab, versenkte ihn in der Tiefe ihres Glases. »Nun, man hat mir den Parteiausweis abgenommen …«, murmelte sie. »Und das ist die gute Nachricht …«


  »Warum?«, fragte Jerry und setzte sich neben sie auf den Rand der Couch.


  Sonja kippte einen großen Schluck Wodka in sich hinein. »Jetzt kommt die schlechte Nachricht«, sagte sie. »Man hat mir den Parteiausweis abgenommen, um mich zu erpressen, etwas zu tun, damit ich ihn zurückbekomme.«


  »Nämlich …?«


  Sonja seufzte. Sie nahm noch einen Schluck Wodka. Sie wich seinem Blick aus. Ein Schauder durchzuckte ihren Körper. »Ich weiß einfach nicht, wie ich dir das sagen soll, Jerry«, jammerte sie. »Aber ich muss … ich muss …«


  Sie stand auf, ging zur Anrichte, nahm ein Weinglas heraus, setzte sich wieder auf die Couch, füllte das Glas bis zum Rand mit Wodka und reichte es ihm. »Trink das lieber erst mal«, sagte sie. Jetzt schaute sie ihm direkt ins Gesicht, und er sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Herrje, Sonja, was ist denn passiert?«, fragte er.


  »Das Schlimmste, was passieren konnte«, sagte Sonja.


  »Hörst du jetzt endlich auf, mich auf die Folter zu spannen?«, fuhr er sie an. »Was immer es ist, du machst es zehnmal schlimmer.«


  »Trink zuerst was, Jerry, bitte«, flehte Sonja. »Bitte …«


  »Es ist dir wirklich ernst, was?«, sagte Jerry.


  Sonja nickte nur. Und Jerry spürte eine kalte Kraft im Genick, die Druckwelle dessen, was immer es sein mochte, vor dem er Angst gehabt hatte und das im Begriff war, mit ballistischer Unvermeidbarkeit auf ihn herabzustürzen und das letzte bisschen anfällige Stabilität des armseligen, traurigen Gebildes, zu dem sein Leben geworden war, zu zerschmettern.


  Er hob das Glas zu den Lippen und nahm einen kräftigen, rauen Schluck des warmen, beißenden Wodkas. Er versengte ihm die Kehle auf dem Weg hinunter und explodierte in seinem Magen mit einem Ausbruch von bitterer Galle.


  


  Nachdem Sonja die sowjetische Botschaft verlassen hatte, war ihr alles schrecklich einfach erschienen. In dem kalten klaren Licht der bürokratischen Logik konnte sie sogar vernünftig begründen, was sie ihrer Überzeugung nach tun musste. Ligatski hatte ihr keine Wahl gelassen. Sie musste sich von Jerry scheiden lassen, um Franja und Ilja und Jerry selbst zu retten, ganz abgesehen davon, was man ihr sonst antun würde; die moralische Verantwortung für diese abscheuliche Notwendigkeit lag demnach bei der Partei, bei den Bären, bei Ligatski, bei Donets, nicht bei ihr.


  Und außerdem, ihre Ehe war tatsächlich seit langem eine leere Hülse. Wenn sie Franja und Ilja und sich selbst und die Reste von Jerrys Karriere ihrer Rettung opferte, was würde sie dadurch erhalten außer einer sinnentleerten Formalität?


  Doch dann, als sie allein in ihrem Wohnzimmer saß, in der Wohnung, in der sie zwanzig Jahre ihres Lebens verbracht hatten, und an dem warmen Wodka nippte, und wartete, und wartete, und wartete, überflutete sie die Erinnerung an all diese Jahre und spülte die ganze kalte Logik weg.


  Wie konnte sie so etwas wirklich tun? Wie konnte sie die Partei eine derartige Entscheidung für sie treffen lassen? Wie konnte sie sich einreden, sie sei etwas Besseres als Ligatski, wenn sie es täte?


  »Also, Sonja, spuck's aus, ja?«, drängte Jerry.


  Sie seufzte. Sie kippte einen riesigen Schluck ekelhaften, kratzenden warmen Wodkas hinunter. Er hatte recht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die ganze hässliche Geschichte auszukotzen.


  


  »Damit du deinen gottverdammtes Parteiausweis behalten kannst!«, schrie Jerry. »Damit einem beschissenen Kommunistenschwein eine Peinlichkeit erspart bleibt!« Er kippte den Rest seines Wodkas hinunter und schleuderte das Glas quer durch den Raum, wo es an der Wand abprallte und auf den Teppich fiel, ohne zu zerbrechen. »Verfluchter, dreckiger Scheißkerl!«


  Sonja saß auf der Couch neben ihm, ihr Kopf hing schlaff zwischen den hochgezogenen Schultern. »Ich musste es dir doch sagen, oder nicht?«, murmelte sie traurig. »O Jerry, Jerry, was sollen wir nur tun?«


  Ich kann nicht glauben, was ich höre!, dachte er. Obwohl es andererseits natürlich leicht zu glauben war, dass die russischen Schweine, die ihn bei seinem eigenen Projekt ins Abseits gestellt hatten, grausam und charakterlos genug waren, um so etwas durchzuziehen, wenn es ihren schändlichen Zwecken diente.


  Aber dass Sonja ihnen nicht einfach gesagt hatte, sie könnten sie mal …


  »Was soll das heißen, was sollen wir tun?«, brüllte Jerry sie an. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dich wegen eines beschissenen Papiers von mir scheiden lässt? Es kann doch wohl nicht dein Ernst sein, dass du ernsthaft erwägst, auf diese Scheiße einzugehen!«


  Sonja vermied es immer noch, ihn anzusehen. »Ich weiß, dass das für dich sehr schwierig ist, Jerry«, stammelte sie, »aber wir müssen …«


  »Schwierig!«


  »… uns beruhigen und wirklich nachdenken.«


  »Ich denke wirklich nach!«, fauchte Jerry. »Ich denke wirklich darüber nach, ob ich nicht zur russischen Botschaft gehen und diesen Iwan Ligatski so verprügeln soll, dass er nicht mehr weiß, ob er Männchen oder Weibchen ist!«


  Jetzt hob Sonja langsam den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen war gerötet und verweint, aber der kalte Ausdruck in ihrem Gesicht ließ ihn bis ins Mark frösteln. »Du musst aufhören, zu reagieren, und anfangen zu denken«, sagte sie mit verbissener, mechanischer Stimme. »Wir müssen die Möglichkeiten abwägen.«


  »Möglichkeiten!«, schnaubte Jerry. Aber alle Kraft war aus seiner Stimme gewichen. Seine Magengrube strahlte eine entkräftende Kälte aus, die sich über seine Gliedmaßen bis ins Gehirn verbreitete. Staubflöckchen funkelten im Licht der Lampe. Alles schien sich in weiter Ferne abzuspielen. Ein übler Nachgeschmack von Wodka brannte ihm in der Kehle.


  »Es geht nicht um meinen Parteiausweis«, sagte Sonja. »Es geht um dich und mich und Franja. Sie bluffen nicht, Jerry, sie haben keinen Anlass zu bluffen. Sie werden Franja aus der Pilotenschule werfen. Sie werden einen Grund finden, mir zu kündigen, und dafür sorgen, dass ich allenfalls jenseits des Urals je wieder eine Stelle bekomme.«


  Sie zwang sich zu einem unechten Lachen. »Sie haben es so eingefädelt, dass wir, wenn ich mich nicht von dir scheiden lasse, nichts anderes mehr haben als unsere Heiratsurkunde. Sie werden mich in die Sowjetunion zurückzwingen, und wir werden uns nie mehr wiedersehen.«


  »Sie sollen uns am Arsch lecken!«, stammelte Jerry. »Die Hypothek für diese Wohnung ist fast bezahlt. Die Kinder sind erwachsen. Ich kann uns beide mit meinem ESA-Gehalt ernähren. Wir schaffen es …«


  »Hast du denn nicht zugehört? Wenn ich mich nicht von dir scheiden lasse, wirst du keinen Job mehr bei der ESA haben, man wird dich beschuldigen, ein amerikanischer Spion zu sein, und die ESA zwingen, dich hinauszuwerfen, dich vielleicht auszuweisen …«


  »Damit kommen sie nicht durch!«, schrie Jerry. »Emile Lourade ist immer noch mein Freund, er wird mich schützen …«


  »So wie er dich die ganze Zeit über vor Boris Welnikow geschützt hat?«, entgegnete Sonja spitz. »Finde dich damit ab, Jerry, du bist rechtlich noch immer amerikanischer Staatsbürger. Dein Büro ist voller Pläne für das gesamte GTN-Projekt …«


  »Es sind meine Pläne, nicht ihre!«


  »Wie könntest du das je beweisen? Sie werden bei dir einbrechen und alles filmen, alles kopieren, was du auf Disketten hast. Wahrscheinlich haben sie das längst getan. Und sie brauchen nichts zu beweisen, lediglich der ESA ein Feigenblatt liefern, damit sie sich bedeckt halten kann. So ist nun mal die Politik, Jerry. Die Sowjetunion ist mit vierzig Prozent an der Finanzierung des Projekts der Grand Tour Navette beteiligt, hast du das vergessen? Selbst wenn Lourade versuchen würde, dich zu schützen, was er nicht tun wird, dann würde er durch jemanden ersetzt, der die Dinge so sieht wie sie. Niemand wird das Risiko auf sich nehmen, der sowjetischen Regierung in die Quere zu kommen, nur um dich zu schützen.«


  »O Gott …«, stöhnte Jerry.


  »Übrigens geht es gar nicht so sehr um uns«, sagte Sonja. »Was ist mit Franja? Soll sie etwa drei Jahre lang umsonst an der Gagarin-Universität geschuftet haben? Und ein Jahr auf irgendeinem trostlosen Kosmograd? Jetzt hat sie endlich die Chance bekommen, ihr Leben einigermaßen nach ihren Wünschen zu gestalten. Und wenn wir uns ihnen widersetzen, dann werden sie das alles zunichte machen.«


  »Du hast das alles schön bis zu Ende durchdacht, was?«, sagte Jerry verbittert.


  Sonja wandte sich von ihm ab, sackte nach vorn und ließ den Kopf hängen. »Sie haben das alles bis zu Ende durchdacht«, sagte sie leise. »Ich hatte stundenlang Zeit, hier zu sitzen und nach einem Ausweg zu suchen. Ich habe keinen gefunden.«


  Sie hob langsam den Kopf und sah ihm in die Augen. »Findest du einen, Jerry?«, fragte sie flehentlich. »Wenn ja, bitte sag ihn mir! Ich will es nicht tun, wirklich nicht!«


  »Aber du wirst es tun, ja?«, sagte Jerry schroff.


  »Ich überlasse dir die Entscheidung, Jerry«, sagte Sonja. »Ich werde tun, was immer du vorschlägst.«


  »Quatsch!«, brüllte Jerry. »Du hast die Entscheidung längst getroffen. Du versuchst lediglich, sie auf mich abzuwälzen.«


  »Nein, ich meine es ehrlich. Sag mir, was zu tun ist.«


  Jerry sah sie an.


  Er dachte daran, wie ihre Ehe angefangen hatte, wie vor allem die gottverdammten Russen wollten, dass sie ihn heiratete, damit er den Job bei der ESA annahm, um die amerikanische Satellitenschlitten-Technologie in die Hände zu bekommen; welche bittere und doch vollkommene Ironie, dass sie jetzt beendeten, was ihre eigenen Mechanismen begonnen hatten. Er dachte an dieses Stück Scheiße, diesen Boris Welnikow, der langsam, aber sicher seinen Traum zerbrochen hatte, genau wie die gleiche Art eines Scheißhaufens im Pentagon vor so vielen Jahren Rob Post zerstört hatte. Er dachte an den Sohn, den er im Exil aufgezogen hatte und den er vielleicht nie wiedersehen würde. Er dachte an seine russische Tochter, die Tochter, die denselben Traum mit ihm teilte, die gezwungen gewesen war, ihn an die verdammten Russen zu verraten, um ihn zu verfolgen.


  Und er suchte nach einem Ausweg. Er suchte und suchte, und er wurde nicht fündig. Und je angestrengter er suchte, desto wütender wurde er. Auf Ligatski. Auf die Partei. Auf die Sowjetunion. Auf Sonja. Und in einer Weise, die keiner direkten Untersuchung standhalten würde, auch auf sich selbst.


  »Nun, Jerry?«


  Jerry warf die Hände hoch. Er seufzte. »Sag mir deine Entscheidung«, bat er schließlich. »Sag du's mir …«


  Sonja senkte den Blick wieder. »Sieh es doch mal so«, murmelte sie schließlich mit schwacher Stimme. »Es braucht ja nicht mehr zu sein als eine rechtliche Formalität. Es wird ja nicht mehr von uns verlangt, als eine Scheidung und getrennte Wohnungen. Wir können uns immer noch treffen. Wir werden unsere Jobs behalten. Franja kann die Pilotenschule besuchen. Marschall Donets wird eine peinliche Situation erspart bleiben. Früher oder später wird Gras über die Angelegenheit wachsen und die Partei das Interesse verlieren, und dann können wir wieder zusammenleben wie Mann und Frau, außer auf dem Papier …«


  Mann und Frau, außer auf dem Papier! Diese Umkehrung der Lüge, in der sie bereits lebten, brachte schließlich das Fass zum Überlaufen. Das war nun endgültig ein Maß an Selbstbetrug, bei dem die Reste von Jerrys Männlichkeit ihn nicht mehr länger aufrechthielten. Das hieß, ihn mit der Nase hineinzustoßen!


  »So wie wir es tun, seit du Ilja Paschikow kennengelernt hast?«, schrie Jerry. »Und unterdessen kannst du mit ihm ficken, wann immer dir danach ist! Wie praktisch für dich, Sonja!«


  Sonja starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, während alles aus ihm heraussprudelte. »Hältst du mich denn für einen totalen Trottel? Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, dass du mit dem Goldjungen vögelst, seit … seit du damals bis spät in die Nacht mit ihm an der großen Börsengaunerei gearbeitet hast? O ja, Sonja, ich habe es die ganze Zeit gewusst. Und du hast gewusst, dass ich es weiß, und ich habe gewusst, dass du wusstest, dass ich es weiß, und die nackte Wahrheit ist, dass keiner von uns den Mut hatte, es auszusprechen!« Tränen brannten in Jerrys Augen. Eine Blase der Übelkeit platzte in seinen Eingeweiden. Rote Tobsucht schäumte hinter seinen Augäpfeln. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Was soll das Ganze, Sonja?«, schrie er. »Wir sind doch sowieso nur auf dem Papier Mann und Frau! Welchen Sinn hat es, alles andere wegzuwerfen, um eine rechtliche Formalität wie diese zu retten? Nur zu, küss das haarige Rote Arschloch der Partei! Lass dich scheiden, verdammt noch mal!«


  Und er stellte fest, dass ein Teil von ihm diese endlich herbeigeführte Entladung der langen, schrecklichen Spannung begrüßte, das Überkochen der brodelnden Wut, dieses Aufbrechen eines giftigen Eiterherds. »Ich werde es dir leicht machen«, fuhr er mit kühlerer, härterer Stimme fort. »Ich werde die Scheidung einreichen. Schließlich habe ich genügend Grund dazu, findest du nicht?«


  Und in diesen Worten, das wusste er, war das echte Ende ihrer Ehe enthalten, die wahrhaftige Scheidung. Wenigstens hatte er den Mut aufgebracht, selbst diesen Schritt zu tun.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Senator Carson: »In gewisser Weise hat dieser Wolfowitz was drauf, ich meine jetzt nicht nur beim Poker.«


  Billy Allen: »Wie das, Senator?«


  Senator Carson: »Nun, mit einer Sache hat er recht, Billy – ein großer Teil unserer Wirtschaftsprobleme rührt von der Tatsache her, dass unsere Exporte vom größten und reichsten Markt der Welt verbannt sind.«


  Billy Allen: »Sie schlagen doch nicht auch etwa vor, dass wir der Europäischen Gemeinschaft beitreten?«


  Senator Carson: »Gott bewahre, nein! Und die verdammten Euros würden uns sowieso nicht aufnehmen. Aber … angenommen, es passiert irgendetwas, das das Ganze zum Platzen bringt … angenommen, man könnte den Europäern klar machen, dass das alles zum russischen Generalstabsplan gehört, um die Herrschaft über die Welt an sich zu reißen … Na ja, dann würde ein ganz neues Spiel gespielt.«


  Billy Allen: »Aber wie soll das geschehen, Senator?«


  Senator Carson: »Dazu lasse ich mir etwas einfallen, Billy, und vielleicht kandidiere ich für das Amt des Präsidenten.«


  – Newspeak, mit Billy Allen


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Jerry Reed brauchte zwei Wochen, um eine Wohnung zu finden. Er betrieb die Suche abends nach der Arbeit, und irgendwie hielten ihn die vielen Stunden aufrecht, in denen er Makler abklapperte, kreuz und quer durch Paris hetzte und eine endlose Reihe von überteuerten Wohnungen besichtigte; das hinderte ihn am Nachdenken. Er frühstückte in dem kleinen Hotel, in das er gezogen war, fuhr mit der Metro zur Arbeit, stürzte sich in die Arbeit, verbrachte die Abende auf Wohnungsjagd, nahm in irgendeiner Brasserie ein trostloses, einsames Abendessen zu sich, trank dazu eine Flasche Wein, schwankte so betrunken zum Hotel zurück, dass er dort gleich einschlief, und wachte am nächsten Morgen auf, um den Kreislauf aufs neue zu beginnen, geistlos und automatisch.


  Tatsächlich dehnte er diesen Zustand vielleicht sogar absichtlich aus, denn am Ende mietete er schließlich ein kleines Zweizimmer-Apartment, das nicht größer und nicht billiger war als ein Dutzend andere, die er besichtigt hatte. Vielleicht war seine Wahl auch von einer masochistischen Perversion geprägt, denn das Apartment lag auf der Ile St. Louis, nur zwei Blocks von der Wohnung entfernt, wo er und Sonja die ersten glücklichen Jahre ihrer Ehe verbracht hatten.


  Ihre Wohnung damals war sonnig und luftig gewesen, mit einem herrlichen Blick nach Norden über die Seine, auf die Stadt, in die strahlende Helligkeit der Zukunft, der ideale Ort für ein neuvermähltes Paar, das im Begriff war, gemeinsam in einem Boot durchs Leben zu schippern. Diese Wohnung war kalt und schattig, mit einer Aussicht auf einen alten, moderigen betonierten Innenhof, und das schien dem derzeitigen Stadium seines Lebens ebenfalls angemessen.


  Nachdem er die Wohnung gemietet hatte, das Videotel, Gas und Strom hatte anschließen lassen und sich einige spärliche Möbel besorgt sowie seine Kleidung aus der Avenue Trudaine geholt hatte, waren die Scheidungsunterlagen komplett.


  Er bestand darauf zu warten, bis Sonja sie unterschrieben hatte, bevor er selbst zum Anwaltsbüro ging, um sie nicht sehen zu müssen. Das war am Donnerstag. Er nahm sich am Freitag frei, legte sich einen Vorrat an Cognac zu und erlaubte sich endlich zusammenzubrechen.


  Während der nächsten beiden Tage trank er und trank und trank, eingeschlossen in der Zelle, in der er sich selbst gefangen gesetzt hatte; er starrte geistesabwesend durch das Wohnzimmerfenster hinaus, hinunter auf den kalten grauen Stein des Innenhofs, hegte bruchstückhafte Gedanken an Kalifornien, an den Weltraum, an zwanzig Ehejahre und zwanzig Jahre voller Träume und Hoffnungen und an jene schreckliche Nacht, in der seine Welt untergegangen war.


  Am Sonntag erwachte er gegen Mittag, mit Übelkeit und Magenschmerzen und Kopfweh und halbverhungert. Ohne sich die Mühe zu machen, sich den zwei Tage alten Dreck abzuduschen oder den zwei Tage alten Bart abzurasieren, schleppte er sich aus der Wohnung in den grausamen, blendenden Sonnenschein des Quai de Bourbon.


  Für jemanden, der in der Stimmung war, es zu genießen, war es ein herrlicher sonniger Pariser Tag, die Rundfahrtboote durchpflügten die Seine, auf den Straßen tummelten sich Menschen, und die Amateurmaler waren emsig an ihren Werken zugange. Jerry schlurfte zum westlichen Ende der Ile und ließ sich auf dem Gehsteig vor einer Brasserie in der Nähe der Pont St. Louis auf einen Stuhl an einem freien Tisch fallen, mit Blick auf Nôtre-Dame.


  Er bestellte ein Omelette Parmentier und einen Café double bei einem Kellner, der ihn wegen seiner ungepflegten Erscheinung mit einem ziemlich misstrauischen Blick bedachte. Dann saß er da und aß sein Mahl und trank seinen Kaffee und beobachtete die vorbeiziehende Welt wie ein Mann vom Mars, einsam, verlassen, und ließ das französische Geplapper der anderen Gäste und der Passanten über sich schwappen wie eine seichte Klangberieselung.


  Und endlich gestattete er sich, wirklich zu denken. Seine Ehe war zu Ende. Seine Tochter war sowjetische Staatsbürgerin, und er hatte sich von ihr abgewandt. Sein Sohn hatte sich ein eigenes Leben in Amerika aufgebaut, und Amerika, das Land, das ihn betrogen hatte, hätte ebenso gut auf der anderen Seite des Mondes liegen können. Seine Grand Tour Navette war ihm abgegaunert worden, und er würde sie niemals zurückbekommen.


  Was war ihm noch geblieben? Was sollte er mit dem Rest seines Lebens anfangen?


  Dann veranlasste ihn ein Dröhnen, nach oben zu blicken. Dort, im wolkenlosen blauen Himmel über Paris, zeichnete der Kondensstreifen einer Concordski eine saubere weiße Linie über die himmlischen Gefilde; in Wirklichkeit zweifellos ein Flug nach Rom oder Tokio oder Melbourne, doch vor seinem geistigen Auge sah er den silbernen Punkt an seiner Spitze zu der klaren, kalten Schwärze aufsteigen, zum Orbit, zur Spaceville, zum Mond und noch weiter.


  Dorthin, wohin er sich immer noch sehnte.


  Höher, höher und höher stieg sie, rein und zielstrebig, ein strahlend silberner Brennpunkt, der den Dunst der Atmosphäre hinter sich herzog, nicht mehr zur Erde gehörend, die Bande des Planeten abschüttelnd, und endlich erkannte er, endlich sah er die ballistische Kurve seines Lebens, aller irdischer Illusion beraubt.


  Dort oben gehörte er hin, dort oben, wo keine Gravitation seinen Körper an die Schmerzen und Illusionen der Welt kettete. Das war ihm noch geblieben, hinauf und hinaus zu reisen, frei von den Fesseln der Atmosphäre herumzuschweben, befreit von den bleiernen Gewichten der Schwerkraft, dort oben in dem kalten, reinen schwarzen Vakuum, wo sein Geist bereits zu Hause war, wofür sein Herz immer geschlagen hatte.


  Das war ihm noch geblieben. Das war der Traum, der ihn überhaupt erst zu diesem Schritt veranlasst hatte, vor so vielen Jahren. Sonja, Franja, Robert, Amerika, das alles erschien ihm jetzt wie ein Traum, wie Gespenster, Phantome, Stationen am Wege.


  Jetzt war nur eine Sache Wirklichkeit. Nur eine Sache war von Bedeutung. Bevor er starb, würde er irgendwie dorthin gelangen. Er würde frei und klar und schwerelos über den Ruinen seines Lebens schweben. Er würde die Erde als Ganzes von einer höheren Warte aus betrachten.


  Was immer es erfordern mochte. Wie hoch immer der Preis sein mochte. Hatte er nicht schon mit allem bezahlt, was er hatte?


  Europa. Amerika. Sowjetunion. Worte auf der Landkarte. Vergangenheit. Dort oben war die Zukunft.


  »L'addition, s'il vous plaît«, sagte er zum Kellner.


  Wie hoch die Forderung auch sein mochte, er war bereit zu zahlen.


  


  


  


  DRITTER TEIL


  


  


  


  AMERIKANISCHER


  FRÜHLING


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  CNN: »Mister President, Präsident Gortschenko hat den Vorwurf erhoben, dass die Anwesenheit so vieler amerikanischer Berichterstatter, Meinungsforscher und Wahlkampfexperten in der Ukraine eine gravierende Einmischung in die inneren Angelegenheit der Sowjetunion …«


  Präsident Carson: »Ich dachte, bei der Kampagne ginge es grundsätzlich darum, ob das freie Volk der Ukraine weiterhin von den russischen Unterdrückern beherrscht werden will.«


  CNN: »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Präsident Carson: »Aber sicher habe ich das. Kronkol verspricht, die Ukraine aus der Sowjetunion herauszulösen, wenn er also gewinnt, dann geht es Moskau überhaupt nichts an, wen er vor den Karren seines Wahlkampfs gespannt hat, und wenn er verliert, was schert es Gortschenko dann noch?«


  San Francisco Chronicle: »Gortschenko hat jedoch außerdem beanstandet, dass die Ukrainische Befreiungs-Front ihren Präsidentschaftskandidaten Wadim Kronkol auf den Rat amerikanischer Werbe-Experten hin ausgewählt habe; die Berater waren also vor dem Kandidaten da, nicht umgekehrt. Schließlich war er nichts anderes als eine vom Fernsehen bekannte Persönlichkeit ohne bisherige politische Erfahrung.«


  Präsident Carson: »Na und? Meiner Ansicht nach hatte die UBF das Recht, ganz nach Belieben jeden mit der Kampagne zu beauftragen. Und amerikanische Wahlkampfexperten sind nun mal das Beste, was auf dem Markt zu bekommen ist. Die meisten lateinamerikanischen Politiker bedienen sich ihrer, die Israelis bedienen sich ihrer, selbst die Chinesen bedienen sich ihrer, warum sollte sich also die Ukrainische Befreiungsfront anders verhalten?«


  New York Times: »Vizepräsident Wolfowitz hat angeprangert, dass Kronkol von der CIA als der fanatischste sezessionistische Kandidat ausgewählt worden sei, den sie finden konnte und der es hervorragend verstand, sich im Fernsehen zu verkaufen …«


  Präsident Carson: »Diese Beschreibung trifft eher auf Nathan Wolfowitz zu als auf Wadim Kronkol.«


  (Gelächter.)


  Atlanta Constitution: »Der Vizepräsident erhebt aber außerdem die Anschuldigung, dass das Ganze von der CIA gesteuerte Machenschaften sind, um die Sowjetunion zu zersplittern …«


  Präsident Carson: »Der Vizepräsident hat wie üblich nur Unsinn im Kopf.«


  (Lautes Luftholen.)


  Houston Post: »Aber Sie würden eine Auflösung der Sowjetunion nicht bedauern, oder, Mister President?«


  Präsident Carson: »Wie alle anderen Amerikaner würde ich auf dem Weg zur Bank große Krokodilstränen vergießen.«


  (Gelächter.)


  – Pressekonferenz des Präsidenten


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXI


  


  Wie üblich wachte Jerry Reed lange vor dem Läuten des Weckers auf. Er krabbelte aus dem schmuddeligen Bettzeug und taumelte seiner Gewohnheit gemäß nackt zum Schlafzimmerfenster, zog die Fetzen von Vorhängen auf und sah hinunter in den Innenhof.


  Obwohl es nicht direkt regnete, glänzte der graue Stein vor Feuchtigkeit, und der schmale Himmelsstreifen, der aus diesem Blickwinkel über den Dächern jenseits des Hofs zu sehen war, war im dunstigen Licht des frühen Morgens grau und trübe. Doch nichts konnte seine begeisterte Vorfreude auf das große Ereignis schmälern, das heute stattfinden sollte.


  Er stolperte über schmutzige Wäsche zur Toilette, pinkelte, ging dann ins Wohnzimmer, öffnete ein Fenster halb, blinzelte in den kalten Hauch feuchter Luft hinaus, um vollends wach zu werden, und zwang sich, seine tägliche Gymnastik zu absolvieren.


  Fünfundzwanzig tiefe Kniebeugen mit Fünf-Kilo-Gewichten in jeder Hand. Fünfzig Sprünge mit den Hanteln. Fünfzig Rumpfbeugen. Fünfzig Armstützen. Zehn Minuten Laufen auf der Stelle mit den Gewichten.


  Auf einem Concordski-Flug zum Orbit brauchte man nicht einmal 3 Ge auszuhalten, und null Ge erfordert nicht unbedingt den Körper eines Athleten, aber obwohl jede Woche sogar gebrechliche Wohlhabende mit normalen Passagierflügen zu den Sanatoriumsmodulen von Spaceville befördert wurden, verlangte die ESA bei ihren als raumtauglich eingestuften Mitarbeitern immer noch einen ziemlichen hohen Fitness-Stand.


  Die offizielle Begründung war, dass die ESA-Mitarbeiter in Form sein mussten, weil sie außerhalb des Gravitationsschachts arbeiten sollten, und im Gegensatz zu den Kranken, die nach Spaceville reisten, um den Rest ihres verlängerten Lebens in der Schwerelosigkeit zu verbringen, mussten sie den Transport zurück zur bleiernen Erde überleben, wenn ihre Aufgabe erfüllt war.


  Jerry hegte allerdings den Verdacht, dass das nicht so sehr mit aktuellen praktischen Erfordernissen etwas zu tun hatte, als vielmehr mit der Aufrechterhaltung der überkommenen und überholten Tradition eines körperlichen Machismus, der in der Tat noch von Bedeutung war, als Kosmonauten und Astronauten in riesigen Raketen mit gewaltiger Kraft hinaufbefördert wurden und hinaus ins All reisten.


  Aber so waren nun mal die Vorschriften, und es nützte nichts, damit zu hadern, und wenn dieses tägliche Ächzen und Japsen und Schwitzen der Preis war, den ein Mann mittleren Alters bezahlen musste, um seine ESA-Raumtauglichkeitsschein zu behalten, würde er ihn eben mit derselben grimmigen, pragmatischen Entschlossenheit bezahlen, mit der er seine amerikanische Staatsbürgerschaft für die Nationalität der Europäischen Gemeinschaft aufgegeben hatte, als ihm damals klar geworden war, dass er das tun musste, um überhaupt die Stelle zu bekommen, die nun all diese Gymnastik nötig machte.


  Es war eine lange, schwere Ochsentour gewesen, aber in zwei Wochen würde sie sich auszahlen. Der Traum seines Lebens würde sich endlich erfüllen. Er würde mit einer Concordski den Gravitationsschacht verlassen und hinaufreisen in den erdnahen Orbit, wo die Montagearbeiten für die erste Grand Tour Navette sich endlich der Vollendung näherten. Er würde sich zehn Tage lang an Bord aufhalten und die letzten Handgriffe am Steuersystem überwachen, und dann würde er den Testflug zum Mond und zurück mitmachen.


  Es würde kein langer Flug sein – zweieinhalb Tage hin zum Mond und zweieinhalb Tage zurück. Er würde den Fuß nicht auf die Mondoberfläche setzen – die GTN würde den Mond zweimal umkreisen und dann zurückkehren. Aber auf jeden Fall würde er endlich einmal frei von den Beschränkungen der Gravitation schweben. Und die Erde als Ganzes von oben sehen. Und das kalte, starre Leuchten des Firmaments jenseits des Dunstes der Atmosphäre erleben. Und den Mond immerhin aus nur zweihundert Kilometern Entfernung betrachten.


  »Du kannst übers Wasser wandeln, Junge«, hatte Rob Post vor vielen Jahren gesagt. »Du musst alles andere dafür aufgeben, aber du kannst übers Wasser wandeln.«


  Jerry glaubte jetzt an den Wahrheitsgehalt dieser Worte, überzeugter, aber auch verbitterter als je zuvor, doch das Entscheidende war, so hatte er schließlich gelernt, dass man sich zuerst verdammt sicher sein musste, was man genau meinte mit ›übers Wasser wandeln‹.


  An jenem schrecklichen Kater-Morgen, nach seiner langen Sauferei in der Trauer über den Tod seiner Ehe, nachdem Sonja aus seinem Leben geschieden war und seine Kinder Kontinente und Meere entfernt waren und selbst die kläglichen Reste seiner Karriere am Ende der Planungsphase des Projekts zunichte gemacht werden sollten, als – sehr gegen seinen Willen – alles andere, für das er gelebt hatte, ihm vollends genommen worden war, hatte der Kondensstreifen einer aufsteigenden Concordski eine deutliche Botschaft an den Himmel von Paris geschrieben, eine klare weiße Linie, die nach den zwingenden Gesetzen der Ballistik dorthin zeigte, wohin er gehörte.


  Während er da in jenem Straßencafé saß und der entschwindenden Concordski nachblickte, war ihm endlich wieder eingefallen, was es für ihn wirklich bedeutete, übers Wasser zu wandeln. Auf welche Weise auch immer, er würde dort hinaufreisen, bevor er das Zeitliche segnete.


  Der erste Schritt war, sich zusammenzureißen. Er verbannte den Cognac aus seiner Wohnung. Er fing an, sich körperlich in Form zu bringen. Er weigerte sich, Sonja zu treffen, und schränkte ihren telefonischen Kontakt auf ein Minimum ein. Er hatte gar keine Verbindung mehr zu Franja. Er sprach gelegentlich am Telefon mit Robert, bewahrte jedoch eine emotionale Distanz. Er aß, er schlief, er trieb eifrig Gymnastik, er ging zur Arbeit. Er verbrachte seine ungewollt müßigen Stunden damit, Science Fiction und technische Zeitschriften zu lesen. Sein persönliches Leben fand nicht mehr statt.


  Das machte nichts. Er würde übers Wasser wandeln. Er hatte bereits sein Land, seine Ehe, seine Familie und sein Projekt aufgegeben, um es zu schaffen, und er war nur allzu bereit, auch das bisschen aufzugeben, was noch geblieben war, damit es nicht die Reinheit seiner fixen Idee trübte.


  Der zweite Schritt war, Patrice Corneau irgendwie dazu zu überreden, ihn nach dem Ende der Planungsphase weiter zu behalten. Und wenn er die letzten kümmerlichen Reste seines Stolzes aufgeben musste, um das zu erreichen, dann war er auch dazu bereit. Er ging zu seinem Projektmanager, der einstmals sein Protégé und Freund gewesen war, als solche Dinge noch eine Bedeutung hatten, und flehte Corneau schamlos an, eine Beschäftigung für ihn zu finden, irgendetwas.


  »An was denkst du dabei, Jerry?«, sagte Patrice, als dieser das Register, an vergangene emotionale Schulden zu appellieren, voll ausgeschöpft hatte und nunmehr offene Verzweiflung an den Tag legte. »Du hast seit Jahren nicht mehr praktische Arbeit vor Ort geleistet, und du hast noch nie ein Team geleitet. Was soll ich denn mit dir anfangen?«


  »Komm jetzt, Patrice, ich habe zwanzig Jahre Erfahrung, ich kenne dieses Projekt in- und auswendig, bestimmt fällt dir irgendetwas ein«, sagte Jerry beharrlich.


  Corneau seufzte. »Du zwingst mich, schonungslos offen zu sein, Jerry …«, sagte er unglücklich.


  »Nur zu, Patrice, nach allem, was ich durchgemacht habe, kann ich es bestimmt verkraften.«


  Corneau zuckte die Achseln. »Du bist Konstrukteur, ein Mann der Planung, Jerry, und diese Arbeiten sind in Kürze abgeschlossen«, erklärte er. »Als Techniker warst du nur ein Rädchen im Getriebe, und deine Erfahrungen liegen Jahre zurück …«


  »Verdammt, Patrice, es ist mein Projekt, dessen Manager du bist, und das weißt du ganz genau! Wie wär's also mit einem Job in deinem Büro, als dein Assistent oder so etwas? Kannst du keine Position für mich schaffen? Ich flehe dich an, Patrice, und ich mache keinen Hehl daraus!«


  »Ich würde es gerne tun, Jerry, aber mir sind die Hände gebunden. Du bist politisch einfach nicht tragbar für einen Job auf dieser Ebene, und wir beide wissen das … es sei denn …«


  »Es sei denn?«


  »Ich zögere, das auch nur auszusprechen, aber … Vielleicht könnte ich dich zum … Zweiten Projektmanager für die Planungsintegration machen …«


  »Was, zum Teufel, ist das?«


  Corneau lachte. »Wer weiß?«, sagte er. »Etwas, das dich um der alten Zeiten willen beim Projekt weiterbeschäftigt. Wir müssten uns im Laufe des Vorgehens etwas ausdenken. Aber … aber du müsstest einen hohen Preis dafür bezahlen.«


  »Nenne ihn!«, hakte Jerry ein.


  Corneau wich seinem Blick aus. »Du müsstest die amerikanische Nationalität ablegen und Bürger der Europäischen Gemeinschaft werden«, sagte er voller Unbehagen. »Nur so könnten Emile und ich die Russen zwingen, es zu schlucken. Sie würden niemals jemanden auf der Verwaltungsebene akzeptieren, der nicht die Staatsbürgerschaft der Europäischen Gemeinschaft hat.« Er seufzte. »Glaub mir, ich würde Welnikow liebend gern auf diese Weise eins reinwürgen!« Er hob die Schultern. »Aber nach all den Jahren, und da ich mir denken kann, was in dir vorgeht …«


  »Ich mach's!«, unterbrach ihn Jerry.


  Corneau riss erstaunt die Augen auf. »Jetzt? Nach all den Jahren? Merde, Jerry, warum hast du es dann nicht von Anfang an gemacht?«


  


  Boris Welnikow brachte heftige Einwände vor, doch Emile Lourade gab Corneau Rückendeckung, und Patrice ließ Jerry in ein Büro neben dem seinen umziehen, das zwar nicht größer war als sein altes, aber viel näher am Geschehen lag. Jerry hatte in Wirklichkeit kaum etwas zu tun, außer an endlosen Sitzungen teilzunehmen und als Corneaus Botenjunge zu dienen.


  Dem Projektmanager war es sehr recht, dass er seinen Zweiten Projektmanager für die Planungsintegration seine Entscheidungen übermitteln lassen konnte, wenn damit jemandem auf die Zehen getreten werden musste. Das bescherte ihm die Rolle des Guten Bullen, im Gegensatz zu Jerry, der den Schlechten spielte, und Jerry, der bei seiner Generation der älteren Ingenieure, die sich noch daran erinnerten, was es bedeutete, als Space Cadet in Ungnade gefallen zu sein, als der Große Alte Mann der Grand Tour Navette galt, war genau die richtige Gestalt, um Streitigkeiten mit einem Minimum an bösem Willen zu schlichten.


  Alle wussten, dass er während seiner Arbeit in der Isolation ein komplettes alternatives Fluggerät entwickelt hatte. Alle wussten, dass er besessen war von dem Projekt, schon bevor es überhaupt ein Projekt war. Alle wussten außerdem, dass er weder ein persönliches emotionales Interesse an der Konstruktion irgendeines Untersystems hatte noch irgendwelche eigennützige Zwecke verfolgte. Er war der ideale Verkünder von Botschaften, derjenige, dem man als letztem den Kopf abreißen würde, weil er schlechte Nachrichten überbrachte.


  Er war außerdem eine ausgezeichnete Keule, um Welnikow niederzuknüppeln, als der Chefingenieur des Projekts anfing, die ideologischen Botschaften aus Moskau weiterzugeben. Wenn Patrice Corneau befürchtete, dass er etwas zu hören bekäme, das er nicht hören wollte, fand er Mittel und Wege, sich unerreichbar zu machen, und Welnikow war sehr zu seinem Missvergnügen gezwungen, über Jerry zu kommunizieren.


  Welnikow durchschaute Corneaus Treiben genau, doch er konnte nichts dagegen tun. Jerry vermied, so gut es ging, anzuecken, anstatt jemanden zu reizen, der sich ohnehin schon als großes Hindernis erwiesen hatte.


  Patrice Corneau hatte die Dinge listigerweise so eingerichtet, dass sie es sich nicht leisten konnten, Feinde zu sein. Und wenn ihre Beziehung unterkühlt war, um das mindeste zu sagen, so war sie doch mehr oder weniger zivilisiert.


  Trotzdem war Jerry ziemlich überrascht, als Boris Welnikow nach einer Sitzung am Spätnachmittag vorschlug, dass sie noch etwas zusammen trinken sollten. Äußerst verdutzt ließ er sich von Welnikow in ein Taxi schieben und zu Les Deux Magots fahren, dem historischen Café am St. Germain gegenüber der Kirche, dem legendären Hort längst dahingeschiedener hochkarätiger Intellektueller, als Kleinod bewahrt zum Ergötzen intellektueller Touristen, bei wahnsinnigen Preisen, und das seit etwa hundert Jahren.


  Welnikow wählte einen Tisch im Innern, bestellte Cognac und kam gleich zur Sache. »Wir haben niemals allzu viel voneinander gehalten, Reed, aber bei der ESA stehen weitreichende Veränderungen bevor, und mir scheint, dass unserem beiderseitigen Interesse am besten durch eine Zweckvereinigung gedient ist. Wir brauchen einander nicht zu mögen, um dem Eigennutz unserer jeweiligen Klasse zu dienen.«


  »Verschonen Sie mich mit Ihrem dialektischen Materialismus, ja, Boris?«, sagte Jerry. Obwohl Welnikow ihn stets mit ›Reed‹ anredete, machte sich Jerry einen perversen Spaß daraus, ihn ›Boris‹ zu nennen, als ob das sein natürliches bürokratisches Vorrecht als Corneaus Assistent wäre.


  Welnikow gestattete sich ein Stirnrunzeln, sonst nichts. Er war ein wohlbeleibter, fast glatzköpfiger Mann, der geschickt geschnittene weite Anzüge trug, die ihn eher stattlich als dick wirken ließen, der Archetyp eines Chefs, und wenn er auf diese Weise die Stirn runzelte, war es gewöhnlich der Auftakt zu einem Einschüchterungsversuch.


  Diesmal jedoch nicht. »Meine Verbindungsleute in Moskau haben mich wissen lassen, dass Emile Lourade bald Minister für Technologische Entwicklung der Europäischen Gemeinschaft werden soll«, sagte er in einem merkwürdig verschwörerischen Ton.


  Wenn von Jerry erwartet wurde, dass er von dieser Insider-Information beeindruckt sein sollte, dann hatte er nicht die Absicht, es zu zeigen. »Was hat das mit unseren beiderseitigen Interessen zu tun?«, fragte er gleichgültig.


  »Corneau wird mit Sicherheit an seiner Stelle zum Direktor ernannt«, sagte Welnikow, und darauf fiel Jerry so schnell nichts zu sagen ein. Wer würde Patrice nach seiner Beförderung in der Position des Projektmanagers ersetzen? Wie lange konnte er damit rechnen, ›Zweiter Projektmanager der Planungsintegration‹ zu bleiben, da dieser aufwendige Titel doch nur eine bürokratische Umschreibung für seine persönliche Freundschaft mit Corneau war?


  Natürlich hatte Welnikow keine Mühe, das Offensichtliche, das sich in seinem Geist abspielte, zu erkennen. Er lächelte grimmig. Er nickte. »Ja, die gesamte Raumfahrtbehörde wird in Fluss geraten, Reed. Sie haben viel zu verlieren, und ich habe viel zu gewinnen.«


  »Wie schön für Sie, Boris«, sagte Jerry trocken. Er runzelte fragend die Stirn. »Es liegt auf der Hand, was ich zu verlieren habe«, sagte er. »Aber was haben Sie Ihrer Meinung nach zu gewinnen?«


  »Ich habe die Absicht, Corneaus Stelle als Projektmanager zu übernehmen«, erklärte Welnikow.


  Jerry nahm einen Schluck Cognac, der ihm bei dieser Vorstellung fast im Halse steckengeblieben wäre. Wenn Welnikow Projektmanager würde, dann wäre Jerry sofort der Ast abgesägt. Was wollte der Mistkerl ihm sagen?


  »Ich sehe Ihnen an, dass Sie diese Aussicht nicht sehr erfreulich finden«, sagte Welnikow mit einem bösartigen Lächeln.


  »Man wird niemals einen sowjetischen Projektmanager zulassen, und das wissen Sie, Boris.«


  »Ich will den Job unbedingt, Reed«, erklärte Welnikow mit einem Nachdruck, der an Wut grenzte.


  »Ich wollte ihn auch mal, Boris«, entgegnete Jerry. »Sie werden mir verzeihen, wenn ich nicht allzu betrübt darüber bin, dass zur Abwechslung einmal Sie meine Rolle übernehmen.«


  Doch Welnikow behielt die Beherrschung über sich. »Ein Punkt für Sie, Reed«, sagte er anerkennend und ziemlich mannhaft, wie Jerry nicht umhin konnte zuzugeben. »Aber das ist Vergangenheit. Die Frage ist, was wollen Sie jetzt?«


  »Was kümmert es Sie, was ich will?«


  »Weil ich bereit bin, es Ihnen als Gegenleistung für erwiesene Dienste zukommen zu lassen«, sagte Welnikow. »Sie stehen Corneau nahe. Wenn die Zeit kommt, um einen Nachfolger zu empfehlen, wird er mit Ihnen über dieses Thema sprechen …«


  »Und Sie erwarten wirklich von mir, dass ich ein gutes Wort für Sie einlege, Boris?«, rief Jerry ganz überrascht aus.


  »Ja«, sagte Welnikow ungerührt.


  »Warum, zum Teufel, sollte ich das tun?«


  »Sagen Sie mir, was Sie wirklich wollen, Reed, und ich sage Ihnen, warum ich weiß, dass Sie alles daransetzen werden, dass ich Projektmanager werde.«


  »Sie meinen das alles also wirklich ernst, ja?«


  Welnikow nickte kurz.


  »Ich möchte dort hinauf, Boris«, sagte Jerry. »Ich möchte mindestens bis in den GEO kommen. Ich möchte Spaceville dort draußen in der Dunkelheit schweben sehen. Ich möchte die Erde vom Raum aus sehen. Ich möchte es fühlen, ich möchte dort sein, ich möchte meine eigene Schöpfung erleben.«


  Welnikow neigte den Kopf zur Seite und musterte Jerry aus zusammengekniffenen Augen. »Mehr wollen Sie nicht?«, sagte er misstrauisch. »Sie streben keine höhere Position an? Sie verlangen nicht einmal, dass Sie die gegenwärtige behalten?«


  »Politique politicienne«, sagte Jerry verächtlich. »Was soll der Mist! Wenn Sie meine Hilfe wollen, dann sorgen Sie dafür, dass ich da rauf komme! Nicht mehr und nicht weniger!«


  Welnikow betrachtete ihn eine Zeitlang schweigend. »Ich glaube Ihnen, Reed«, sagte er schließlich. »Ich verstehe Sie nicht, aber ich glaube Ihnen. Nun gut, ich verspreche Ihnen eins: Wenn ich Projektmanager werde, schicke ich Sie im wahrsten Sinne des Wortes zum Mond.«


  »Zum Mond …«, sagte Jerry leise. »Was soll das heißen, zum Mond?«


  Welnikow setzte ein breites selbstgefälliges Lächeln auf. »Wenn es Ihnen ernst ist mit dem, was Sie sagen, wird es nicht so schwierig sein«, sagte er. »Nicht wenn Sie wirklich bereit sind, alle Degradierungen in Kauf zu nehmen, bis hinunter zum Chefingenieur des Antriebs- und Steuersystems.«


  »Chefingenieur!«, rief Jerry aus. Welche Ironie! Das war genau die Position, von der ihn Welnikow all die Jahre ferngehalten hatte! Genau der Grund, warum Patrice sich veranlasst sah, diesen Pseudo-Job überhaupt für ihn zu erfinden!


  Aber diesmal hatte Boris Welnikow seine Regung offenbar vollkommen missgedeutet. »Ja, ich weiß, das erscheint undenkbar, aber diese Position würde nun mal von Ihnen erfordern, dass Sie die Systemintegration am Prototyp im Orbit beaufsichtigen und am Testflug teilnehmen«, sagte er. »Und gegenwärtig herrscht die Auffassung vor, dass die GTN ganz groß einschlagen und bis zum Mondorbit führen soll. Sie können dann allerdings nicht erwarten, weiterhin zum Management zu gehören, es wird nur technisches Personal an Bord sein.«


  »Wie weiß ich, ob ich Ihnen trauen kann?«, sagte Jerry. »Wir sind schon so lange … nun … Feinde …«


  »Ich war niemals Ihr Feind, Reed.«


  »Ach, hören Sie auf, Boris!«


  »Nein, das stimmt. Ich habe Sie gewiss niemals besonders gemocht, und ich habe Ihnen niemals getraut, und Sie waren mir immer ein Dorn im Auge, aber ich habe niemals aus persönlicher Abneigung gegen Sie etwas getan. Alles, was ich getan habe, geschah aus fundierten politischen Gründen, und glauben Sie mir, nicht immer waren diese nach meinem Geschmack. Mir hat das nicht besonders gefallen. Sie waren immer ein Sicherheitsrisiko und eine politische Peinlichkeit, aber jetzt hat sich die Situation geändert, und wir können einander nützlich sein. Unsere selbstsüchtigen Interessen kollidieren nicht mehr miteinander, so einfach ist das.«


  »Für Sie mag das einfach sein …«, murmelte Jerry.


  »Ach, kommen Sie, Reed, was haben Sie denn letztendlich zu verlieren?«


  Nichts, das ich nicht bereits verloren hätte, musste sich Jerry zwangsweise eingestehen.


  »Okay, Boris«, sagte er, »falls Sie also Projektmanager werden, werde ich den Job annehmen. Darüber hinaus kann ich nichts versprechen.«


  Welnikow nippte an seinem Cognac. »Das brauchen Sie nicht, Reed«, sagte er. »Es geht nur darum, dass Sie Ihren erleuchteten Eigennutzen verfolgen. Das ist der Grund, warum wir einander vertrauen können – genau deshalb, weil wir es nicht nötig haben.«


  Jerry stieß mit dem Russen an. »Wissen Sie, Boris«, sagte er, »zum ersten Mal glaube ich genau zu wissen, was Sie meinen.«


  Und als Patrice Corneau schließlich Jerry in sein Büro rief, um ihm das Unumgängliche mitzuteilen, hatte Jerry gerade eben beschlossen, Welnikows Spiel mitzuspielen. Schließlich wurde aus seiner Sicht zur Zeit kein anderes gespielt.


  Nachdem die Gratulationen vorgebracht worden waren, lehnte sich Patrice in seinem Sessel zurück und lächelte. »Natürlich obliegt es mir als Direktor der ESA, einen neuen Projektmanager für die Grand Tour Navette zu ernennen, selbstverständlich unter Berücksichtigung der üblichen Aufstiegsleiter.« Und er fuhr fort: »Ich bin ein bisschen in Verlegenheit. Die logische Wahl, die sich im Hinblick auf das Projekt anbietet, wird den Politikern sehr schwer beizubringen sein. Was meinst du, Jerry, soll ich mich an etwas wagen, das sich als aussichtslose Geste entpuppen wird, oder auf Nummer Sicher gehen und jemanden wie Clark oder Steinholz nominieren?«


  »Das hört sich vielleicht etwas seltsam an, wenn es von mir kommt, Patrice, aber ich denke, du solltest einen Vorstoß wagen und Welnikow ernennen.«


  »Welnikow!«, rief Corneau aus. »Ich spreche nicht von Welnikow, ich spreche von dir!«


  »Von mir?«, stammelte Jerry.


  »Du hast oft genug darauf hingewiesen, dass du an meiner Stelle den Job haben müsstest, und ich war von Anfang an deiner Meinung, wie du sehr wohl weißt«, sagte Corneau. »Niemand kennt das Projekt besser als du. Du warst als mein Assistent mittendrin und an allem beteiligt. Die Ingenieure respektieren dich. Ihr könntet gut miteinander auskommen. Vernünftig gesprochen, heißt das, es gibt keine andere logische Wahl. Bist du nicht derselben Ansicht?«


  »Natürlich bin ich derselben Ansicht«, rief Jerry vollkommen benommen aus. »Aber … aber …«


  Jerrys Geist schlug Purzelbäume. Er merkte, dass er um einen inneren Halt kämpfte. »Mein Gott, Patrice«, sagte er, »wie kommst du auf die Idee, nach allem was geschehen ist, dass du es durchbringen könntest, mich auf diesen Posten zu setzen?«


  Corneau beugte sich vor und sah Jerry mit einem überaus merkwürdigen Gesichtsausdruck in die Augen. »Jetzt habe ich eine Chance, mit deiner Ernennung durchzukommen, Jerry«, sagte er. »Du hast die Staatsbürgerschaft der Europäischen Gemeinschaft angenommen, und das ist sehr hilfreich. Du hast mehr oder weniger als mein Stellvertreter gearbeitet. Aber wie groß ist die Chance?« Er zuckte die Achseln. »Das ist sicher eine der Unwägbarkeiten. Vielleicht ist es eine winzig kleine Chance. Doch das Wohl des Projekts und die schlichte Gerechtigkeit sprechen eindeutig für dich, alter Freund. Es kann gut sein, dass ich mich nicht durchsetzen werde. Es kann sein, dass du vor aller Öffentlichkeit in eine peinliche Lage geraten wirst. Deshalb überlasse ich es dir, Jerry. Was meinst du, soll ich vorpreschen und einen Versuch wagen?«


  »Aber … aber Welnikow …«


  »Möchte unbedingt Projektmanager werden, ich weiß«, sagte Corneau, beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Und Moskau möchte ihn uns sehr gern aufs Auge drücken. Aber ein russischer Projektmanager wäre für Straßburg nicht akzeptabel.«


  »Und glaubst du, es besteht die geringste Chance, dass die Russen mich akzeptieren?«


  »Das könnte unter Umständen sein, als Gegenleistung dafür, dass Welnikow Stellvertretender Direkter der ESA würde«, sagte Corneau. »Sie hätten dann ihren Mann in einer höheren Position als erwartet, und als mein Stellvertreter hätte der Schweinehund bei der eigentlichen Sache nichts mitzureden.«


  Patrice lächelte ihn an. »Also, Jerry, unter uns alten Space Cadets, soll ich den Vorstoß wagen und es versuchen?«, fragte er. »Was sagst du?«


  Was sollte er sagen? Jerry wusste nicht einmal, was er denken sollte.


  Entsprach nicht Welnikows Angebot genau dem, was er in Wirklichkeit wollte? War er sich nicht längst darüber klar geworden, was es für ihn bedeutete, übers Wasser zu wandeln? Hatte er nicht bereits alles dafür aufgegeben? Sollte er wirklich all das wegwerfen für etwas, das sich letztendlich als Patrice Corneaus aussichtslose Geste entpuppen würde?


  In seinem Kopf drehte sich alles, und es waren keine ausgewogenen Umdrehungen. Es fehlte irgendein Teil in dem Ganzen, und er wusste nicht, was es war, aber er spürte, wie es schmerzhaft in seinem Gehirn kratzte wie ein Getriebe mit einem fehlenden Zahn auf einem Zahnrad. Irgendetwas in diesem Zusammenhang passte nicht ins Gefüge.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Patrice«, sagte er schließlich vorsichtig. »Das kommt alles so überraschend … Du musst mir Zeit zum Nachdenken lassen …«


  »Naturellement«, sagte Corneau. »Aber leider stehen wir unter Termindruck. Um Verwirrung und wochenlanges politisches Gerangel zu vermeiden, wurde beschlossen, alle drei Ernennungen gleichzeitig zu verkünden – Emile zum Minister für Technologie, mich an seiner Stelle zum Direktor, und einen Projektmanager an meiner Stelle. Ich kann dir zwei Tage Zeit geben, um darüber zu schlafen, Jerry, aber leider musst du mir deine Antwort vor dem Wochenende geben.«


  Jerry wankte aus dem Büro des Projektmanagers und ging direkt nach Hause, obwohl es erst vier Uhr war. Er musste allein sein, um nachzudenken. Doch nachdem er stundenlang auf der harten schwarzen Ledercouch in seinem ungemütlichen Wohnzimmer gesessen und in die Luft gestarrt hatte, war er so durcheinander wie zuvor.


  Oder schlimmer. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass irgendetwas unter der Oberfläche all dieser Dinge lauerte, das er nicht verstand. Um das zu verstehen er einfach nicht ausgerüstet war. Etwas, das wie eine versteckte Schlange wühlte, tief in der untersten und schmutzigsten Ebenen dessen, was er immer als politique politicienne verachtet hatte.


  Er hatte den verzweifelten Wunsch, darüber mit jemandem zu sprechen, der diese dreckigen bürokratischen Spiele verstand, mit einem Menschen, der ihm sagen konnte, was es war, das er spürte und Corneau nicht.


  Welnikow? Er war zweifellos ein Mensch von bürokratischer Heimtücke, und er hatte sicher weitreichende Beziehungen in Moskau. Aber natürlich konnte er nicht ausgerechnet mit Welnikow darüber reden!


  Er kannte nur eine Person in der Welt, an die er sich jetzt hilfesuchend wenden konnte.


  Sie hatte ihr Leben lang dieses harte bürokratische Spiel gespielt. Der Goldjunge hatte mindestens ebenso gute Beziehungen wie Welnikow, und der Rote Stern hatte in Straßburg wirklich Gewicht.


  Und sie war es ihm schuldig, oder nicht? Sie war ihm mehr schuldig, als sie jemals zurückzahlen konnte. Zumindest schuldete sie ihm die Rückzahlung seines Lebens.


  Aber wie konnte er Sonja anrufen? Er hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Er hatte seit etwa sechs Monaten nicht mehr mit ihr telefoniert. Und seit mehr als drei Jahren waren ihre gelegentlichen Telefongespräche qualvoll verlaufen, geschäftsmäßig und kurz. Wie hätte er es ertragen können, diese alte Wunde aufzureißen, indem er jetzt um Hilfe rief?


  Du musst alles andere aufgeben, um es zu schaffen …


  Alles?


  Sogar dieses?


  Sogar dieses, Kindchen, schien ihm Rob Posts Stimme eindringlich ins Ohr zu flüstern.


  Er goss sich einen kleinen Cognac ein, kippte ihn hinunter, goss sich noch einen ein, und ohne sich zu erlauben, weiter darüber nachzudenken, was er tat, setzte er sich in den Sessel im Kamerablickfeld des Videotel und tippte die Nummer der Wohnung an der Avenue Trudaine ein.


  Sonja nahm beim dritten Läuten ab. Sie war nah an der Kamera. Er sah lediglich ihren Kopf und den Kragen eines schlichten weißen Hemdes. Sie sah älter aus, als sie seiner Erinnerung nach gewesen war, damals vor einem Jahr, aber hatte sie wirklich so alt ausgesehen? Sie hatte Falten im Gesicht, wo er es glatt in Erinnerung hatte, und irgendetwas war anders an dem Zug um ihren Mund, und der kurze Haarschnitt wirkte sehr streng. Ihre Augen machten einen abgeklärten und zynischen Eindruck.


  Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, welches Bild seine Videokamera ihr vermitteln mochte.


  »Hallo, Jerry«, sagte sie und hob lediglich eine Augenbraue, um ihre Überraschung auszudrücken.


  »Hallo, Sonja«, stammelte Jerry. »Ähm … wie geht es denn so?«


  »Ich lebe«, sagte sie kühl. »Und dir?«


  »Ich brauche deinen Rat, Sonja«, platzte Jerry heraus. Und nachdem er das ausgespuckt hatte und damit zur Sache gekommen war, fuhr er fort: »Das bist du mir schuldig.«


  »Natürlich bin ich das«, sagte sie unerwartet sanft. »Es war niemals meine Idee, dass sich unsere Wege trennten.«


  Es war niemals meine Idee, dass wir uns haben scheiden lassen!, hätte Jerry am liebsten zurückgegeben. Auch dass du mit Paschikow ins Bett gingst, war niemals meine Idee!


  Doch das Gesicht auf dem Bildschirm war sanfter geworden und zeigte soviel Traurigkeit, dass ihm sein Herz nicht erlaubte, etwas auszusprechen, das im Augenblick völlig nebensächlich war, wie ihm sein Verstand sagte.


  »Es war weder deine noch meine Idee, nicht wahr, Sonja?«, sagte er stattdessen. »Unser Leben ist einfach in der politischen Maschinerie zerrieben worden. Es hat keinen Sinn, wenn wir jetzt deswegen einander Vorwürfe machen, oder?«


  »Ich bin froh, dass du endlich zu dieser traurigen Einsicht gelangt bist, Jerry«, sagte Sonja, und sie setzte wieder die professionelle bürokratische Maske auf. »Also, erzähl mir von deinem Problem, und ich werde gerne tun, was ich kann, um dir zu helfen.«


  Vielleicht war es so am besten. Jedenfalls sprudelte er in einem einzigen Schwall die ganze Geschichte heraus, nicht so sehr der Erinnerung seiner ehemaligen Frau gegenüber, sondern der vom Alter gezeichneten professionellen Bürokratin auf dem Bildschirm gegenüber, der Direktorin der Abteilung Wirtschaftsstrategie des Pariser Büros des Roten Sterns S.A.


  Sonjas Gesicht zeigte keine Regung, während er ihr seine zynische Abmachung mit Boris Welnikow darlegte, noch reagierte sie auf die Mitteilung, dass Emile Lourade Minister werden und Patrice Corneau zum ESA-Direktor aufsteigen sollte. In ihrer Position hatte sie das vermutlich bereits vor ihm gewusst. Doch als er ihr berichtete, dass Corneau ihm angeboten hatte, ihn zum Projektmanager zu machen, klaffte ihr der Mund auf, und als er zum Ende gekommen war, bebte sie aus einem unerfindlichen Grund vor Wut.


  »Das ist widerwärtig!«, erklärte sie und rümpfte die Nase zum anscheinend ehrlichen Ausdruck des Ekels.


  »Widerwärtig?«, rief Jerry aus. »Was ist daran widerwärtig, wenn man versucht, das Richtige zu tun?«


  »Merde, Jerry, wie kannst du nur so naiv sein? Patrice Corneau weiß verdammt genau, dass er nicht die geringste Chance hat, dich zum Projektmanager zu machen! Begreifst du nicht, was hinter alledem steckt?«


  »Nein«, sagte Jerry schlicht. »Deshalb ruf ich dich ja an.«


  »Corneau benutzt dich, Jerry«, sagte Sonja mit leidenschaftlichem Zorn. »Moskau will unbedingt Welnikow als Projektmanager sehen, und wir haben genügend Gewicht, um unser Veto gegen jeden anderen einzulegen, wen sie auch vorschlagen mögen, bis sie klein beigeben, um aus der Sackgasse der Handlungsunfähigkeit herauszukommen. Unsere Unterhändler sind immer noch mit eisernen Unterhosen ausgestattet, wenn du weißt, was ich meine. Aber wenn Corneau dich nominieren sollte und sich weigert, irgendjemand anderen aufzustellen, bevor wir Welnikow zurückziehen, ist das ein klares Zeichen, dass sie es ernst meinen, dass nur das Erzielen eines Kompromisses aus der Sackgasse führt. Wenn das geschieht, dann kannst du sicher sein, dass Moskau deinen Kopf auf einem silbernen Tablett fordert, weil du als Corneaus Handlanger gedient hast, und er wird dich bereitwillig präsentieren.«


  Derart schonungslos und zornig dargelegt, klang darin sofort die abscheuliche bürokratische Wahrheit an. Außerdem erkannte man bei flüchtigem Nachdenken die einzige Theorie, bei der alle Daten stimmten.


  »Es ist das Spiel ›Jeder haut jeden in die Pfanne‹ angesagt, oder wie?«, sagte er.


  »Es ist immer das Spiel ›Jeder haut jeden in die Pfanne‹ angesagt, Jerry, wann wird dir das endlich klar? Das ist das Zweite Gesetz der Bürokratie.«


  »Also gut, was soll ich tun?«


  »Wende das Erste Gesetz der Bürokratie an«, sagte Sonja. »Bring deinen Hintern ins Warme.«


  »Und wie soll ich das machen?«


  Sonjas Miene verhärtete sich, und als sie sprach, war sie die alte erfahrene Überlebende des bürokratischen Kriegs, nicht seine zornige Ex-Frau, nicht das Mädchen, das ihn einst in seinen Bann geschlagen hatte, nicht einmal die Frau, die ihn verlassen hatte, um ihren Parteiausweis zu retten.


  »Gib Corneau, was er reichlich verdient. Gib Moskau, was es will.«


  »Wie bitte?«


  »Lass dich von Corneau zum Projektmanager vorschlagen. Lass den Lauf der Dinge in die Sackgasse geraten. Dann tritt beiseite, zu Gunsten von Welnikow und im Interesse des Projekts, der europäischen Solidarität, des Weltfriedens und der Zukunft der Menschheit im Raum; keine Sorge, die TASS wird eine erschütternde Verlautbarung für die Presse herausgeben. Sie werden keine Wahl haben, wenn der Pate der Grand Tour Navette großmütig zur Seite tritt und Welnikow öffentlich auf beide Wangen küsst.«


  Jerry starrte die verbissen dreinblickende Frau auf dem Bildschirm an. War die Frau, die er einst geheiratet hat, wirklich zu so etwas fähig?


  Und war er es?


  »Und warum sollte sich Welnikow auf diesen Handel einlassen?«, sagte Jerry und merkte, noch während es aussprach, dass er die moralische Entscheidung bereits getroffen hatte.


  »Weil trotz deiner gegenteiligen Einschätzung die Russen keine Schweine ohne Grundsätze sind, deren Ehrenwort wertlos ist!«, blaffte Sonja ihn an. Dann fuhr sie kühler fort: »Außerdem wird der Rote Stern dafür sorgen, dass Versprechen gehalten werden. Wenn die Zeit reif ist, dass du dich zu Gunsten von Welnikow zurückziehst, wirst du dich über den Roten Stern an Moskau wenden, über mich, was man mit Sicherheit glaubwürdig genug finden wird. Und Ilja wird dein Angebot direkt an den Turm des Roten Sterns weiterleiten. Und der Generaldirektor des Roten Sterns wird höchstpersönlich Präsident Gortschenko anrufen, der die TASS beauftragen wird, eine offizielle Verlautbarung aufzusetzen. Und auf der ganzen Linie wird allen bekannt sein, was Welnikow dir versprochen hat. Dein Hintern wird mit bürokratischem Gold verkleidet, Jerry. Niemand wird einen Triumph des Roten Sterns auf dieser Ebene durch billiges Falschspiel vereiteln, solange wir ein Wörtchen mitzureden haben, und da wir und nicht irgendein Regierungs- oder Parteiapparat Welnikow zum Projektmanager machen, haben wir das, das kannst du mir glauben!«


  »Und der Goldjunge wird noch goldener aus der Sache hervorgehen, wie?«, murmelte Jerry. Sofort bedauerte er seine Worte. Sonjas Gesicht schien sich für eine Sekunde zur Grimasse zu verziehen, als ob es sich lediglich um eine Störung in der Übertragung handelte, ihre Augen blitzten ihn für einen etwas längeren Moment wütend an, und dann wurde ihre Miene irgendwie distanzierter, nicht so sehr kalt, als vielmehr seltsam hölzern.


  »Seine Position wird sich sicher nicht verschlechtern«, sagte sie mit flacher Stimme.


  »Und deine ebenso wenig, ja?«, sagte Jerry. »Seid ihr beide immer noch … ein Team?«


  »Sozusagen«, antwortete Sonja tonlos.


  »Was meinst du damit?«


  »Lass uns dieses Thema nicht weiter vertiefen«, bat Sonja müde. »Können wir nicht einfach Freunde bleiben?«


  »Ich glaube nicht, dass ich wirklich dein Freund sein kann, nach allem, was geschehen ist, Sonja«, sagte Jerry. Aber er ging nicht weiter darauf ein.


  »Ich möchte gern mit dir befreundet sein, Jerry, wenn du erlaubst«, sagte Sonja. »Du hast mich angerufen, weil du Hilfe von mir wolltest, erinnerst du dich …? Also lass mich dir die wenigstens geben. Vertraue Patrice Corneau nicht. Vertraue mir.«


  Jerry seufzte. »Ich schätze, ich habe keine andere Wahl«, räumte er ein. »Aber es ist wirklich ein seltsames Gefühl, all diesen gottverdammten Russen in den Arsch zu kriechen …«


  Und dann hätte er sich fast die Zunge abgebissen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Ihr Lippen kräuselten sich, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Tut mir leid, Sonja, das ist mir nur so herausgerutscht.«


  »Es tut mir auch leid, Jerry. Viele Dinge tun mir leid. Wenn wir also keine echten Freunde sein können, dann lass mich wenigstens deine Verbündete in dieser Angelegenheit sein, okay?«


  »Okay, Sonja«, sagte Jerry. Er sah ihr Bild auf dem Schirm an und versuchte, sich noch etwas anderes einfallen zu lassen, das er sagen könnte, etwas, mit dem er dieses Gespräch auf einer anderen als dieser so schrecklich zivilisierten Ebene hätte beenden können. Doch es fiel ihm nichts ein.


  Sonja sah ihn dem Anschein nach genauso ratlos an. »Ich melde mich wieder bei dir, Jerry«, sagte sie schließlich matt.


  »Ja, tu das«, erwiderte Jerry, und sie legten auf.


  Danach hatte Jerry eine geraume Weile in seinem winzigen Wohnzimmer gesessen, den starren Blick auf den leeren Bildschirm gerichtet, auf die Berge von Zeitschriften, die sich auf dem Couchtisch türmten und zum Teil zu Boden gerutscht waren, auf die Science Fiction-Romane, von denen die Bücherregale überquollen und die an die Wand gelehnt aufgestapelt waren, auf das Durcheinander von Disketten und Ausdrucken, die rings um den Computer verstreut waren, auf den Staub und die schmutzigen Gläser, auf die handfesten Indizien dessen, was aus seinem Leben nach der Trennung geworden war.


  Irgendetwas hatte ihn am Abend vor seinem Zusammenbruch veranlasst, die ganze Wohnung zu putzen, er hatte die Bücher und Zeitschriften so ordentlich wie möglich aufgestapelt, seinen Computerplatz aufgeräumt, zum ersten Mal seit zwei Wochen die Bettwäsche gewechselt, Berge von schmutzigem Geschirr abgewaschen, den Herd und die Spüle gereinigt, sich sogar an der Badewanne und Toilettenschüssel zu schaffen gemacht.


  Das lag lange, lange zurück, und seither hatte er nichts Derartiges mehr unternommen, doch von diesem Tag an hatte er nie mehr bis zu einem so schlimmen Stadium wie zuvor den Dingen ihren Lauf gelassen. Das Wohnzimmer war zwar wieder in seinen ursprünglichen Zustand geraten, im Schlafzimmer türmte sich immer noch die dreckige Wäsche, und das Bettzeug war für gewöhnlich angeschmuddelt, aber heute, am Morgen der letzten Prüfstand-Tests vor dem Abschuss, war die Küche einigermaßen erträglich, als er die Kaffeemaschine anknipste, und das Bad mehr oder weniger sauber, als er sich nach den gymnastischen Übungen den Schweiß abduschte.


  Auch der Rasierspiegel war mehr oder weniger sauber, und das Gesicht darin – obwohl das Haar inzwischen von grauen Strähnen durchzogen war, die Haut etliche feine Fältchen aufwies und die Augen durch den Ansatz von Tränensäcken eingesunken wirkten – sah heute jünger aus als vor dem Telefongespräch mit Sonja, bevor Welnikow Projektmanager wurde, bevor er zum Chefingenieur für das Antriebs- und Steuersystem gemacht wurde, bevor er sich mit fest untermauerter Sicherheit darauf freuen konnte, mit seiner Grand Tour Navette die Reise zum Mond zu unternehmen. Zwar älter an Jahren, mit Fältchen, Tränensäcken, ergrauten Haaren und einem gesprenkelten Stoppelbart, wirkte es dennoch jünger um die Augen und den Mund, hoffnungsvoll und beinahe gelöst, wo es zuvor gespannt vor Wut und Enttäuschung und verbittert durch die in der Vergangenheit erlittenen Niederlagen gewesen war.


  Als er sich rasiert und angezogen hatte, war der Kaffee fertig; er füllte einen großen Becher damit und nahm ihn mit ins Wohnzimmer, zusammen mit einem etwas vertrocknet aussehenden Pain au chocolat, und nahm ein schnelles Frühstück ein, wobei er auf der Couch saß und über den heute anstehenden Test nachdachte.


  Die technische Abnahme der Hauptantriebswerke hatte bereit stattgefunden, und sie warteten jetzt auf den morgigen Transport auf einer Rakete in den Orbit. Nun blieb nur noch der routinemäßige Prüfstand-Test der verschiedenen Steuersystem-Raketen übrig, an und für sich nichts Aufregendes.


  Aber andererseits würden die Raketen nach ihrer Endabnahme abmontiert, verpackt, nach Tjuratam geflogen und von dort in den Orbit transportiert werden, und damit wäre das Ende seiner Arbeit am Boden besiegelt. Nächste Haltestelle: Orbit, Montage, und dann zum Mond.


  Wie sich sein Leben nach den fünfzehn Tagen im Raum gestalten mochte, darüber hatte er bis jetzt eigentlich noch nicht nachgedacht. Was machte man, nachdem man endlich übers Wasser gewandelt war? Er war zu alt, um ernsthaft auf einen Job in der Mannschaft zu hoffen, wenn die Flotte der Grand Tour Navettes schließlich den Betrieb aufnähme, zu alt, um vom Erforschen des Mars zu träumen, nicht qualifiziert für irgendeine Arbeit auf den Mondbasen.


  Doch nachdem er zu Gunsten von Boris Welnikow zur Seite getreten war, hatten sich bei der ESA die Dinge für ihn geändert. Patrice Corneau mochte zwar distanziert und kühl und als Direktor der Behörde sicher nicht mehr sein Gönner sein, doch zu seiner ironischen Erheiterung war Jerry dafür zum Hätschelkind der Russen geworden.


  Welnikow hatte sich nicht nur an sein Versprechen gehalten, er hatte es sogar geschafft, eine Gehaltserhöhung für Jerry zu erwirken. Welnikows Freunde in Moskau hatten ihn in Unkenntnis darüber gelassen, dass Jerrys Schachzug von Sonja und Ilja Paschikow im Pariser Büro des Roten Sterns ausgeheckt worden war. Man hatte ihn nicht einmal auf die TASS-Verlautbarung vorbereitet. Am Morgen, nachdem das Ganze in der Presse erschienen war, war Welnikow mit einem ziemlich verwirrten Gesichtsausdruck und einer als Geschenk in Goldfolie verpackten Flasche in Jerrys Büro aufgetaucht.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Reed … Jerry, wenn ich Sie so nennen darf«, hob er an. »Ich muss gestehen, dass ich mir ein wenig wie ein Narr vorkomme … all diese Jahre …« Er zuckte tölpelhaft die Achseln und knallte die Flasche tapsig auf Jerrys Schreibtisch. »Hier«, sagte er, »das ist vielleicht eine klägliche Geste, aber …«


  Jerry packte eine Schnapsflasche mit braunem Inhalt aus, auf der ein aufwendiges Etikett prangte, kunstvoll kyrillisch beschriftet und mit Gold- und Silbermedaillen geschmückt.


  »Echter russischer Kartoffelwodka«, erklärte Welnikow. »Für den Export hergestellt. Hundertprozentig rein und sieben Jahre lang in Cognacfässern gereift. Ich habe aus berufenem Munde gehört, es sei der beste Wodka der Welt.«


  »Ich danke Ihnen, Boris«, sagte Jerry, trotz seines zynischen Hintergrundwissens ziemlich berührt, denn zweifellos waren Welnikows Gefühle unschuldig und echt.


  »Ich danke Ihnen, Jerry«, antwortete Welnikow. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich kann es immer noch schwer glauben, was Sie für mich getan haben. Wir waren ja niemals direkt Freunde.«


  »Und ich wäre niemals direkt Projektmanager geworden, das wissen wir beide«, erklärte Jerry ehrlich.


  »Ich jedoch genauso wenig, wenigstens habe ich das bis gestern gedacht. Man hat uns beide benutzt, um jeweils dem anderen im Weg zu sein.« Welnikow zögerte und betrachtete eine Zeitlang forschend Jerrys Gesicht. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir jetzt zu verraten, warum Sie wirklich für mich beiseite getreten sind?«


  »Wir haben eine Abmachung getroffen, Boris, erinnern Sie sich?«


  »Natürlich! Und Sie können sicher sein, dass ich meinen Teil bis zum letzten erfüllen werde. Aber dennoch …«


  »Sie wollten etwas, und ich wollte etwas, Boris«, sagte Jerry. »Und als ich gezwungen war, mich wahrhaftig damit auseinanderzusetzen, erkannte ich, dass ich meinen Wunsch nicht aufgeben wollte, um das zu bekommen, was Sie für sich wünschten. Teilweise war es also nur ein kluger taktischer Zug. Aber … nun, bei der Art, wie die Schweine die Dinge eingefädelt hatten, wären wir letztendlich beide über den Tisch gezogen worden. Und ob ich Sie nun mochte oder nicht, mir wurde jedenfalls klar, dass wir beide mit unseren Gefühlen als Betrogene im selben Boot saßen. Lerne deinen Feind kennen, stimmt's? Aber wenn man ihn richtig kennt, nun …«


  »Dann ist es schwer, mit ihm verfeindet zu bleiben, nicht wahr?«, sagte Welnikow. »Darf ich?«, sagte er und griff nach der Flasche. »Sollen wir?«


  Jerry nickte, Welnikow öffnete den Wodka, und gemeinsam tranken sie das geschmeidig fließende, beißende, starke Zeug aus Plastikbechern und stießen auf ihre Brüderschaft an.


  »Was du getan hast, wird dich bei bestimmten ESA-Kreisen, die Straßburg gegenüber verantwortlich sind, mit Sicherheit in Misskredit bringen«, hatte ihm Welnikow später erklärt. »Natürlich sind sie nicht in der Lage, offen etwas zu unternehmen, aber unterschwellig wird es geschehen. Deshalb möchte ich dir versichern, dass Kreise, die Moskau gegenüber verantwortlich sind, dafür sorgen werden, dass du immer noch eine Zukunft bei der Behörde haben wirst, auch wenn die Grand Tour Navette ihren normalen Betrieb aufnimmt. Ich habe dich um Corneaus Gönnerschaft gebracht, aber du sollst wissen, dass du stattdessen stets mit meiner rechnen kannst.«


  Und Welnikow hatte Wort gehalten. Er hatte Jerry zum Chefingenieur für das Antriebs- und Steuersystem ernannt und ihm einen russischen Manager namens Igor Kalitzki vorgesetzt, einen strebsamen und eifrigen und ehrerbietigen jungen Mann, dessen Auffassung von seinem Job darin bestand, dass er allen Papierkram und bürokratischen Ballast von Jerry fernhielt, damit dieser sich auf die wirkliche Arbeit konzentrieren konnte.


  Vor kurzem hatte Boris angedeutet, dass Jerry nach seiner Rückkehr vom Testflug eventuell auf Kalitzkis Posten aufrücken könnte; die Abteilung würde so lange bestehen bleiben, bis die gesamte Flotte im normalen Einsatz war, und bis dahin wäre die ESA vielleicht reif für einen russischen Direktor, nämlich ihn selbst, und Jerry könnte seine Laufbahn als Stellvertretender Direktor der Europäischen Raumfahrtbehörde beenden, in dieser besten aller möglichen Welten.


  Jerry trank seinen Kaffee aus und verließ die Wohnung, ohne sich die Mühe zu machen, den leeren Becher ins Spülbecken zu stellen. War es das, was er wollte? Wollte er Unter-Projektmanager und dann Stellvertretender Direktor werden? Man würde ihn niemals zum Direktor machen, nach allem, was er getan hatte, aber es wäre zweifellos eine angemessene Krönung seiner Karriere.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund durchzuckte ihn ein beklemmender Schauder, während er die Treppe hinabstieg, überfiel ihn ein düsterer Schatten, der an diesem Tag aller Tage vollkommen unangebracht war. Zum ersten Mal seit vielen Jahren erschien die Zukunft vor ihm irgendwie leer, verschlossen, unbestimmt, und Gedanken sickerten an den Rändern seines Bewusstseins herein, die er mit aller Macht zurückzudrängen versuchte.


  Doch die Sonne brach tatsächlich durch den wolkenverhangenen Himmel, als Jerry die Straße betrat. Leute hasteten über die schmalen Gehsteige des Quai de Bourbon zu den Bahnstationen von Pont St. Louis und St. Michel. Ein Tragflügelboot durchpflügte den Fluss mit einer doppelten Kielspur, nach Osten in Richtung Porte de Bercy. Der morgendliche Verkehrsstau hatte sich bereits am Quai de la Tournelle gebildet, als Jerry das Linke Ufer erreichte. Autofahrer hupten, Fußgänger plapperten, Taxifahrer fluchten, Hunde verrichteten ihr Geschäft auf dem Gehsteig, und Jerry spürte, wie er von der Energie des beginnenden Tages aufgesogen wurde.


  Seine Sorgen darüber, was aus seinem Leben nach seiner Reise zum Mond werden sollte, erschienen jetzt bedeutungslos und weit entfernt, zweifellos eine Begleiterscheinung des grauen Anfangs eines sich als sonnig entpuppenden Tages.


  Schließlich, redete er sich ein, wenn alles, was man ihm erzählt und was er gelesen hatte, stimmte, dann war ein Mensch, der von dort zurückkehrte, nicht mehr derselbe wie zuvor.


  Die Bahn war natürlich brechend voll, doch bis zum Gare du Nord war es nur eine kurze Strecke, und dort würde er den neuen Express-Zug zum ESA-Gelände in Le Bourget nehmen; morgens war die Bahn aus Paris heraus meistens fast leer, da das die Gegenrichtung zur Pendlerflut war, die aus den Vororten in die Stadt hereinströmte.


  Anfangs ertrug Jerry das Gewimmel gutgelaunt. Es würde nicht lange dauern, bis er aus dem Gestank und Lärm und dem an die Erde gebundenen Gedränge der Körper herauskäme, bis er die Bande der Gravitation abschütteln könnte, dort oben, wo es kühl und klar und sauber und das Sternenleuchten unendlich war.


  Danach, nun …


  Es hatte keinen Sinn, in diesem Moment darüber nachzudenken.


  Doch als er in dem vollgestopften Wagen stand, wo sich rings um ihn herum Körper aneinanderquetschten, merkte Jerry plötzlich, dass er trotzdem darüber nachdachte. Vielleicht waren die Ausdünstungen der Masse Mensch daran schuld. Vielleicht war es das dicht aneinandergedrängte Fleisch. Vielleicht waren es die jungen Liebenden, die sich mitten in dem Ganzen leidenschaftlich küssten und sich um nichts scherten. Vielleicht war es alles, was er aufgegeben hatte, um übers Wasser wandeln zu können, das ihn mit einemmal bedrängte, jetzt, da er im Begriff war, es tatsächlich durchzuführen, jetzt, da der Countdown für den Augenblick, von dem er immer geträumt hatte, tatsächlich anfing, jetzt, da die Erfüllung der Sehnsucht, von der er sein Leben lang besessen gewesen war, nur noch zwei Wochen entfernt war.


  »Du bist ein echter Space Cadet«, hatte Bob einmal zu ihm gesagt. »Du solltest Marsbürger sein.«


  Und genauso kam er sich jetzt vor, mitten in der Rapid-Bahn, eingezwängt zwischen den Körpern von Fremden, wie ein Mann vom Mars. Plötzlich wurde ihm sein eigenes sonderbares Dasein bewusst. Die Jahre seines Zölibats ohne Freunde. Die Besessenheit, die seine Existenz bestimmt hatte. Die riesige Kluft zwischen dem, was er mit verbissener Willenskraft geworden war, und den gewöhnlichen Menschen, mit ihrer gewöhnlichen Liebe, ihrem Leben, ihren Kindern, tat sich qualvoll vor ihm auf, hier in diesem überfüllten Waggon.


  Ein eisiger Schauder schüttelte ihn. In Wahrheit hatte er sich in ein Geschöpf ohne jegliches persönliches Leben verwandelt. Die Politik hatte ihm den Sohn genommen und ihn selbst veranlasst, sich von seiner Tochter abzuwenden, und seine Ehe zerstört. Und das übrige hatte er selbst dazugetan.


  O ja, das hatte er. Hatte Sonja nicht gebeten, die Freundschaft mit ihm aufrechtzuerhalten, damals in jener Nacht, als sie ihm sein Leben zurückgab, dieses Leben, das auf eine sehr tiefgründige Weise, wie er nicht umhin konnte einzusehen, blindlings auf sein triumphales Ende zueilte? Und hatte er sie nicht zurückgewiesen? Warum hatte er das getan? Warum hatte er die ganze Zeit über darauf bestanden, ihren Kontakt auf das nötigste Minimum zu beschränken? Warum hatte er sich nicht einmal mit ihrem Vorschlag einverstanden erklärt, gemeinsam in einem neutralen Restaurant zu feiern, nachdem ihr Plan funktioniert hatte? Warum weigerte er sich auch jetzt noch, sie zu treffen, nachdem der Goldjunge endlich nach Moskau zurückberufen worden und aus ihrer beider Leben geschieden war?


  Warum hegte er diese grimmigen Gedanken, ausgerechnet jetzt, während der Fahrt in der verdammten Stadtbahn zu seiner letzten Aufgabe auf der Erde, bevor er all diesen Ballast weit, weit hinter sich ließ?


  Wovor hatte er plötzlich solche Angst?


  Er hatte alles aufgegeben, um über Wasser zu wandeln. Er hatte sich in einen Marsmenschen verwandelt.


  Was macht man, nachdem man übers Wasser gewandelt ist?


  Darauf hatte ihm Rob Post keine Antwort gegeben.


  Aber er würde es herausfinden.


  So sicher, wie alles, was aufstieg, früher oder später wieder herunterkommen musste.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Art Collins: »Aber wenn man der Sache wirklich auf den Grund geht, Herr Vizepräsident, wen kümmert es eigentlich? Wäre es nicht eine gute Sache, wenn sich die Ukraine von der Sowjetunion löste? Würden dadurch nicht andere unfreie Menschen ermutigt, dasselbe zu tun? Würde nicht jeder Amerikaner mit Vergnügen zusehen, wie die Sowjetunion auseinanderbricht und dabei vielleicht die ganze Europäische Gemeinschaft mit sich reißt?«


  Vizepräsident Wolfowitz: »Ich bestimmt nicht.«


  Art Collins: »Warum nicht? Würde das nicht einen erneuten Zugang zum größten Exportmarkt der Welt bedeuten, den wir so dringend brauchen? Würde Amerika dadurch nicht wieder zur stärksten Wirtschaftsmacht der Welt?«


  Vizepräsident Wolfowitz: »Wie der Rest unserer Landsleute, Art, haben Sie zu viele Reden unseres dummschwätzenden Oberbefehlshabers gehört, und die einzige Richtschnur, die für Harry Carson gilt, ist die, an der er seine schmutzige Wäsche aufhängt. Was ist mit den Billionen und Aberbillionen, um die wir sie alle beschissen haben? Bilden wir uns etwa ein, um sie dazu zu überreden, uns mit offenen Armen willkommen zu heißen, brauchen wir nur unsere Muskeln spielen zu lassen, um die ökonomische und politische Struktur zu zerstören, für deren Aufbau sie Jahrzehnte gebraucht haben?«


  Art Collins: »Präsident Carson ist der Ansicht …«


  Vizepräsident Wolfowitz: »Harry Carson ist eine Drecksau!«


  Art Collins: »Das ist eine ziemlich grobe Sprache!«


  Vizepräsident Wolfowitz: »Wenn jemand wie eine Drecksau spricht, das Land wie eine Drecksau regiert und sich mit anderen Drecksäuen umgibt, dann ist das höchstwahrscheinlich eine Drecksau, auch wenn er nicht kreuz und quer durch die armen, betrogenen Länder reist und wieder einmal international um sich schlägt und tiefe Wunden hinterlässt, wie es die Art der allergrößten Drecksau überhaupt war.«


  – Newspeak, mit Art Collins


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXII


  


  Ein geschäftiger Tag bahnte sich an, wie es für die Direktorin des Pariser Büros des Roten Sterns üblich war.


  Morgens würde zunächst die übliche Unterrichtung durch die Abteilung Wirtschaftsstrategie stattfinden, verbunden mit der Vorlage des monatlichen Kapital-Berichts zur Absegnung, bevor er an den Turm des Roten Sterns in Moskau weitergeleitet wurde, dann musste sie sich mit der Panne beschäftigen, die bei der Verschiffung einer Ladung Chrom passiert war, so dass diese nicht rechtzeitig in Lyon eingetroffen war. Beim Mittagessen und fraglos einer gesunden Kostprobe des betreffenden Produktes musste sie dann mit dem Präsidenten der Händlervereinigung für Bordeaux-Weine um die lächerlichen Preise schachern, die diese für einen nach Insider-Informationen mittelmäßigen Jahrgang forderten. Am Nachmittag würde es um die Angelegenheit der Krim-Orangen gehen, um das Gegengeschäft mit Renault, den Ankauf von Mittelmeer-Tragflügelbooten und die gemeinsame Weiterentwicklung von Reaktorbrennstäben mit den Franzosen und Briten, die immer noch an den unterschiedlichen Finanzierungsvorstellungen scheiterte. Zwischendurch musste sie ein im wesentlichen sinnloses Treffen mit dem auf Besuch weilenden Produzenten von Sowjetfilm einbauen, der von dem albernen Wahn besessen war, es sei ihre Aufgabe, ihm einen großen französischen Verleiher für ein superteures Epos über die Spanische Eroberung Mexikos zu vermitteln; das Werk war in Usbekistan mit deutschem Geld und tatarischer und italienischer Besetzung gedreht worden.


  Bei alledem ertappte sich Sonja Iwanowna Gagarin dabei, während sie in ihrem großen Eckbüro saß, an einer Tasse Kaffee nippte und Überlegungen zu dem vor ihr liegenden Tag anstellte, dass sie an Jerry dachte.


  Sie hatte an ihren Ex-Gatten nicht mehr viele Gedanken verschwendet, seit sie seine Ernennung zum Chefingenieur für das Antriebs- und Steuersystem der Grand Tour Navette bewerkstelligt hatte. Damit war die Scheidung endgültig besiegelt gewesen, sie hatte ihre Schuld an ihn abgetragen und endlich die Freiheit nach Jahren der Qual und des schlechten Gewissens erlangt.


  Die Scheidung war lediglich eine praktische Notwendigkeit gewesen, so hatte sie es ihm gegenüber damals jedenfalls dargestellt, ein reiner juristischer Akt; ihre Beziehung konnte durchaus fortbestehen, über kurz oder lang konnten sie sogar wieder zusammenleben, es wäre nur eine Scheidung auf dem Papier.


  Was war in Wirklichkeit in ihr vorgegangen?


  Natürlich, tatsächlich war ihre Ehe seit langem zu etwas geworden, das nur noch auf dem Papier existierte. Was für ein Hirngespinst anzunehmen, dass sie nach ihrer Scheidung eine freundschaftliche Beziehung weiterführen könnten, ganz zu schweigen davon, Liebende zu bleiben!


  War ihr Verhältnis mit Ilja Paschikow die Ursache oder die Auswirkung der Entfremdung zwischen ihr und Jerry? Die natürliche Folge einer engen Arbeitsgemeinschaft mit einem attraktiven Mann, mit dem sie in Wirklichkeit mehr gemein hatte als mit ihrem verbitterten, weltraumbesessenen Ehemann? Oder die geschmacklose Suche nach etwas, das sie zu Hause nicht mehr bekam?


  Der Gedanke, dass sie sich von ihm hatte scheiden lassen, nach allem, was er auf sich genommen hatte, um das zu retten, was von ihrer Ehe noch übrig war, erfüllte sie mit Selbstekel.


  Vielleicht hatte sie sich deshalb einzureden versucht, dass sie Ilja liebte. In gewisser Weise erschien dadurch ihre Handlungsweise weniger kaltblütig. Wenn sie sich einreden konnte, dass sie die ganze Zeit über in Ilja verliebt gewesen sei, dann hatte Ligatskis Erpressung ihrem Herzen lediglich einen willkommenen Vorwand geliefert, seinem eigenen Diktat zu folgen, und das Schuldgefühl, das sie plagte, würde gemildert.


  Dann befand auch sie sich plötzlich in der Situation, nach mehr als zwanzig Jahren allein zu leben und in der großen leeren Wohnung herumzurennen, in der sie eine Familie aufgezogen hatte. Jerry mochte lange Zeit kein wirklicher Partner gewesen sein, aber immerhin war er ein menschliches Wesen, das zu Hause auf sie wartete.


  So geschah es, dass das, was lange Zeit eine Sache des lockeren Feierabend-Sex gewesen war, sich zumindest für Sonja zum Anfang einer gewichtigen Beziehung entwickelte. Sie war jetzt schließlich eine ungebundene Frau, und Jerry lehnte es ab, irgendetwas mit ihr zu tun zu haben. Ilja Paschikow war immer ein ungebundener Mann gewesen. Und nachdem Ilja Direktor des Pariser Büros und sie Direktorin der Abteilung Wirtschaftsstrategie geworden waren und ihre Arbeitsbeziehung nicht mehr so eng und zeitumfassend war, waren sie da nicht irgendwie noch freier, um ihre Herzensangelegenheit wahrzunehmen?


  Ilja hatte, zumindest am Anfang, alles aufgeboten, was man sich von einem Freund und Geliebten nur wünschen konnte. Er führte sie drei- oder viermal wöchentlich zum Abendessen aus. Sie verbrachten mehr oder weniger regelmäßig die Nächte zusammen in ihrer oder seiner Wohnung. Sie unternahmen Wochenendausflüge nach London und Rom und ans Mittelmeer. Er war ein besserer Liebhaber, als Jerry je gewesen war. Ilja war der intellektuelle Mann von Welt. Ilja war jemand, mit dem sie niemals müde wurde sich zu unterhalten.


  Aber Ilja war … Ilja.


  Er war aufsehenerregend gutaussehend, kleidete sich mit vorzüglichem Geschmack, und er war jünger als sie. Die Frauen konnten die Augen und die Hände nicht von ihm lassen, und sie war kaum der Typ, der es ihnen verdachte. Ilja war ehrgeizig, er träumte davon, eines Tages Direktor des gesamten Roten Sterns zu werden, und früher oder später würde das bedeuten, dass er in den Turm des Roten Sterns nach Moskau zurückbeordert würde. Aus diesen Gründen, und zweifellos aus keinen anderen, hatte Ilja Paschikow stets sorgsam monogame Beziehungen vermieden, nacheinander oder gleichzeitig.


  Rückblickend war es weniger erstaunlich, dass Sonja letztendlich bei dem Versuch scheiterte, diesen hübschen Leoparden dazu zu bewegen, seinen Standpunkt aufzugeben, sondern vielmehr, dass Ilja ihr über sechs Monate lang in Freundschaft treu ergeben blieb, jedenfalls soweit sie sich gestattete es wahrzunehmen.


  Tatsächlich war es Sonja selbst, die ihn unabsichtlich zwang, sie ihrer Illusionen zu berauben.


  Sie waren mit einem Hochgeschwindigkeitszug fürs Wochenende nach Amsterdam gefahren und hatten sich eine Zwei-Zimmer-Suite auf dem Dach eines kleinen Hotels gemietet, mit Blick auf eine Gracht. Die Suite war eher im Stil einer gemütlichen Wohnung eingerichtet, nicht wie Hotelzimmer. Das Bett mit seiner üppigen Steppdecke war ein verwittertes antikes Walnussmöbel, mit passenden Nachtkästchen und einem Kleiderschrank, dazu gab es allerlei altertümlichen Schnickschnack und ein Ölgemälde mit einer Windmühle. Im Wohnzimmer standen eine wuchtige Couch und ein entsprechender Sessel, es gab einen Kamin, einen Satz Stühle und einen Tisch aus irgendeiner Oma-Küche, ein Service aus Delfter Porzellan hinter dem Glas einer Vitrine und ein Bücherregal voller zerfledderter alter holländischer und englischer Bücher.


  Alles wirkte auf eine heimelige Art so behaglich und romantisch, dass sie sich einfach an ihren Küchentisch setzten, Genever nippten und gelassen die schmalen Gebäude auf der anderen Seite des Kanals betrachteten, ganz wie ein altes Ehepaar. Das erinnerte Sonja an ihre erste Zeit mit Jerry in ihrer alten Wohnung auf der Ile St. Louis; nicht der Ort und nicht der Mann, wie sie sich im Stillen sagte, sondern das Gefühl. Das Gefühl, gemeinsam mit jemandem wirklich irgendwohin zu gehören, ein Gefühl, das sie lange, lange nicht mehr gehabt hatte, von dem sie geglaubt hatte, dass es völlig aus ihrem Dasein verschwunden wäre.


  »Hast du jemals daran gedacht, mit jemandem zusammenzuleben, Ilja?«, sinnierte sie, vom Genever etwas benebelt. »Zur Ruhe zu kommen? Ein gemütliches Heim zu haben? Vielleicht sogar zu heiraten?«


  Ilja erstarrte mitten im Trinken, mit einem Gesichtsausdruck, als ob er die peinvolle Entdeckung gemacht hätte, dass sein Glas mit Urin gefüllt ist. Er sah sie über den Tisch hinweg an und schüttelte langsam den Kopf, dann zwang er sich zu einem Lächeln.


  »Merde, nein!«, sagte er leichthin. »Ich wäre eine Katastrophe als Ehemann!«


  »Nicht mit der richtigen Frau«, erwiderte Sonja. »Du bist liebenswürdig, du bist einfühlsam, du bist …«


  »Ein hoffnungsloser Schürzenjäger, und wir beide wissen das!«, erklärte Ilja. »Und was noch schlimmer ist, mir macht es Spaß. Andererseits bin ich ein guter Kommunist. Ich gebe nach meinen Fähigkeiten, die mich bis jetzt noch nicht im Stich gelassen haben, und die Frauen nehmen nach ihren Bedürfnissen, die grenzenlos sind!«


  »Ach, Ilja, du bist in Wirklichkeit nicht das oberflächliche Geschöpf, das du vorgibst zu sein!«


  »O doch, das bin ich!«, widersprach er beharrlich. »Glaube mir, Sonja, ich bin nur eine von vielen hübschen hohlen Schalen.«


  »Mit mir warst du anders«, sagte Sonja. »Du warst gütig und verständnisvoll und zärtlich, und du hast mir wie ein echter Freund während einer schweren Zeit geholfen. Du hast dich wie ein Prinz benommen.«


  Ilja verdrehte die Augen zur Decke und versuchte immer noch, alles ins Komische zu ziehen, wie es seine Art war. »Zuerst beschuldigst du mich, das Material zu sein, aus dem Ehemänner gemacht werden, jetzt soll ich auch noch ein zaristischer Reaktionär sein!«, sagte er mit verkrampfter Heiterkeit. »Als nächstes wirst du auf die Knie fallen, mit einem Ring und einer Rose in der Hand, und mir einen Heiratsantrag machen!«


  »Wäre das so schlimm?«, sagte Sonja leise.


  Jetzt verdüsterte sich Iljas Gesichtsausdruck endgültig. »Meinst du das ernst …?«, fragte er.


  »Ich könnte es ernst meinen, wenn du es wolltest«, antwortete Sonja wahrheitsgemäß.


  Ilja seufzte. »Du zwingst mich, meinerseits ernst mit dir zu reden, Sonja«, sagte er, »und das entspricht überhaupt nicht meinem Charakter. Was glaubst du eigentlich, warum ich überhaupt ein solcher Schürzenjäger bin?«


  »Weil du ständig Verlockungen ausgesetzt bist?«, mutmaßte Sonja.


  »Weil ich entgegen allem Anschein kein gemeiner Kerl sein möchte. Ich möchte keine Illusionen hervorrufen, die zu zerschmettern mein Los ist. Es ist nicht meine Absicht, Herzen zu brechen.«


  »Du hättest mich leicht täuschen können«, sagte Sonja trocken, da sie allmählich spürte, dass sie zu weit gegangen war, und versuchte, einen leichteren Ton zu finden.


  Doch Iljas Laune hatte sich gewandelt. Er war todernst geworden, sogar fast rührselig. Plötzlich sah er zehn Jahre älter aus, womit gesagt sein soll, dass er zum ersten Mal so alt aussah, wie er wirklich war.


  »Mir geht es vor allem um meine Karriere, Sonja, und ich gebe es offen zu«, sagte er. »Ich bin fest entschlossen, Direktor des Roten Sterns zu werden, und wer weiß, was danach noch alles. Und das heißt, dass ich überall hingehe, wohin mich der Rote Stern versetzt. Das bedeutet auch, dass eine Frau, mit der ich verheiratet wäre, hinter mir herziehen müsste wie das gute alte kleine Opfer slawischer Phallokratie. Und eine solche Frau könnte ich niemals achten. Wenn ich also ehrlich zu mir selbst bin und kein häuslicher Tyrann werden will, dann muss ich mein Leben allein fristen und mich mit einem Übermaß an weiblicher Zerstreuung trösten, das mir die glückliche Fügung meiner Gene Gott sei Dank ermöglicht.«


  »Und wenn du einmal alt und grau bist …?«, sagte Sonja leise. Es klang alles so traurig.


  »Wenn ich einmal alt und grau bin, werde ich mich zweifellos mit alten grauen Frauen begnügen«, sagte Ilja.


  »Frauen von meiner Sorte?«, platzte Sonja heraus. »Witwen und alten Jungfern und einsamen Geschiedenen?«


  »Du bist weder alt noch grau, Sonja«, sagte Ilja, wobei er den Arm ausstreckte und nach ihrer Hand griff. »Du bist eine Genossin und Kollegin und Freundin. Und du bist mir ähnlicher, als du gern zugibst. Du bist genau die Art einer Frau, mit der ich mein Leben verbringen möchte. Und genau die Art von Frau, die ich nicht wage mir zu wünschen.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »O doch, das tust du«, sagte Ilja wissend. »Dir geht es genauso um die Karriere wie mir. Wenn es nicht so wäre, wärst du immer noch mit Jerry Reed verheiratet. Wenn ich morgen nach Moskau versetzt würde und dich bäte, mit mir zu kommen und meine Frau zu werden, würdest du dein Leben in Paris und deine Karriere aufgeben, um an meiner Seite zu sein?«


  Sonja konnte seinem Blick nicht standhalten.


  Ilja tätschelte ihre Hand. »Wir sind vom gleichen Schlag«, erklärte er. »Deshalb sind wir echte Freunde. Und aus diesem Grund wäre auch eine Ehe oder eine feste Beziehung zwischen uns eine Katastrophe. Früher oder später müssten wir uns trennen oder einer dem anderen das Rückgrat brechen. Oder wir uns gegenseitig.«


  »Ach, Ilja …«, jammerte Sonja wehmütig.


  »Ach, Sonja!«, rief Ilja aus, indem er sich merklich durch Willenskraft in seine Rolle zurückzwang. »Es ist töricht, traurig zu sein. Im Augenblick besteht eine echte Freundschaft zwischen uns, und wir haben im Bett Spaß aneinander. Ist es wirklich so ungeheuer traurig, einen echten Freund und Genossen für den Sex zu haben? Wie viele Leute haben nicht einmal das? Komm jetzt, ma chère, wir sind einfach zwei alte slawische Jammerlappen, die zuviel getrunken haben. Lass uns diese wehleidige Unterhaltung schlichtweg vergessen und weitermachen wie vorher.«


  Und er umfing sie mit den Armen und zog sie ins Schlafzimmer, wo er eine beachtliche Leistung vollbrachte, um sie von seinem Standpunkt zu überzeugen. Doch danach waren die Dinge verändert. Ilja führte sie weiterhin zum Essen aus, doch jetzt geschah das nur noch an einem oder zwei Abenden in der Woche. Sie waren nach wie vor Liebende, sofern das das richtige Wort war, doch ihre Zusammenkünfte wurden seltener. Und Ilja fand es vollkommen in Ordnung, dass er auch von anderen Frauen Zuwendungen empfing. Und dass er mit ihnen übers Wochenende wegfuhr.


  Letzten Endes gestaltete sich ihre Beziehung etwa so wie zu der Zeit, als sie noch mit Jerry verheiratet gewesen war, lediglich ohne das Schuldgefühl. Schließlich machte es ihr sogar nichts mehr aus, ihn zu offiziellen Empfängen zu begleiten und ohne Tränenvergießen hinzunehmen, dass er mit jemand anderem wegging.


  Es mochte nicht viel sein, doch es gab ihrem Leben Stabilität. Wenn sie auch nicht ausgesprochen glücklich war, so konnte sie sich immerhin einreden, zufrieden zu sein. Sie hatte den Job, den sie immer angestrebt hatte, sie hatte ein erträgliches Sexualleben, sie hatte einen Freund und Vertrauten, der stets für sie da war, und hin und wieder bekam sie Besuch von Franja, einer Tochter, die einerseits ein dem ihren auf seltsame Weise ähnliches Leben führte und die sie andererseits an eine jüngere Ausgabe ihrer eigenen Person erinnerte.


  Nach ihrem Abschluss an der Pilotenschule hatte Franja einen Job als Concordski-Pilotin bei der Aeroflot bekommen, bei dem sie normale Verkehrsrouten flog. Sie hatte einen Freund in Moskau, mit dem sie in einer Wohnung im Arbat-Viertel zusammenwohnte, ebenfalls ein Aeroflot-Pilot namens Iwan Jortsin, und zumindest laut Franjas Darstellung hatten sie beide eine Vereinbarung getroffen, die offenbar eine etwas leidenschaftlichere und engere Version von Sonjas Freundschaft mit Ilja war.


  Da kein Ort mehr als neunzig Concordski-Flugminuten von einem anderen entfernt war, flogen die Piloten zwei oder drei Strecken täglich an vier Tagen in der Woche; manchmal verbrachten sie ihre freien Tage zu Hause in Moskau, manchmal einen Kontinent weit weg davon. Da Franja und Iwan beide nach dem verrückten transkontinentalen Flugplan lebten, waren ihre gemeinsamen Zeiten in Moskau zufällig und rar, und eine streng monogame Beziehung zwischen ihnen wäre vollkommen wahnwitzig gewesen.


  Also beschränkten sie ihre Monogamie auf Moskau und trieben anderswo, was ihnen beliebte, was bedeutete, dass ihre Tochter allem Anschein nach das gleiche sorglose Dasein führte, das Sonja selbst vor langer Zeit genossen hatte, als sie ein Mitglied der Roten Gefahr war, dem alle Türen offenstanden und das an freien Wochenenden zu den Schauplätzen des tobenden europäischen Lebens reiste, einerseits durch die andauernde Hochgeschwindigkeit unter Druck gesetzt und angetrieben, andererseits sicher verankert in einer Art dynamisch-stabilen Beziehung.


  Bei Franjas kurzen und unregelmäßigen Stippvisiten in Paris sprachen sie eher wie Freundinnen denn wie Mutter und Tochter miteinander. Franja gab ausführliche Geschichten über ihre Abenteuer, sexueller und anderer Art, zum besten, und Sonja erzählte von ähnlichen Erlebnissen während ihrer wilden Zeit als Mitglied der Roten Gefahr, damals, als diese frisch über den Westen hereingebrochen war. Franja erwähnte Iwan von Zeit zu Zeit, und Sonja machte vielleicht ein bisschen mehr Aufhebens von ihrem Verhältnis mit dem strahlenden Ilja Paschikow, als wirklich an der Sache dran war.


  Sie umgingen das schmerzliche Thema familiärer Angelegenheiten, doch jedes Mal, wenn Franja während dieser Jahre auf einen Sprung nach Paris kam, blieb Sonja, sehr gegen ihren Willen, mit Gedanken an Jerry zurück, dem ausgesparten Mittelpunkt ihrer Plauderei, so lange Franja da war, das Gespenst in der Wohnung an der Avenue Trudaine, nachdem sie weg war.


  In dieser Zeit fing Sonja an, ihre Verbindungen zu benutzen, um den Fortgang seiner Karriere zu verfolgen.


  Sie war erstaunt, als Jerry seine amerikanische Staatsbürgerschaft zu Gunsten der Europäischen Gemeinschaft ablegte. Das passte überhaupt nicht zu dem Jerry, den sie gekannt hatte, der sich zwanzig Jahre lang unnachgiebig geweigert hatte, das politisch Vernünftige zu tun, aufgrund einer verqueren Treue gegenüber dem Land, das ihn betrogen hatte.


  Sie war sprachlos, als Patrice Corneau Jerry zu seinem Stellvertreter machte. Der Jerry, den sie gekannt hatte, wäre in einer solchen bürokratischen Position eine absolute Katastrophe gewesen. Hatte die Scheidung ihn wirklich so sehr verändert?


  Doch als allmählich durchsickerte, auf welche Weise Corneau ihn benutzte, wurde die Lage in ihrer ganzen Widerwärtigkeit durchschaubar.


  Boris Welnikow war die bürokratische Bedrohung für den Projektmanager, und Corneau zwang Welnikow dazu, mit ihm über Jerry einen Handel abzuschließen. Es war sowohl ein kluger bürokratischer Schachzug als auch ein verabscheuungswürdiger Akt persönlicher Rache. Als Taktik, um Welnikow zu peinigen und seinen Einfluss möglichst gering zu halten, musste Sonja ihn bewundern.


  Doch als menschenverachtender Missbrauch eines alten Freundes als ausgedientes Kanonenfutter im bürokratischen Krieg war er entschieden weniger bewundernswert, und sie hegte allerlei Befürchtungen, was mit Jerry geschehen könnte, wenn Welnikow aufstieg.


  Und Welnikow würde aufsteigen, wenn Moskau ein Wort mitzureden hatte.


  Vierzig Prozent des GTN-Etats wurde von Moskau zur Verfügung gestellt, doch nur siebenundzwanzig Prozent kamen in Form von Aufträgen an Unterlieferanten zurück, und sowohl die Bären als auch die Ethnischen Nationalisten benutzten diesen Punkt rücksichtslos als Keule gegen Präsident Gortschenko. Gortschenko stand sogar von Seiten seiner eigenen Verbündeten unter Druck, um etwas dagegen zu unternehmen.


  Da die Lieferverträge bereits abgeschlossen waren, kam ein Ausgleich auf wirtschaftlicher Ebene nicht in Betracht. Gortschenko brauchte irgendetwas, um das Gesicht zu wahren, und das konnte unter den gegebenen Umständen nur eine symbolische Veränderung im Personalgefüge sein.


  Früher oder später würde Emile Lourade in höhere Gefilde aufsteigen, und wenn das geschähe, würden die Dinge heftig in Bewegung geraten.


  Welnikow zum Direktor zu ernennen, kam nicht in Frage; die Wahl würde unumgänglich auf Patrice Corneau fallen. Dadurch würde der Posten des GTN-Projektmanagers frei. Welnikow bot sich als logischer Ersatz an, und Moskau würde auf seiner Ernennung bestehen und mit Recht behaupten, dass es nur auf antirussische Diskriminierung zurückzuführen sein könnten, wenn er nicht ernannt würde.


  In diesem Fall würden die Bären den Ausstieg der Sowjetunion aus der Finanzierung des Projektes verlangen, sie hätten die öffentliche Meinung auf ihrer Seite, und sowohl die eurorussischen Bestrebungen innerhalb der Sowjetunion als auch die sowjetische Position innerhalb der Europäischen Gemeinschaft würden erheblichen Schaden erleiden.


  Also würde Moskau zur gegebenen Zeit alle Hebel für eine Ernennung Welnikows in Bewegung setzen. Es würde ein unerbittlicher Machtkampf stattfinden, und wieder einmal würde der arme Jerry darin zerrieben werden. Wenn Moskau unterlag, konnte es geschehen, dass das ganze Projekt eingestellt werden musste. Und wenn Moskau gewann und Welnikow Projektmanager wurde, würde seine Rache Jerry mit Sicherheit schnell und gnadenlos treffen.


  Sonja verfolgte die Entwicklung mit wachsendem hilflosen Entsetzen, aber sie sah keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen, bis über Iljas Verbindungsleute in Moskau durchsickerte, dass Emile Lourade als Minister für Technische Entwicklung der Europäischen Gemeinschaft vorgesehen war. Die Dinge kamen in Gang. Wenn sie etwas tun wollte, dann musste sie es jetzt tun.


  »Wir müssen etwas unternehmen, um Jerry zu schützen«, erklärte sie Ilja. »Sein Job ist das einzige, das ihm noch geblieben ist.«


  Ilja zuckte die Achseln. »Ich verstehe deine Gefühle«, sagte er, »aber glaube mir, wir werden genügend Schwierigkeiten haben, Welnikows Ernennung durchzusetzen. Sie werden mit Zähnen und Krallen dagegen kämpfen.«


  »Könnten es ihnen gelingen, Welnikow abzublocken?«


  »Anscheinend glauben sie, dass es ihnen gelingen könnte; offenbar begreifen sie die innersowjetische Lage nicht, oder wenn doch, dann ist sie ihnen gleichgültig«, antwortete Ilja. »Ich persönlich glaube es nicht. Gortschenko geht es hierbei um viel mehr, politisch gesehen, als den Westeuropäern. Er kann sich keinen Rückzug erlauben, auch wenn das den Tod des ganzen Projektes bedeutet. Sie können sich das erlauben, und sie werden dazu gezwungen sein, aber es wird lange dauern, bis sie die Situation richtig einschätzen.«


  »Können wir irgendetwas tun?«


  Ilja verzog das Gesicht. »Das einzige, das du tun könntest, wäre, Jerry dazu zu überreden, seinen Frieden mit Boris Welnikow zu schließen«, sagte er.


  »Jerry weigert sich, überhaupt mit mir zu sprechen. Außerdem hasst er Welnikow. Und dieses Gefühl scheint beiderseitig zu sein.«


  »Hmmm …«, murmelte Ilja nachdenklich. Plötzlich leuchteten seine Augen auf, und er setzte sein bestes bürokratisches Grinsen auf. »Vielleicht könnte Welnikow dazu überredet werden, dass es ganz in seinem Interesse wäre, wenn er seinen Frieden mit Jerry Reed machte!«


  »Wie bitte?«


  »Jerry findet bei Corneau Gehör. Darüber hinaus stellt er heutzutage so etwas wie ein nationenübergreifendes Symbol dar, einen leibhaftigen europäisierten Amerikaner. Ich könnte mit Welnikow sprechen. Ich könnte ihm erklären, dass du immer noch einigen Einfluss auf Jerry hast. Und dass der Rote Stern deshalb Grund zu der Annahme hat, Jerry könnte auf seine Seite gebracht werden. Dass die Unterstützung durch jemanden wie Jerry Reed zumindest von bescheidenem Nutzen sein könnte. Ich könnte sogar durchblicken lassen, dass ich die Meinung höherer Kreise zum Ausdruck bringe, wie es auch der Fall sein dürfte.«


  »Aber Jerry würde niemals etwas tun, um Boris Welnikow zu helfen!«


  »Vielleicht schon, wenn Welnikow ihm die richtige Gegenleistung anbietet … zum Beispiel den Job des Chefingenieurs des Projektes, falls und wenn Welnikow zum Projektmanager befördert wird …«


  »Würdest du dich in dieser Hinsicht für mich stark machen, Ilja?«, sagte Sonja ziemlich gerührt. »Für Jerry?«


  Ilja hob die Schultern. »Ich kann schlecht abstreiten, dass ich einen kleinen Anteil Schuld an seinem Unglück habe, nicht wahr?«, entgegnete er. Dann erschien das bürokratische Grinsen wieder. »Außerdem, wenn Moskau glaubt, dass ich bei Welnikows Ernennung die Hand im Spiel gehabt habe, kann sich das in meinen Charakteristika nur positiv auswirken.«


  Ilja führte ein Gespräch mit Boris Welnikow, und Welnikow hatte eine vertrauliche Zusammenkunft mit Jerry, ein offenbar erfolgreiches Treffen, so hatte es Welnikow jedenfalls Ilja berichtet, und Sonja empfand einen inneren Frieden wie seit Jahren nicht mehr.


  Sie hatte sich einer Ehrenschuld entledigt. Sie hatte das unter den gegebenen Umständen bestmögliche Happy-End zu dem langen Kapitel ihres und Jerrys gemeinsamen Lebens geschrieben; jetzt konnte sie es als abgeschlossen betrachten.


  Das hatte sie sich jedenfalls eingebildet, bis zu jenem Abend, an dem Jerry sie angerufen und wieder tief in die ganze Misere eingetaucht hatte.


  Er hatte schrecklich ausgesehen, alt und müde und zerstreut und vielleicht ein wenig betrunken. Und obwohl sie so viele Monate lang keinen Kontakt miteinander gehabt hatten, hielt er sich nicht mit höflichem Geplänkel auf.


  Sie lächelte innerlich, als er ihr von seiner Vereinbarung mit Welnikow erzählte, doch als er ihr berichtete, dass Corneau angeboten habe, ihn als Projektmanager vorzuschlagen, sank ihre Zuversicht, und sie war erschüttert darüber, zu welcher Niedertracht sein sogenannter Freund bereit war.


  Wie viel kann ich ihm verraten?, fragte sie sich im Stillen. Sicher nicht, dass dadurch alles zerstört zu werden droht, was Ilja und ich für ihn getan haben! Sicher nicht, warum Corneaus menschenverachtender Schachzug aller Wahrscheinlichkeit nach schiefgehen wird! Aber ich muss ihm begreiflich machen, was Corneaus wirkliche Absichten sind …


  »Corneau gebraucht dich für seine Zwecke, Jerry«, hatte Sonja ihm wütend erklärt. Und sie setzte ihm auseinander, auf welche Weise das geschah. Aber sie klärte ihn weder darüber auf, warum seine Rechnung nicht aufgehen würde, noch darüber, wie Ilja Paschikow sich ins Zeug gelegt hatte, um Jerrys Interessen wahrzunehmen.


  Stattdessen ließ sie ihn in dem Glauben, dass Moskau seinen Kopf fordern würde, wenn die Ernennung Welnikows nicht durchkäme, da er als Corneaus Handlanger galt. Doch wie konnte sie ihn durch das bürokratische Minenfeld führen, ohne ihm Dinge zu verraten, die er einfach nicht verkraften könnte …?


  Und dann kam ihr der rettende Gedanke! Phantastisch!


  »Lass dich von Corneau zum Projektmanager vorschlagen«, riet sie ihm, und dann legte sie ihm den Plan in allen Einzelheiten auseinander. Es wäre wunderbar! Dadurch würden nicht nur Corneau und die Westeuropäer in eine unmögliche Situation geraten, wenn Jerry nämlich beiseite treten und Welnikow den Vortritt lassen würde, es wäre auch eine Demonstration nationalitätenübergreifender Solidarität von Seiten eines europäisierten Amerikaners, und das würde den Bären einen gehörigen PR-Tritt in den Hintern versetzen.


  Sie hatte Jerry versprochen, mit ihm in Verbindung zu bleiben, und es folgten einige nötige und gehemmte Telefongespräche zwischen ihnen, während sich die Räder drehten, doch nachdem Welnikow zum Projektmanager ernannt und Jerry Chefingenieur für das Antriebs- und Steuersystem geworden war, war damit die Sache für sie wirklich beendet, und auch Jerry schien keinen Wert darauf zu legen, weiterhin etwas mit ihr zu tun zu haben.


  Sie hatte Jerry zu dem verholfen, was er sich sein Leben lang am meisten gewünscht hatte, war es nicht so? Er würde seinen Flug in den Weltraum bekommen. Er war es doch gewesen, der ihre Ehe mit seiner kindischen Besessenheit zerstört hatte, nicht wahr? Seine Besessenheit war es, die sie schließlich in die Arme von Ilja Paschikow getrieben hatte. Sie war einfach gezwungen gewesen, dem ganzen Gespenst ihrer Ehe ein juristisches Ende zu bereiten, und auch das war zumindest teilweise geschehen, um seinen pubertären Traum zu bewahren.


  Jerry war im Begriff, das zu bekommen, was er am meisten auf der Welt begehrte, mehr als er sie jemals begehrt hatte, um die Wahrheit zu sagen. Und sie hatte es ihm in doppeltem Maße beschafft. Es gab keinen Grund mehr für Schuldgefühle. All das war gestorben. All das war Vergangenheit.


  Sonja seufzte und trank den letzten Rest ihres Kaffees. Es war zehn Uhr dreißig und damit Zeit für den Bericht der Abteilung Wirtschaftsstrategie.


  Auch sie hatte bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte, zumindest das meiste, oder nicht? Als Ilja endlich zum Zweiten Vizepräsidenten des Roten Sterns befördert und nach Moskau zurückbeordert worden war, zum Teil dank seiner Rolle bei dem erfolgreichen Ausgang der Welnikow-Angelegenheit, hatte sie seinen Job in Paris bekommen.


  Und wenn sie sich auch nicht ganz überzeugend einreden konnte, dass sie ihn nicht vermisste, nun, so hatte sich ihr sogenanntes Verhältnis doch schon lange vor seiner Abreise zu einer rein verständnisvollen Freundschaft abgekühlt, und sie hatte immer gewusst, dass Ilja Paris verlassen musste, damit sie den Platz in seinem Büro übernehmen konnte.


  Das war also ihr jetziger Status; Direktorin des Pariser Büros des Roten Sterns, eine gereifte Bürokratin auf dem Höhepunkt ihrer Karriere. Sie hatte ihre Arbeit. Sie hatte die Besuche von Franja. Sie hatte Geld im Überfluss. Sie hatte ein Leben im Westen, das niemals zu enden brauchte. Sie hatte all das, von dem das junge Mädchen in Lenino geträumt hatte, und mehr.


  Oder nicht?


  Dennoch hatte sie nach Iljas Abschied wieder angefangen, Jerrys Laufbahn aus der Ferne zu verfolgen. Ein Hobby von ihr, müßige Neugier, nichts weiter, redete sie sich ein, eine Beschäftigung, um sich die leeren Stunden zu vertreiben …


  Der Direktorin des Pariser Büros des Roten Sterns S.A. stand ein weiterer geschäftiger Tag bevor, und es war Zeit, dass sie ihn in Angriff nahm.


  Doch auf der anderen Seite der Stadt, draußen in dem Außenbezirk, sollte heute für Jerry Reed ein ganz besonderer Tag sein, das wusste sie, und sie konnte nicht umhin, darüber nachzudenken.


  Heute war der letzte Tag, an dem er seine Raketen am Boden testete, und der erste Tag des Countdown zur Erfüllung seines Lebenstraums. In zwei Wochen würde er mit einer Concordski in den Weltraum fliegen, endlich einmal dort hinauf, wohin er immer schon gehört hatte.


  Sonja seufzte. Es war wirklich Zeit, dass sie endlich ihren Arbeitstag begann.


  Aber sie wusste, dass es in ihrem Leben niemals einen Tag geben würde, wie ihn Jerry heute wohl hatte. Sie würde niemals das fühlen, was er auf dem Höhepunkt seines Concordski-Fluges fühlen würde; niemals würde sie von einem Traum davongetragen werden.


  Oberflächlich betrachtet, hatte sich ihr jeweiliges Leben recht ähnlich entwickelt. Sie waren zwei einsame Menschen, denen nichts geblieben war als ihre Arbeit. Aber sie wusste, dass Jerry heute etwas bekam, das ihr für immer versagt bliebe.


  Sie war eine professionelle Bürokratin, das war ein ehrenwerter Status, und sie befand sich auf dem Gipfel ihrer Karriere. Nach objektiven Maßstäben war ihr Leben eine Erfolgsstory.


  Er war Raumfahrtkonstrukteur, dem es nie gegeben gewesen war, unter voller Ausschöpfung seiner Fähigkeiten zu arbeiten, nie hatte er die gerechten Früchte seiner Arbeit geerntet, und nach den üblichen objektiven Maßstäben war seine Laufbahn ein tragisches Versagen.


  Doch nach einem anderen, schwerer fassbaren, absoluteren Maßstab war es Jerry, dessen Leben letztendlich die größere Bedeutung zukam. Er war ein Mann mit einer Vision, und bald, zu guter Letzt, wider alle Erwartungen und durch die Hilfe der Frau, die sich von ihm hatte scheiden lassen, und des Mannes, der ihn zum Hahnrei gemacht hatte, und eines Landes, das er verabscheute, würde er die Erfüllung dieser Vision erfahren, eine Vollendung in jenem Geiste, der der erfolgreichen Bürokratin für immer verschlossen bleiben würde.


  Endlich gestand Sonja sich selbst das ein.


  Sie beneidete Jerry um seine unbegreifliche Vision.


  Vielleicht hatte sie ihn dafür immer beneidet.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DER UKRAINISCHE REAGAN


  


  Ironischerweise war es ausgerechnet Vizepräsident Nathan Wolfowitz, der selbsternannte ›amerikanische Gorbatschow‹, der den Nagel auf den Kopf traf, als er Wadim Kronkol den ›ukrainischen Ronald Reagan‹ nannte. Obwohl Reagan ein mittelmäßiger Schauspieler gewesen sein mochte und Kronkol einer der erfolgreichsten Fernseh-Stars war, war jeder von beiden ein politisches Nichts, bevor er von Kräften hinter den politischen Kulissen dazu auserkoren wurde, ein entscheidendes Amt zu übernehmen, und beide verdankten ihre Wahl ihrer erwiesenen Fähigkeit, über das Medium Fernsehen zu verkaufen, Reagan im Dienste der General Electric Company und Kronkol im Dienste des ukrainischen Nationalismus.


  Und wenn Kronkol auch niemals so weit gegangen wäre, gemeinsam mit einem Schimpansen aufzutreten, hätte er mit seinen Darbietungen als Manegemeister eines Zirkus mit dem Namen ›Heute Abend in der Ukraine‹, mit einer bizarren Mischung aus nationalistischer Volkstümelei, Wunderheilung, traditioneller Unterhaltung und ukrainisch-katholischen Predigten, Herrn Reagan einiges über den Affenzirkus beibringen können.


  Und tatsächlich, die Horde von amerikanischen Polit-Söldnern, die gegenwärtig Kronkols Wahlkampf für die Präsidentschaft ausrichten, wenden bei ihrer Arbeit emsig einige der Techniken an, die die Kampagnen der ›amerikanischen Kronkols‹ so hemmungslos wirkungsvoll gemacht haben.


  – Mad Moscow


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Bis jetzt war alles wie geschmiert verlaufen; nicht dass Jerry Reed etwas anderes erwartet hätte. Prototypen aller Bauteile waren wieder und immer wieder getestet worden, und alle Konstruktionsmängel und Schwachstellen waren längst ausgebügelt worden, deshalb bestand die Arbeit des heutigen Tages lediglich in einem Probelauf all der eigentlichen Geräte, die tatsächlich in den Orbit transportiert werden würden, um dort für die Grand Tour Navette montiert zu werden.


  Es galt, eine ganze Anzahl von Raketen zu testen, in mehreren Größen und mit verschiedenen Schubstärken, und sie waren auf Prüfständen überall auf dem ESA-Gelände aufgebaut.


  Die größten Triebwerke waren Schubumlenkungsdüsen, die in der Lage waren, die Flugbahn sogar während des Feuerns der Haupttriebwerke zu ändern. Es gab vier davon, die kreuzweise etwa in der Mitte an dem Ausleger zwischen dem Rumpf der GTN und den Haupttriebwerken angebracht werden sollten. Sie sollten an den Treibstofftank im Ballon angeschlossen werden und aufeinander abgestimmt arbeiten, und sie konnten gedrosselt oder aufgedreht werden, um bei ausgeschalteten Triebwerken von der feinsten Kurskorrektur bis zu einer schnellen Hundertachtzig-Grad-Wendung buchstäblich auf der Stelle alles durchführen zu können.


  Das bedeutete, dass sie auf dem großen Prüfstand im Freien probegezündet werden mussten, auf dem normalerweise die Haupttriebwerke getestet wurden. Es war der erste Test des Tages, und bei weitem der aufregendste. Die Schubumlenkungs-Triebwerke waren nebeneinander auf dem großen Prüfstand aufgebaut, und Jerry und die Mannschaft führten die Tests aus dem Innern eines entfernt gelegenen Blockhauses durch.


  Wenn die Schubumlenkungs-Triebwerke in ihrer kreuzweisen Konfiguration auf der GTN angebracht wurden, wobei die Düsen nach außen zeigten, konnten Kurskorrekturen durch das Eintippen von Zahlen in den Steuercomputer ausgeführt werden, doch Jerry hatte das System so konstruiert, dass die GTN auch mit einem computergesteuerten Schalthebel vom Pilotensitz aus manövriert werden konnte. Es hatte heftige Diskussionen um diesen Punkt gegeben, doch jeder Pilot, der die Aussicht hatte, im Rahmen des Programms zu fliegen, sowie jeder andere Inhaber eines Pilotenscheins, hatte diese Einrichtung tausendprozentig gutgeheißen.


  Als Jerry nun die Schubumlenkungs-Triebwerke zündete, genoss er das kindische Vergnügen, es zunächst mit dem Steuerknüppel zu tun. Die vier Steuerrichtungen wurden der Reihe nach durch die Zündung von einem Triebwerk nach dem anderen simuliert, und je weiter der Knüppel vom Mittelpunkt entfernt wurde, desto stärker wurde der Schub verstärkt beziehungsweise umgekehrt gedrosselt.


  Irgendein Spaßvogel hatte ein Chip-Deck mit ins Blockhaus gebracht und ließ die Wilhelm-Tell-Ouvertüre abspielen, und während die Musik der Orchesteraufnahme spielte, improvisierte Jerry dazu auf der ›Raketen-Orgel‹. Wenn sich die Tonlage der Musik änderte, schaltete er von einem Triebwerk zum anderen, wobei er gleichzeitig versuchte, sich der Lautstärke mit der Stärke des Schubs anzupassen. Kleine Flammenzungen, gewaltige schmetternde Explosionen und gemäßigtere Töne tanzten in Begleitung der schwülstigen Musik über die Reihe der Triebwerke, während die Techniker lachten und jubelten und den Takt auf den Kontrollpanelen mitschlugen.


  Als die Ouvertüre zu Ende war und Jerry seine clownhaften Verbeugungen vollführt hatte, tippten sie die vorprogrammierte Reihe von Testaufgaben ein und übergaben dem Steuercomputer die Leitung. Jerry bezweifelte zwar, dass er es jemals zum Maestro an der Raketenorgel bringen würde, aber alle Tests verliefen bis zur fünften Dezimalstelle hervorragend.


  Danach wurde die Arbeit routinemäßiger. Die Düsen zur automatischen Lagestabilisierung waren ziemlich klein, lediglich dafür ausgelegt, die GTN auch bei abgeschalteten Steuerraketen in einer beständigen Position zu halten. Es gab Dutzende davon, die an den verschiedensten Stellen des Fluggeräts angebracht werden sollten, und sie waren auf einer Reihe von sechs Prüfständen in einer Halle aufgebaut. Jerry brauchte den Rest des Morgens, um diese Testreihe durchzuführen.


  Nach einem schnellen Mittagessen, bei dem sich niemand lange aufhalten wollte, ging Jerry hinüber zu dem Hangar, wo zwei Dutzend Düsen nebeneinander auf einer langen Prüfhalterung aufgereiht waren. Das war das System, das die GTN in die Nähe von Kosmograds, Raumstationen, Concordskis, Mondfähren und Mars-Exkursions-Fahrzeugen steuern sollte. Hier war extreme Genauigkeit erforderlich, und das System umfasste vier Dutzend Triebwerke mit geringer Leistung. Auf dem eigentlichen Raumfahrzeug würden sie in einem computergesteuerten Ring rings um den Ausleger mit Kardanaufhängung angebracht werden, beidseitig des Hauptrahmens sowie vor und hinter der Kabine, so dass die GTN mit stecknadelfeiner Genauigkeit bei so geringen Geschwindigkeiten wie einem Meter pro Minute manövriert werden konnte.


  Bei diesen schwachen Raketen erforderte die Sicherheit lediglich eine Stahltrennwand mit einem Beobachtungsfenster zwischen dem Prüfstand und der Steuerkonsole. Als Jerry ankam und die Testreihe begann, bestand der Lärm der Raketenzündungen lediglich aus einem ziemlich lauten Zischen, und die Düsen waren kaum sichtbar. Die Instrumente lieferten die Informationen, und während der ersten siebzehn Tests verlief alles langweilig nach Plan.


  Doch als Jerry den achtzehnten Schalter umlegte, versagte die Raketenzündung.


  »Merde!«, murmelte Albrecht, der Teamchef.


  Jerry betätigte den Schalter ein zweites Mal.


  Immer noch nichts.


  Jerry drehte sich um und runzelte fragend die Stirn. Albrecht hob die Schultern. »Wahrscheinlich nur eine unterbrochene Verbindung zwischen dem Schaltpult und dem Prüfstand«, mutmaßte er ohne rechte Überzeugungskraft.


  Jerry fand das nicht komisch. Es gab ein wirres Durcheinander von elektronischen Spaghetti, das von der Steuerkonsole über den Hangarboden zum Prüfstand führte. Er nickte in Richtung der Kabel. »Es kann den ganzen Tag dauern, bis man in dem Wirrwarr einen Fehler findet«, sagte er betrübt zu Albrecht.


  »Vielleicht liegt es einfach nur am Schalter«, gab Albrecht hoffnungsvoll zu bedenken.


  »Nehmen wir an, so ist es. Austauschen!«, befahl Jerry knapp und lief zwanzig Minuten lang unruhig auf und ab, während ein Techniker den verdächtigen Schalter entfernte und einen neuen einbaute.


  Als Jerry ihn umlegte, tat sich nichts.


  »Scheiße!«, entfuhr es ihm.


  »Ich hoffe, es ist nicht das Triebwerk …«, sagte Albrecht voller Unbehagen.


  »Das hoffe ich auch!«


  »Was nun?«


  Jerry überlegte. Wenn er sich jetzt an die Untersuchung der Kabel machte, müsste der Test für Stunden unterbrochen werden, wenn sie Glück hatten, und wenn sie kein Glück hatten, war die Sache für heute ganz gelaufen. Wenn es tatsächlich ein defektes Triebwerk war … nun, daran wollte er überhaupt nicht denken.


  »Wir wollen erst die anderen Triebwerke überprüfen und uns dann dieser Angelegenheit annehmen«, schlug er vor. »Auf diese Weise ersparen wir uns viel Ausfallzeit.«


  »Vernünftig«, stimmte Albrecht zu, und sie zündeten die übrigen sechs Raketen. Alles verlief nach Plan.


  »Und jetzt?«, sagte Albrecht.


  »Wir sehen uns das Ding am besten mal aus der Nähe an«, seufzte Jerry. »Wenn er das Problem ist, sehen wir dumm aus, aber es würde viel länger dauern, bis wir einen Fehler in der Verkabelung finden, falls es daran liegt, also schließen wir die schlimmste Möglichkeit zuerst mal aus.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Albrecht missmutig. »Schaltet die Instrumente aus, wir wollen kein Risiko eingehen, solang wir da draußen sind, falls wirklich ein Kurzschluss in der Verkabelung ist«, wies er seine Mannschaft an. »Und ich muss euch wohl nicht darauf hinweisen, dass dies keine Zigarettenpause ist.«


  Er und Jerry traten hinter der Sicherheitstrennwand hervor und bahnten sich einen Weg durch die Kabel bis zum Prüfstand. »Also?«, sagte er, als sie über die Nummer achtzehn gebeugt standen.


  »Als erstes müssen wir die Verkleidung abnehmen und die Wasserstoff- und Sauerstoffleitungen überprüfen«, erklärte ihm Jerry.


  Albrecht nickte, nahm einen Schraubenschlüssel aus einer Tasche seines Overalls und drehte vorsichtig eine Reihe von Schrauben los, mit denen die obere Hälfte der Abdeckung am inneren Rahmen des kleinen Blocks befestigt war. Er hob das ovale Stück Blech ab, reichte es Jerry, beugte sich vor und spähte in die Eingeweide des Mechanismus.


  »Und …?«, fragte Jerry, der sich die Abdeckung mit der rechten Hand über den Kopf hielt und sich ungeduldig vorbeugte, um über Albrechts Schulter zu blicken.


  »Scheißdreck!«, rief Albrecht, machte einen Satz zurück, prallte gegen Jerry und stieß ihn aus dem Gleichgewicht. »Die Wasserstoffleitung ist locker, wir müssen …«


  Jerry taumelte zurück, warf die Arme hoch in dem vergeblichen Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und die Abdeckung rutschte ihm aus der Hand, während er sich drehte und stürzte …


  … während die Abdeckung klirrend auf dem Aggregat landete …


  … gab es eine leise zischende Explosion …


  … und etwas krachte ihm durch die Schädeldecke …


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DER MEDIEN-BLITZ ROLLT WEITER


  


  Wadim Kronkol, der eine weitere Stunde Sendezeit eines amerikanischen Satellitenprogramms gekauft hat, und zwar mit Geld, das in einer Tasche verschwand, wie es aus einer anderen aufgetaucht war, hielt wieder einmal eine aufwühlende Rede, die offenbar mehrmals sowohl in Washington als auch in Hollywood umgeschrieben worden war, wobei er alles zur Sprache brachte, von dem stalinistischen Völkermord an den ukrainischen Kulaken bis zur angeblichen Vorliebe Katharinas der Großen für Hengste, um zu demonstrieren, dass die Russen nikulturni Barbaren und Perverse seien, die regelmäßig unschuldige ukrainische Babies zum Frühstück verspeisen.


  Es war eine reife Leistung des ukrainischen Rasputins; die Meinungsumfragen ergaben am nächsten Morgen, dass er seinen Vorsprung vor der nächsten Stimme der Vernunft um weitere fünf Punkte vergrößern konnte, auf einen Anteil von 69 Prozent. Diesmal richtete sich der amerikanische Satellitensender auch an Moskau und Leningrad, wo mit Sicherheit keine Stimmen für die Urkainische Befreiungs-Front zu gewinnen sind, als ob die Russen zu Krawallen und Ausschreitungen provoziert werden sollten.


  Worauf der ungezügelte Mob in beiden Städten auch pflichtschuldigst einging, unter der Anführung von Randalierern der Mütterchen-Russland-Bewegung, doch unterstützt von vielen älteren russischen Nationalisten, die es eigentlich besser hätten wissen müssen. Und natürlich haben die amerikanischen Medien-Zauberer sich gleich auf die Berichterstattung über Mütterchen-Russland-Fanatiker gestürzt, die die Fensterscheiben von Restaurants einschlugen und angebliche Ukrainer verprügelten, und sie zu Sechzig-Sekunden-Werbespots zurechtgeschnitten, die jetzt die Ukraine überfluten.


  Der nächste Schritt ist leicht voraussehbar. Kronkols nächste Rede im Fernsehen wird unter einem guten Vorwand noch tollwütiger sein, die Amerikaner werden, wie gerüchteweise bekannt wurde, ganz Russland damit eindecken, was zweifellos zu weiteren Ausschreitungen führen wird, aus denen weitere aufpeitschende Spots für Kronkol geschnitten werden können.


  Die haarigsten Bären werden von diesen meisterhaften amerikanischen Medien-Söldnern wie Hollywood-Statisten benutzt. Man darf sich keinen vernunftmäßigen Illusionen hingeben. Diese Leute könnten Trockenwasser in der Sahelzone verkaufen, und sie können den Ukrainern einen tobenden Atavismus wie Wadim Kronkol andrehen.


  Schließlich haben sie den Amerikanern Harry Burton Carson angedreht oder nicht?


  – Mad Moscow


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Sonja hatte sich gerade in einer Besprechung mit den Leuten von Renault befunden, als irgendein namenloser ESA-Funktionär beim Roten Stern angerufen hatte, und das erste Gespräch war nicht zu ihr durchgestellt worden. Es bedurfte eines zweiten Anrufs, diesmal von Boris Welnikow persönlich, um die Vermittlung zu veranlassen, in den Besprechungsraum zu schalten, und dann hatte sie von der ESA erfahren, dass ein Wagen mit einer Polizei-Eskorte bereits unterwegs sei. Sie kamen nach fünfzehn Minuten an, doch der Feierabendverkehr hatte bereits eingesetzt, und trotz der Motorrad-Eskorte dauerte es eine Stunde, durch den Verkehr zu kommen.


  Alles, was sie von Welnikow erfahren konnte, war, dass es einen Unfall gegeben hatte, eine Knallgasexplosion oder so etwas. Jerry hatte überlebt, aber er war sehr schwer verletzt, sein Gehirn war in Mitleidenschaft gezogen. Man hatte ihn per Hubschrauber ins nahegelegene Flughafenkrankenhaus gebracht, das nach Welnikows Versicherung den besten Ruf hatte, was die Behandlung von Kopfverletzungen anging.


  Welnikow erwartete sie am Eingang, als sie endlich am Krankenhaus ankam, zusammen mit einer grauhaarigen Frau in einem grünen Arztkittel, die er als Hélène Cordray vorstellte, die Chefärztin der Neurochirurgie.


  »Wie geht es ihm? Was ist passiert?«, fragte Sonja, während sie die Treppen hinauf und in das Gebäude eilten.


  »Der Zustand Ihres Gatten ist stabilisiert, es besteht keine unmittelbare Lebensgefahr mehr, Madame Reed«, sagte Dr. Cordray.


  »Es kam zu einem Unfall am Prüfstand«, berichtete Welnikow, »ein Leck im Wasserstoffbehälter, eine kleine Explosion …«


  »… ein kleines Stück Metall ist in seinen medullären Cortex eingedrungen; wir konnten es schnell entfernen und den Schaden begrenzen, doch ein schwerwiegendes Trauma und ein bleibender Funktionsverlust waren nicht zu vermeiden …«


  Inzwischen waren sie bei den Aufzügen angekommen. Eine der Türen öffnete sich, Dr. Cordray drängte sie hinein, drückte den Knopf für den dritten Stock. »In meinem Büro werde ich es ausführlicher erklären können …«


  »Ich möchte ihn sehen«, unterbrach Sonja sie. »Jetzt.«


  Die Ärztin sah Welnikow an und schüttelte den Kopf.


  »Es geht um meinen Mann, nicht um seinen, und Sie werden mich jetzt zu ihm bringen«, fauchte Sonja wütend.


  »Sehr wohl, Madame Reed, wenn Sie darauf bestehen«, sagte die Ärztin ohne Groll und drückte den Knopf für den fünften Stock.


  Sie fuhren schweigend bis zum fünften Stock und schritten eilig durch einen grün gestrichenen Korridor, der nach Desinfektionsmitteln und synthetischem Flieder roch, vorbei an einer Reihe von schweren Metalltüren und großen Fenstern, hinter denen Sonja, ohne es zu wollen, bedrückende Blicke auf Patienten erhaschte, die in verschiedenen Krankheitsstadien in Hospitalbetten lagen, angehängt an intravenöse Tropfinfusionen, Computer, gespenstisch aussehende Gebilde einer lebenserhaltenden Maschinerie.


  »Ihr Gatte befindet sich in einer Sterilbox, wir können nicht zu ihm hinein«, sagte Dr. Cordray, als sie vor einem der Fenster stehenblieben.


  »Merde …«, flüsterte Sonja, als sie durch die Scheibe spähte.


  Es stand ein Bett in dem Raum, aber fast gänzlich versteckt durch Gerätschaften und Maschinen; am Fußende saß eine Krankenschwester auf einem Stuhl vor einer Reihe von Monitoren. Jerry lag mit geschlossenen Augen und in weißen Verband gehülltem Schädel im Bett. Er hatte in beiden Armen Schläuche für intravenöse Infusionen, und ein weiterer Katheter führte oben an seinem Kopf unter den Verband. Zwei elektrische Kabel gingen von seinem Hinterkopf zu zwei Konsolen, etwa vom Ausmaß großer Fernsehapparate, die ungefähr wie Hauptcomputer aussahen. Überall auf seiner nackten Brust waren Elektroden angeheftet, von denen Verbindungen zu weiteren Ungetümen von Geräten führten. Eine durchsichtige Sauerstoffmaske war ihm über Nase und Mund gestülpt.


  »Die Gehirnbereiche, die die Atmung und den Herzschlag steuern, sind zerstört worden«, erklärte Dr. Cordray leise. »Wir simulieren die eingebüßten Funktionen durch Computer. Die höheren Gehirnzentren sind nicht beeinträchtigt, und wir nehmen an, dass die Kontrolle der Motorik sowie die exkretorischen und sexuellen Funktionen nicht verloren sind. Wenn keine unvorhergesehenen Umstände eintreten, glauben wir, eine vollständige Heilung zu erzielen.«


  »Eine … vollständige Heilung?«, stammelte Sonja.


  »Mit Ausnahme dessen, was unwiederbringlich verloren ist. Er wird natürlich immer auf eine Computerunterstützung angewiesen sein, um den Herzschlag und die Atmung aufrechtzuerhalten …«


  »Er wird den Rest seinen Lebens so verbringen müssen!«, schrie Sonja aufgebracht. »Sie können das doch nicht als vollständige Heilung bezeichnen!«


  »Das ist nur vorübergehend, Madame Reed, bitte versuchen Sie, sich zu beherrschen, es sind noch andere Patienten hier …«


  »Es werden Geräte von Sternenstadt eingeflogen«, sagte Welnikow. »Dort ist man viel weiter als hier.«


  »Von … Sternenstadt …?«, stotterte Sonja.


  »Ich wollte zuerst mit Ihnen über die Prognose sprechen, bevor Sie sich diesem Anblick aussetzten, Madame Reed, aber Sie bestanden ja darauf, das Schlimmste sofort zu sehen«, warf Dr. Cordray beruhigend ein. »Ich versichere Ihnen, die Lage ist nicht so hoffnungslos, wie sie gegenwärtig erscheint. Jetzt lassen Sie uns bitte in mein Büro gehen, wo wir mit mehr Ruhe über die Dinge sprechen können.«


  Benommen ließ Sonja sich zum Aufzug zurückführen, hinunter zum dritten Stock und durch einen Gang zu einem kleinen unbesetzten Büro, wo die Ärztin hinter einem leeren Metallschreibtisch Platz nahm und sie und Welnikow sich auf harten Metallstühlen davor niederließen.


  »Die Sowjets fliegen ein ganz neues Gerät ein«, sagte Dr. Cordray.


  »Es ist eine experimentelle Vorrichtung, die wir für die echte Langzeitraumfahrt entwickelt haben«, erklärte Welnikow. »Sie beruht auf dem Prinzip, die Atmung und den Herzschlag so sehr zu verlangsamen, dass ein künstlicher Zustand des Winterschlafs herbeigeführt wird, doch die Software kann ohne weiteres dahingehend modifiziert werden, dass eine normale Herz- und Lungenfunktion erreicht wird.«


  »Vorausgesetzt, Sie erteilen uns die Erlaubnis, werden wir Ihren Gatten in der Betäubung belassen, um dauerhafte Elektroden in sein Gehirn zu implantieren, und den Einschnitt danach verschließen«, sagte die Ärztin. »Das sowjetische Gerät braucht keinen physikalischen Anschluss, es verwendet externe Elektroden, die den Kreislauf durch eine elektromagnetische Induktion vervollständigen. Dies beugt der Wahrscheinlichkeit von Infektionen durch eine ständige Öffnung im Schädel und der Faszie vor.«


  »Und da es für den Einsatz bei Kosmonauten konstruiert ist, wo das Gewicht eine entscheidende Rolle spielt, wurde es extrem miniaturisiert, und der Energiebedarf wurde so sehr herabgesetzt, dass es mit einer Zwölf-Volt-Batterie betrieben werden kann.«


  »Ihr Gatte wird sich einer beträchtlichen Mobilität erfreuen können, Madame Reed.«


  »Beträchtliche Mobilität …?«, sagte Sonja und blickte die beiden abwechselnd ratlos an. »Extrem miniaturisiert …?«


  »Es wiegt einschließlich der Batterie nur elf Kilo«, sagte Welnikow. »Es hat etwa die Größe eines tragbaren Fernsehapparats, und wir können es zur besseren Mobilität auf einen Wagen montieren. Das Verbindungskabel kann beliebige Länge haben, deshalb wird Jerry in der Lage sein, sich frei im Zimmer zu bewegen, ohne das Steuergerät mit sich herumschleppen zu müssen.«


  »Das alles klingt ganz schrecklich«, sagte Sonja. »Können Sie nichts anderes tun? Besteht nicht vielleicht die Möglichkeit eines Gehirn-Implantats?«


  Dr. Cordray schüttelte den Kopf. »Nur die Amerikaner arbeiten an so etwas, und sie werden frühestens in fünf Jahren zu einem Ergebnis kommen. Bis dahin …«


  Welnikow warf ihr einen bösen Blick zu. Doch es war schon zu spät.


  »Bis dahin, was?«, verlangte Sonja zu wissen.


  Die Augen der Ärztin bekamen einen Blick, als ob sie etwas zu verheimlichen trachtete.


  »Sagen Sie es mir!«, forderte Sonja beharrlich. »Ich habe ein Recht, es zu wissen!«


  Dr. Cordray seufzte. »Das sowjetische Gerät kann die normale Funktion des Rautenhirns natürlich nur annähernd ersetzen«, erklärte sie. »Außerdem wird es durch den Verlust von Hirnmasse zu einem Defizit von Enzymen kommen, das nur schwer durch künstliche Zufügungen ausgeglichen werden kann. Allmählich wird es zu einer akkumulierten Schädigung der Venen und Arterien kommen, außerdem zu kleineren Anfällen, möglicherweise zu einer cerebralen Hämorrhagie, einem schleichenden Emphysem …«


  »Ich verstehe …«, flüsterte Sonja. »Wie lange?«


  »Zwei, vielleicht drei Jahre, im äußersten Fall«, sagte die Ärztin. »Natürlich ist es möglich, dass in der Zwischenzeit neue wissenschaftliche Fortschritte gemacht werden, man weiß nie …«


  »Sie sprechen von zwei oder drei Jahren einer … einer … langsamen, entsetzlichen Zerstörung bis … bis …«


  »Es tut mir leid, Madame Reed, etwas Besseres können wir Ihnen leider nicht anbieten«, sagte Dr. Cordray. »Noch vor einem Jahr hätten wir überhaupt keine Möglichkeit gehabt.«


  Sie griff in eine Schublade des Schreibtischs, zog einige vorgedruckte Formulare und einen Kugelschreiber heraus und reichte die Dinge Sonja.


  »Was soll das?«, stammelte Sonja.


  »Das sind die Zustimmungs-Formulare. Da diese Maßnahmen eindeutig in die Kategorie ›lebensverlängernd mit schwerwiegenden Folgen‹ fallen, brauchen wir die Zustimmung des nächsten Angehörigen, um die Implantation der Elektroden vornehmen zu können. Wir benötigen außerdem Ihre Einwilligung, dass wir ihn länger als sechsundneunzig Stunden an der gegenwärtigen Lebenserhaltungs-Maschinerie angeschlossen lassen dürfen.«


  »Sie meinen, wenn ich diese Papiere nicht unterschreibe, werden Sie die ganze Apparatur einfach ausschalten und ihn sterben lassen?«


  »So lautet nun mal das Gesetz. Als seine Frau sind Sie seine nächste Angehörige.«


  »Ex-Frau«, platzte Sonja heraus.


  Dr. Cordray sah Welnikow an. »Ich dachte …?« Ihr Blick ging wieder zu Sonja, und sie runzelte die Stirn. »Das ist juristisch ein wenig zwiespältig«, sagte sie. »Gibt es eine andere Person, die innerhalb kürzester Zeit unterschreiben könnte? Einen Sohn? Eine Tochter?«


  »Unser Sohn ist in Amerika. Unsere Tochter ist Pilotin bei der Aeroflot, und ich habe keine Ahnung, wo sie sich zur Zeit aufhält.«


  Dr. Cordray runzelte erneut die Stirn. Ihre Miene verfinsterte sich. »Das wirft in der Tat rechtliche Probleme auf«, sagte sie. Sie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Zum Teufel!«, rief sie schließlich aus. »Ich nehme Ihre Unterschrift als die der nächsten Angehörigen an, sollen sich die Juristen später damit herumschlagen. Ich werde nicht untätig dastehen und jemanden wegen einer solchen nebensächlichen Formalität sterben lassen.«


  »Vorausgesetzt, ich bin bereit zu unterschreiben …«, entgegnete Sonja.


  »Es gibt keine Alternative, Madame Reed.«


  »O doch, die gibt es, Dr. Cordray.«


  »Sie denken doch nicht etwa daran …?«


  Doch Sonja dachte daran. Jerry würde in seinem Leben niemals einen Flug in den Weltraum unternehmen. Wahrscheinlich würde er nicht einmal je wieder in der Lage sein zu arbeiten. Er wäre für den kleinen verbleibenden Rest seines Lebens an einen elf Kilo schweren Apparat angekettet. Und was ihm bliebe, wäre eine langsame, aber stetige physische Zerstörung. Vielleicht auch ein geistiger Abbau. Und er würde leben und während der ganzen Zeit bewusst seinen eigenen Zerfall beobachten. Wäre es nicht gnädiger, ihn niemals mehr aufwachen zu lassen?


  Er wäre ein Invalide, ohne einen Menschen, der ihn pflegen könnte, ohne …


  Eine Woge der Selbstverachtung schwappte über sie, während sie das dachte. Das ist es also, Sonja, nicht wahr?, sagte sie sich selbst voller Abscheu. Es gibt niemanden außer dir, der sich um ihn kümmern könnte, nicht wahr? Niemand außer dir, der bei ihm sitzt und zusieht, wie er langsam stirbt, und sich seine Beschwerden und Ängste und sein Selbstmitleid bis zum bitteren Ende anhört.


  Über zwanzig Jahre lang hatte sie mit diesem Mann zusammengelebt. Sie hatten gemeinsam einen Sohn und eine Tochter großgezogen. Sie hatte mitangesehen, wie sich sein Leben auf einen einzigen Punkt der Besessenheit verengt hatte, einer Besessenheit, die nun für immer außerhalb seiner Reichweite war. Sie hatte ihn betrogen. Sie hatte sich von ihm scheiden lassen. Sie hatte ihm das Herz gebrochen.


  Und jetzt, anstatt sich mit einigen wenigen traurigen Jahren abzufinden, um ihn zu pflegen, war sie bereit gewesen, ihn sterben zu lassen.


  Ihn sterben zu lassen?


  Nein, Sonja, so passiv ist deine Rolle dabei keineswegs. Wenn du diese Papiere nicht unterschreibst, wenn du nicht bereit bist, das zu tun, was getan werden muss, was während der kurzen Zeit, die ihm noch bleibt, niemand sonst für ihn tun kann, dann lässt du ihn nicht sterben, dann tötest du ihn. So eindeutig, als wenn du mit eigener Hand den Stecker ziehen würdest.


  Sonja seufzte. Sie nahm den Kugelschreiber. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Wir müssen das wenige tun, das wir tun können.«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  TESSA TINKERS GEHIRN EINGEFROREN!


  


  Nachdem Hollywoods Sex-Königin Tessa Tinker letzte Woche den Verletzungen erlag, die sie bei einem Aufprall ihres Maserati-Mercedes mit einem Müllwagen von Beverly Hills mit einer Geschwindigkeit von hundertdreißig km/h erlitten hatte, wurde ihr Gehirn in einem Beerdigungsinstitut im überspannten Nordkalifornien mittels eines Verfahrens konserviert, das auf einer geheimen, für das Militär entwickelten Methode beruht; so verlautete aus einer exklusiven Quelle aus dem engsten (allerengsten!) Umkreis der Verstorbenen. Eines Tages wird es möglicherweise wiederbelebt und einem neuen Körper eingepflanzt, der aus dem Fleisch der toten Schauspielerin geklont wird, um als Star in weiteren dreiunddreißig Ächz-und-Stöhn-Machwerken mitzuwirken.


  Wenn die zukünftigen Darbietungen der Schauspielerin mit den bisherigen vergleichbar sein werden, wird eine Hirnschädigung kein so großes Problem bedeuten, solange ihr neuer Klon-Körper eine getreue Nachahmung ihres alten ist, einschließlich der Silicon-Implantate und allem.


  Halten Sie die Augen offen nach dem Artikel Die Rückkehr der Zombie-Sex-Königin, der irgendwann innerhalb der nächsten zweihundert Jahre erscheinen wird!


  – The National Enquirer


  


  


  KRONKOL GEHT ZU WEIT,


  ERKLÄRT PRÄSIDENT GORTSCHENKO


  


  Präsident Konstantin Semjonowitsch Gortschenko hat mit Nachdruck seine Erklärung wiederholt, dass die Ukraine keinerlei rechtliche Basis für eine Loslösung von der Sowjetunion besitzt, nachdem Wadim Kronkol, der Kandidat der Ukrainischen Befreiungs-Front für die Präsidentschaft der Ukrainischen S.S.R., hatte verlauten lassen, dass er seine Wahl als ein Referendum für die ukrainische Unabhängigkeit betrachte.


  »Wir mögen nach sowjetischem Recht keine legale Handhabe habe, um zu verhindern, dass amerikanische Werbemacher dem ukrainischen Volk diesen Kronkol aufschwatzen«, gestand der Präsident ein. »Doch genauso wenig würde seine Wahl nach der Verfassung ein rechtlich bindendes Referendum für eine Abspaltung bedeuten, und die sowjetischen Gesetze bieten reichlich Mittel, um ihn davon abzuhalten, das ukrainische Volk in eine Rebellion zu führen, einschließlich der Mobilmachung der ukrainischen Nationalmiliz und ihrer Unterstellung unter den Befehl der Roten Armee«, warnte er die ukrainischen Revanchisten.


  – Prawda


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXIII


  


  Ein dumpfer, pochender Schmerz, ein kratzendes Gefühl, ein Druck, der aus der Leere entstand. Der Schmerz lokalisierte sich allmählich in seinem Hinterkopf. Das kratzende Gefühl war eine raue, trockene Kehle. Der Druck war das Gewicht seines Körpers in der Rückenlage. Bilder begannen vor seinem geistigen Auge vorbeizuwandern – eine große Schale voll Paradies-Schokoladeneiscreme, bedeckt mit Schokoladensirup, das Wohnzimmer der Wohnung an der Avenue Trudaine, eine Gestalt in einem klobigen alten Raumanzug, die im Zeitlupentempo über die graue Oberfläche des Mondes spaziert, der saubere weiße Kondensstreifen einer Concordski, der sich über den blauen Himmel über der Ile St. Louis zieht, eine Reihe von Raketentriebwerken, deren Klang in einem musikalischen Rhythmus auf- und abschwillt, ein voller Rapidbahn-Waggon zur Hauptverkehrszeit, seine Hand, die einen Schalter hin und her bewegt, Dieter Albrecht, der ihm eine Triebwerksabdeckung reicht, ein Boden, der auf ihn zukommt, während er stürzt, eine leise, zischende Explosion, Schwärze …


  Jerry Reed erkannte, dass er wach war. Und bei Bewusstsein. Und am Leben.


  Mit großer Anstrengung öffnete er blinzelnd die verklebten Augenlider, zuckte zusammen, als ihn ein grausames Licht blendete, blinzelte nochmals sehr schnell, verengte die Augen zu Schlitzen und gab ihnen Zeit, sich langsam an das einfallende Licht zu gewöhnen, bevor er sie weiter öffnete.


  Er befand sich in einem kleinen Raum mit weißen Wänden. Er lag in einem Bett. Er versuchte, die Hände zum Gesicht zu heben, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen, und stellte fest, dass seine Arme festgebunden waren. Er drehte den Kopf nach rechts, dann nach links, und sah, dass seine Unterarme an Schienen geschnallt waren; er sah die intravenösen Nadeln in seinen Armbeugen, blickte an seinem Körper hinunter und entdeckte die Elektroden, die an seine Brust geheftet waren.


  Ein Krankenzimmer. Eine Menge wuchtiger elektronischer Gerätschaften rings um sein Bett. Er wackelte mit den Zehen. Es funktionierte. Er blinzelte schnell mehrere Male hintereinander, und seine Sicht klärte sich allmählich.


  Zwei Personen saßen am Fußende des Bettes. In grünen Kitteln. Frauen. Eine davon starrte offenbar angestrengt etwas an, das durch das Gehäuse einer elektronischen Konsole verdeckt war. Sah sie fern? Die andere las Zeitung.


  Die zeitunglesende Frau war … war …


  »S … Sonja?«, krächzte er schwach gegen einen seltsamen Widerstand an.


  Die Frau blickte auf, erhob sich, schleuderte die Zeitung beiseite und eilte zum Kopfende seines Bettes. »Jerry!«, rief sie. »Du bist wach!«


  Sie war es! Es war Sonja! Sie sah aschfahl und mitgenommen aus, aber sie lächelte zu ihm herab.


  »Scheint so«, brachte Jerry heraus. Aber irgendwie hatte er Mühe, die Worte herauszuquetschen; er hatte das Gefühl, gegen den Rhythmus seiner eigenen Atmung ankämpfen zu müssen.


  »Ich werde Dr. Cordray holen«, sagte die andere Frau, ohne Zweifel eine Krankenschwester. »Sie werden ein paar Minuten für sich allein haben wollen.«


  »Sonja … mir ist irgendwie komisch …«


  Tränen standen ihr in den Augen. »Es ist ein Unfall geschehen. Du bist verletzt worden.« Sie hielt inne. Sie zögerte. Ihre Unterlippe zitterte.


  Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange. »Aber ich bin hier, um mich um dich zu kümmern, und es wird dir bald besser gehen.«


  »Um mich kümmern …?«


  »Sie haben gesagt, du kannst das Krankenhaus in einigen Tagen verlassen, und ich nehme dich mit nach Hause.«


  »Nach Hause?«


  »In die Avenue Trudaine, erinnerst du dich nicht, Jerry?«


  »Aber wir … aber du …«


  Sonja wischte sich mit den Handrücken die Tränen aus den Augen. »Du wirst jemanden brauchen, der dich pflegt, bis du … bis du gesund bist«, sagte sie. »Und wer sonst sollte das machen? Du möchtest doch nicht wochenlang allein im Krankenhaus bleiben, oder?«


  »Aber du und ich … es ist Jahre her …«


  Sonja legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Jetzt nicht, Jerry, okay?«, sagte sie sanft. »Wir werden später noch viel Zeit haben, über all das zu reden.«


  Und sie ersetzte den Finger durch ihre Lippen. »Im Augenblick lass mich einfach froh sein, dass du lebst«, sagte sie, nachdem sie ihn geküsst hatte. »Wir wollen uns in diesem Moment keine Gedanken über die Vergangenheit machen.«


  Jerrys Geist war immer noch verwirrt, aber nicht so verwirrt, dass ihm nicht klar wurde, dass etwas sehr Schlimmes passiert sein musste, sonst wäre Sonja nicht hier, weinend, ihn küssend und ihm erklärend, sie würde ihn nach all den Jahren mit nach Hause nehmen und sich um ihn kümmern.


  »Was fehlt mir, Sonja?«, fragte er. »Was ist passiert?«


  »Du wurdest bei der Explosion von einem Metallstück am Kopf getroffen«, sagte Sonja. »Es entstand … es entstand …« Sie schien an etwas zu würgen, das auszuspucken sie sich nicht überwinden konnte.


  Das konnte nur eines sein.


  »Ein Gehirnschaden?«, flüsterte Jerry.


  Sonja senkte den Blick und nickte.


  Jerry wackelte mit den Fingern der rechten Hand, dann mit denen der linken. Er versuchte es noch mal mit den Zehen. Er drückte mit den Armen gegen die Fesseln. Er strampelte unter der Bettdecke mit den Füßen. Mit seiner Sicht und seinem Gehör war alles in Ordnung. Seine Gedanken waren jetzt klar. Er roch die beißenden Krankenhaus-Chemikalien, den schwachen Hauch von Ozon, der von den elektronischen Gerätschaften rings um ihn herum ausging, und Sonjas Jasmin-Parfüm.


  »Anscheinend funktioniert alles an mir …«, sagte er.


  »So ist es, Jerry, so ist es.«


  »Dann …«


  In diesem Moment kehrte die Schwester mit einer grauhaarigen Frau in einem grünen Ärztekittel zurück.


  »Das ist Dr. Cordray, Jerry«, erklärte Sonja. »Sie kann dir alles besser erklären als ich.«


  


  Sonja warf Hélène Cordray einen eindringlichen Seitenblick zu, als die Ärztin ans Bett trat; eine Mahnung, die Vereinbarung nicht zu verletzen, die sie nach der Elektroden-Implantation getroffen hatten.


  Es hatte keinen Sinn, die Dinge noch schlimmer zu machen, indem sie Jerry die vollständige Wahrheit sagten. Es wäre eine unnötige Grausamkeit, wenn er erführe, dass ihn zwei oder drei Jahre eines langsamen körperlichen und geistigen Dahinsiechens erwarteten, bis zu seinem unausweichlichen Tod. Es war besser, ihm etwas Hoffnung zu lassen.


  »Es ist nicht meine Art, meine Patienten anzulügen«, hatte Dr. Cordray widersprochen.


  »Ich verlange nicht von Ihnen, dass Sie lügen, Dr. Cordray«, hatte Sonja entgegnet. »Erklären Sie ihm seine Verletzung in allen Einzelheiten. Erklären Sie ihm das Gerät, das ihn am Leben hält – glauben Sie mir, er wird fasziniert sein, und er wird die Technologie vermutlich gründlicher durchschauen als Sie. Verschweigen Sie ihm lediglich die schauderhaften Einzelheiten darüber, was ihm bevorsteht, und sagen Sie ihm nicht, dass er nur noch zwei oder drei Jahre zu leben hat. Das ist eigentlich keine Lüge, da Sie es ja nicht hundertprozentig genau wissen. In zwei Jahren kann so vieles geschehen. Vor einem Jahr war noch nicht einmal dies hier möglich.«


  »Aber wenn er technologisch so aufgeklärt ist …«


  »Er ist ein Visionär, Dr. Cordray. Er liest Science Fiction. Zur Zeit wird gerade ein Raumgefährt gebaut, das er vor mehr als fünfzehn Jahren konstruiert hat. Die Gegenwart und die Zukunft sind für Jerry auf eine Weise dasselbe, die wir, Sie und ich, niemals werden verstehen können. Sie brauchen ihm eine Heilung nur möglich erscheinen zu lassen, und glauben Sie mir, Jerry Reed wird das übrige dazutun.«


  Dr. Cordray hatte die Achseln gezuckt. »Nun gut, Madame Reed, ich werde es versuchen«, hatte sie gesagt. Und dann hatte sie Sonja in die Augen gesehen, von Frau zu Frau. »Geschieden oder nicht, Sie lieben diesen Mann noch immer sehr, n'est-ce pas?«, hatte sie gesagt, womit sie aus ihrer professionellen Rolle geschlüpft war. Sonja hatte nichts darauf zu antworten gewusst.


  »Nun, Monsieur Reed, wie fühlen Sie sich?«, fragte Hélène Cordray.


  »Okay, glaube ich«, sagte Jerry. »Wie lange war ich weg?«


  »Ungefähr siebzig Stunden lang – doch zum großen Teil lag das daran, das eine zweite Operation nötig war.«


  »Eine zweite Operation?«


  »Ein Stück Metall musste aus Ihrem Kopf entfernt werden, und wir haben beschlossen, Sie weiterhin anästhesiert zu lassen, bis wir die Elektroden-Implantation …«


  »Elektroden-Implantation? Was ist mit mir geschehen?«, fragte Jerry ängstlich.


  Dr. Cordray bedachte ihn mit einem kühlen Arztlächeln. »Ihre … Frau hat mir gesagt, dass Sie ein Mensch mit einem ausgeprägten technischen Verständnis sind«, sagte sie. »Wenn Sie also etwas Geduld haben, werde ich es Ihnen in allen Einzelheiten erklären.«


  Und bis zu dem Maße, auf das sie sich mit Sonja geeinigt hatte, tat sie das.


  


  Jerry hatte ein schreckliches Gefühl des Absackens im Bauch, als die Ärztin ihm erklärte, dass die für den Herzschlag und die Atmung zuständigen Gehirnzentren für immer zerstört waren. Und als sie ihm die Konsole auf Rädern zeigte, die neben seinem Bett stand, und das Kabel, das von dort zu der Einführungs-Elektrode führte, die an seinem Hinterkopf angebracht war, war er von einem Gefühl der Übelkeit und des Schwindels übermannt worden, vielleicht mit einem Hauch von Ekel vermischt.


  Doch als sie anfing, ihm die Wirkungsweise des Geräts zu erläutern, merkte er, dass er ziemlich fasziniert war, sogar belustigt, denn er hatte so einiges darüber gelesen, was die Sowjets ›Hibernautikum‹ nannten, jedenfalls genügend, um zu wissen, dass er die Sache besser verstand als sie, genügend, um zu wissen, dass das Ding, an das er angeschlossen war, eine nicht vollständige Version des Geräts war, das sie zu entwickeln versuchten. Das komplette Hibernautikum sollte in der Lage sein, einen winterschlafähnlichen Zustand als auch echten Schlaf herbeizuführen, und nicht nur die Atmung und den Herzschlag zu steuern, sondern auch eine umfassende Kontrolle aller Hirnwellenfunktionen zu gewährleisten. Zumindest in der Theorie wurden dadurch interplanetare Reisen bei weniger als Lichtgeschwindigkeit möglich.


  Er hatte nicht gedacht, dass sie mit dem Projekt bereits so weit gediehen waren, und was sie ihm beschrieb, war nur ein Teil des Geräts. Dennoch, das Maß der Miniaturisierung war beeindruckend, und es war etwas Passendes an dem Umstand, dass er sozusagen von einem Abfallprodukt der Raumfahrt-Technologie am Leben gehalten wurde, die zwar noch nicht ganz ausgereift war, die jedoch in ihrer vollendeten Form den Menschen erlauben würde, zu den Sternen zu reisen. Und wenn es sich dabei um ein Stück sowjetischer Technologie handelte, nun, damit hatte er längst seinen Frieden gemacht.


  »Ist diese Version für andere Funktionen programmierbar?«, fragte er.


  Die Ärztin sah ihn mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue an. »Andere Funktionen?«


  Jerry betrachtete die Konsole neben seinem Bett. Es war eine Aluminiumkiste mit matter Oberfläche, ungefähr von der Größe eines kleinen Fernsehgeräts. Es gab zwei Knöpfe und zwei Flüssigkristall-Anzeigetafeln, aber keine Tastatur, und aus seinem Blickwinkel konnte er nicht sehen, ob sie hinten einen Interface-Kontakt hatte.


  »Was Sie beschrieben haben, ist eine Teilversion eines Apparats, der ›Hibernautikum‹ heißt«, erklärte er. »Das komplette Gerät soll noch andere Funktionen erfüllen. Steuerung der Alpha-Wellen. Schlaf-Induktion. Selektive Muskelstimulation. Kann ich das Ding für etwas davon programmieren?«


  »Ich habe nicht die blasseste Ahnung, Monsieur Reed«, sagte die Ärztin. »Auf jeden Fall würde ich entschieden davon abraten, an dem Schaltkreis herumzubasteln.«


  Dann wechselte sie mit Sonja einen seltsamen Blick, die daraufhin den Kopf schüttelte und das Gesicht zu einem spöttelnden, aber warmherzigen kleinen Lächeln verzog.


  »Wie beweglich werde ich mit dem Ding sein?«, fragte Jerry beunruhigt.


  »Ganz ordentlich, wirklich. Das derzeitige Kabel ist nur vorläufig; Sie können ein viel längeres auf einer Trommel bekommen. Und es besitzt sogar eine unabhängige Energieversorgung, so dass Sie nicht aufs Stromnetz angewiesen sind.«


  »Kann ich größere Entfernungen zurücklegen?«


  »Durch eine gewisse Nachrüstung, ja«, sagte Dr. Cordray. »Treppen werden natürlich immer ein Hemmnis bleiben, und auf keinen Fall können Sie die Metro oder Busse benutzen. Genauso wenig dürfen Sie es riskieren, über belebte Straßen zu gehen. Aber Autos dürften kein Problem darstellen.«


  »Was ist mit der Concordski? Was ist mit der Schwerelosigkeit?«


  »Sprechen Sie etwa von Flugzeugen, Monsieur Reed?«, rief die Ärztin aus. »Sprechen Sie von der Raumfahrt? Sie machen Witze, oui?«


  Erst da brach die Erkenntnis über ihn herein. Er lebte, gewiss, doch sein eigentliches Leben war vorbei. Er würde niemals an einer Reise mit seiner Grand Tour Navette teilnehmen. Man würde ihn nicht einmal in einer ganz normalen Kurzstreckenmaschine mitfliegen lassen, ganz zu schweigen von einer Überschall-Concordski mit fast 3 Ge Belastung. Wahrscheinlich würde er nicht einmal mehr seine Arbeit am Boden wiederaufnehmen können.


  Es war das Ende all dessen, wofür er je gelebt hatte.


  Es wäre besser gewesen, ich wäre niemals mehr aufgewacht, als diesem lebendigen Tod ins Auge zu sehen.


  Er schüttelte den Kopf. Er verdrehte die Augen zur Decke. Er brach in heftiges Schluchzen aus, und es war ihm verdammt egal, was man von ihm hielt. »Ich ertrage das nicht, Sonja«, schrie er. »Warum tust du mir nicht den Gefallen und ziehst den Stecker raus?«


  


  »Die Sache ist nicht hoffnungslos, Jerry!«, sagte Sonja. »Du wirst nicht ewig an dieses Ding gefesselt sein. Stimmt es nicht, Dr. Cordray, dass neue Entwicklungen kurz vor der Vollendung stehen?«


  Er hatte sich so tapfer gezeigt, während die Ärztin ihn über seinen Zustand aufklärte, dass sie am liebsten geweint hätte. Und als er angefangen hatte, begeistert über die Maschinerie zu plappern, die ihn am Leben hielt, hätte sie ihn gern in den Arm genommen – das war der verrückte, unschuldige, eifrige, über sein Alter hinausgewachsene kleine Junge, in den sie sich vor langer, langer Zeit verliebt hatte.


  Und sie brachte es nicht fertig, diesen Jerry sich wegdrehen und sterben zu lassen.


  Sie versetzte Dr. Cordray einen kleinen Tritt gegen den Knöchel. Hélène Cordray erlaubte ihrem Gesicht nicht, Jerry irgendeine Reaktion zu zeigen, was sehr für sie sprach und Sonja ewig dankbar machte.


  »Nun ja, vielleicht ist dies nur ein vorläufiger Notbehelf«, sagte sie. »Sie wissen besser als ich, Monsieur Reed, dass etwas, dass heute noch elf Kilo wiegt, bald schon nur noch ein paar Gramm schwer ist. Bei ausreichender Miniaturisierung könnten wir das ganze Gerät implantieren …«


  Jerry wandte den Kopf auf dem Kissen um und sah sie an. Sonja sah, dass er sich mit äußerster Willenskraft zusammennahm.


  »Atomschaltung …«, murmelte er. »Dadurch könnte der Schaltkreis mit Sicherheit um zwei Größeneinheiten verringert werden …«


  »Ein implantabler isotopischer Energiekern, wie wir ihn bei Herzschrittmachern verwenden, könnte Sie dann vollkommen mobil machen«, sagte Dr. Cordray – gepriesen sei ihre gute Seele.


  »Besser wäre ein austauschbares externes Modul«, sinnierte Jerry. »Kein Problem, durch Induktion das Implantat von außen mit Energie zu versorgen …«


  »Wenn Sie es sagen, Monsieur Reed.«


  »Wie sieht es mit einer organischen Lösung aus? Einem Gehirn-Implantat?«


  »Nicht gänzlich ausgeschlossen, obwohl es ziemlich schwierig wäre, die Neuronenverbindungen herzustellen …«


  »Vielleicht ginge es, wenn es aus meinem eigenen Genom geklont würde …«


  »Das ist gar nicht so abwegig … ich habe gehört, dass die Amerikaner erfolgreich das vollständige Gehirn einer Ratte geklont haben …«


  »Um als Leitsystem für einen Flugkörper eingesetzt zu werden; aber anscheinend hat man sich noch nicht an die Lösung der Software-Probleme gemacht …«


  Sonjas Intellekt war vollkommen verloren, während die beiden sich weiter in die Bereiche technischer Fachsimpelei treiben ließen, die ihre Kenntnisse weit überstiegen. Aber ihr Herz drohte zu zerbersten, während sie miterlebte, wie sich Jerry aus dem schwärzesten aller Löcher herausredete, wie er immer lebhafter wurde, wie er sich aus eigener Kraft in die Welt der Lebenden zurückhievte.


  »Nun, Monsieur Reed, dies war zweifellos eine sehr anregende Unterhaltung«, sagte Dr. Cordray schließlich. »Aber jetzt ist es höchste Zeit, dass Sie sich ein wenig ausruhen.«


  Sie nahm Sonja am Arm und deutete mit einem Nicken in Richtung Tür.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte Sonja und warf Jerry eine Kusshand zu.


  »Na ja, ich schätze, ich werde hier sein, meinst du nicht?«, sagte er, wobei er lächelte und ihr zuzwinkerte, und Sonja jubelte innerlich.


  »Nicht mehr lang, Jerry«, sagte sie. »Bald gehen wir nach Hause.«


  »Mon Dieu, was für ein Mann!«, rief Hélène Cordray draußen im Gang aus. »Welcher Geist! Welcher Mut! Sie werden einer alten Frau diese Worte vergeben, aber auch ich hätte mich leicht in ihn verlieben können! Welches Glück Sie haben! Wie konnten Sie sich einen solchen Mann jemals aus den Fingern gleiten lassen?«


  »Ich habe mich von ihm scheiden lassen!«, entgegnete Sonja.


  »Incroyable! Warum, um alles in der Welt, haben Sie das getan?«


  Sonja seufzte. »Je ne comprends pas«, gab sie zu.


  »Aber Sie lieben ihn immer noch, nicht wahr?«


  Sonja nickte. »C'est vrai«, sagte sie leise. »Ich glaube, das tue ich.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  UNERSCHROCKENER UKRAINER BIETET


  MOSKAU DIE STIRN


  


  Der ukrainische Präsidentschaftskanditat Wadim Kronkol mokierte sich heute über die Drohung des russischen Präsidenten Konstantin Gortschenko, die ukrainische Nationalmiliz der Roten Armee einzuverleiben und sie dazu zu benutzen, die unabhängige ukrainische Republik zu zerschmettern, die er nach seiner Wahl einseitig auszurufen gedenkt.


  »Ich möchte sehen, wie Gortschenko versucht, patriotische ukrainische Soldaten unter russischen Befehl zu stellen«, erklärte der widerspenstige Kronkol vor Reportern auf einer Pressekonferenz in Kiew. »Glaubt er wirklich, er kann unsere eigenen Jungs gegen uns aufhetzen? Die neuesten Gallup- und Roper-Umfragen zeigen einhellig, dass die ukrainische Nationalmiliz die ukrainische Unabhängigkeit mit einem Zahlenverhältnis von vier zu eins unterstützt!«


  – New York Post


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Nach der üblichen unzumutbaren Schleicherei in der Warteschlange auf der Rollbahn befanden sie sich endlich an erster Stelle der Startbahn, versehen mit der Starterlaubnis der Trottel im Narita-Tower. Franja ließ die Turbofans aufheulen, bekam das Zeichen vom Flugingenieur, nickte dem Co-Piloten zu, löste die Bremsen, und die Concordski beschleunigte auf der Startbahn. Als ihre Bodengeschwindigkeit mit 289 km/h angezeigt wurde, zog sie den Hebel zurück, und der Aeroflot-Flug von Tokio nach Paris ging endlich in die Luft, mit einundfünfzig Minuten Verspätung, ein ziemlich empörender Umstand in Anbetracht der Tatsache, dass der Flug an sich nur neunzig Minuten dauern würde.


  Tatsächlich …


  Sie tippte auf den Intercom zur Passagierkabine. »Hier spricht Kapitän Gagarin. Die Aeroflot möchte sich für den verzögerten Abflug entschuldigen, der allein auf eine Überlastung des Flughafens zurückzuführen ist. Da wir unsere ballistische Bahn mit höchster suborbitaler Geschwindigkeit zurücklegen, bedauere ich sagen zu müssen, dass es unmöglich ist, die verlorene Zeit aufzuholen. Unsere Flugzeit wird neunzig Minuten betragen, etwa die Hälfte die Zeit, die wir am Boden auf die Starterlaubnis gewartet haben. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Flug.«


  Konstantin Bulanin, der Co-Pilot, lachte. »Das entsprach nicht ganz den Vorschriften«, sagte er.


  »Nächstes Mal werde ich es auch noch über die Tower-Frequenz flöten«, entgegnete Franja trocken. »Das ist der einzige Weg, wie wir die Dickschädel wenigstens ein bisschen spüren lassen können, was wir von ihnen halten!«


  Als die Fluggeschwindigkeit 620 km/h erreicht hatte, zündete Franja das Haupttriebwerk, stoppte die Turbofans und spürte die seelenerquickende Erregung der 2,7-Ge-Beschleunigung, die sie mit dem Rücken gegen den gepolsterten Sitz drückte, während das Wasserstoff verbrennende Überschall-Staustrahltriebwerk die Concordski unter Nutzung des atmosphärischen Sauerstoffs schnell über die Schallmauer hinwegtrug.


  Und damit war leider das manuelle Fliegen erledigt, bis zum Anflug auf De Gaulle. Sie gab die vorprogrammierte Flugsequenz für das Ziel Paris ein, und der Computer übernahm die Kontrolle. Der Steigwinkel wurde steiler und erreichte 63 Grad, der Himmel draußen vor der kleinen Windschutzscheibe verdunkelte sich rasch, von Azurblau über Purpurn zu Schwarz, und dann, bei 130 000 Metern, als sich allmählich die Sterne zeigten und der atmosphärische Sauerstoff zu dünn wurde, um sich für die Verbrennung zu eignen, gab es eine leichte Erschütterung und dann einen kleinen Stoß durch die zusätzliche Beschleunigung, während das Triebwerk auf den mitgeführten Sauerstoff umschaltete.


  Es feuerte noch etwa fünf Minuten lang, bis die Geschwindigkeit der Concordski knapp 1000 km/h unter Orbitgeschwindigkeit lag, bei einer Höhe von etwa 300 Kilometern, und dann schwieg der Antrieb, und die Maschine ging in ihren lautlosen, schwerelosen Gleitflug über, der zunächst bis zum höchsten Punkt ihrer ballistischen Kurve und dann wieder in die Atmosphäre zurückführte, und das war's dann.


  Franja löste ihre Gurte und schwebte einige Zentimeter über ihrem Sitz. Von nun an bis zum Abschluss der Wiedereintritts-Sequenz in etwa einer halben Stunde hatte sie eigentlich nichts zu tun, außer die Instrumente zu überwachen und den kleinen Streifen der Sternenlandschaft im Auge zu behalten, der durch die schmale Windschutzscheibe sichtbar war.


  Das Leben einer Concordski-Pilotin war nicht gerade aufregend, wenn es ums Fliegen an sich ging. Man musste sich endlos lange am Boden herumtreiben und sich Stück für Stück vorarbeiten, bis man endlich an erster Stelle auf der Startbahn war, man hob ab, man erreichte Überschallgeschwindigkeit, man übergab die Maschine dem Computer, man wartete, man übernahm nach dem Wiedereintritt erneut die Kontrolle, zog seine Kreise in der Warteschleife und landete schließlich.


  So war es also mit der Romantik der Fliegerei bestellt! Selbst ihre Arbeit im Kosmograd Sagdiev war aufregender gewesen, mit den Raumspaziergängen und dem unbeschreiblichen Gefühl von Macht, das einen überkam, wenn man riesige Massen in der Schwerelosigkeit mit der Hand bewegte.


  Aber obwohl sie der Gedanke nach wie vor aufrieb, dass sie noch zwei Dienstjahre brauchte, bevor man sie Orbitalflüge zu den Kosmograds durchführen lassen würde, und noch zwei weitere, bevor sie hoffen durfte, für eine bevorzugte Aufgabe auf Spaceville auserwählt zu werden, und obwohl der Mars und sogar der Mond immer noch ein verschwommener, weit entfernter Traum waren, bedauerte Franja nur selten die Entscheidung, dass sie ihr Leben als Raumaffe eingetauscht hatte gegen eine Laufbahn als Verkehrspilotin bei der Aeroflot.


  Denn obwohl es nicht besonders aufregend war, wenn man Concordskis von Stadt zu Stadt flog, war man, nachdem man einmal gelandet war, tatsächlich dort! Drei Tage Fliegen, anschließend drei Tage Freizeit. Was bei den Neunzig-Minuten-Strecken bedeutete, dass man täglich zwei oder drei Ziele anflog, und da die Möglichkeit bestand, über die internationale Aerflot-Kommunikationstafel mit anderen Pilotenkollegen Flüge zu tauschen, konnte man mit etwas Pferdehändler-Geschick drei Tage in der Woche an fast jedem beliebigem Ort frei machen. Paris! Rom! Tokio! Sidney! London! Leningrad! Kiew! München! Amsterdam! Wien!


  Man sah vielleicht nicht mehr vom Weltraum als eine schmale Scheibe des Sternfelds durch eine Windschutzscheibe, aber immerhin sah man etwas von der Welt!


  Obwohl Franja wahrscheinlich immer noch das Leben einer Concordski-Pilotin gegen eine Expedition zum Mars oder Titan eingetauscht hätte, so hätte sie es bestimmt gegen nichts anderes auf der Welt eingetauscht. Concordski-Piloten waren echte Weltbürger. Zeitzonen hatten keinerlei Bedeutung für sie, genauso wenig wie die Wochentage. Über die Kommunikationstafel fand man immer eine freie Wohnung in bevorzugter Lage, und zwar in jeder beliebigen Stadt, die die Aeroflot anflog. Oder einen maßgerechten Begleiter für ein verlängertes Wochenende, wenn einem danach der Sinn stand, und drei freie Tage galten immer als Wochenende im Concordski-Club.


  Und dann gab es noch Iwan. Ihre Beziehung war von einer Art, die nur ein Concordski-Pilot wirklich verstehen konnte.


  Franja war vom ersten Moment an entschlossen gewesen, im Arbat-Viertel zu wohnen, nachdem sie erfahren hatte, dass sie in Moskau stationiert sein würde, denn obwohl das wilde Nachtleben des Viertels einigermaßen zahm geworden war und sich im Dienste einer Anhebung der Immobilienpreise zu einer verfeinerten Version seiner selbst verändert hatte, stellte es immer noch all das dar, was sie ihrer Meinung nach als beflissene Studentin während ihrer Zeit an der Juri-Gagarin-Akademie versäumt hatte.


  Leider war sie nicht unbedingt die einzige Moskowiterin mit diesem Hang, weshalb das Arbat-Viertel so überaus begehrt war und sich keine einzelne Person die horrenden Mieten dort leisten konnte, nicht einmal mit einem Aeroflot-Piloten-Gehalt, während man sonst überall auf der Welt das luxuriöse Leben in vollen Zügen genießen konnte.


  Als Franja an der Kommunikationstafel des Concordski-Clubs jemanden für eine Wohngemeinschaft suchte, hatte sie sicher nicht damit gerechnet, dass sich ein Mann melden würde, aber Iwan Fedorowitsch war gutaussehend und charmant, sie fühlten sich sofort sexuell zueinander hingezogen, und als er zu bedenken gab, dass Aeroflot-Piloten im äußersten Fall hoffen durften, sich in der Gegend der Arbat-Straße eine Wohnung mit nur einem Schlafzimmer leisten zu können, und dass es für sie beide vergnüglicher wäre, ein Schlafzimmer jeweils mit dem anderen zu teilen als mit irgendeinem platonischen Mitbewohner, und für diese Behauptung einen höchst zufriedenstellenden Beweis erbrachte, war die Sache damit entschieden.


  Besonders als er darauf hinwies, dass in Anbetracht der Realitäten des Zeitplans eines Concordski-Piloten jeder von ihnen die Wohnung mindestens während der Hälfte der Zeit für sich allein hätte, und er ihr die geltenden Regeln des Concordski-Klubs erläuterte, in dem er langjähriges Mitglied war.


  Sie mieteten also eine Zweizimmer-Wohnung einen Häuserblock von der Arbat-Straße entfernt, und sie hielten sich streng an den Codex des Clubs. Für ein ehemaliges Mitglied der Raumaffen waren das kaum die Niederungen der Entartung, wie es die Puritaner von der Mütterchen-Russland-Bewegung zu nennen beliebten.


  Wenn sich beide anderswo aufhielten, wurde die Arbat-Wohnung an der Kommunikationstafel angeboten. Wenn einer von ihnen allein in Moskau weilte, gehörte die Wohnung ausschließlich ihm. Wenn sie beide in der Stadt waren, gingen sie stets gemeinsam zu Parties und waren nicht so taktlos, sie mit jemand anderem zu verlassen. Doch was sie taten, wenn sie in anderen Städten waren, geschah mit dem beiderseitigen Einverständnis zweier Personen auf verschiedenen Planeten.


  Die Skandalblättchen und Sex-Zeitschriften und die Boulevardpresse mochten über das ungezügelte Liebesleben innerhalb des Concordski-Clubs schreiben, was sie wollten, und sie wurden nicht müde, das immer wieder zu tun, doch der Codex des Clubs funktionierte.


  Wie der Flug der Maschine selbst war das Leben eines Concordski-Piloten meistenteils ein langes, schwereloses Hochgeschwindigkeits-Gleiten.


  Doch jetzt führte die Flugbahn von der höchsten Höhe herab, der Computer hatte die Nase der Maschine nach unten geneigt, und ein Streifen des Planeten war soeben im unteren Teil der Windschutzscheibe sichtbar. Es war Zeit, dass Franja sich wieder anschnallte und auf den Wiedereintritt vorbereitete, in die Atmosphäre, in die irdischen Sorgen und Nöte der realen Welt.


  Normalerweise begrüßte sie es, wenn sie einen Flug wieder manuell steuern konnte, und freute sich mit erregter Erwartung auf die Landung in den Abenteuern einer fremden Stadt, eine halbe Welt entfernt.


  Diesmal jedoch nicht.


  Sie war unterwegs von Lissabon nach Melbourne gewesen, als sich der Unfall ereignete, und als ihre Mutter dort angerufen hatte, war sie bereits wieder auf der Strecke nach Wladiwostok, und bis die Nachricht dorthin gelangte, war sie in Peking. Mutter hatte sie schließlich in Singapur erwischt, doch auf ihrem Plan stand als nächstes ein Flug nach Tel Aviv, und es war zu spät, um noch mit einem anderen Piloten die Strecke nach Paris zu tauschen.


  In Tel Aviv war ein komplizierter Tauschhandel nötig gewesen, damit sie zu Beginn ihrer nächsten Viertages-Schicht diesen Flug nach Paris ergattern konnte. Es war ihr gelungen, ihren Flug nach Wien gegen einen Abstecher nach Kiew zu tauschen, wo sie als Anschluss die Strecke nach London bekam, von wo aus sie einen Sprung nach Barcelona machen konnte, wo sie sich einen Flug nach Tokio erhandelte; dort war sie zu einem dreitägigen Aufenthalt am Boden gezwungen, bevor die Vorschriften ihr erlaubten, wieder für die Strecke nach Paris eingesetzt zu werden.


  Und während der ganzen Zeit erfuhr sie bruchstückweise in Telefongesprächen mit ihrer Mutter, was geschehen war. In Singapur hatte sie von der Explosion erfahren, von Vaters Kopfverletzung, davon, dass er an eine Lebenserhaltungsmaschine angeschlossen war und dass irgendein Apparat für den Dauerbetrieb von Moskau eingeflogen wurde.


  Als sie von Tel Aviv aus mit ihrer Mutter sprach, waren die Elektroden bereits in Vaters Gehirn implantiert, er war an ein tragbares Langzeit-Lebenserhaltungsgerät angeschlossen, und sein Leben war außer Gefahr.


  Und vor ihrem Aufbruch von Tokio hatte Mutter sie darüber informiert, dass Vater in Kürze aus dem Krankenhaus entlassen werden sollte und dass er bei Franjas Ankunft mit ihr in der Avenue Trudaine sein würde.


  Der Computer zündete die Triebwerke der Concordski mit einer Reihe von Stößen und Erschütterungen und wendete die Maschine, so dass sie mit dem Heck voran eintauchte. Das Haupttriebwerk setzte für drei Minuten mit voller Kraft ein, drosselte die Geschwindigkeit, und dann drehte der Computer die Maschine wieder um, so dass sie mit dem Bauch nach unten und erhobener Nase immer tiefer sank.


  Einmal, zweimal, dreimal hüpfte die Concordski durch die oberen Bereiche der Atmosphäre, büßte immer mehr Geschwindigkeit durch die atmosphärische Bremswirkung ein, und dann ging sie in einen ruhigen, flachen Überschall-Gleitflug über.


  Als sie tief genug in die Atmosphäre eingetaucht war, dass das Überschall-Staustrahltriebwerk mit externer Luft betrieben werden konnte, setzte der Computer das Haupttriebwerk wieder in Betrieb und übergab die Concordski der manuellen Steuerung, bei einer Fluggeschwindigkeit von 4000 km/h und einer Flughöhe von 100 000 Metern, im flachen Gleitflug direkt in Richtung Paris mit einer Neigung von 20 Grad absinkend. Franja zog den Steuerhebel zurück, flog eine enge Abwärtsspirale, wobei die Nase der Maschine aufwärts gerichtet war, drosselte das Haupttriebwerk, bis die Geschwindigkeit nur noch 2000 km/h betrug. Dann schaltete sie das Triebwerk ab und flog weiter enge Spiralen, bis die Geschwindigkeit soweit verringert war, dass die Turbofans den Luftstrom aufnehmen konnten.


  Dann nahm sie die Einlassklappen der Turbofans zurück, zündete die konventionellen Düsentriebwerke, und damit hatte sich die Concordski wieder in ein herkömmliches Flugzeug verwandelt, das sich mit Unterschallgeschwindigkeit in die Warteschleife über De Gaulle absenkte.


  Und zum ersten Mal war es ihr nicht unrecht, als sie vom Tower erfuhr, dass es bei der Landung zu einer Verzögerung von zwanzig Minuten kommen würde. Zum ersten Mal hatte sie es nicht eilig, am Boden zu sein.


  Denn bei ihrem letzten Gespräch in Tokio hatte Mutter sie flehentlich gebeten, während ihrer Freischicht in Paris bei ihnen zu bleiben. Und Mutter hatte sich bereits über den Roten Stern bei der Aeroflot dafür verwendet, dass Franja ein viertägiger Urlaub wegen eines Notfalls gewährt wurde.


  Es wäre ausgesprochen hartherzig gewesen, unter diesen traurigen Umständen gegen Mutters Wunsch in einem Apartment des Concordski-Clubs zu wohnen. Sie war jetzt dazu verdonnert, vier Tage en famille mit den beiden an der Avenue Trudaine zu verbringen. Mit einer Mutter, die die Verantwortung für einen Mann übernommen hatte, mit dem sie seit fast zehn Jahren nicht mehr zusammengelebt hatte. Mit einem Vater, der vor vielen Jahren seine Tochter verstoßen hatte.


  Was für eine Familien-Inszenierung das sein würde, war eine unerträgliche Vorstellung.


  Franja seufzte, während sie mit der Concordski erneut eine Schleife im Luftraum über dem Flughafen drehte. Die Beschleunigung war zwar geringfügig, doch der Druck war vorhanden und drückte sie sanft gegen die gepolsterte Rückenlehne ihres Sitzes.


  Die Freiheit des schwerelosen Schwebens im freien Fall war lange vorbei.


  Die irdischen Fesseln der Gravitation waren wieder rachelüstern zugeschnappt.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  VÖLKERKONGRESS FÜR VERZÖGERUNG


  DER ABSTIMMUNG ÜBER KRONKOL-ANFRAGE


  


  Ian MacTavish, Sekretär des Völkerkongresses, erklärte heute auf einer Pressekonferenz, dass keine Schritte unternommen würden bezüglich Wadim Kronkols Ersuchen, der Kongress möge seine Unterstützung der ukrainischen Unabhängigkeit erklären.


  »Obwohl wir die Ukrainische Befreiungs-Front als Mitgliedsorganisation begrüßt haben und obwohl die Unterstützung ihrer Position bei den anderen staatenlosen Völkern Europas überwältigend ist, würden wir durch eine Abstimmung über eine derartige Resolution vor der Wahl in der Ukraine uns den üblichen Vorwürfen aussetzen, nationale politische Vorgänge zu untergraben«, sagte MacTavish.


  »Wenn die Wahl vorbei und Herr Kronkol in der Lage ist, seine Resolution als ordentlich gewählter Präsident der Ukraine erneut vorzulegen, dann wird das ukrainische Volk mit Sicherheit unseren brüderlichen Beistand erhalten«, fügte er hinzu.


  – The Guardian


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Hallo, Franja«, sagte Jerry, da ihm nichts anderes einfiel, das er seiner Tochter hätte sagen können, nachdem er jahrelang nicht mit ihr gesprochen hatte.


  »Hallo, Vater.«


  Dies als peinlichen Moment zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen, dachte Jerry. Da saß er also auf der Couch im Wohnzimmer, wo Franja ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, und sie stand vor ihm, kalt und distanziert und das mit Recht, wie er zugeben musste, und versuchte vergeblich, ihr Entsetzen beim Anblick dessen zu verbergen, was aus ihm geworden war.


  Er merkte, dass sie ihm leid tat. Welches Gefühl sollte man von ihr erwarten? Wie sollte sie sich verhalten? Hier stand sie also dem Vater, der sie verstoßen hatte, von Angesicht zu Angesicht gegenüber, und anstatt dass sie die Wut hätte zum Ausdruck bringen können, die Bitterkeit, ja den Hass, den sie bestimmt empfand, war all das sofort verzehrt worden von dem Mitleid, das er in ihren Augen sah.


  Jerry wusste, welchen jämmerlichen Anblick er bieten musste, mit der Induktions-Elektrode, die mit einem kreuzweise geklebten Pflaster an seinem Hinterkopf befestigt war, und einem breiten Gummiband, das sicherheitshalber darüber um seinen Kopf gewickelt war, mit dem Kabel, das von seinem Kopf zu einer Spule auf der Hibernautikum-Konsole neben der Couch führte.


  Er bemerkte es ständig in Sonjas Augen, an der Art, wie sie ihn seit ihrer Rückkehr in die Wohnung während der letzten beiden Tage verhätschelte, ihm Kaffee holte, Kissen brachte, nichts als leise, zarte Worte an ihn richtete, ihn insgesamt wie einen gebrechlichen alten Mann behandelte.


  Jetzt stand sie neben Franja, ihre Unterlippe zitterte, ihre Augen waren verhangen, und sie war ebenso gelähmt wie sie beide, unfähig, die passenden Worte zu finden, um das lange peinliche Schweigen zu brechen.


  Jerry seufzte. Er war gezwungen gewesen, sich eine Menge ungewohnter Gedanken zu machen, seit er im Krankenhaus aufgewacht war, und erst recht während dieser beiden Tage in der Wohnung, die einst ihr Heim gewesen war.


  Es gab nur einen einzigen Grund, warum Sonja ihn wieder in ihrem Leben aufgenommen hatte, nämlich den, dass es keine Alternative gab. Er konnte sich einfach nicht selbst versorgen. Es gab entweder diese Möglichkeit oder ein Pflegeheim. Und Sonja hätte mit dem Schuldgefühl nicht leben können, wenn sie ihn einem solchen überlassen hätte.


  Wenn dies Liebe war, dann war es eine rein aus Mitleid erwachsene Liebe, eine Liebe, die ihn würgte. Es war ein erbärmlicher, ein entmutigender Zustand, und zum ersten Mal in seinem Leben war er zu endlosen Grübeleien über sich selbst gezwungen gewesen.


  Als er am Tag des Unfalls zur Arbeit gefahren war, hatte er plötzlich die Kluft gespürt, die sich zwischen ihm und gewöhnlichen menschlichen Empfindungen aufgetan hatte. Er hatte alles aufgegeben, um übers Wasser wandeln zu können, und unterdessen hatte er sich in einen Marsmenschen verwandelt.


  Der Unfall hatte all das verändert. Er konnte es sich nicht mehr leisten, ein Marsmensch zu sein. Er war jetzt in jeder Hinsicht von Sonja abhängig, und er musste Mittel und Wege finden, ihr seinerseits etwas, irgendetwas zu geben. Sonst wäre er nichts anderes als nur eine Last, eine Schuld, ein Objekt des Mitleids, ein Ding, kein Mensch.


  Also war es jetzt an ihm, das Nötige zu sagen, um das Schweigen zu brechen.


  »Hör mal, ich möchte dir danken, dass du überhaupt gekommen bist, Franja«, platzte er heraus. »Ich weiß, dass ich ein miserabler Vater war, und …«


  »Bitte, Vater, nicht jetzt!«, unterbrach ihn Franja. »Ich meine …«


  Jerry zwang sich zu einem Grinsen. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Es ist ein ziemlicher Schock zu sehen, wie sich dein Vater in einen Cyborg verwandelt hat.«


  »Vater …«


  »Und dazu noch in einen russischen Cyborg!«, sagte Jerry und klopfte auf die Konsole neben der Couch. »Ein Teil meines Gehirns ist durch sowjetische Schaltelemente ersetzt; wer weiß, nach einiger Zeit werden sie mich in einen guten Marxisten verwandeln.« Und er brachte sogar ein Lachen über seinen dummen Scherz zustande.


  Franjas erstarrtes Gesicht löste sich tatsächlich zum Anflug eines Grinsens. Sonjas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich setze Kaffee auf«, sagte sie verlegen und ließ die beiden allein.


  Jerry sah seine Tochter eine geraume Weile lang an, da er wieder nichts mehr zu sagen wusste. Franja hielt zunächst seinem Blick stand, wandte ihn dann ab und setzte sich schließlich am anderen Ende zu ihm auf die Couch.


  »Und … wie geht es dir so?«, fragte sie und vermied es, ihn anzusehen, blickte vielmehr zur anderen Seite des Zimmers.


  »Ganz gut, entgegen allem Anschein«, antwortete Jerry.


  Wieder langes Schweigen.


  »Sieh mal, Franja, ich weiß, wie schwer das hier für dich sein muss …«, sagte Jerry schließlich.


  »Für dich auch, Vater«, entgegnete Franja kühl.


  Jerry seufzte. So kamen sie nicht weiter. Und schließlich war es tatsächlich an ihm, den entscheidenden Schritt zu tun.


  »Ich weiß, wie halbherzig sich das für dich nach all den Jahren anhören muss, aber es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Alles.«


  Franja starrte den Teppich an.


  »Ich habe Fehler gemacht«, fuhr Jerry fort. »Ich hatte mich so verbissen darin, was durch die russischen Machenschaften meiner Karriere zugefügt worden war, dass ich nicht einsah, dass du das tun musstest, was für deine nötig war. Du hast lediglich das getan, was du tun musstest.«


  »Was ich tun wollte, Vater!«, brauste Franja auf und hob zornig den Blick zu ihm. »Ich wollte immer sowjetische Staatsbürgerin sein, und ich bin stolz, jetzt eine zu sein!«


  »Und ich bin stolz auf dich, Franja«, sagte Jerry. »Ich habe früher gehofft, dass es Bob sein würde, der …« Beim Gedanken an Bob zuckte er zusammen, da dieser aufgrund des verdammten Gesetzes zur Nationalen Sicherheit in Amerika festsaß und selbst jetzt, unter diesen Umständen, kein Ausreisevisum für einen schlichten Besuch zu Hause bekam.


  »Aber du hast es geschafft«, gelang es ihm fortzufahren, »du hast den Concordski-Pilotenschein, und eines Tages wirst du es sein, die dorthin reist, wo ich … wo ich …«


  Franjas Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Bitte, sprich jetzt nicht davon, Vater«, sagte sie. »Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss, dass du …« Und sie wandte den Blick wieder ab.


  »Ich … ich wollte dir nur sagen, wie stolz ich auf dich bin …«, stammelte Jerry.


  »Du hast lange gebraucht, um das zu sagen, Vater«, entgegnete Franja schroff und sah ihn mit gekränkten Augen an. Dann fuhr sie sanfter fort: »Es tut mir leid.«


  »Ich möchte dein Mitleid nicht, Franja, aber ich möchte, dass wir versuchen, einander wieder Vater und Tochter zu sein«, erklärte Jerry. »Ich kann nicht ehrlicherweise versprechen, dass ich versuchen werde, meine Fehler an dir wiedergutzumachen, denn das kann ich nicht. Aber … können wir nicht von vorn anfangen?«


  Franja sah ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, Vater, ich weiß es wirklich nicht, es ist so lange her, und so viel ist inzwischen geschehen …«


  »Können wir es nicht wenigstens versuchen?«, flehte Jerry. »Um deiner Mutter willen? Weißt du, es ist nicht leicht für sie, mich plötzlich wieder hier zu haben, so … so, wie ich jetzt bin. Sie wird deine Hilfe brauchen. Zumindest lass uns versuchen, zivilisiert miteinander umzugehen, um ihretwillen, ja?«


  Franjas Gesichtsausdruck wurde wieder weicher. Sie betrachtete sein Gesicht eingehend, als ob sie jemanden musterte, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Und vielleicht war es so, dachte Jerry, vielleicht war es tatsächlich so.


  »Nun gut, Vater, wenn du es so darstellst …«, sagte sie leise.


  Jerry streckte zögernd den Arm über die Couch aus und griff nach ihrer Hand. Franjas Miene zeigte keine Regung. Aber zumindest entzog sie sich ihm nicht.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Los Angeles Times: »Herr Präsident, was werden Sie tun, wenn die Russen die Rote Armee dazu benutzen, die Loslösung der Ukraine gewaltsam zu unterbinden?«


  Präsident Carson: »Die ukrainischen Freiheitskämpfer unterstützen.«


  NBC: »Womit?«


  Präsident Carson: »Mit Herz und Seele, wie jeder freiheitsliebende Amerikaner!«


  CBS: »Mit Waffen?«


  CNN: »Mit amerikanischen Ratgebern?«


  New York Times: »Mit militärischer Hilfe?«


  Präsident Carson: »Moment! Moment! Wer hat etwas davon gesagt, dass wir uns in eine Schießerei mit den Russen einlassen werden?«


  Houston Post: »Sie, Herr Präsident. Sie haben soeben eine volle Unterstützung für die ukrainischen Freiheitskämpfer befürwortet.«


  Präsident Carson: »O nein, das habe ich mitnichten!«


  NBC: »Erklären Sie jetzt, Sie würden tatenlos zusehen, während die Rote Armee in die Ukraine einmarschiert?«


  Präsident Carson: »Was sagten Sie noch, wen Sie vertreten, Bill? Die TASS? Natürlich unterstütze ich die ukrainischen Freiheitskämpfer, aber ich bin sehr zuversichtlich, dass sie in der Lage sein werden, die Russen zur Vernunft zu bringen, ohne dass eine amerikanische militärische Intervention nötig wird.«


  CNN: »Wie können Sie so etwas sagen, Herr Präsident? Wie können die Ukrainer hoffen, die Rote Armee ohne fremde Hilfe aufzuhalten?«


  Präsident Carson: »Gortschenko wird es nicht wagen, die Rote Armee loszuschicken.«


  San Francisco Chronicle: »Warum nicht?«


  Präsident Carson: »Ähm … lassen Sie es mich so ausdrücken: Wir verfügen über Geheimdienstmaterial, das … nahelegt, dass … ähm … die ukrainischen Freiheitskämpfer über Mittel verfügen … um sich gegen russische Angriffe zu wehren.«


  – Pressekonferenz des Präsidenten


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Wie kannst du dir das alles antun, Mutter?«, sagte Franja, als sie spät am Abend jenes Tages am Esstisch einander gegenübersaßen und Kaffee tranken, nachdem Vater ins Bett gegangen war. »Hast du gründlich darüber nachgedacht, was das für dich bedeutet?«


  Mutter saß mit eingesunkenen Schultern da und starrte in ihre Tasse. Franja musste sich eingestehen, dass der Abend bei weitem nicht so unangenehm verlaufen war, wie sie befürchtet hatte. Mutter und Vater hatten sich überhaupt nicht gestritten. Das Abendessen war ziemlich zivilisiert vonstatten gegangen. Mutter hatte sogar fast vergnügt gewirkt, obwohl Franja den Verdacht hatte, dass das ein aufgesetztes Verhalten war.


  Und Vater … Sie musste zugeben, dass das nicht mehr der Mann war, an den sie sich erinnerte. Er hatte sich ausdrücklich bei ihr entschuldigt. Er hatte versucht, um Mutter willen seinen Frieden zu machen, so gut es eben ging. Er schien sehr verändert. Vielleicht hatten ihn die Jahre geläutert, oder, was wahrscheinlicher war, der Unfall hatte ihn verändert. Immerhin hatte sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.


  Aber dennoch …


  »Es gibt sonst niemanden, der sich um ihn kümmern könnte, Franja, das weißt du«, entgegnete Mutter. »Was erwartest du von mir? Dass ich ihn für den Rest seines Lebens in ein Pflegeheim stecke?«


  Franja seufzte. »Aber wie wird dein Leben in Zukunft aussehen?«, fragte sie leise.


  »Tagsüber kann er sich selbst versorgen. Ich gehe am Montag wieder ins Büro.«


  Franja griff nach der Hand ihrer Mutter. »Ich bin nicht hartherzig, wirklich nicht«, sagte sie. »Ich verstehe sehr gut, was jetzt in dir vorgeht. Aber wie werden deine Gefühle in zwei Jahren sein? In fünf? In zehn?«


  Ein Schluchzen erschütterte den Körper ihrer Mutter. Dann brach sie in Tränen aus.


  »Mutter …?«


  Mutter weinte weiter, ihr Kopf hing schlaff zwischen den Schultern.


  »Mutter, was ist los?«


  Mutter schluckte die Tränen hinunter, rieb sich die Augen und sah zu ihr auf. »Er stirbt, Franja«, sagte sie. »Er wird in einem oder zwei Jahren nicht mehr da sein. Der Apparat ist nicht vollkommen, es kann nur annähernd das ersetzen, was geschädigt worden ist. Es wird kleine Anfälle geben, Gehirnblutungen, Emphyseme, einen geistigen Abbau … Er wird während der nächsten Jahre einen langsamen und schrecklichen Tod sterben; wach und voll bei Bewusstsein wird er beobachten, wie er selbst dahinsiecht …«


  »Mein Gott!«


  »Ich kann ihn damit nicht allein lassen, oder? Eingesperrt in irgendeinem Pflegeheim, einem Krankenhaus, ganz allein mit sich selbst, ohne einen Menschen an seiner Seite, ohne Liebe, ohne etwas anderes tun zu können als herumzusitzen und zu spüren, wie er vergeht.«


  »Aber … er wirkte so fröhlich … so …«


  »Tapfer?«, warf Mutter ein. »O ja, er ist sehr tapfer gewesen; das allein reicht, um einem das Herz zu brechen.«


  »Du hast es ihm nicht gesagt, stimmt's?«, platzte Franja unbedacht heraus.


  »Natürlich nicht! Wie hätte ich das tun können? Und du wirst es ihm auch nicht sagen, Franja! Wir dürfen ihn nicht so sterben lassen, wir dürfen ihm nicht die Hoffnung rauben!«


  »Aber früher oder später …«


  »Besser später als früher!«, erklärte Mutter. »Wenigstens das müssen wir ihm geben. Das ist das einzige, was wir tun können.«


  »Natürlich«, sagte Franja. Sie hatte das Gefühl, als drückten die Wände auf sie ein. Zuerst der Unfall, dann die schmerzliche und peinliche Wiedervereinigung mit dem Vater, der seit Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, und jetzt … dies.


  »Ich weiß, du führst dein eigenes Leben, Franja, aber bitte, bitte hilf mir!«, flehte Mutter.


  »Selbstverständlich«, murmelte Franja. »Aber was kann ich tun?«


  »Mach deinen Frieden mit ihm, Franja. Komm so oft du kannst nach Hause. Sei ihm eine Tochter. Lass ihn dir Vater sein. Vergib ihm, Franja, alles, was je wichtig für ihn war, ist ihm genommen worden, und jetzt … jetzt auch noch das Leben.«


  Franja stand auf, ging um den Esstisch herum, warf die Arme um die Schultern ihrer Mutter und drückte sie zärtlich an sich. »Du kannst mit mir rechnen, Mutter«, sagte sie. »Ich lasse dich nicht im Stich.«


  Mutter erhob sich bebend und warf sich in Franjas Arme.


  »O Gott, das hoffe ich!«, schluchzte sie auf. »O Franja, ich brauche dich als Freundin! Du bist der einzige Mensch, den ich habe!«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DER JUNGFERNFLUG DER GRAND TOUR NAVETTE


  EIN VOLLER ERFOLG


  


  Patrice Corneau, der Direktor der European Space Agency, hat verkündet, dass der letzte Woche durchgeführte Probeflug der ersten Grand Tour Navette so gut wie störungsfrei verlaufen sei. Während der viertägigen Reise um den Mond wurden an keinem System irgendwelche nennenswerten Probleme festgestellt. Der Flug war ein voller Erfolg.


  »Das ist für die Menschheit der Beginn eines neuen Zeitalters in der Raumfahrt«, erklärte Corneau. »Durch die Grand Tour Navette rücken Mondstädte in den Bereich der echten Möglichkeit, sie erlaubt uns, eine ständige Basis auf dem Mond zu errichten und Spaceville endlich zu einem profiterwirtschaftenden Konzern zu machen, sie wird uns zum Jupiter, Saturn und vielleicht noch weiter bringen. Kolumbus entdeckte Amerika, und Magellan umsegelte die Erde, doch es bedurfte der Entwicklung der Dampfschifffahrt, um eine wahrhaft globale Gesellschaft zu schaffen. An diesem Punkt stehen wir jetzt in der Raumfahrt.«


  – Agence France-Presse


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXIV


  


  Nachdem Sonja ihre Arbeit wieder aufgenommen hatte, blieb Jerry nicht viel anderes zu tun, als fernzusehen, Science Fiction zu lesen und mit seinem Computer zu spielen. Er hatte Fernsehspiele schon immer gehasst; die Nachrichten beschäftigten sich zur Zeit hauptsächlich mit irgendeiner Wahl in der Ukraine, über die sich ganz Europa erregte, und am Rande mit den Verzögerungen beim Jungfernflug der Grand Tour Navette.


  Und als er schließlich gezwungen war, allein im Wohnzimmer zu sitzen und mitanzusehen, wie im Fernsehen die Haupttriebwerke seiner Grand Tour Navette gezündet wurden, wie das großartige Gefährt erhaben und majestätisch ohne ihn seine Bahn aus dem Orbit und in Richtung Mond zog, wie es allmählich in der sternengesprenkelten Schwärze verschwand, bis nur noch der kleine blassblaue Lichtpunkt des Haupttriebwerks sichtbar war, der sich wie ein von Menschen gemachter Stern über das Firmament bewegte, da konnte er endgültig kein Fernsehen mehr ertragen. Ebenso wenig wollte er sich weiterhin die bitteren Gedanken zumuten, die ihm beim Lesen von Science Fiction kamen.


  Danach versenkte er sich also in die Bits und Bytes; er benutzte seinen Computer, um sich Zugriff auf alle möglichen erreichbaren Datenbanken zu verschaffen, er durchforschte die Literatur nach Werken über das Klonen von Gehirngewebe und Elektronik-Implantate, immer in der Hoffnung, etwas Bedeutungsvolles aufzuspüren, das sich auf seine Situation anwenden ließe.


  Es gab nicht viel. Wenn es um elektronische Geräte ging, war das Hibernautikum der letzte Stand der Technik. Es wurde noch nicht einmal direkt an der implantablen Elektronik gearbeitet, die er brauchte, um ein wirkliches Leben zu führen. Wenn er sechs Monate oder so Zeit hätte, um eingehende Forschungen in diesem Bereich zu betreiben, wäre er vielleicht in der Lage gewesen, selbst die Schaltelemente zu konstruieren, die er brauchte – und wenn er etwas hatte, dann war das zweifellos Zeit –, aber die Erreichung des Maßes an Miniaturisierung, das für praktisch anwendbare Implantate erforderlich gewesen wäre, schien noch ein Jahrzehnt entfernt zu sein.


  Das Klonen von Gehirngewebe war ein anderes Thema und in gewisser Weise ein noch enttäuschenderes. Die Amerikaner waren in der Biotechnologie noch immer weit voraus – dieses und die unendliche Verfeinerung der Weltraumwaffen waren so ziemlich die einzigen Gebiete, auf denen die Vereinigten Staaten etwas hervorbrachten –, aber die neuesten Winkelzüge bei der ewigen Erweiterung des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit blockierten den Zugriff auf amerikanische Datenbanken für Benutzer außerhalb der Vereinigten Staaten, und er fand keinen Weg, die Blockaden zu durchbrechen, so dass er lediglich vage Hinweise auf das, was in den Vereinigten Staaten vor sich ging, aus ungenauen Zweit- und Drittquellen bekam, die sich auf das beschränkten, was in der allgemeinen Presse veröffentlicht wurde.


  Die Amerikaner hatten erfolgreich ganze Rattengehirne geklont, allerdings im Rahmen irgendeines makabren militärischen Programms. Anscheinend bestand ihre Methode darin, Gehirne mittels Rattengenomen zu klonen, diese dann sofort einer Art von Polymerisationsprozess zu unterziehen, durch den sie in Bernstein konserviert wurden, so dass sie keinen biologischen Nährboden brauchten. Die toten Gehirne – sofern sie überhaupt biologisch lebensfähig waren, ein Punkt, über den absichtlich Unklarheit verbreitet wurde –, konnten dann, zumindest in der Theorie, als extrem miniaturisierte Schaltkreise für komplizierte Raketensteuersysteme eingesetzt werden.


  Dieses Vorgehen schien für sein persönliches Problem nicht sehr geeignet zu sein, und ohnehin lag auf dem Ganzen der Deckel der militärischen Geheimhaltung. Doch falls und wenn diese Arbeit in Europa nachvollzogen wurde, dann war bestimmt etwas dran. Die Möglichkeit, die Gehirne von Nagetieren zu klonen, enthielt die Möglichkeit, menschliches Gehirngewebe zu klonen. Und selbst wenn das Ergebnis nicht biologisch lebensfähig war, wenn es jedoch tatsächlich polymerisiert und programmiert werden könnte, könnte man damit auf jeden Fall dem Miniaturisierungsproblem beikommen, das verlorene Gehirngewebe könnte durch einen polymerisierten und programmierten Klon seiner selbst ersetzt werden.


  Das war nicht viel, eine Lösung mochte noch mindestens ein Jahrzehnt weit entfernt sein, aber es war immerhin etwas. Und es war der einzige Hoffnungsschimmer, so schwach und fern er auch war, den er während all der Wochen seiner Forschungsarbeit sah.


  Und das Wissen davon zwang ihn in jenen einen Bereich, vor dessen Erforschung er sich immer gefürchtet hatte.


  Sein Herzschlag erschien meistens regelmäßig und normal, und mit der Atmung hatte er keinerlei Schwierigkeiten. Er empfand kein Unbehagen, und er fühlte sich stark und gesund. Doch es gab Augenblicke …


  Manchmal, wenn er lange Sätze schnell und laut sprach, spürte er eine gewisse Diskrepanz zwischen seiner willkürlichen und der vom Rhythmus des Apparats aufgezwungenen Atmung. Und wenn er seine Weise durchsetzte und dadurch einen Kohlendioxid-Überfluss und Sauerstoff-Mangel herbeiführte, entstand eine Verzögerung, bevor der Schaltkreis die unwillkürliche Atmung entsprechend beschleunigte, so dass er eine Weile unter Atemnot und Schwindel litt.


  Hin und wieder erwachte er aus einem Albtraum, und sein Herz raste. Manchmal glaubte er, das Blut hinter den Trommelfellen rauschen zu hören. Erektionen machten ihn benommen, sie hielten nicht lange an, und er hatte Angst, etwas damit zu tun. Wenn er sich zu schnell erhob, überkam ihn ein Schwindelgefühl. Wenn er leichte Gymnastik betrieb – ein paar einfache Sprünge –, schien seine Lunge zu heftig und sein Herz zu wenig zu arbeiten.


  Das Hibernautikum war gut, doch der Schaltkreis war entsprechend angelegt, um den Herzschlag und die Atmung von Kosmonauten im Zustand ständiger Ruhe zu steuern, in einem echten Winterschlaf also. Die Programmierung war für eine normale Betätigung modifiziert worden, aber er hatte den Verdacht, dass die komplizierten natürlichen Feedback-Schleifen zwischen Herzschlag und Atmung nur äußerst unzulänglich nachgeahmt worden waren.


  Wie gut war so ein Hibernautikum wirklich? Wie würde sich sein Gesundheitszustand im Laufe der Jahrzehnte entwickeln?


  Jerry vermied es, solange es ging, sich mit dieser Frage auseinanderzusetzen, doch nachdem er alles Erdenkliche über implantable Elektronen, die Zukunft der Miniaturisierung, die geklonten und polymerisierten Rattengehirne herausgefunden hatte, nachdem er sich ein Bild über die Langzeit-Möglichkeiten machen konnte, blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als endlich in Erfahrung zu bringen, was über seine gegenwärtige Situation bekannt war.


  Er fand in der Literatur nicht den geringsten Hinweis auf den biologischen Langzeiteffekt der Hibernautika. Falls die Russen schon derartige Experimente durchgeführt hatten, dann unterlagen sie strengster Geheimhaltung.


  Aber letzten Endes war das Hibernautikum lediglich eine miniaturisierte Version des viel wuchtigeren Lebenserhaltungsgeräts, das man im Krankenhaus benutzt hatte; diese Maschinerie gab es seit Jahren, und in diesem Bereich galt keine Geheimhaltung.


  Gehirnverletzungen wie die seine waren ziemlich selten, und der Apparat war vor allem dafür eingesetzt worden, die Körper von schwer hirngeschädigten Opfern in Funktion zu halten, damit sie als Organvorrat für Transplantation dienen konnten, oder als vorübergehender Notbehelf während Operationen oder der Erholung von Gehirnödemen.


  Ausgiebiges Suchen brachte nur sieben Fälle zutage, die dem seinen ähnlich waren, wo die Maschine als ständiges Hilfsmittel benutzt worden war, um das Leben von ansonsten lebensfähigen Patienten zu erhalten.


  Keiner von ihnen hatte länger als zweiundzwanzig Monate überlebt.


  Die Krankengeschichten jagten einem eine Gänsehaut über den Rücken.


  Blutgerinnsel. Geschwächte Arterien. Aneurysma. Emphyseme. Gehirnblutungen. Arrhythmie.


  Zwei der Patienten waren bei schweren Krampfanfällen gestorben, plötzlich und verhältnismäßig gnädig. Sie hatten Glück gehabt.


  Die anderen waren langsam zugrunde gegangen, infolge von gehäuften kleineren Anfällen, schleichendem Herzversagen, fortschreitenden Emphysemen und Schädigung der Blutgefäße. Sie hatten bei einer sich schrittweise vollziehenden Gehirnschädigung unter dem Verlust der Beherrschung von Darm und Blase sowie unter einem langsamen Abbau der höheren Gehirnfunktionen gelitten, am Ende vegetierten sie nur noch geistlos dahin, doch zuvor mussten sie monatelang die Beobachtung ihres geistigen Zerfalls ertragen. Das waren die einzigen beiden Prognosen.


  Wenn er Glück hatte, wäre ihm ein schneller Tod bei einem starken Anfall vergönnt.


  Wenn er kein Glück hatte, musste er sich auf einen langsamen, im höchsten Fall zwei Jahre dauernden Todeskampf bei körperlichem und geistigem Dahinsiechen gefasst machen.


  Er schaltete den Computer aus und saß lange Zeit vor dem toten Bildschirm, ohne etwas zu denken, fast ohne etwas zu fühlen, als vegetierte er bereits geistlos dahin.


  Dann fing er an zu weinen. Das ging eine ganze Weile so, er saß einfach da, dem Selbstmitleid ergeben, ohne jeden logischen Gedanken.


  Endlich war er fähig, Wut zu empfinden.


  Die gottverdammten Ärzte hatten ihn angelogen! Sie hatten ihn wie ein Kind behandelt!


  Welches Recht hatten diese Schweine, ihn derart anzulügen? Welches Recht hatten sie, Sonja anzulügen?


  Sonja …


  Natürlich.


  Plötzlich fiel alle Wut von ihm ab. Nein, die Ärzte waren nicht grausam, sie waren nach ihrem Verständnis gnädig gewesen. Er war ein Mann, er hatte sein ganzes Leben lang Enttäuschung, Verzweiflung und Bitterkeit ertragen, er hatte sein Land verloren und seinen Sohn und seine Ehe und seinen Traum. Er war damit fertiggeworden. Er wurde jetzt auch damit fertig, oder nicht?


  Aber Sonja …


  Nein, die Ärzte hatten recht daran getan, Sonja nicht aufzuklären. Sie würde zusammenbrechen. Sie würde es niemals verkraften. All die Schuldgefühle wegen ihrer Affäre mit Ilja Paschikow, wegen der Scheidung, wegen des Erfolgs, den sie im Leben hatte, und des letzten tragischen Misserfolgs in seinem Leben würden über sie hereinstürzen, würden sie unter einem Berg von Verzweiflung und Selbstverachtung begraben.


  Jerry seufzte. Finde dich damit ab, sagte er zu sich selbst, sie hat dich nur aus einem Gefühl schuldiger Verantwortung wieder bei sich aufgenommen; es war keine leidenschaftliche, romantische Wiedervereinigung. Wir schlafen im selben Bett, aber wir schlafen nicht miteinander. Ich bin ein Patient, kein Ehemann.


  Und doch …


  Und doch, war dies nicht ein Ausdruck von Liebe, einer blassen, geschwächten Liebe? Und wenn sie die Wahrheit wüsste, würde dann nicht auch diese vollständig in ein unerträgliches Mitleid abgewandelt?


  Letzten Endes unerträglich für sie beide.


  Sonja durfte es niemals erfahren.


  Und wenn das schließlich nicht mehr möglich wäre, nun, dann sollte sie wenigstens die Illusion der Hoffnung so lange wie möglich beibehalten, sollte die Dauer der Verzweiflung verhältnismäßig kurz sein, sollte die gemeinsame Zeit, die ihnen noch blieb, so leicht für sie sein, wie er sie für sie zu gestalten vermochte.


  Das war er ihr schuldig, nicht wahr? Ein letzter Akt der Liebe vor dem Abschied.


  Als Sonja also von der Arbeit nach Hause kam, hatte Jerry sich wieder gefangen. Er löschte jede Erwähnung der Wahrheit aus dem Speicher seines Computers, für alle Fälle. Er begrüßte sie an der Tür, er küsste sie, er lächelte, er half ihr sogar bei der Zubereitung des Abendessens, wie er es vor langer, langer Zeit zu tun pflegte.


  Er nickte angeregt während des Essens, als sie ihm die Einzelheiten ihres Arbeitsalltags erzählte, und er versuchte sogar, Aufmerksamkeit zumindest vorzutäuschen, während sie etwas von der Krise in der Ukraine plapperte.


  Sonja hatte sein untypisches Interesse für politische Angelegenheiten mit Genugtuung, wenn auch ein wenig verdutzt, zur Kenntnis genommen, doch offenbar schöpfte sie keinen Verdacht, und nach dem Essen, als sie ihn über seinen Tag befragte, dachte er sich irgendeinen Unsinn von Studien über Wurmlöcher und kosmische Fäden aus, was für sie ebensoviel Sinn ergab wie die Politik für ihn, und so verstrich der Abend in harmloser Harmonie.


  Tatsächlich, als es Zeit zum Zubettgehen war, war es Jerry gelungen, sich selbst aus seinem Stimmungstief zu reden, und er schlief bald ein.


  Doch mitten in der Nacht träumte er, er schwebte endlich frei im Raum, die Erde schwerelos umkreisend; während die Wolkendecke und die Kontinente vorbeiglitten, schwamm er mühelos und vergnügt in seinem Raumanzug durch ein Vakuum, wie ein kosmischer Delphin. Endlich wandelte er übers Wasser …


  Und plötzlich stimmte mit seinem Anzug etwas nicht, die Luft wurde ihm abgeschnitten, die eisige Kälte des Raums strömte herein, der Atem wurde ihm aus der Lunge gesaugt, und …


  Er erwachte und lag nach Luft japsend im Bett, während sein Herz mit stupider Trägheit in der Brust klopfte. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis das Hibernautikum seinen Herzschlag und die Atmung regulierte, doch während dieser Augenblicke überkam ihn eine eisige und grausame und klare Einsicht.


  Er würde sterben, und zwar bald.


  In diesem Augenblick war sein Empfinden für die ihn so unmittelbar bedrohende Sterblichkeit eindringlicher als im Laufe des ganzen Tages, das Entsetzen darüber war überwältigend.


  Doch im selben Moment, während er so in der Dunkelheit dalag, fand er darin auch einen Quell der Kraft. Wenn man sich einmal mit der Unausweichlichkeit des eigenen Todes abgefunden hat, wirklich abgefunden hat, dann erwächst einem daraus eine gewisse Stärke.


  Denn das Leben ist das letzte, das man aufzugeben hat. Und wenn man erst einmal mit Gewissheit weiß, dass man auch das aufgeben muss, dann wird alles kristallklar, so klar und so hart und so scharf wie die Sterne, die man jenseits des Dunstes der Atmosphäre sieht.


  Was macht man, wenn einem alles genommen ist? Wenn man buchstäblich nichts mehr hat, das man aufgeben könnte?


  Man wandelt übers Wasser.


  Wenn auch nur für einen Moment, ganz zum Schluss.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  KRESKOW FORDERT REFORM DES WAHLRECHTS


  


  Der Delegierte Piotir Andrejowitsch Kreskow aus Nowosibirsk brachte im Obersten Sowjet eine Resolution ein mit der Forderung nach einer Wahlrechtsreform; er zog sie wieder zurück, nachdem er von Ethnischen Nationalisten und Eurorussen gleichermaßen niedergebrüllt worden war.


  »Da derzeit die allgemeine Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Präsidentschaftswahl in der Ukraine gerichtet ist, scheint es allen entgangen zu sein, dass das gegenwärtige System, das konstituierenden Republiken erlaubt, den Zeitpunkt ihrer Wahlen selbst zu bestimmen, zu schlimmen Zuständen führen wird«, erklärte Kreskow. »Wenn, wie es unvermeidbar erscheint, Wadim Kronkol zum Präsidenten der Ukraine gewählt wird, werden wir mitten in die schlimmste Krise seit dem Großen Vaterländischen Krieg geraten, da gleichzeitig ein Wahlkampf für dieses Amt und das des sowjetischen Präsidenten stattfindet. Wenn der Oberste Sowjet ein Gesetz zur zeitlichen Abstimmung dieser Wahlen erlassen würde, bliebe uns die Lähmung erspart, auf die wir mit Sicherheit zusteuern.«


  Nachdem Ethnische Nationalisten ihre Empörung über diesen letzten Versuch zentralistischer großrussischer Hegemonisten, die Souveränität der konstituierenden Republiken zu untergraben, lautstark zum Ausdruck gebracht hatten, und die eurorussischen Delegierten verzweifelt die Hände rangen über diese plumpe Provokation von Seiten eines wohlbekannten Bären, lenkte Kreskow nicht sehr überzeugend ein, dass sein Vorschlag nicht darauf ziele, sofort etwas zu ändern, sondern dass die derzeitige Krise lediglich einen Schwachpunkt der Verfassung aufgezeigt habe, mit dem man sich beschäftigen müsse, wenn alles vorbei sei.


  »Er wusste sehr genau, was er tat«, warfen ihm viele eurorussische Delegierte anschließend vor. »Es war ein eindeutiger Versuch, einen chauvinistischen Zorn zwischen Russen und Ethnischen Nationalisten zu entflammen, und das ist ihm zweifellos gelungen.«


  – Nowosti


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Er lebt nur noch am Telefon, Franja, er bindet alle in seinen verrückten Plan ein«, sagte Mutter. »Ich weiß nicht, wie ich ihn davon abhalten soll, ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, ich bin am Ende meiner Weisheit.«


  Nach fünf Tagen hatte Franja es wieder einrichten können, nach Paris zu kommen, und während dieser Zeit schien Vater eine ähnlich emsige Geschäftigkeit entwickelt zu haben wie die Wahnsinnigen in der Ukraine. Als sie das letzte Mal nach Hause gekommen war, hatte das Ganze den Eindruck eines harmlosen Hirngespinstes gemacht, Mutter hatte ihn sogar mehr oder weniger dazu ermutigt, da sie es für einen Weg hielt, ihn einigermaßen bei Laune zu halten, und Vater schien wieder ganz der alte zu sein, weltraumbesessen wie eh und je, ohne die Verbitterung und die antisowjetischen Tiraden.


  Bei jedem Essen hatte er sich weitschweifig darüber ausgelassen, und Mutter hatte nur lächelnd dabeigesessen und ihn spinnen lassen.


  Der Probeflug der ersten Grand Tour Navette war ein so Vollkommener Erfolg gewesen, dass man bereits anfing, die Bauteile in den Orbit zu verfrachten, um ein zweites Exemplar zu montieren. Die Berichterstattung hatte sich sehr ausgiebig dem Thema gewidmet, da es eine willkommene Ablenkung von der drohenden Krise in der Ukraine war, und es war sogar ein ziemlich langes Interview mit dem Vater der Grand Tour Navette in der Sendung Wremja erschienen.


  Franja hatte es bei sich zu Hause in Moskau mitbekommen. Seit langem war Iwan mal wieder gleichzeitig mit ihr in der Stadt, und er beschwerte sich neuerdings darüber, dass sie seit dem Unfall ihres Vaters kaum noch Zeit für ihn hatte, dass sie ihre freien Tage in Paris verbrachte, die sie genauso gut mit ihm in Moskau verbringen könnte. Er hatte tatsächlich eine gewisse Eifersucht an den Tag gelegt wegen der Aufmerksamkeit, mit der sie ihren schwerbehinderten Vater überhäufte – auf seine Kosten, so sah es Iwan offenbar allmählich. Deshalb hatte sie dafür gesorgt, dass sie sich das Interview gemeinsam ansahen, in der Hoffnung, dass dadurch etwas Verständnis in ihm erwachsen würde, dass die Wogen etwas geglättet würden.


  Und ihre Rechnung ging auf.


  Während des unvermeidlichen Hauptthemas über die Wahlen in der Ukraine war Iwan ungeduldig hin und her gerutscht und hatte leise geflucht, doch als Jerry Reeds Bildnis an der Videowand erschien – eine Ganzaufnahme, wie Vater auf der Couch im Wohnzimmer saß, die Hibernautikum-Konsole deutlich ins Blickfeld gerückt – war das breite, kräftige Gesicht weicher geworden, die Furchen in der Stirn hatten sich geglättet, und er hatte nach ihrer Hand gegriffen und sie gedrückt.


  Mit dem Interview an sich wurde ziemlich stark auf die Tränendrüse gedrückt, wobei die englische Interviewerin eine raffinierte und hochkomplizierte Metapher spann, indem sie Vater mit Moses verglich, der nach vierzigjähriger Wanderschaft durch die Wildnis aus weiter Ferne auf das Gelobte Land blickte, in das jemals zu gelangen ihm nicht bestimmt war, mit eingeblendeten Bildern der Grand Tour Navette, beim Umkreisen der Erde, bei der Annäherung an den Mond, bei der triumphalen Rückkehr.


  Die Interviewerin hatte versucht, ein Maximum an falschem Pathos aus Vaters derzeitigem Zustand zu quetschen, doch Vater, der fast verträumt und tapfer lächelte, machte es ihr offenbar nicht leicht; er lobte immer wieder das wundervolle sowjetische Gerät, das ihn am Leben hielt, betonte, wie passend es sei, dass es ein Nebenprodukt des Raumfahrt-Programms war, wie es den übernationalen Geist der Europäischen Raumfahrtbehörde versinnbildlichte, wie dankbar er sei, in diesem großartigen Augenblick der menschlichen Geschichte eine Rolle gespielt zu haben, fast als ob die TASS ihm den Text geschrieben hätte.


  »Ich hoffe, die Scheißtypen in der Ukraine sehen das!«, sagte Iwan. »Ein Amerikaner preist in diesen Tönen die übernationale Solidarität! Aber hast du mir nicht immer erzählt, dass dein Vater die Sowjetunion verabscheut …?«


  Franja konnte sich ebenso wenig einen Reim darauf machen. »Das hat er immer getan«, sagte sie. »Ich schätze, er hat einen kräftigen Schlag auf den Kopf gebraucht, damit er endlich zur Vernunft gekommen ist.«


  »Hmmm … ich wünschte, Gortschenko hätte den Nerv, dieselbe Therapie bei den Dickschädeln in Kiew anzuwenden!«


  »Und schließlich, Mr. Reed, wie sehen Sie die Zukunft?«, sagte die Interviewerin, während die Kamera zu einer abschließenden Nahaufnahme an Vater heranfuhr.


  Doch Vater hatte die Gelegenheit nicht ergriffen, um seine Vision von der Bestimmung der Menschheit als raumfahrende Spezies vorzubringen. Stattdessen hatte er mit verträumten Augen direkt in die Kamera geblickt und ein trauriges, tapferes, zu Herzen gehendes kleines Lächeln aufgesetzt.


  »Dieses wundervolle sowjetische Gerät, das mich am Leben hält, wurde entwickelt, damit Kosmonauten eines Tages in einem winterschlafähnlichen Zustand zu den Sternen reisen können«, sagte Vater stattdessen. »Es gibt also wirklich keinen Grund, warum ich damit nicht nach Spaceville oder zum Mond reisen kann. In der Zukunft sehe ich also keinen Moses, der für alle Zeit seinem Gelobten Land entsagen muss, sondern mich selbst, dort oben auf einer Grand Tour Navette, unterwegs zum Mond. Vielleicht als Tourist, aber nichtsdestoweniger werde ich hingelangen. Und wenn manche sagen, das sei ein niemals zu verwirklichender Traum, nun, das haben sie vor zwanzig Jahren über die Grand Tour Navette auch gesagt, nicht wahr? Wir leben im goldenen Zeitalter der Raumfahrt. Dinge, die früher unmöglich waren, geschehen heute jeden Tag.«


  »Und du hast mir weismachen wollen, dein Vater hätte keine Ader für Politik?«, sagte Iwan sanft. »Wenn es von einer Volksabstimmung abhinge, dann wäre er jetzt unterwegs! Was für ein Mann! Bist du sicher, dass er Amerikaner ist? Er hat das Herz eines echten Russen!«


  Bei Franjas nächstem Abstecher nach Paris hatte sie Vater überschäumend vor Begeisterung angetroffen, vollkommen in seiner hoffungslosen Träumerei aufgegangen; er fand kein Ende, von den Briefen zu erzählen, die er aus allen Teilen Europas bekam, darauf hinzuweisen, dass es in Spaceville wimmelte von Pensionären, die in weit schlechterer Verfassung waren als er, und dass er ein Recht darauf hatte, mit der Grand Tour Navette zu reisen.


  Und Mutter ihrerseits hatte ihre lächelnde Fassade aufrechterhalten und ihn gewähren lassen, ihn sogar ermutigt. Nur wenn sie mit Franja allein war, ließ sie ihren tiefen Kummer durchblicken.


  Denn natürlich stand das Ganze völlig außer Frage. Selbst wenn es einen Weg gegeben hätte, die European Space Agency dazu zu überreden, ihn mit seiner Grand Tour Navette reisen zu lassen, würden die Strapazen des Transports mit der Concordski in den Orbit, sofern sie ihn nicht umbrachten, die fortgeschrittene Beschädigung des Gehirns, der Lunge und der Blutgefäße, unter der er bereits litt, nur noch beschleunigen. Man würde ihn nicht einmal auf einem Kurzstreckenflug in einer ganz normalen Verkehrsmaschine mitnehmen; der wechselnde Druck in der Kabine würde das Anpassungsvermögen des Hibernautikums übersteigen, und keine Versicherung einer Liniengesellschaft würde ihn aufnehmen.


  »Aber warum ermutigst du ihn dann, Mutter?«, hatte Franja gefragt.


  Und Mutter hatte die Achseln gezuckt und geseufzt. »Das hebt seine Stimmung. Es ist wie seine eigene kleine Science Fiction-Story. Ich glaube, in Wirklichkeit weiß er selbst, dass es unmöglich ist, aber … Und überhaupt, was soll ich ihm denn sagen? Die Wahrheit? Dass er bald stirbt? Dass er mir das Herz doppelt bricht, wenn ich mir seine Phantastereien anhören muss …?«


  Dann war sie in Tränen ausgebrochen und schluchzend in Franjas Arme gesunken. Aber am nächsten Morgen beim Frühstück war sie wieder ganz Lächeln und Begeisterung, als Vater den neuesten Packen von Briefen vorlegte. Und in diesem Stil war der ganze Besuch verlaufen.


  Doch das war gewesen, jetzt war jetzt.


  Inzwischen, so schien es, hatte Vater mit großem Eifer Druck, moralischen und anderen, auf seine Freunde und ehemaligen Kollegen bei der ESA ausgeübt. Während des ganzen Abendessens hatte er unermüdlich berichtet, was er bereits erreicht hatte.


  Patrice Corneau, so jedenfalls nach Vaters Darstellung, hatte sich einverstanden erklärt, ihn beim Probeflug der zweiten Grand Tour Navette als ›Beobachter und Ehrengast‹ mitreisen zu lassen, vorausgesetzt, dass ihn eine Resolution des Parlaments der Europäischen Gemeinschaft zu diesem Vorgehen ermächtigte. Emile Lourade hatte versprochen, eine solche Resolution zu befürworten, vorausgesetzt, sie wurde von der Regierung eines Mitgliedstaates eingebracht. Boris Welnikow hatte zugesagt, die Angelegenheit bei seinen undurchsichtigen Verbindungen in Moskau zur Sprache zu bringen.


  Während der ganzen Zeit hatte Mutter ihre lächelnde Miene beibehalten, aber Franja merkte, dass es ein Plastiklächeln war, und jetzt schwieg Mutter meistenteils. Sie wirkte erschöpft und blass und innerlich bebend vor nicht entladener Spannung und jetzt gegen Ende der Mahlzeit, beim Nachtisch, ließ sie sich sogar soweit gehen, dass ihr ein gewisser Ärger anzumerken war.


  »Natürlich bezweifle ich, dass Welnikow so gute Beziehungen hat, wie er gern vorgibt«, hatte Vater gesagt. »Er hat sicher einigen Einfluss, aber es wäre bestimmt hilfreich, wenn etwas Druck vom Turm des Roten Sterns …«


  »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, Jerry, der Rote Stern hat keinerlei Einfluss auf …«


  »… aber er hat großen Einfluss auf die Unterlieferanten, und die Hauptlieferanten …«


  »Das hat nichts mit Regierungspolitik zu tun!«


  »Aber die TASS hat es, und das Pariser Büro würde sich mit Begeisterung auf eine solche Story stürzen, meinst du dich, vor allem da …«


  »Der Schwanz wackelt nicht mit dem Hund!«


  »Aber der Rote Stern ist ein sehr großer Hund, und du bist die Direktorin des Pariser Büros. Du gehörst zu den wichtigsten Bürokraten hier, Sonja, und es gibt bestimmt andere wichtige Bürokraten, die dich mal um einen Gefallen bitten; du kannst mit Gefälligkeiten jonglieren, bis du den Stempel des Außenministeriums auf einem Gesuch von Welnikow hast, und dann …«


  »So läuft das nicht, Jerry!«


  »Du kannst es wenigstens mal versuchen!«


  »Ich habe dir doch gesagt, ich versuche es ja! Aber ich kann dir einfach nicht die Ergebnisse versprechen, die du erwartest. Es ist keine leichte Aufgabe für die Direktorin des Pariser Büros des Roten Sterns, den Apparat der Zentralregierung nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen!«


  »Ich bitte dich um nichts Derartiges!«


  Und Mutter hatte tief Luft geholt, sich beruhigt und in einem beschwichtigenderen Ton weitergesprochen. »Doch, das tust du, Jerry«, sagte sie sanft. »Und ich versuche es wirklich. Nur, bitte, bitte, erwarte nicht von mir, dass ich über Nacht Wunder vollbringe.«


  »Unmögliche Dinge geschehen jeden Tag«, hatte Vater ruhig geantwortet, und Mutter hatte genickt und gelächelt, und endlich schien der Augenblick überstanden.


  Doch nachdem Vater zu Bett gegangen war, hatte Mutter Franja mit ins Wohnzimmer genommen, ihnen beiden Cognac eingeschenkt und ihrer Angst und ihrem Verdruss freien Lauf gelassen.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Franja, sie alle ermutigen ihn schamlos – Welnikow, Corneau, Lourade –, sie alle erzählen ihm genau das, was er ihrer Meinung nach hören will.«


  »Aber, Mutter, wissen sie denn nicht, dass … ich meine …?«


  »Natürlich wissen sie das!«, schnaubte Mutter wütend. »Sie reichen ihn von einem zum anderen weiter und schieben die Verantwortung, nein zu sagen, jemand anderem zu. Corneau sagt, natürlich, ich brauche nur eine Resolution des Parlaments der Europäischen Gemeinschaft. Lourade sagt, selbstverständlich unterstütze ich die Resolution, sobald ein Mitgliedstaat sie einbringt. Welnikow sagt, sicher bin ich auf deiner Seite, aber meine Verbindungen in Moskau … es ist das älteste Bürokratenspiel aus dem Lehrbuch. Niemand will nein sagen, niemand kann ja sagen, also ist es lediglich ein Weiterwerfen der Verantwortung, kreuz und quer, bis jemand sie fängt, der niemanden mehr findet, dem er sie zuwerfen könnte.«


  Mutter seufzte und nahm einen kräftigen Schluck Cognac. »Und so, wie die Feiglinge es eingefädelt haben, jedenfalls in Jerrys Augen«, sagte sie, »trifft das mich.«


  Franja nahm ebenfalls einen Schluck Cognac. Entsprechend der Bitte ihrer Mutter hatte sie versucht, ihrem Vater eine echte Tochter zu sein. Sie hatten nicht mehr in der Vergangenheit gestöbert, sie trugen einander nichts mehr nach. Sie hatte sich herzlich verhalten, freundlich und mitfühlend. Am Anfang war es Schauspielerei gewesen; sie hatte die Rolle der pflichtschuldigen Tochter eines Vaters gespielt, der sie betrogen hatte. Doch Vater war ebenfalls herzlich gewesen, liebenswert, besonnen, und was als eine Gefälligkeit für ihre Mutter begonnen hatte, hatte sich allmählich möglicherweise zu etwas Echtem entwickelt.


  Denn dieses war ein anderer Mann als jener Vater, der sie verstoßen hatte, und vielleicht war es Iwan gewesen, der ihr die Augen für diese Wahrheit geöffnet hatte. »Was für ein Mann!«, hatte Iwan bemerkt. »Er hat das Herz eines echten Russen!«


  Und das stimmte, wie Franja sich jetzt eingestehen musste. Wie ein echter Russe war ihr Vater ein Träumer, ein Romantiker, ein tapferer Geist, der dem Schicksal trotzte, der bereit war, alles zu wagen, um das zu erreichen, was er für seine Bestimmung hielt, selbst im Angesicht des Todes. Wie konnte sie ihre Liebe zu einem solchen Mann leugnen?


  Und zum ersten Mal seit vielen Jahren dachte sie an ihre alte verlorene Liebe, Nikolai Smirnow, der irgendwo da draußen jenseits des Mars war. Nikolai würde sogar noch besser als Iwan verstehen, was sie fühlte.


  Nilolai würde verstehen, warum sie jetzt, endlich, endlich, so stolz darauf war, die Tochter von Jerry Reed zu sein.


  »Vielleicht … vielleicht solltest du tun, um was Vater dich bittet?«, sagte Franja. »Das könntest du doch, oder nicht?«


  »Was tun?«, sagte Mutter. »Ihm dabei helfen, sich umzubringen?«


  Und zum ersten Mal sah Franja ihre Mutter mit anderen Augen. Sah eine Frau, die ganz anders war als sie selbst, eine Frau, die niemals verstehen würde, was sie und ihr Vater gemein hatten. »Sein eigenes Happy-End zu schreiben«, sagte sie.


  »Franja!«, schrie Mutter. »Was sagst du da?«


  »Nichts, Mutter«, antwortete Franja und starrte in ihr Glas.


  Vielleicht lebst du schon zu lange im Westen, dachte sie.


  Vielleicht hast du vergessen, was es heißt, ein russisches Herz zu haben.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  ERDRUTSCH-SIEG FÜR KRONKOL


  


  Die Endergebnisse der Wahl in der Ukraine zeigen, dass Wadim Kronkol 69 Prozent der Stimmen für die Präsidentschaft für sich errungen hat. Die Urkrainische Befreiungsfront hat 221 der 302 Sitze im ukrainischen Parlament gewonnen.


  Präsident Harry B. Carson hat Kronkol im Namen des amerikanischen Volkes zu seinem überwältigenden Sieg gratuliert, wobei er den ukrainischen Führer als ›einen Mitstreiter für die Freiheit‹ und den ›George Washington seines Landes‹ bezeichnete.


  Der amerikanische Vizepräsident, Nathan Wolfowitz, der sich offen als Feind Präsident Carsons bekennt und der in einem von beiden Männern freimütig eingestandenen zweckdienlichen Abkommen von verzweifelten Parteiführern auf die Wahlliste der Republikaner gesetzt wurde, als Ausweg aus der langjährigen politischen Sackgasse, beeilte sich wie üblich, sich von der Spitze der eigenen Regierung zu distanzieren.


  »Das mahlende Geräusch, das Sie hören, ist der Urvater unseres Landes, der im Grabe mit den hölzernen Beißerchen knirscht«, erklärte der Vizepräsident. »Was mir Angst macht, ist der Gedanke, dass er noch viel neue Gesellschaft bekommen wird, wenn Harry Carson weiterhin das Maul aufreißt, ohne nachzudenken, wie es nun mal seine Art ist als glattzüngiger Demagoge.«


  – The Times (London)


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Es war alles so enttäuschend und ärgerlich, so nah und doch so fern. Er hatte Patrice Corneau von seinem Standpunkt überzeugt, er hatte Emile Lourade überzeugt, er hatte sogar seinen alten Feind Welnikow überzeugt, warum konnte er seine eigene Frau nicht überzeugen?


  Sonja unternahm trotz ihres gegenteiligen Geredes nichts. Sie behandelte ihn wie einen Schwerbehinderten, wie einen zerbrechlichen Gegenstand aus Glas, der in Watte gebettet, etwas, das sorgsam vor allen Möglichkeiten einer Gefahr bewahrt werden musste.


  Nicht, dass Jerry nicht verstanden hätte, warum sie das tat. Die Ärzte hatten sie in dem Glauben gelassen, dass er, wenn sie behutsam war, wenn er auf sich aufpasste, wenn er sich keinem Risiko aussetzte, endlos so weiterleben könnte, oder zumindest so lange, bis eine Gehirntransplantation oder ein elektronisches Implantat möglich wäre.


  Er musste zugeben, dass sie aus ihrer Sicht das Richtige tat.


  Und der einzige Weg, um eine Veränderung zu bewirken, wäre, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Aber das konnte er nicht, das brachte er einfach nicht fertig. Er mochte bereit sein, alles aufzugeben, um übers Wasser zu wandeln, einschließlich des kümmerlichen Rests seines Lebens, aber wenn es ums Ganze ging, stellte er fest, dass es eine einzige Sache gab, die er nicht tun konnte, und das war, Sonja die Hoffnung zu rauben. Er besaß einfach nicht die Skrupellosigkeit oder Grausamkeit, um so weit zu gehen.


  Blieb also nur noch Franja.


  Franja hatte den gleichen Traum wie er. Sie war selbst schon dort oben gewesen. Zumindest würde Franja verstehen, was er empfand. Vielleicht könnte sie Sonja überreden, ohne ihr erklären zu müssen … ohne ihr erklären zu müssen …


  Er brauchte dringend einen Verbündeten. Und vielleicht ebenso dringend brauchte er jemanden, dem er vertrauen konnte. Aber das würde bedeuten, dass er Franja die volle Wahrheit sagen musste.


  Konnte er das tun?


  Konnte er etwas anderes tun?


  Jerry seufzte. Er stand von der Couch auf, ging zum Buffet, goss sich einen großen Cognac ein und kippte ihn in einem einzigen brennenden Schluck in sich hinein.


  Langes Überlegen hatte wenig Sinn. Sonja war im Büro, Franja war in der Küche und bereitete das Mittagessen zu, wenn er es also überhaupt tun wollte, dann konnte er es auch gleich hinter sich bringen.


  Er wickelte sein Kabel glatt auf, nahm den Griff des Hibernautikums und ging in die Küche, wobei er das verdammte Ding neben sich her rollte.


  Franja stand an der Arbeitsplatte aus Holz und bestrich Brotscheiben mit Butter, um Sandwiches zu machen; Tomaten, Schinken, Käse und rote Zwiebeln waren bereits vorbereitet.


  »In ein paar Minuten bin ich fertig damit, Vater«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Hast du Lust, eine Flasche Weißwein aufzumachen?«


  Mit automatischen Bewegungen öffnete Jerry den Kühlschrank, holte eine halbvolle Flasche Bordeaux heraus, zog den Korken mit den Fingern aus dem Hals, angelte zwei Weingläser aus der Spülmaschine, füllte sie, leerte ein Glas in einem Zug, füllte es erneut und hielt das andere Glas Franja hin.


  »Stell es bitte ins Esszimmer, ich komme gleich«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Trink es jetzt, Franja«, sagte Jerry und schob ihr das Glas hin.


  »Vater?«, sagte Franja, sah endlich auf und musterte ihn mit einem eigenartigen Blick.


  »Ich … ich muss dir etwas sagen, Franja …«, stotterte Jerry. »Und … und … es wird … nicht leicht sein … für keinen von uns.«


  Er reichte Franja das Glas. Sie zuckte die Achseln und nahm einen kleinen Schluck. Jerry sah sie an. Sie sah ihn an. Eine ganze Weile lang sprach keiner von beiden.


  »Nun, Vater«, brach Franja endlich das Schweigen. »Um Himmels willen, sag es mir!«


  Jerry seufzte. Er trank noch einen Schluck Wein, nahm all seinen Mut zusammen und fing an.


  »Ich … ich habe einen guten Grund, mit der nächsten Grand Tour Navette zu reisen, Franja«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich … ich habe einen guten Grund, so schnell wie möglich da rauf zu fliegen … Deine Mutter … sie weiß nicht … Tatsache ist, ich sterbe bald, Franja, ich habe vielleicht ein Jahr oder zwei, mehr nicht, und es wird kein angenehmes Sterben sein …«


  »Warum … warum erzählst du mir das?«, fragte Franja mit einer seltsam kühlen Stimme.


  »Weil ich diese Zeit nicht durchleiden will, Franja! Ich möchte ein oder zwei Jahre eines zähen Todeskampfes eintauschen gegen einige wenige strahlende Stunden! Ich möchte glücklich sterben, ist das so schwer zu verstehen? Würdest du das nicht auch wollen, Franja? Sag, würdest du das nicht wollen?«


  


  Franja starrte ihren Vater an und wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nicht, was sie tun sollte, doch sie wusste sehr wohl, wie kalt und hart sie ihm in diesem Moment erscheinen musste, wie sie ohne erkennbare Regung angesichts seiner schrecklichen Enthüllung vor ihm stand. Sie versuchte, durch Aufbietung aller Willenskraft zu erreichen, dass ihr Tränen in die Augen traten, doch sie scheiterte kläglich. Denn sie wusste es seit langem, sie hatte sich gemeinsam mit Mutter die Augen ausgeweint, als diese es ihr gesagt hatte.


  Und Vater hatte es die ganze Zeit über gewusst! Natürlich hatte er das, wurde ihr rückblickend klar. Sie hätte wissen müssen, dass sich Jerry Reed in die Datenbanken versenken würde, sobald er dazu in der Lage war. Und Mutter hätte es ebenfalls wissen müssen. So ein Mensch war er nun mal, war er immer schon gewesen.


  Und genau wie Mutter die Art von Frau war, die ihn vor der Wahrheit bewahrte, war er die Art von Mann, der sie seinerseits davor bewahrte.


  Und dieser Gedanke war schließlich der Auslöser, der ihr tatsächlich ehrliche Tränen in die Augen trieb. »Ich glaube schon, dass ich das würde«, sagte sie sanft. »Aber warum sagst du es mir?«


  »Weil ich deine Hilfe brauche, Franja«, antwortete Vater. »Ich habe niemanden sonst, an den ich mich wenden könnte. Auf keinen Fall kann ich es deiner Mutter sagen. Ich sage es dir, weil du mir helfen musst, sie davon zu überzeugen, das zu tun, von dem wir beide wissen, dass es das Richtige ist, ohne ihr die ganze Wahrheit zu eröffnen und ihr das Herz zu brechen.«


  Franja sah ihren Vater jetzt mit anderen Augen. Da stand er, mit den Elektroden, die an seinem Hinterkopf befestigt waren, an ein Gerät angeschlossen, das ihn am Leben hielt und ihn gleichzeitig langsam umbrachte, und er blickte seinem Ende mit einer Tapferkeit entgegen, die sie zweifellos selbst nie aufgebracht hätte.


  Hier stand er also, in gewisser Weise immer noch der große kleine Junge, der er immer gewesen war, immer noch von ganzem Herzen bereit, seine Vision zu verfolgen, jedoch selbst jetzt nicht bereit, Mutters deswegen zu brechen.


  Vielleicht hat dieser Mann mich in der Vergangenheit verkannt. Vielleicht war er ungerecht zu mir, sogar grausam. Aber er hat mir seinen Traum vermacht, oder nicht? Und in diesem Augenblick, da er jemanden brauchte, an wen wendet er sich?


  Wie viel mehr habe ich ihn verkannt?


  Und hier stand sie also, vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens. Sollte sie tun, was ihre Mutter von ihr erwartete, und den Mund halten? Oder die Wahrheit aussprechen und diesem ergreifenden, aber törichten Tanz liebevollen Betrugs schließlich ein Ende bereiten?


  Sie seufzte. Sie griff nach der Hand ihres Vaters.


  O ja, er hatte ein russisches Herz!


  Und sie ebenfalls.


  »Mutter weiß es bereits«, sagte sie.


  Eine ganze Zeitlang starrte Vater sie an, ohne irgendeine Reaktion zu zeigen. Dann stellte er sein Glas auf der Arbeitsfläche ab und nahm sie in die Arme.


  »Ich mag ein Arschloch sein, aber ich liebe dich sehr«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Was war ich doch für ein Narr, ein blinder, dummer Narr!«


  Franja brach in Tränen aus. »Moi aussi«, sagte sie und vergrub das Gesicht in der Halskuhle ihres Vaters. »Moi aussi.«


  


  Niemand kam Sonja an der Tür entgegen, als sie von der Arbeit nach Hause zurückkehrte, und als sie das Wohnzimmer betrat, saßen Jerry und Franja nebeneinander auf der Couch, so dicht, dass sich ihre Schenkel fast berührten, näher beieinander, als sie sie je gesehen hatte, seit Franja von zu Hause weggegangen war, beide mit demselben seltsam feierlichen Gesichtsausdruck.


  Der Anblick der beiden, die endlich wie liebender Vater und liebende Tochter zusammensaßen, hätte ihr Herz erwärmen müssen, doch die Härte in ihren Augen, die Entschlossenheit, die ihre Kinnpartien verrieten, erfüllten sie stattdessen mit einer Vorahnung von etwas Schrecklichem, und sie wusste, was los war, bevor Franja den Mund aufmachte.


  »Vater weiß Bescheid«, sagte Franja. »Er weiß alles.«


  »Du hast es ihm gesagt!«, rief Sonja wütend aus. »Franja, wie konntest du das tun?«


  »Ich habe es ihr gesagt«, bemerkte Jerry ruhig.


  »Du … hast es ihr gesagt?«, stammelte Sonja. »Du … du hast es die ganze Zeit über gewusst?«


  »Natürlich habe ich es gewusst«, antwortete Jerry. »Hältst du mich wirklich für so naiv? Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht in der Literatur nachforschen?«


  »Warum hast du es mir dann nicht gesagt? Warum hast du mich im Glauben gelassen …?«


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, entgegnete er sanft, und sein Ton war dabei keineswegs vorwurfsvoll.


  »Weil … weil …« Sonjas Augen füllten sich mit Tränen. Und sie sah, dass auch Jerry nahe daran war zu weinen.


  »Genau, Sonja«, sagte er. »Du brachtest es nicht fertig, es mir zu sagen, und ich brachte es nicht fertig, es dir zu sagen. Was für ein Paar von Narren!«


  »Liebende Narren, Jerry, liebende Narren …«, flüsterte Sonja.


  »Du solltest dich setzen, Mutter«, sagte Franja, und sie rutschte auf der Couch weg von Jerry, um Platz zwischen ihnen zu machen.


  Sonja setzte sich zwischen ihren Mann und ihre Tochter auf die Couch, und sie spürte die Wärme ihrer beider Körper neben sich, der Trost, der von ihnen ausging; sie fühlte sich in ihrer Wohnung – in ihrer gemeinsamen Wohnung – mehr zu Hause, als sie es seit vielen Jahren getan hatte. Jetzt, erst jetzt …


  »Was nun?«, seufzte sie.


  »Nun werden wir wie Erwachsene der Realität ins Auge sehen«, erklärte Franja mit ganz untöchterlicher Bestimmtheit.


  »Meine Lunge wird sich mit Flüssigkeit füllen, meine Arterien und Venen werden allmählich zerstört, es wird zu Herz-Arrhythmien und kleinen Anfällen kommen, und …«


  »Jerry, bitte!«


  »Das ist die Wahrheit, Sonja. Du kannst nichts tun, um mich zu retten. Niemand kann das.«


  »Du darfst die Hoffnung nicht einfach so aufgeben, Jerry!«


  »Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben«, entgegnete er. »Ich habe alle Hoffnung der Welt auf etwas Wundervolles, etwas, zu dem du mir verhelfen kannst …«


  »O nein, Jerry! Um Himmels willen nicht das jetzt!«, rief Sonja aus. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  Doch sein Gesichtsausdruck verriet ihr, wie ernst es ihm damit war.


  »Es ist mein … tödlicher Ernst«, sagte er. »Es geht um die Frage: jetzt oder nie. Ich werde beim nächsten Flug der Grand Tour Navette dabei sein, oder ich werde niemals meine Erfüllung finden, alles wird vergeblich gewesen sein, wie für den Trottel in einem albernen Lustspiel. Ist es das, was du dir für mich wünschst, ja, Sonja?«


  »Jerry …«


  »Es wimmelt in Spaceville von Leuten, die in einem schlechteren Zustand sind als ich«, fuhr er unbarmherzig fort. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Verdammt noch mal, ich habe schließlich die GTN konstruiert, hast du das vergessen? Die Grand Tour Navette wird mich zum Mond und zurück transportieren, und ich werde mit nicht mehr als einem halben Ge belastet.« Er setzte ein törichtes Grinsen auf. »Tatsächlich werden die Bedingungen außerhalb des Gravitationsschachts für mich sicher viel gesünder sein als hier unten auf der Erde.«


  »Ich … ich habe auch ein paar Hausaufgaben gemacht«, gestand Sonja ein. »Ich werde es nicht zulassen, dass du einfach aufgibst und stirbst! Während der Monate, die du wegzuwerfen beabsichtigst, kann alles mögliche geschehen!«


  »Mein Gott, Sonja, was muss ich tun, um dich zu überreden, dass du mir hilfst?«, sagte Jerry ärgerlich. »Soll ich auf die Knie fallen und dich anflehen?«


  »Erklär es ihm, Franja!«, rief Sonja aus. »Erklär ihm, wie wahnsinnig das ist!«


  »Das kann ich nicht, Mutter«, sagte Sonja. »Du hast unrecht, er hat recht.«


  »Wie bitte?«


  »Er wird sterben, und es steht nicht in unserer Macht, ihn zu retten.«


  »Damit kann ich mich einfach nicht abfinden!«, schluchzte Sonja.


  »Das musst du, Sonja! Ich musste es auch.«


  »Wie kannst du dasitzen und … und …?«


  »Weil ich immer noch einen Traum habe«, sagte Jerry. »Ich möchte den letzten Rest Leben, der mir noch verblieben ist, nicht damit zubringen, herumzusitzen und zuzusehen, wie ich sterbe. Ein paar Monate voller Schmerz und Todesqualen als Preis für die Chance, das zu bekommen, was ich immer wollte. Kannst du denn nicht begreifen, dass es wahnsinnig ist, auf diesen Handel zu verzichten?«


  »Nein, Jerry, das kann ich nicht. Ich kann es einfach nicht …«


  »Weil es nicht dein Traum ist, Mutter, daran liegt es doch, oder nicht?«, warf Franja ein. »Du hast es nie begriffen. Du weißt nicht, was es bedeutet.«


  Und sie sah jetzt während des Sprechens Jerry an, sie sprach ihn an, sprach für ihn, wie Sonja sie noch nie hatte sprechen hören.


  »Die Kraft der Triebwerke zu spüren, die gegen die Schwerkraft ankämpfen, gegen die Fesseln der Erde, zu spüren, wie der Planet selbst sich deinem Willen widersetzt … Und dann plötzlich ist es vorbei, es herrscht Stille, du bist schwerelos, du blickst hinaus, und dort ist die Erde, in der Dunkelheit leuchtend, gewaltig und schön und wundervoll lebendig. Und die Sterne, mehr als du zählen kannst, und du weißt, dass es dort draußen Planeten rings um sie herum gibt, andere lebendige Welten, und auch auf ihnen sind Wesen wie du selbst, die durch die Lichtjahre zurückblicken, durch die Jahrhunderte, und all das setzt sich endlos fort, Welten und Zeit ohne Ende …«


  Franja seufzte. Sie wandte das Gesicht Sonja zu. »Es ist … es ist mit nichts vergleichbar, Mutter. Es ist … es ist alles, was es nur gibt, und du kennst deinen Platz darin. Und du fühlst dich groß, und du fühlst dich winzig, und irgendwie … irgendwie weißt du, wofür du da bist. Menschen sind für viel weniger gestorben, Mutter. Für viel, viel weniger. Gönne es ihm! Lass ihn reisen!«


  In Jerrys Augen standen jetzt Tränen. Er streckte den Arm über Sonjas Schoß und drückte die Hand seiner Tochter.


  »Hör auf mich, Mutter«, sagte Franja. »Ich bin die Tochter meines Vaters, und ich weiß es. Ich bin dort gewesen.«


  Und Sonja sah sie fast vor sich, diese Vision, die niemals die ihre sein könnte, vergleichbar der Erfahrung, die man vielleicht inmitten tiefgläubiger Menschen macht, in der Kirche einer Religion, deren Glauben man niemals würde teilen können.


  Sie beneidete die beiden um ihre Vision. Und sie liebte sie dafür. Und sie spürte auch den Stich der Eifersucht. Und das Glücksgefühl, wieder Teil einer echten Familie zu sein. Und den Schmerz, einen Schritt neben ihrem Herzen zu stehen.


  Wenn doch nur …


  Sie tobte innerlich gegen die Ungerechtigkeit des Ganzen. Ich bin sowjetische Bürokratin, dachte sie. Ich bin eine gute Marxistin und dialektische Materialistin. Aber nur dieses eine Mal wünschte ich, ich würde an Gott glauben. Ich würde gern glauben, dass du irgendwo da draußen bist und mich anhörst, du gemeiner Macho! Ich würde gern glauben, dass du hörst, wie ich dich einen sadistischen Brutalo nenne!


  Doch der Wind trug ihr keine Antwort zu. Da waren nur Jerry und Franja, die sich über ihren Schoß hinweg bei den Händen hielten und sie mit derselben unendlichen Einsicht in den Augen schweigend betrachteten.


  Sonja seufzte. Sie griff nach ihren Händen. Die Berührung mit den beiden erwärmte ihr Herz. Sie hatte sich ihnen nie näher gefühlt und gleichzeitig niemals weiter von ihnen entfernt. Es war der schönste Augenblick ihres Lebens und der schlimmste.


  »Ich bin damit einfach überfordert«, sagte sie. »Was du verlangst, ist so schwierig …«


  »Das weiß ich«, sagte Jerry leise. »Wirklich, das weiß ich …«


  »Du musst mir Zeit geben«, jammerte Sonja.


  »Das würde ich gern«, sagte Jerry. »Ich würde dir gern alles geben, was du willst. Ich würde dir gern alle Zeit der Welt geben.«


  Er zuckte die Achseln. Und er lächelte sehr tapfer. »Aber ich habe einfach nicht viel Zeit zu geben«, sagte er zärtlich. »Diese Karte habe ich nun mal nicht auf der Hand.«


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  WADIM KRONKOL RUFT


  DIE VEREINTEN NATIONEN AN


  


  Trotz der angestrengten Bemühungen der Sowjetunion, eine solche Möglichkeit zu verhindern, wird der neue ukrainische Präsident nächste Woche Gelegenheit haben, vor der Generalversammlung der Vereinten Nationen zu sprechen, und es wird erwartet, dass er sie benutzt, um die Unabhängigkeit der Ukraine zu erklären.


  Bei der Gründung der UN im Jahre 1945 forderte die Sowjetunion 15 Sitze in der Generalversammlung, einen für jede ihrer konstituierenden Republiken. Die Vereinigten Staaten boten an, auf dieses Verlangen einzugehen, sofern ihnen 48 Sitze in der Generalversammlung eingeräumt würden, einer für jeden Staat. Der schließlich getroffene Kompromiss gewährte der Sowjetunion 3 Sitze, je einen für die Republiken Russland, Weißrussland und die Ukraine.


  In der Praxis wurden die weißrussischen und ukrainischen Delegierten stets von der Zentralregierung der Sowjetunion ausgewählt, doch als Jegor Schiwlets zurücktrat, blieb dem Akkreditierungskomitee keine andere Wahl, als das Beglaubigungsschreiben der rechtmäßig gewählten ukrainischen Regierung trotz des heftigen sowjetischen Protestes anzuerkennen.


  Rechtsexperten der Vereinten Nationen haben jedoch darauf hingewiesen, dass damit keine Anerkennung der ukrainischen Unabhängigkeit verbunden sei, da die Ukraine bereits seit der Einführung dieser Organisation einen UN-Sitz innehabe.


  »Die Russen können die Dinge nicht einfach nach Belieben auslegen«, sagte ein hoher UN-Beamter, der darum bat, nicht genannt zu werden. »Sie haben im Hinblick auf die Zahl ihrer Vertreter immer den Standpunkt vertreten, die Ukraine sei ein quasi souveräner Staat. Die Kronkol-Regierung wurde sowohl nach sowjetischem als auch nach ukrainischem Gesetz rechtmäßig gewählt, und es gibt nicht die geringste juristische Basis, die Beglaubigung ihrer Delegation in Frage zu stellen. Das verdankt die Sowjetunion ihrer eigenen Strategie, die sie damals, 1945, anwandte.«


  – Robert Reed, StarNet


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXV


  


  »Es ist wieder mal dein Vater, Bobby«, rief Sara aus dem Wohnzimmer.


  »Du liebe Güte …«, murmelte Robert Reed leise. »Sag ihm, ich bin gleich da, ich muss mir nur eben die Rasiercreme aus dem Gesicht wischen!«, rief er.


  Ausgerechnet heute morgen musste er anrufen! Heute war der Tag, an dem das Fass mit Sicherheit überlaufen würde, und nachdem endlich mal bei den Vereinten Nationen eine echte Sensation zu erwarten war, würde Bobbys Name tatsächlich über einem Leitartikel stehen, und in Gedanken war er intensiv mit der bevorstehenden Krise beschäftigt.


  Laut Tagesordnung war Wadim Kronkols Rede vor der Generalversammlung für elf Uhr vorgesehen, und es war kein Geheimnis, dass er sie als Forum benutzen würde, um die Erklärung über die ukrainische Unabhängigkeit von der Sowjetunion abzugeben.


  Was danach geschehen würde, war Thema von Vermutungen und Spekulationen. Wie würden die Russen darauf reagieren? Eine ukrainische Gegendelegation präsentieren? Den Saal verlassen? Die Rote Armee einmarschieren lassen?


  Aber was viel spannender war: welche Worte würde der Schwachkopf Harry Carson dem amerikanischen Delegierten, Reagan Smith, in den Mund legen?


  Das wäre die echte Story. Jedermann wusste, dass Kronkol die ukrainische Unabhängigkeit erklären würde. Jedermann wusste, dass die Sowjets das nicht hinnehmen würden.


  Aber niemand wusste, wie sich Präsident Carson verhalten würde. Wer konnte den nächsten Schritt eines Wahnsinnigen voraussehen?


  Carson hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er im selben Augenblick der offiziellen Erklärung eine unabhängige Ukraine anerkennen würde. Doch wie weit würde er tatsächlich gehen, um den Ukrainern gegen die Russen den Rücken zu stärken?


  Würde er androhen, den Ukrainern Waffen zu liefern, wenn die Rote Armee in Aktion träte? Stimmte es, dass in der Ukraine bereits amerikanische Waffen lagerten? Würde Carson androhen, amerikanische ›Ratgeber‹ zu schicken? Expeditionsstreitkräfte? Und würde er seine Worte mit Taten untermauern, wenn die Russen seinen Bluff aufdeckten? Oder schlug er sich lediglich mit dem Einschüchterungsgehabe eines Gorillas auf die Brust?


  Bei Harry Carson musste man mit allem rechnen. Bobby beneidete die Russen nicht.


  Die Vereinigten Staaten hatten die Westliche Hemisphäre besiegelt und sie in eine Reihe von ökonomischen Lehnsgütern verwandelt. Der Widerstand in Lateinamerika war bis zu einem solchen Maß verringert, dass er von einheimischen Handlangern, angeführt von einem Häuflein amerikanischer Ratgeber, im Zaum gehalten werden konnte. Und obwohl das die endlosen örtlichen Guerillakriegshandlungen politisch entschieden populärer machte, nachdem jetzt einheimisches Kanonenfutter den größten Teil des Sterbens erledigte, war es eine unerfreuliche Entwicklung für die Rüstungsindustrie, die die arteriosklerotische amerikanische Wirtschaft am Leben erhielt.


  Die Folge war, dass immer noch Billionen Dollar in das bodenlose Rattenloch von Battlestar America gepumpt wurden. Inzwischen wusste das Pentagon wahrscheinlich nicht einmal mehr, wie viel Kriegsgerät zwischen dem geosynchronen Orbit und der Atmosphäre in Bereitschaft war. Alles Erdenkliche, von dem die Rüstungsindustrie träumen konnte, es dem Pentagon zu verkaufen, war in überwältigenden Stückzahlen produziert worden, und jedes Jahr musste der Traum größere Dimensionen annehmen, um eine Depression zu verhindern.


  Und all das lag jetzt in den hitzigen kleinen Händen von Präsident Harry Burton Carson.


  Alles, was die Russen und Europäer zwischen hier und dem Mond im Weltraum hatten, war Geisel von Battlestar America. Ein Wort von Carson, und alles könnte innerhalb von etwa fünf Minuten verpuffen – Satelliten, Kosmograds, Spaceville, sogar Lunagrad, alles, Billionen und Billionen von ECU an Kapitalinvestitionen, Tausende von Menschenleben.


  Selbst wenn Carson amerikanische Truppen gegen die Rote Armee in die Ukraine schicken würde, würden es die Russen vielleicht nicht wagen weiterzugehen, als ihnen mit konventionellen Waffen entgegenzutreten. Denn wenn sie sich taktischer Nuklearwaffen bedienten, könnte Carson in einem Gegenschlag alles im Weltraum diesseits des Mondes Befindliche zerstören, das nicht unter den Farben Rot, Weiß und Blau flog. Und selbst dann wäre es höchst unwahrscheinlich, dass die Sowjets es wagen würden, mit einem Nuklearwaffen-Angriff auf die Vereinigten Staaten zu reagieren. Einige ihrer Raketen würden zweifellos abgeschossen, aber Battlestar America würde annähernd 95 Prozent davon unschädlich machen, und die Sowjetunion bliebe der nichtvorhandenen Gnade eines Amerikas ausgeliefert, das immer noch vor ICBMs, Unterwasser-Raketen, Invasionsbombern und den neuen, fast nicht abzuwehrenden Durchschlägern, den sogenannten Slam-Dunks, strotzte.


  Es herrschte allgemein die Ansicht, dass das Ganze ein gespenstisches Bluff-Spiel war, bei dem Amerika alle gezinkten Karten auf der Hand hatte. Russland würde eine Nuklearwaffen-Auseinandersetzung mit einem Wahnsinnigen wie Carson nicht wagen, und Carson wusste das. Wenn die Rote Armee in der Ukraine einmarschierte, mochte das zu einem Kampf gegen ukrainische Truppen führen, die von den Vereinigten Staaten mit Waffen ausgerüstet waren, doch solange die Sowjets keine Kernwaffen einsetzten, würde sich Amerika nicht direkt einmischen.


  Doch es war Saras paranoide Theorie, dass Harry Carson in Wirklichkeit wollte, dass sich amerikanische Streitkräfte in einen endlosen konventionellen Krieg in der Ukraine einmischten.


  »Von seinem verabscheuungswürdigen Standpunkt aus wäre das einfach ideal, Bobby. Ein schöner großer kapitalintensiver Landkrieg, der in einer Woche mehr teures Kriegsgerät verschlingen würde, als es alle Guerillakämpfe in Lateinamerika in einem Jahr vermögen. Und es wird weitere Unabhängigkeitsbewegungen geben, im Kaukasus, in Zentralasien, Gott weiß, wo noch, die mit amerikanischen Produkten unterstützt werden können. Das alte Lied, wie in Lateinamerika, nur mit einer neuen Saite, da diesmal die Schuldenlast neue Regierungen trifft und nicht den amerikanischen Steuerzahler. Und die Waffenindustrie würde jahrzehntelang in höchsten Tönen mitsummen, und wenn der Spuk schließlich vorbei ist, sofern das je der Fall sein sollte, dann werden die Vereinigten Staaten die Hälfte dessen besitzen, was einst die Sowjetunion war!«


  Sicher, Sara hatte extreme politische Ansichten, selbst nach Bobbys Maßstäben, und natürlich war ihre Theorie paranoid, zynisch und abartig.


  Aber das traf andererseits auch für Harry Carson zu.


  Und heute sollte wahrscheinlich der Tag sein, an dem er herausfand, wie wahnsinnig Präsident Carson wirklich war.


  Heute war der Tag, an dem Bobbys wenig ergiebiger Auftrag über die Berichterstattung aus den UN ihm endlich etwas Wichtiges zum Schreiben bescheren würde, anstelle der üblichen Zusammenfassung der bedeutungslosen großmäuligen Phrasendrescherei der Dritten Welt.


  Es hatte Jahre gedauert, bis Bobby diesen Job bekommen hatte, Jahre, in denen er über die blödsinnige Stadtpolitik von Santa Barbara und die noch blödsinnigere Staatspolitik von Sacramento zu berichten hatte; Jahre, in denen er Meldungen von TASS und Reuters und Agence France-Presse umschreiben musste, um sie der Jingo-Politik eines Hetzblattes von San Diego anzupassen, während Sara freiberuflich Artikel für wenig oder kein Geld für jede schlecht beleumundete Zeitung verfasste, die bereit war, sie zu drucken, während sie ihm Vorhaltungen machte, dass er sich an die Jingo-Presse verkaufte, um das Geld zu verdienen, das sie vor dem Verhungern bewahrte.


  Als sich ihm die Gelegenheit des UN-Jobs bei StarNet bot, hatte er sich sofort daraufgestürzt, obwohl es bedeutete, in New York zu wohnen und mehr als die Hälfte seines Gehalts für ein sogenanntes Zweizimmer-Apartment in einem Sicherheitsgelände an der Dreiundneunzigsten Straße bezahlen zu müssen. Es war ihm wie die Chance seines Lebens vorgekommen, von den Vereinten Nationen zu berichten, über Weltpolitik zu berichten, und das für das zweitgrößte Nachrichtennetz in den Vereinigten Staaten.


  Das war es ihm wert, sich dumm und dämlich zu zahlen, nur um in einem winzigen Apartment in Manhattan zu wohnen, auf einer Hochsicherheits-Insel, umgeben von einem Meer der Verkommenheit, verglichen mit dem die Dritte Welt aussah wie seine Erinnerung an Paris. Es war ihm wert, die drückend schwüle Sommerhitze zu ertragen. Wert, sich mit der Klaustrophobie und den Küchenschaben abzufinden. Wert, für jede Mahlzeit in einem Restaurant und jede Tüte mit Lebensmitteln das Doppelte wie sonst zu bezahlen.


  Immerhin war er der UN-Korrespondent für StarNet, oder nicht? Seine Stories erschienen in hundert Zeitungen, einige von ihnen sogar unter seinem Namen, und Nachrichtensprecher im Fernsehen verbreiteten sie überall im Land.


  Selbst Sara, die schon lange nicht mehr von allem begeistert war, was er tat, die noch nie ein gutes Wort für New York übriggehabt hatte, hatte ihn aufgeregt dazu gedrängt, den Job anzunehmen.


  »Mein Gott, Bobby, das ist die Chance, endlich etwas Wichtiges zu tun!«, hatte sie an jenem Tag gesagt, als der Anruf von StarNet gekommen war. »Eine Chance, wichtige Dinge über etwas Entscheidendes zu sagen.«


  Natürlich hatte es sich in der Praxis als etwas nicht annähernd so Großartiges entpuppt. Die Vereinten Nationen waren schon lange zu einem Forum für das Meckern und Klagen der Dritten Welt verkommen. Die meisten der lateinamerikanischen Sitze wurden von revolutionären Regierungen im Exil eingenommen. Die Afrikaner baten um Geld, was sie nicht bekamen. Die Chinesen verurteilten den kaukasischen Wirtschaftsimperialismus. Die Lateinamerikaner wetterten gegen die Vereinigten Staaten. Und die eigentlichen Spieler im Feld, die Vereinigten Staaten, die Europäische Gemeinschaft und der Ostasiatische Gemeinsame Markt, gähnten nur, betrieben ihre Geschäfte unter sich und ignorierten die Todesschreie der übrigen Welt.


  Zu Anfang hatte Bobby tatsächlich versucht, mit Sachkenntnis und Leidenschaft über all das endlose müßige Geschwafel zu berichten. Aber nachdem die wer weiß wievielte Story entweder abgewürgt oder bis zur totalen Inhaltslosigkeit umgeschrieben worden war, begriff Bobby endlich die Botschaft, die ihm seine amerikanischen UN-Korrespondentenkollegen, der zynischste Haufen von Opportunisten, der ihm je begegnet war, die ganze Zeit versuchte hatten zu übermitteln.


  Niemand in den Vereinigten Staaten scherte sich einen Dreck darum, was in den Vereinten Nationen vor sich ging. Niemand kümmerte es, was sich in der Dritten Welt abspielte. Jemand musste für die großen Nachrichtennetze und Zeitungen über die UN berichten, weil es sie nun einmal gab. Doch es handelte sich dabei ausschließlich um Füllmaterial für die hinteren Seiten oder die letzten Anhängsel der Nachrichtensendungen, in derselben Rangordnung mit Neuigkeiten aus der Wissenschaft, das angebliche Auftauchen von fliegenden Untertassen, landwirtschaftlichen Statistiken und Mann-beißt-Hund-Geschichten.


  Bis jetzt.


  Jetzt würde Wadim Kronkol die UN als Forum benutzen, um die ukrainische Unabhängigkeit von der UdSSR zu erklären.


  Das war Bobbys goldene Chance. Wenn er die Sache richtig anging, würde er einen ganz großen Wurf landen, indem sein Name über einer Story stünde, die ihm einen ausgezeichneten Ruf einbrachte, die ihn aus der Meute hervorhöbe.


  Ohne Zweifel dachten alle seine sogenannten Kollegen in diesem Moment dasselbe, aber sie hatten längst ihren Biss eingebüßt. Dies war die Gelegenheit für ihn, vor der Welt zu glänzen.


  Aber um das zu schaffen, musste er heute seinen Verstand beieinander haben. Er musste sich konzentrieren. Er musste scharfsinniger sein denn je.


  Bobby ächzte, während er sich schnell mit dem Rasierer durch den übrigen Teil des Gesichtes fuhr und sich die Reste von Rasierschaum abwischte, ohne sich die Mühe zu machen, sich mit Aftershave-Lotion zu betupfen.


  Was für ein Tag, um sich wieder einmal auf dem Weg zur Arbeit mit einem von Dads Anrufen auseinandersetzen zu müssen!


  Er konnte einfach das Land nicht verlassen. Anfangs war es deshalb, weil er befürchtete, nie wieder hineingelassen zu werden, aber das war, bevor die Zentrale Sicherheitsbehörde so richtig zugeschlagen hatte, und jetzt würde er nicht einmal mehr eine Karte für die Einfachfahrt hinaus bekommen.


  Nicht mit einer Schwester, die sowjetische Staatsangehörige war, und einer Mutter, die ein hohes Amt beim Roten Stern innehatte. Und schon gar nicht mit einer Frau, die sich beharrlich bei jeder verrückten radikalen Gruppe engagierte, die auf der zugegebenermaßen weitgefassten schwarzen Liste der Zentralen Sicherheitsbehörde stand!


  All das hatte er bereits vor Dads Unfall gewusst, es hatte ihn daran gehindert, als Auslandskorrespondent zu arbeiten, trotzdem hatte er nach dem Unfall versucht, ein Ausreisevisum zu bekommen, er war bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, nicht mehr hereingelassen zu werden.


  Hatte er das wirklich?


  War das vielleicht die wahre Quelle seines Schuldgefühls? Er hatte sich nur deshalb um eine Ausreise bemüht, weil er genau wusste, dass er keinen Erfolg haben würde, damit er sich nicht ganz so schuldig fühlte, dass ihm sein Job und seine Frau vorgingen. Und das war in der Tat etwas, für das man sich schuldig fühlen musste.


  Das war das echte Schuldgefühl, das ihn überkam, wenn er mit Dad am Telefon sprach.


  Er war sich die ganze Zeit über im Klaren darüber gewesen, dass er niemals alles zu Gunsten seines Vaters aufs Spiel gesetzt hätte, und Sara hatte das ebenfalls gewusst. Sie hatte natürlich Einwände erhoben, als er den Antrag auf ein Ausreisevisum gestellt hatte, doch ihre Einwände waren ebenso pro forma gewesen wie die ganze müßige Geste an sich.


  Tatsächlich hatte sie die Sache sogar auf die Spitze getrieben, als er nach Hause gekommen war und ihr berichtet hatte, was geschehen war.


  »Nun, Bobby, ich denke, du könntest versuchen, mit Nat Wolfowitz Verbindung aufzunehmen«, sagte sie ironisch. »Schließlich ist er der Vizepräsident der Vereinigten Staaten. Vielleicht erinnert er sich an dich.«


  Bobby hatte aufgestöhnt.


  Nathan Wolfowitz hatte getreu seinen Worten damals in Klein-Moskau wirklich mit seiner aussichtslos erscheinenden Wahlkampagne für die Präsidentschaft eine große Karriere begonnen. Beim ersten Durchgang hatte er sich für die Republikaner aufstellen lassen und etwa 900 000 Stimmen erhalten. Sobald die Wahl vorüber war, verkündete er, er sei jetzt Demokrat, und gab seine Kandidatur für die Demokraten für vier Jahre später bekannt.


  Er nannte sich weiterhin der ›amerikanische Gorbatschow‹ und verfocht wieder ein Programm des ›Einbringens Amerikas in die Welt‹, das die Aufhebung des Gesetzes zur Nationalen Sicherheit verlangte sowie die Auflösung der Zentralen Sicherheitsbehörde, den Rückzug aus Lateinamerika, die Verringerung des Verteidigungsetats um siebzig Prozent und die Verwendung des eingesparten Geldes, um innerhalb eines Zeitraums von zwanzig Jahren die alten, einseitig gestrichenen Auslandsschulden zu begleichen, als Gegenleistung für eine sofortige Aufnahme in der Europäischen Gemeinschaft.


  So vernünftig dieser Gedanke sein mochte, er war so beliebt wie ein Furz in der Kirche, aber es machte ihn zu einer begehrten Füllpersönlichkeit in Talkshows, als der typische ›Mann, den Sie am liebsten hassen‹, und die andauernde Fernseh-Präsenz verlieh ihm einen hohen Bekanntheitsgrad.


  Nachdem das vier Jahre lang so gelaufen war, gelang es ihm tatsächlich, bei den Vorwahlen auf Bundesebene die entsprechende Unterstützung zu erhalten, und er konnte fast drei Millionen Stimmen für sich verbuchen. Er wurde zu einem von annähernd zweihundert Delegierten in der Parteiversammlung, doch als einziger Kandidat war er bereit, mit der alten Tradition des Nichterscheinens in der Versammlung bis nach der Nominierung zu brechen, so dass er der Medienstar bei dem ansonsten langweiligen Ereignis war.


  Gleich nach der allgemeinen Wahl verkündete er, dass er nun wieder Republikaner sei, und bemühte sich um die Nominierung. Inzwischen war er zu einer bekannten Gestalt auf dem belebten Feld geworden, das einerseits von Creighton Laxalt beherrscht wurde, dem Kandidaten des Geld-Establishments, und andererseits von dem feuerspuckenden Senator von Texas, Harry Carson.


  Die Fernsehdebatten entwickelten sich schnell zu einer Reihe von Überschrei-Wettbewerben zwischen Carson und Wolfowitz. Nach vielen Jahrzehnten eines inhaltslosen Geschwafels war etwas Erfrischendes an einem Präsidentenwahlkampf, bei dem sich zwei der Kandidaten bis ins Mark hassten und keinen Hehl daraus machten.


  Carson lag in der Parteiversammlung vor Laxalt, doch etwa zweihundert Delegierte scheuten sich vor der Nominierung, nachdem sie sich bereits die unsterbliche Feindschaft von Ferner-liefen-Kandidaten zugezogen hatten. Die Versammlung steckte während dreiundzwanzig Abstimmungsdurchgängen in einer Sackgasse fest.


  Die Parteigrößen schlossen alle Kandidaten für zwölf Stunden ohne Unterbrechung in einen verrauchten Raum. Was da drin vor sich ging, ist gnädigerweise der Geschichtsschreibung verlorengegangen, doch was dabei herauskam, war sicher das schleimigste und erstaunlichste Hinterzimmer-Abkommen in der Geschichte der amerikanischen Politik.


  Nathan Wolfowitz war als weit abgeschlagener Vierter in die Partei-Wahlrangliste eingegangen, mit 281 Delegierten.


  Das reichte, um Harry Carson über den Berg zu bringen.


  Und irgendwie hatten es die Parteiführer geschafft, aus der Sackgasse herauszukommen, indem sie die beiden dazu gebracht hatten, an einem Strang zu ziehen.


  Als verdutzte Reporter Wolfowitz fragten, wie er, um alles in der Welt, sich als Vizepräsident für Harry Carson zur Verfügung stellen konnte, hatte Wolfowitz spöttisch in die Kamera gegrinst und die Achseln gezuckt.


  »Der eigentliche Job des Vizepräsidenten besteht darin, herumzusitzen und zu hoffen, dass der Präsident tot umfällt«, sagte er. »Zumindest weiß das amerikanische Volk jetzt, dass es einen Kandidaten hat, der mit dem Herzen bei der Sache ist.«


  Carson und Wolfowitz führten niemals einen gemeinsamen Wahlkampf. Wolfowitz gestaltete seine Kampagne so, dass er immer wieder dieselben Reden hielt, die Carson zur fernsehmäßig festgehaltenen Raserei trieben. Carson erwähnte Wolfowitz' Namen kein einziges Mal.


  Vizepräsident Wolfowitz saß gelegentlich dem Senat vor, doch Carson hätte ihn nicht einmal zu einer Beerdigung geschickt, außer zu seiner eigenen. Das schien dem Vizepräsidenten ganz gut in den Kram zu passen. Er verbrachte die meiste Zeit damit, seine eigene Regierung anzugreifen und zu verkünden, dass Harry Carson seiner Nation am besten dienen könnte, wenn er sich für sie umbrächte.


  »Wolfowitz! Wolfowitz könnte sich nicht einmal bei einem Strafzettel für falsches Parken für mich einsetzen!«


  Und Sara hatte nur die Achseln gezuckt und gelächelt. Ihr Vorschlag, dass Bobby versuchen sollte, ausgerechnet Wolfowitz um Beistand anzugehen, um ein Ausreisevisum zu bekommen, war ihre eigenartige Weise, ihm zu verzeihen, ihm zu verstehen zu geben, sie habe von Anfang an gewusst, dass er überhaupt nicht ernsthaft daran gedacht hatte, sie zu verlassen, um bei seinem Vater zu sein.


  Bobby kam mit federnden Schritten ins Wohnzimmer, immer noch nackt, nahm das Telefon von Sara entgegen und setzte sich auf die Couch. »Hallo, Dad, wie geht's?«


  »Es geht, es geht, Bob. Aber ich brauche deine Hilfe.«


  O nein!


  »Ich habe dir doch gesagt Dad, es gibt keine Möglichkeit, dass ich …«


  »Du kannst etwas für mich in den Staaten tun, Bob.«


  »Ach ja?«, sagte Bobby. Sara brachte ihm eine Tasse Kaffee und ein aufgebackenes Brötchen aus der Küche. Bobby sah auf die Uhr – 8 Uhr 36! Herrje, und er war noch nicht einmal angezogen!


  »Könntest du mir wohl meine Sachen aus dem Schlafzimmer holen?«, bat er Sara. »Ich muss in fünf Minuten los.« Sara nickte und verschwand.


  »Ich möchte, dass du eine Firma mit dem Namen Immortality Inc. in Palo Alto für mich auskundschaftest.«


  »Was soll ich dort auskundschaften?«


  »Angeblich hat man dort eine Technik zur Aussetzung des Todes entwickelt, Bob.«


  »Eine was?«


  »Ich habe aus den Daten hier nur eine skizzenhafte Beschreibung erhalten können. Sie entnehmen eine Gewebeprobe und frieren sie in flüssigem Stickstoff ein, und sie sichern das Ganze, indem sie das Genom als Software speichern. Dann zeichnen sie irgendwie das aktuelle Bewusstsein auf und polymerisieren das Gehirn.«


  Sara kam mit seinem Anzug, einem Hemd, Schuhen, Socken, einer Krawatte und Jockey-Shorts ins Wohnzimmer zurück.


  »Das Ganze erscheint ziemlich fundiert. Mehrfach abgesichert. Sie klonen einen neuen Körper aus meinem Genom, dann stellen sie entweder mein Gehirn wieder her und transplantieren es, oder sie geben die Software einfach in ein neues ein.«


  »Was tun sie?«, rief Bobby aus, während es ihm gelang, sich in sein Hemd zu schlängeln, ohne das Telefon aus der Hand zu legen.


  »Sie holen mich zurück ins Leben«, sagte Dad.


  »Das hört sich für mich wie Science Fiction an«, platzte Bobby heraus. »Das geht doch gar nicht, oder?«


  »Jetzt noch nicht, natürlich«, sagte Dad. »Später, wenn die Technologie weiter vorangeschritten ist. In fünf Jahren, in zehn, in einem Jahrhundert; es spielt eigentlich keine Rolle, solange mein Genom ordentlich aufgezeichnet und meine Persönlichkeits-Software gespeichert ist.«


  Bobby knöpfte sich das Hemd zu und stieg in die Hose, während er versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, was er darauf sagen könnte. Das alles klang vollkommen verrückt, aber wie konnte er das seinem Vater sagen, einem Mann, der dem Tod ins Auge sah? Es war ja nicht schlimmer als irgendein Glaube an den Himmel oder ans Nirwana, oder? Aber andererseits war es auch keinen Deut besser …


  »Bob, Bob? Bist du noch da?«


  »Ja, ich bin noch da, Dad, aber ich muss gleich weg. Ich … ich … hör zu, Dad, nimmst du das wirklich … ernst? Ich meine, glaubst du wirklich …?«


  »Entscheidend ist, was wir deiner Mutter glaubhaft machen können«, sagte Dad in scharfem Ton. »Wenn sie glaubt, dass ich eine Chance für ein neues Leben habe, dann können wir sie vielleicht endlich dazu bringen, dass sie das tut, was sie tun muss, um mir die Reise mit der Grand Tour Navette zu ermöglichen.«


  Du lieber Gott!, dachte Bobby, während er den Reißverschluss seiner Hose hochzog und den Gürtel schloss. Was, um alles in der Welt, geht dort drüben vor sich? Er hatte gehört, dass es zu einer schleichenden Gehirnschädigung kommen würde. Hatte das bereits angefangen?


  »Und du, Dad?«, sagte er, während er sich die Socken anzog. »Glaubst du dieses Zeug wirklich?«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause. »Es kommt nicht darauf an, was ich glaube«, sagte Dad schließlich leise.


  »Für mich schon«, entgegnete Bobby und stieg dabei in die Schuhe. Ich wüsste gern, ob du schon vollkommen übergeschnappt bist.


  Wieder eine Pause. »Nun, zumindest ist es besser, als einfach in einer Grube im Boden versenkt zu werden«, sagte Dad schließlich.


  Bobby seufzte. Diese Logik war unwiderlegbar. Der Plan mochte verrückt sein, doch Dad war bei klarem Verstand. Er hatte miese Karten auf die Hand bekommen, alles, was er besaß, war im Pott, was konnte er also anderes tun, als aufs Ganze zu gehen?


  8 Uhr 44! Scheiße, ich muss los!


  »Hör mal, Dad, ich bin wirklich unheimlich spät dran«, sagte Bobby. »Was genau willst du also von mir?«


  »Flieg nach Palo Alto. Finde soviel wie möglich über Immortality Inc. heraus. Und lass dir alles Werbematerial geben, das du kriegen kannst. Erzähle ihnen, dass du eine Story über sie machst.«


  »Ich soll nach Kalifornien fliegen! Hör mal, Dad, falls du es nicht mitbekommen hast, es wird in Kürze zu einer riesengroßen Krise …«


  »Neunzig Minuten hin, neunzig zurück, ein paar Stunden in Palo Alto, ist das zuviel verlangt, Bob?«


  »In den Vereinigten Staaten fliegen keine Concordskis, hast du das vergessen?«, erinnerte ihn Bobby. »Hierzulande ist das eine Tagesreise, und ich werde völlig geschafft zurückkommen, ausgerechnet jetzt, da ich der dicksten Story meiner Laufbahn auf der Spur bin.«


  8 Uhr 50! Bobby hatte versucht, sich mit dem Telefon in der Hand die Krawatte zu binden, aber es erwies sich als unmöglich. Dabei hätte er seit zehn Minuten unterwegs sein müssen!


  »Es geht um mein Leben, Bob«, sagte Dad klagend. »Es geht um das, für was ich überhaupt gelebt habe. Ich bitte dich, Bob, du musst das für mich tun, und du musst es bald tun.«


  Stimmt, dachte Bobby, er ist dein Vater, und er hat vielleicht noch ein Jahr zu leben, und jetzt bist du im Begriff, ihn abzuwimmeln, nur weil du keinen Tag deines eigenen Lebens hergeben willst, aus Angst, eine Story könnte dir durch die Lappen gehen!


  Ich könnte meinen Schlaf opfern und Samstag Abend hin- und am Sonntagnachmittag zurückfliegen. Noch nie war der Sonntag der entscheidende Nachrichtentag, nicht einmal beim Weltuntergang …


  Gewiss schuldest du ihm soviel, oder etwa nicht?


  »Okay, Dad, okay, ich mach's, und ich rufe dich am Sonntag an«, versprach Bobby. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen.«


  »Was machst du?«, fragte Sara, nachdem er eingehängt hatte.


  »Ich fliege dieses Wochenende nach Kalifornien und zurück«, erklärte Bobby, während er sich ungeschickt die Krawatte band und sich nicht die Zeit nahm, dazu vor einen Spiegel zu gehen.


  »Weshalb?«, wollte Sara wissen.


  »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sagte«, antwortete Bobby, schlüpfte in die Jacke und schnappte seinen Computer. Dann gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und stürzte zur Tür hinaus.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EURORUSSEN SCHNEIDEN BEI UMFRAGEN


  IMMER SCHLECHTER AB


  


  Obwohl das zersprengte Feld seiner Gegner Konstantin Semjonowitsch Gortschenkos Wiederwahl zum Sowjetischen Präsidenten vermutlich sichern wird, erzielen die Eurorussen bei Umfragen immer schlechtere Ergebnisse, und die neuesten Zahlen deuten darauf hin, dass die Wahl des Obersten Sowjets fast zu gleichen Teilen zwischen den Bären, die einen sofortigen Einmarsch in die Ukraine fordern, den Ethnischen Nationalisten, die die ukrainische Unabhängigkeit unterstützen, und den Eurorussen wie Präsident Gortschenko, die sich in Ausflüchten ergehen und an den Nägeln kauen, entschieden werden dürfte.


  Mit anderen Worten, wenn nicht etwas gänzlich Unerwartetes eintritt, werden wir wahrscheinlich einen Präsidenten wählen, der offenbar nicht weiß, was er tun soll, und einen Obersten Sowjet, der so tief in der Klemme steckt, dass ihn das vermutlich daran hindern würde, etwas zu tun, selbst wenn er wüsste was.


  – Argumenty i Fakty


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Wie jeder in Moskau und zweifellos überall in der Sowjetunion war Franja zu Hause geblieben, um am Fernsehschirm zu beobachten, wie die Katastrophe ihren Lauf nahm; dabei wünschte sie sich sehr, dass Iwan da wäre und ihre Hand hielte, oder dass sie zumindest in Paris bei ihrer Mutter wäre, denn dies war für einen russischen Menschen keine gute Zeit, um allein zu sein.


  Wadim Kronkols schicksalsentscheidende Rede vor den UN war bis zum Ende mehr oder weniger wie erwartet verlaufen. Der ukrainische Präsident, der immer noch mit seinem Fernsehauftritt-Kostüm herausgeputzt war – schwarze Kosakenstiefel und die passende Hose und eine prunkvoll bestickte Bauernbluse –, hatte ausgiebig über Stalins Völkermord an den ukrainischen Kulaken gewettert, über die Ächtung der ukrainischen katholischen Kirche, Chruschtschows Gräueltaten, die Fortführung des großrussischen wirtschaftlichen und kulturellen Hegemonismus und so weiter, und sich bis zu der üblichen Raserei hochgeschraubt, bevor er zur Sache kam.


  Mit seinen langen schwarzen Haaren, dem dichten schwarzen Bart und den blauen Augen mit dem bohrenden Blick sah er wie die vollkommene Inkarnation von Rasputin aus, und tatsächlich, wie Mad Moscow behauptete und es vielleicht sogar ernst meinte, hatten ihn die amerikanischen Medienberater ausgesucht, indem sie die Parameter von Rasputins physischen und charakterlichen Eigenschaften im Computer programmiert und sie mit der ukrainischen nationalen Datenbank verglichen hatten.


  Während sie ihn in der Stunde seiner Herrlichkeit beobachtete, konnte Franja das gut glauben. Zweifellos hätte Kronkols Darbietung nicht raffinierter ausgearbeitet sein können, um sowohl bis in die übelsten Niederungen des jahrhundertealten Hasses der eifersüchtigen Ukrainer auf die Russen einzudringen, als auch Öl auf das Feuer der fanatischsten chauvinistischen Vorstellungen von einer verräterischen Rasse von Undankbaren zu schütten, die sich während des Großen Vaterländischen Krieges in hellen Scharen an die Nazis verkauft hatten.


  Und das war genau das, was der echte Rasputin, der in Washington, ohne Zweifel beabsichtigte.


  »Dem freien Volk der Ukraine bleibt deshalb keine wahre Alternative, als das Joch der russischen Unterdrückung ein für allemal abzuwerfen und den ihm rechtmäßig zustehenden Platz in der Gemeinschaft souveräner Nationalstaaten zu beanspruchen«, brüllte Kronkol zuletzt. »Die Stunde ist gekommen! Dies ist der Augenblick, auf den das ukrainische Volk während einer jahrhundertelangen religiösen, wirtschaftlichen, politischen, kulturellen und sprachlichen Unterjochung gewartet hat. Als rechtmäßig gewählter Präsident des ukrainischen Volkes erkläre ich hiermit die vollständige und totale ukrainische Unabhängigkeit vom Russischen Reich! Die Sozialistische Sowjetrepublik Ukraine ist tot! Lang lebe die Unabhängige Republik Ukraine!«


  Das tatsächliche Anhören der Unabhängigkeitserklärung der Ukraine mochte für das Nervensystem auf jeden Fall eine Belastung sein, doch Franja hatte gewusst, dass es so kommen würde, und der eigentliche Augenblick brachte fast eine Erleichterung.


  Worauf es wirklich ankam, war die Rede des amerikanischen Delegierten und auf die Reaktion von Präsident Gortschenko.


  Wenn Gortschenko die ukrainische Abspaltung hinnahm, ohne das langwierige und zeitraubende Verfahren einzuleiten, das während der baltischen Krise angewandt wurde, um eben solche Aktionen zu verhindern, wie viele andere Republiken würden dann diesem Beispiel folgen? Schlimmer noch, die Ukraine war die Republik mit der zweitgrößten Bevölkerung in der Sowjetunion, und ohne die Ukrainer, die seit Jahrhunderten die ambivalenten Verbündeten der Großrussen waren, wären die Russen den Asiaten zahlenmäßig unterlegen.


  Was auf dem Spiel stand, war nicht weniger als das Überleben der Sowjetunion als multinationaler Staat, wie die Eurorussen es sahen, oder der russischen Herrschaft über den Staat, wie die Bären es sahen.


  Doch wenn Gortschenko die Rote Armee auf den Plan riefe, würde das sich daraus ergebende Blutbad mit Sicherheit jede andere ethnische Minderheit in der Sowjetunion zu einem unversöhnlichen antirussischen Hass aufstacheln, wodurch die Macht der russischen und ethnisch-nationalistischen Chauvinisten im Obersten Sowjet gleichermaßen gestärkt würde, und zwar auf Kosten seiner eigenen eurorussischen Faktion. Und wie ein Wahnsinniger wie Carson darauf reagieren würde, war gar nicht auszudenken.


  Gortschenko konnte also einzig und allein den Weg einschlagen, während der Wahlphase die Wahrheit zu verschleiern, die Rote Armee im Zaum zu halten, obwohl die Bären nach Maßnahmen brüllten, und – indem er diese und die ethnischen Nationalisten als Extremisten gegeneinander ausspielte – sich im unbestimmten staatsmännischen Mittelfeld zu bewegen. Das war nicht viel, aber es war das einzige, das Gortschenko tun konnte.


  Doch dann ließ Kronkol seine Bombe platzen.


  »Als Präsident der Unabhängigen Republik Ukraine unterbreite ich jetzt dem Parlament der Europäischen Gemeinschaft unseren offiziellen Antrag zur Aufnahme als neuer Mitgliedstaat in die Europäische Gemeinschaft«, erklärte er mit einem bösartigen Hohnlächeln. »Und gleichzeitig drücke ich unsere Solidarität mit allen unterdrückten staatenlosen Völkern überall auf der Welt aus! Sie alle mögen durch den Mut des heldenhaften ukrainischen Volkes angeregt werden, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen! Ich bitte Sie nicht nur, für unsere Aufnahme zu stimmen, ich bitte Sie, sich uns anzuschließen! Seite an Seite werden wir ein neues Europa aufbauen, ein freies Europa, ein Europa nicht der Nationalstaaten, sondern der freien und unabhängigen Völker!«


  Ein tosender Tumult brach aus, der in den unteren Rängen der Generalversammlung begonnen hatte, als Kronkol vom Podium getreten und durch den Mittelgang geschritten war, begleitet von Buhrufen und Jubel und geschwenkten Fäusten, während er wie ein Gorilla über seinen eigenen teuflischen Geniestreich grinste.


  »Eine Europäische Gemeinschaft der Völker, nicht der Nationalstaaten«, war, wie Wadim Kronkol sehr wohl bekannt war, der Slogan des Volkskongresses gewesen, der Schirmorganisation der ethnisch-nationalistischen Bewegung, die sich in der ganzen Europäischen Gemeinschaft verbreitet hatte. Basken. Bretonen. Schotten. Waliser, Bayern. Südtiroler. Slowaken. Serben. Kroaten. Slowenen. Flamen. Friesen. Lappen. Katalanen. Makedonier. Es gab kaum einen Mitgliedstaat der Europäischen Gemeinschaft, der nicht ein ethnisches Mosaik war, dem nicht Minderheiten angehörten, die ihre eigene Sprache sprachen, sich zu ihrer eigenen Kultur bekannten, sich als Untertanen-Volk betrachteten.


  Und jetzt hatten die verdammenswürdigen Ukrainer eine ganz neue Ebene dieses übernationalen Stammesbewusstseins geschaffen. Ethnische Nationalisten in ganz Europa waren schon seit langem für unterschiedliche Formen einer heimischen Autonomie zu Felde gezogen, aber niemand hatte es gewagt, einseitig die Unabhängigkeit von einem Nationalstaat zu erklären und die Mitgliedschaft in der Europäischen Gemeinschaft zu beantragen.


  Indem sie ihr Anliegen gewaltsam und tückisch an das Parlament der Europäischen Gemeinschaft gerichtet hatten, hatten die Ukrainer ihre Sache von einer internen sowjetischen Angelegenheit zu einem übernationalen Diskussionsthema über die Natur der Europäischen Gemeinschaft an sich gemacht, bei dem ethnische Nationalisten aus ganz Europa ihre fanatischen Verbündeten waren.


  Und das Schlimmste stand sicher noch bevor.


  Der Präsident der Versammlung klopfte ordnunggebietend mit seinem elektronisch verstärkten Hämmerchen, und die hochgewachsene, elegante, silberhaarige Gestalt von Reagan Smith, des amerikanischen Botschafters bei den Vereinten Nationen, begab sich gemessenen Schrittes durch den Mittelgang zum Podium.


  »Das Wort hat jetzt der Delegierte der Vereinigten Staaten«, sagte der Präsident, und Franja hielt die Luft an, zweifellos gemeinsam mit dem Rest der Welt, während Smith zum Podium hochstieg, die Kamera zu einem Nahausschnitt dicht an ihn heranfuhr und das Geschrei zu einer beängstigenden, unheilvollen Stille erstarb.


  Smith zog gemächlich einen Zettel aus der Brusttasche seiner Anzugjacke, legte ihn vor sich hin, holte eine altmodische Nickelbrille hervor und setzte sie auf, als ob er sich persönlich von der offiziellen Natur dessen, was er im Begriff war vorzutragen, distanzieren wollte.


  »Ich bin ermächtigt, die folgende Erklärung des Präsidenten der Vereinigten Staaten zu verlesen«, sagte er mit seltsam flacher Stimme, als ob er sich angestrengt bemühte, nicht an seinen Worten zu ersticken.


  »Die Regierung der Vereinigten Staaten anerkennt hiermit formell die souveräne und rechtmäßig gewählte Regierung der Republik Ukraine und freut sich sehr, das ehemals unterdrückte Volk der Ukraine in der Gemeinschaft der freien Nationen begrüßen zu dürfen. Und in Aufrechterhaltung unserer langen und ehrenwerten Tradition, die nationale Integrität bedrohter Völker gegen die Übergriffe des sowjetisch-imperialistischen Hegemonismus zu schützen, teilt die Regierung der Vereinigten Staaten hiermit der Regierung der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken offiziell mit, dass die Republik Ukraine unter dem nuklearen Schutzschild von Battlestar America steht. Jeder nukleare Angriff auf die Republik Ukraine wird taktisch als nuklearer Angriff auf das Territorium der Vereinigten Staaten angesehen und entsprechend vergolten, mit allen uns zur Verfügung stehenden Verteidigungseinrichtungen.«


  Franja gaffte fassungslos die Videowand an, während in New York die Hölle losbrach. Was, um alles in der Welt, bedeutete die Formulierung ›steht unter dem Schutzschild von Battlestar America‹? Und was würden sie tun, wenn die Rote Armee einfach auf Kiew und Lwow und Odessa marschieren würde?


  Als auf dem Bildschirm ein Kameraschwenk zu der sowjetischen Delegation stattfand, sah Franja, dass die Vertreter ihres Landes ebenso verwirrt waren wie sie selbst. Flüsternde Köpfe drängten sich um Malinin, den sowjetischen Botschafter, der seinerseits pausenlos mit den Achseln zuckte, das Gesicht verzog und den Kopf hin und her drehte wie ein zerstreuter Zuschauer bei einem Tennisspiel.


  Schließlich erhob er sich ziemlich zitternd und bat ums Wort. Als der Präsident der Versammlung es ihm erteilte und er langsam durch den Mittelgang schritt, wie ein Mann auf dem Weg zur Guillotine, konnte einem bei der entsetzlichen Stille das Herz stehenbleiben.


  »Die Sowjetunion sieht in Wadim Kronkols Rede einen Akt des Verrats und erkennt nicht nur die Existenz von so etwas wie einem unabhängigen ukrainischen Staat nicht an, sondern betrachtet Wadim Kronkol nicht mehr als den rechtmäßigen Präsidenten der Sozialistischen Sowjetrepublik Ukraine. Die Sowjetunion ist durchaus in der Lage, diese innere Angelegenheit ohne Zuflucht zu nuklearen Waffen zu lösen, wodurch die kriegslüsternen Drohungen der Vereinigten Staaten bedeutungslos werden. Nichtsdestoweniger warnt die Sowjetunion die Regierung der Vereinigten Staaten, dass jeglicher Einsatz von amerikanischen Militärkräften, um gegen die rechtmäßige Niederschlagung eines internen Aufstandes einzuschreiten, von der Sowjetunion als kriegerische Handlung angesehen und entsprechend erwidert werden könnte.«


  Und das war alles, was er sagte. Er trat vom Podium und ließ jede wichtige Frage unbeantwortet; die Berichterstattung schaltete in ein Studio in Moskau um, wo ein General, ein eurorussischer Delegierter, ein wohlbekannter Bär und zwei Fernsehkommentatoren versammelt waren, um törichtes Geschwätz in ein Vakuum zu plappern.


  Franja schaltete den Apparat aus und saß einige Minuten lang nur da und starrte den leeren Bildschirm an, gleichermaßen geistig leer im Kopf. Die Wände der Wohnung schienen sich auf sie zu zu bewegen. Die Stille war grauenvoll.


  Was sie jetzt brauchte, waren Leute um sich herum, russische Leute, ihre Leute, viele davon, und je anonymer, desto besser. Irgendwie trieb es sie jetzt hinaus auf die Straße.


  Es war eine klare Vorfrühlingsnacht in Moskau, und die Luft hatte einen eisigen Biss. Obwohl die In-Restaurants an der Arbat-Straße geschlossen waren und die Clubs und Bars, die normalerweise um diese Zeit noch Hochbetrieb hatten, wahrscheinlich ziemlich leer sein würden, da die Menschen zu Hause saßen, um die Katastrophe am Fernsehgerät zu verfolgen, war Franja überrascht, als sie feststellte, dass es auf der breiten Fußgängerstraße von Leuten wimmelte.


  Doch handelte es sich nicht um die üblichen ständigen Arbat-Typen, die hin und her flanierten, auf und ab, von einer Bar in die andere, die Schaufenster betrachteten, mit fliegenden Händlern feilschten, sich um Straßenmusikanten scharten.


  Vermummt in Mänteln und Hüten gegen die Kälte, sich in Gruppen bewegend, in Reih und Glied oder in wilden Schwärmen oder als Einzelwesen wie Franja, strebten alle offenbar zum Ende der Straße, bis zu ihrer Einmündung in den Kalinin-Prospekt an der Metrostation Arbatskaja.


  Der Betrieb rings um die Metrostation war dichter als gewöhnlich. Die Händler und Straßenmusikanten waren noch da, doch niemand kaufte etwas oder hörte zu. Aus der Unterführung kam das Gezeter eines Pamjat-Agitators, doch der Fluss der Fußgänger ließ sich offenbar von seinen Bemühungen, sich ein Publikum zu schaffen, nicht aufhalten.


  Die meisten Leute waren anscheinend den Kalinin-Prospekt entlang unterwegs oder versuchten, sich einen Weg durch das Gedränge in die Metrostation zu bahnen.


  Franja glaubte zu durchschauen warum, denn die Metro fuhr immer noch, und der Marx-Prospekt war nur zwei Haltestellen entfernt. Derselbe Impuls zog sie ins Stadtzentrum, zum symbolischen Herzen des Landes, zum Roten Platz.


  Aber irgendwie wollte sie nichts weniger, als in einem überfüllten Metrowagen tief unter der Erde eingequetscht zu sein. Außerdem war es wirklich kein allzu weiter Weg zu Fuß. Also entfernte sie sich von der Menge um die Metrostation und überquerte den Kalinin-Prospekt nach Norden in eine andere Menschenmenge, die sich auf beiden Gehsteigen nach Osten bewegte, eine spontane Prozession, die sich auf echte Moskauer Art ihren Weg mit Ellbogenstößen und Körperrempeleien ins Stadtzentrum bahnte.


  Ein gewaltiger stillstehender Verkehrsstau erstreckte sich, so weit das Auge reichte, über die Fahrbahn des Kalinin-Prospekts, doch trotz des Eingepferchtseins waren die Hupen gespenstisch still, als ob die schlichte Tatsache, im geliebten Auto zu sitzen, unter den gegebenen Umständen durchaus zufriedenstellend sei.


  Obwohl die Geschäfte und Boutiquen längst geschlossen hatten und sogar die meisten der grellen Neon- und Bildschirmreklamen ausgeschaltet waren, waren die Gehsteige noch voller, als es an einem warmen Sonntagnachmittag für diese glitzernde Prachtstraße des Handels und Konsums üblich war. Doch obwohl auf den Gehsteigen ein solches Gedränge herrschte, bewegte sich der Fußgängerstrom unbehindert durch die üblichen Wirbel und Querströmungen voran, denn jedermann strebte offenbar spontan und einhellig in dieselbe Richtung – nach innen, nach Hause sozusagen, zum Roten Platz.


  Franja spürte es, während sie durch die Betonschluchten im Fluss der Menschen dahintrieb, vorbei an den verdunkelten Geschäften und Auto-Ausstellungsräumen, den Bürogebäuden und den großen leeren Wandbildschirmen, den Restaurants und Cafés, den Kinos und den Zeitschriftenkiosken und den Buchläden, durch diese Straße, die alles zu versinnbildlichen schien, was das neue Russland geworden war, alles, was gewonnen worden war auf der langen Reise durch die Zeit, von den ersten Regungen von Glasnost und Perestroika bis zu der vollen, herrlichen Blüte des Russischen Frühlings.


  Doch jetzt, da dunkle Machenschaften eine halbe Welt entfernt in Washington und New York vor sich gingen und einen kalten, beißenden Wind herüberwehten, schien der Kalinin-Prospekt auch all das zu versinnbildlichen, was Russland zu verlieren hatte.


  Sie sah es in den Gesichtern der Menschen: junge Leute wie sie selbst in modischer europäischer Kleidung, alte Babuschkas, die wie Flüchtlinge aus einer anderen Zeit wirkten, Arbeiter in Jeans und schwarzem Leder, hier und da ein Soldat, sogar die Straßenschläger mit ihren Stalin-Schnauzern; sie alle bewegten sich still und feierlich durch die Straße wie eine Art zeitlose christliche Prozession, auf den Roten Platz zu, in der Zeit zurückschreitend zu den Tagen von Breschnew, Chruschtschow, Stalin, der Zaren, der Bojaren, zu etwas Gewaltigem und Unverrückbarem, zu einem Gefühl der Zugehörigkeit, ins Innere des russischen Herzen.


  Und auch in sich selbst spürte sie dieses Empfinden, spürte es vielleicht zum ersten Mal richtig, dieses Gefühl der Zugehörigkeit, dieses unausgesprochene Gefühl des Einsseins mit der Gemeinschaft, diese Unterordnung des Individuums unter die slawische Seele, all das, was Russlands Kraft und sein Fluch gewesen war. Das hatte die Tataren und die Polen geschlagen, das hatte eine Nation und ein Reich erbaut, das hatte eine kommunistische Revolution begünstigt und die jahrzehntelange Herrschaft eines Ungeheuers ermöglicht, das hatte die Nazis geschlagen und danach gestrebt, sich über die Welt zu erheben und die ersten Menschen in den Weltraum zu schicken, und es schien im strahlenden neuen Morgen des Russischen Frühlings verschwunden zu sein.


  Doch jetzt, da wieder einmal ein langer Schatten über diesem alten und tragischen und leidgeprüften Land lag, schien etwas Ursprüngliches, etwas Großartiges und Schreckliches und dem Wesen nach Russisches in dieser spontanen Pilgerschaft zurück zu den slawischen Wurzeln wiedererwacht zu sein, zurück zu den Ursprüngen, zurück zur Mitte, zurück zum Roten Platz.


  Am Marx-Prospekt war es Moskauer Fußgängern sogar gelungen, Moskauer Autofahrern ihre Bahn streitig zu machen, denn hier, mitten zwischen den steinernen alten Regierungsbauten und den Glastürmen des Kommerz, hatten sie außer den Gehsteigen auch die Rinnsteine für sich beansprucht; ein Meer von Menschen drängte sich nach innen, zu den Zugängen zum Roten Platz.


  Die Twerskaja-Straße, Kalinin, Mira-Prospekt, sie alle endeten sackgassenartig in diesem inneren Ring um den Kreml, und Franja konnte sich gut vorstellen, dass auf ihnen allen die Menschen massenhaft hereinströmten, denn sicher waren die Leute vom Arbat-Viertel nicht die einzigen Russen, die es heute Nacht zum Mittelpunkt ihrer Welt zog.


  Franja ertappte sich dabei, wie sie sich mit Händen und Ellbogen einen Weg durch das Gewimmel bahnte, doch als sie es endlich an dem alten Hotel Moskau vorbei und bis zum Zugang zum Platz vom Kremlinowski-Prospekt aus geschafft hatte, erkannte sie, dass sie nicht mehr weiter durchdringen konnte.


  Der Rote Platz war von einer dichten Masse von Menschen gefüllt. Das Lenin-Mausoleum sah aus der Entfernung winzig aus, die Ehrengarde war von der Menge vollkommen verborgen. Jenseits davon brannten vereinzelte Lichter in den Fenstern der Regierungsgebäude hinter der Kremlmauer, und Flutleuchten erhellten das Innere des Geländes.


  Von ihrem Standpunkt aus konnte Franja sehen, dass die meisten Menschen in Richtung Kreml blickten, zu den großen roten Sternen, die noch immer tröstend über seinen Zinnen leuchteten, zum Lenin-Mausoleum, als ob sie darauf warteten, dass eine wie auch immer geartete dramatische Erscheinung über dem Grabmal auftauchen würde, oder sogar über der Mauer, als ob sie auf Gortschenko persönlich, auf irgendeinen Führer warteten, der ihren ungestalteten Gefühlen Stimme und Worte verleihen würde, auf eine Eingebung und Tröstung warteten, und darauf, zusammengeführt zu werden und einen gemeinsamen Sinn zu erhalten, auf einen Lenin warteten, der an der Bahnstation über ihnen stand und an ihre russischen Herzen rührte.


  Und tatsächlich, wie sie so dastand und auch ihrerseits halbwegs auf das Erscheinen einer solchen Gestalt wartete, wurde Franja klar, dass die Menge nicht einfach nur wartete, sie forderte.


  Direkt vor dem Grabmal entstand eine Art Aufruhr. Im Lärmen der Menge schwangen Wut und Erwartung mit. Stimmen riefen Dinge, die sie nicht verstand. Und Leute schwenkten sowjetische Flaggen und Porträts von Gorbatschow und Stalin, moderne Ikonen der Eurorussen und der Bären. Hier und da flogen bereits Flaschen durch die Luft. Sie hatte den Eindruck, dass im vorderen Bereich der Menge Prügeleien ausbrachen. Jemand hob eine Uncle-Sam-Puppe hoch, die am Galgen baumelte, jemand anderes eine brennende amerikanische Fahne.


  Und noch immer erschien niemand aus dem Innern des Kremls. Franja wurde klar, dass auch niemand erscheinen würde. Was hätte Gortschenko sagen sollen? Was hätte irgendjemand sagen sollen, auf den sich die Energie konzentrierte, die durch die Menge schwappte, die sie alle vereinte, Eurorussen und Bären, die Ängstlichen und die Zornigen, das alte Russland und das neue, die dunkle Vergangenheit, die selbst in den aufgeschlossensten Herzen noch lebendig war, und die Hoffnungen auf eine Zukunft, die jetzt von Kräften ausgelöscht zu werden drohten, die sich Russlands Einfluss entzogen?


  In diesem Moment erschien es ihr, als ob sich ganz Russland irgendwie im Mittelpunkt der Welt zusammengefunden hätte. Eurorussen und Bären, die Gegenwart und die Vergangenheit, die Hoffnungen und die Ängste, alle waren auf dem Roten Platz mitten in der Nacht versammelt, in einer Nacht im Vorfrühling, in der ein kalter Wind wehte.


  Dann fiel ihr auf, dass viele Menschen nicht in Richtung Kreml blickten; vor allem ältere Menschen, aber auch jüngere, richteten ihren Blick entlang eines anderen Leitstrahls über die gesamte Länge des Platzes, mit einem anderen Gesichtsausdruck, einer sonderbaren zeitlosen inneren Ruhe, die älter und stärker als die roten Backsteinmauern des Kreml zu sein schienen.


  Und als sie mit den Augen der Richtung ihrer Blicke folgte, verstand sie, was sie in seinen Bann geschlagen hatte.


  Jenseits des Meeres von Menschen, weit entfernt auf der anderen Seite des Roten Platzes, war die Zwiebelturm-Phantasie der Basiliuskathedrale von Flutlichtstrahlern hell erleuchtet; die goldenen und roten und türkisfarbenen Arabesken in ihrer grellen Pracht schwebten über dem Tumult wie eine ewige Ikone, wie das strahlende Symbol der unsterblichen slawischen Seele, wie ein Herz-Russland, jenseits der Reichweite von Geschichte und Zeit.


  Doch als sie die schöne Unwirklichkeit der alten Kirche betrachtete, die im elektrischen Zauber des modernen Zeitalters erstrahlte, zogen die geschwungenen Formen der Kuppeln und Türme ihren Blick nach oben zum nächtlichen Himmel.


  Und dort, zwischen den Sternen, blass im Lichtschein der Stadt, bewegten sich Lichtpunkte, und vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild dessen, was dahintersteckte.


  Waffenlager. Raketen. Orbitallaser. Antiprotonen-Böllerer. Brennspiegel.


  Darunter die Basiliuskathedrale, schön und wertvoll, das perfekte barocke Bild der russischen Seele, prächtig, romantisch, und doch so ungemein zerbrechlich unter dem transparenten schwarzen Himmel.


  Und darüber, den Planeten umkreisend, Battlestar America, aus der Dunkelheit herunterspähend, wie ein Schwarm Aasgeier seine Runden drehend und darauf wartend, dass etwas Warmes und Zartes starb.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  WOLFOWITZ FORDERT IMPEACHMENT


  


  Vizepräsident Wolfowitz hat bei einer Pressekonferenz, die auf den Stufen des Capitols abgehalten wurde, verlangt, dass der Kongress unverzüglich ein Impeachment-Verfahren gegen Präsident Carson einleitet.


  »Gründe? Sie wollen Gründe wissen?«, schrie Wolfowitz den aufgebrachten Reportern zu. »Er hat eine Revolution in einem fremden Land angestachelt und damit gegen jede Menge von Gesetzen verstoßen, denen seit dreißig Jahren niemand mehr Beachtung geschenkt hat, und jetzt hat er uns mit einer einseitigen Erklärung militärisch in eine potentielle nukleare Auseinandersetzung verwickelt, ohne sich die Mühe zu machen, eine entsprechende Resolution im Kongress zu erwirken. Wenn wir uns Carson nicht unverzüglich vom Hals schaffen und das als Feigenblatt benutzen, hinter dem wir uns vor seinen wahnwitzigen Einlassungen drücken, dann ist dieser Idiot in der Lage, die ganze Welt in Atome zu zerstäuben. Gründe für ein Impeachment? Es gibt genügend Gründe, um ihn für immer in eine Gummizelle zu sperren und den Schlüssel wegzuwerfen!«


  Auf die Frage nach der Reaktion des Präsidenten antwortete der Pressesprecher des Präsidenten, Marvin Watson, dass der Präsident nichts zu sagen habe, was auch nur im entferntesten druckreif wäre.


  – AP


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Hmm …?«, brummte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Dad? Ich bin's …«


  »Bobby …? Herrje, es ist …«


  »Ich rufe von Palo Alto aus an, Dad.«


  »Und …?«, brummte Dad.


  »Nun, Dad, es gibt hier wirklich eine Firma mit dem Namen Immortality Inc.«, sagte Bobby, »und sie bietet tatsächlich eine sogenannte Todesaussetzung an, aber, na ja …«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause, während Dad sich zweifellos bemühte, vollends wach zu werden, denn während Bobby draußen vor dem Fenster des Motelzimmers die Leute sich um den Pool in der kalifornischen Sonne aalen sah, war es in Paris mitten in der Nacht.


  Immortality Inc. hatte sich als ein flacher Betonbau hinter einer Mauer auf einem schütter bewaldeten, grasbewachsenen Gelände erwiesen, nicht unterscheidbar von den biotechnischen Labors, elektronischen Anlagen und den Spukschlössern der Rüstungsindustrie, die den wichtigsten Wirtschaftszweig von Palo Alto bildeten.


  Bobby war in der Empfangshalle von einem Dr. John Burton begrüßt worden, einem geschmeidigen, lächelnden Typen mit langen blonden Haaren, der aussah wie ein Surfer, der sich unpassenderweise in einen sehr teuren grauen Seidenanzug gezwängt hatte.


  Burton hatte ihn in ein protziges Büro voller tropischer Pflanzen geführt, wo er dem ›Reporter von Star-Net‹ die Methode erklärte, wobei seine blauen Augen vor der fanatischen Begeisterung des wahrhaftig Glaubenden funkelten, oder vielleicht auch wie die eines Top-Verkäufers der Gebrauchtwagenbranche.


  »Sie werden es früher oder später herausfinden, Mr. Reed, also kann ich Ihnen auch gleich zu Anfang eingestehen, dass wir unter dem Deckmantel eines Beerdigungsinstituts arbeiten«, erzählte Burton ihm.


  »Eines Beerdigungsinstituts?«, rief Bobby aus. »Dieser Ort hier sieht mir nicht gerade wie eine Leichenhalle aus.«


  »Ist es auch nicht«, sagte Burton. »Doch nach dem derzeitigen kalifornischen Gesetz mussten wir uns die Todesaussetzung als legale Form der Bestattung genehmigen lassen, damit wir unsere Tätigkeit überhaupt ausüben dürfen. Es erübrigt sich zu sagen, dass das einigermaßen peinlich ist. Und leider bedeutet das, dass es uns nicht gestattet ist, einen Kunden dem Prozess zuzuführen, bevor sein klinischer Tod rechtmäßig bestätigt ist, so dass ein Blue-Max leider nicht möglich ist.«


  »Ein Blue-Max?«


  »So nennen wir das Polymerisieren vor dem Gehirntod, um das Risiko einer Einbuße der cerebralen Funktionen so gering wie möglich zu halten. Es geht darum, das Gehirn zu erwischen, bevor die Hardware eine Chance hat, sich zu zersetzen.«


  »Sie meinen, die Leute zu töten?«


  »Kommen Sie, Mann, machen Sie keine Witze! Wir sprechen von Kunden im allerletzten Stadium!« Burton zuckte die Achseln. »Aber Gesetz ist Gesetz, und zur Zeit sind uns die Hände gebunden«, sagte er missvergnügt. Dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Auf lange Sicht«, fügte er schnell hinzu, »ist das natürlich kein Hindernis, das wir nicht umgehen könnten.«


  »Auf lange Sicht?«


  »Jahre, Jahrzehnte«, lautete Burtons weitgesteckte Antwort. »Wir wissen, wie wir unsere Kunden konservieren können, aber natürlich wissen wir noch nicht, welche Technik nötig sein wird, um sie wiederzubeleben. Deswegen gehen wir so sehr auf Nummer Sicher – Gewebeproben und Genom-Aufzeichnung, Gehirn-Polymerisierung und Chip-Speicherung der aktuellen Elektrohologramm-Muster.«


  Sein Blick schien eine gewisse verschwörerische Heimlichtuerei anzudeuten. »Und da wir von einer unendlichen Konservierung von biologischem Material und Datenspeicherung sprechen, sowie von einer Kostendeckung für die nötige Weiterführung der Forschung, die sich über Jahrzehnte hinziehen kann, sind wir gezwungen, eine Gebühr von zwei Millionen Dollar zu verlangen.«


  »Zwei Millionen Dollar!«, rief Bobby aus. Selbst bei dem heutigen Spielzeuggeld war das mehr, als die meisten Familien jemals aufzubringen vermochten.


  »Sicher, das ist eine Menge Geld«, sagte Burton leichthin. »Deshalb haben wir eine Vereinbarung mit den Banken getroffen, die Sache als Hypothekengeschäft zu betreiben. Vorausgesetzt, man besitzt die entsprechende Kreditwürdigkeit, bekommt man bei Abschluss eines Vorvertrags bei einem Eigenanteil von zwanzig Prozent ein Darlehen mit einer Laufzeit von zwanzig Jahren, bei einem Zinssatz von nur sechs Prozent über der niedrigsten Notierung.«


  Bei dieser Mitteilung musste Bobby heftig schlucken. Was taten die Banken, wenn man seinen Zahlungsverpflichtungen nicht nachkam? Ließen sie das Gehirn beschlagnahmen? Doch er hielt den Mund, nickte höflich und überließ sich Burtons Führung auf einem Besichtigungsrundgang durch die Anlage.


  Zumindest für Bobbys wissenschaftlich ungeübtes Auge machte Immortality Inc. den Eindruck eines mit reichlich Geld und bester Ausstattung versehenen Unternehmens. Es gab einen kompletten Operationssaal und Räume voller Computer. Es gab einen Speicherraum, wo Gewebeproben in flüssigem Stickstoff aufbewahrt wurden, in superleitfähigen Kühlgeräten, die im Falle eines externen Stromausfalls vier Monate lang unabhängig in Betrieb blieben. Es gab Forschungslabors. Es gab einen ganzen Raum voller undurchschaubarer elektronischer Gerätschaften, in denen angeblich das ›aktuelle Bewusstseinshologramm‹ auf Chip gespeichert war.


  Burton zeigte ihm die Gehirnaufbewahrungsanlage. Das war der einzige Teil des Werksgeländes, der Bobby annähernd an eine Leichenhalle erinnerte. Es war ein bescheiden dimensionierter, hermetisch abgeschlossener Raum mit Einrichtungen entlang der Wände, die auf makabre Weise wie Aktenschränke aussahen, mit Reihen um Reihen von kleinen Stahlschubladen, vom Boden bis zur Decke.


  »Haben Sie Lust, einen unserer Kunden zu sehen?«, fragte Burton.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie tatsächlich bereits Kunden … ähm … dem Prozess zugeführt haben?«, rief Bobby einigermaßen überrascht aus.


  »He, wir haben Tessa Tinker verarbeitet, das stand doch in allen Zeitungen. Und wir haben außerdem bereits dreiundzwanzig weitere Kunden verarbeitet. Dazu kommen ungefähr hundert, mit denen wir Vorverträge abgeschlossen haben, einige davon sehr bedeutende Persönlichkeiten, deren Name preiszugeben ich nicht die Freiheit habe. Vielleicht sind Sie ja auch an einem Vorvertragsplan für sich selbst interessiert?«


  »Vorvertragsplan …?«, stammelte Bobby. Die Sache wurde von Minute zu Minute gespenstischer.


  »Wir entnehmen sofort Gewebematerial und zeichnen Ihr Genom auf. Ihr aktuelles Bewusstseinshologramm ebenfalls. Bei kostenloser Aktualisierung, wann immer Sie es einrichten können, sich dafür hierherzubemühen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird Ihr Gehirn polymerisiert, sobald das nach den juristischen Umständen machbar ist, Ihre kompletten Langzeiterinnerungen bleiben also erhalten; wir packen dann alles bis zum Zeitpunkt der letzten Hologramm-Aktualisierung in die Hardware, wenn wir diese in den Klon einpflanzen.«


  Und als ob das noch nicht makaber genug gewesen wäre, öffnete Burton eine der Schubladen und ließ Bobby hineinsehen. Dort lag, eingebettet in aufgeschäumtes Styropor wie ein riesiges Ei, ein menschliches Gehirn, fest vakuumeingeschweißt in so etwas wie eine durchsichtige Folie.


  »O Gott …«, murmelte Bobby.


  »Nur zu, berühren Sie es«, forderte Burton ihn auf.


  Bobby starrte ihn fassungslos an.


  »Um nichts auszulassen«, sagte Burton und lächelte.


  Zaghaft streckte Bobby die Hand aus und klopfte dann zweimal mit den Fingerknöcheln gegen das Gehirn.


  Es war hart wie Stein.


  »Nichts Fleischliches mehr«, erklärte Burton. »Hart wie Stein polymerisiert, und doppelt so reaktionsträge bei chemischen Einflüssen. Man könnte es an einem Baseballschläger abprallen lassen und würde es nicht beschädigen. Es braucht keine Kühlung oder besondere Bedingungen. In diesem Zustand könnte es jahrhundertelang überleben.«


  Das war der Höhepunkt der Besichtigungstour gewesen, nach dem Burton Bobby wieder in sein Büro zurückführte, ihm einen dicken Packen großzügig bebilderten Werbematerials aushändigte und sich erkundigte, ob er noch irgendwelche Fragen habe.


  Bobby, der inzwischen ziemlich benommen war, fiel nur eine einzige Frage ein, und zwar die einzige, die wirklich von Bedeutung war. »Hören Sie, Dr. Burton, Sie werden mir vergeben, wenn ich schonungslos offen bin, aber betreiben Sie all dieses wirklich mit vollem Ernst? Glauben Sie allen Ernstes, dass Sie eines Tages tatsächlich in der Lage sein werden, Körper zu klonen, Gehirne zu depolymerisieren und diese Menschen wieder ins normale Leben zurückzubringen?«


  Burton lächelte nur sein offenes Surfer-Lächeln. »Können wir wirklich Tote wieder zum Leben erwecken? Nun, das ist eine philosophische Frage, Mann. Werden sie dieselben Menschen sein oder sich nur wie dieselben Menschen fühlen? Das hängt davon ab, ob man an die Seele glaubt …«


  Er zuckte die Achseln. »Wir haben darauf keine Antworten«, gab er zu. »Aber wenn Sie Gewissheit haben wollen, nun ja, dann bleibt es Ihnen unbenommen, sich in einer Grube im Boden verscharren zu lassen.«


  Bobby hatte beabsichtigt gehabt zu warten, bis in Paris eine anständige Uhrzeit wäre, um seinen Vater anzurufen, doch als er zum Motel zurückkehrte, schwirrte ihm der Kopf von dem unheimlichsten Erlebnis, das er je gehabt hatte, sein Sinn für die Realität geriet ins Rutschen, und er musste das Ganze jetzt gleich bei irgendjemandem loswerden.


  Also war er direkt zum Telefon gegangen und hatte Dad mitten in der Nacht aufgeweckt.


  »Also, erzähl, Bob«, sagt Dad jetzt nach einer langen Pause, anscheinend einigermaßen wach. Und Bobby erzählte.


  »Nun, Bob, was hältst du davon?«, fragte Dad, als er schließlich zum Ende gekommen war.


  »He, Dad, ich bin kein Technikexperte …«


  »Aber du bist Journalist. Sag mir, welches Gefühl du dabei hast. Handelt es sich um ein windiges Unternehmen, oder steckt Substanz dahinter?«


  »Mir erschien das Ganze ziemlich hochtrabend.«


  »Glaubst du, diese Leute betreiben die Sache ernsthaft, oder ist es ein Schwindel?«


  Bobby musste lange und angestrengt über diese Frage nachdenken. »Beides, glaube ich«, antwortete er schließlich. »Meiner Meinung nach ist das alles nur eine teure Kulisse für einen kostspieligen Science Fiction-Film, aber wenn es nur Spinnerei ist, dann haben sie diese jedenfalls äußerst erfolgreich an sich selbst verkauft.«


  »Das reicht für mich«, sagte Dad spontan.


  »Dad, ich wollte dir gerade noch sagen …«


  »Wenn diese Wissenschaftler selbst davon überzeugt sind, dass sie wirklich an einer großen Sache dran sind, dann können wir sicher auch deine Mutter überzeugen, sie möchte doch so gerne glauben …«


  Bobby stöhnte auf. »Nur darum geht es dir, nicht wahr, Dad?«, sagte er müde. »Du willst diese Information lediglich dazu benutzen, um Mutter dazu zu überreden, dir im Zusammenhang mit deiner Raumschiffreise zu helfen. Ich bemühe mich unter Strapazen hierher, während die Welt auseinanderbricht, nur um …«


  »Du musst nach Paris kommen, Bob! Ich weiß, dass es uns gemeinsam gelingen wird, sie zu überzeugen; die bloße Tatsache, dass du der Sache genügend Glauben schenkst, um sogar …«


  »Herrgott, Dad, du weißt, dass das unmöglich ist! Jetzt erst recht! Hast du denn gar keine Ahnung, was in der Welt vor sich geht? Dieses Arschloch von Carson hat Battlestar America in höchste Alarmbereitschaft versetzt! Einheiten der Roten Armee werden an der ukrainischen Grenze zusammengezogen! Alle Flüge nach Europa sind eingestellt. Niemand kommt zur Zeit in dieses Land herein oder aus diesem Land hinaus, schon gar nicht jemand wie ich!«


  »Du musst es versuchen, Bob, du musst es versuchen!«


  »Ich habe es versucht, Dad, das weißt du«, sagte Bobby voller Schuldgefühl. »Vielleicht, wenn das alles vorbei ist, wenn wir nicht alle zu Staub zerfetzt sind …«


  »Bald, Bobby, bald, ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  Vielleicht hat das niemand von uns, dachte Bobby düster.


  Und während er das dachte, begriff er endlich die sture Besessenheit seines Vaters, erleuchtet durch die Einsicht eines mitfühlenden Herzens.


  Die ganze Welt sah jetzt dem Tod ins Angesicht, genau wie es Dad seit dem Unfall tat. Der einzige Unterschied war, dass er genau über den Zeitpunkt und die Art und Weise Bescheid wusste.


  Wie er so dasaß, in seinem sonnendurchfluteten Motelzimmer in Kalifornien, merkte Bobby, dass er mit einemmal seinen Vater um seinen erleuchteten Wahn beneidete, seine Vision von etwas, das es wert war, dass er den letzten Rest seines Lebens wegwarf. Er brachte sogar ein gewisses Einfühlungsvermögen für die verrückten Pläne von John Burton auf.


  Es könnte passieren, dass bald Millionen von Menschenleben weggeworfen würden für nichts Wertvolleres als den Fanatismus ukrainischer Nationalisten und die dreiste Dummheit des Schwachkopfs im Weißen Haus.


  Einschließlich seines eigenen Lebens.


  Erst jetzt sickerte diese grauenvolle Realität in seine Knochen und seine Eingeweide, erst jetzt wurde es tatsächlich zu mehr als einer neuen heißen Story. Es könnte gut sein, dass die Zeit für die gesamte Menschheit abgelaufen war. Das todesdüstere Telefongespräch mit Dad hatte diese theoretische Wahrheit mit einemmal erschreckend persönlich werden lassen.


  Er konnte jeden Moment sterben, sein Leben konnte ohne Vorwarnung verpuffen. Die Dinge, die dann möglicherweise unerledigt blieben, die Schuld, die vielleicht ewig ungetilgt bliebe, die Worte, die auszusprechen er niemals mehr die Gelegenheit hätte …


  »Du bist wahnsinnig, Dad«, sagte Bobby zärtlich. »Du bist ein echter Space Cadet. Aber ich liebe dich sehr.«


  »Heißt das, dass du mir helfen wirst, Bob? Heißt das, dass du auf meiner Seite bist?«


  Bobby seufzte. »Ja, ich bin auf deiner Seite«, sagte er und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er es jetzt wirklich so meinte. Wenn der Traum auch nicht sein eigener war, so war doch das Gefühl dahinter nicht allzu schwer verständlich. »Ich werde tun, was ich kann.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  CARSON VERLANGT WOLFOWITZ' RÜCKTRITT


  


  Nach einigen Tagen offiziellen Schweigens hat Präsident Harry Carson endlich auf Vizepräsident Wolfowitz' Forderung eines Impeachment-Verfahrens gegen ihn reagiert.


  Bei einer Ansprache an eine Gruppe von ausgewählten Reportern im Oval Office verlangte Präsident Carson, den die Anwesenden später als aufgebracht, angespannt und kaum Herr seines Zorns beschrieben, den Rücktritt des Vizepräsidenten.


  »Wenn er das nicht tut, werden wir ja sehen, wer gegen wen ein Impeachment-Verfahren einleitet!«, erklärte der Präsident »Dieses A…loch ist ein Verräter, das war er immer schon, und jetzt hat er es bewiesen! Er gehört geteert und gefedert und in der Unterhose nach Sibirien geschickt, nicht nur aus dem Amt gejagt.«


  Der Präsident verkündete, dass er den Vizepräsidenten für morgen zu einer Kabinettsversammlung beordert habe, um seinen Rücktritt zu erklären oder der Amtsenthebung wegen der Beschuldigung des Hochverrats entgegenzusehen.


  Als der Vizepräsident um eine Stellungnahme ersucht wurde, sagte er, dass er ›die Einladung annehmen‹ würde. Was seinen Rücktritt anging, so erklärte der Vizepräsident, dass er nicht die Absicht habe, sein Amt aufzugeben, es sei denn, der Präsident stelle seins gleichzeitig zur Verfügung.


  »Ich hoffe sehr, dass er wirklich ein Impeachment gegen mich beantragt«, sagte Vizepräsident Wolfowitz. »Das würde die Abgeordneten wenigstens zwingen, sich mit den eigentlichen Themen auseinanderzusetzen, anstatt nur die Hacken zusammenzuschlagen und auf Kommando ›Heil Carson‹ zu brüllen. Nur zu, Harry, mach's! Wirf deine mickerigen kleinen Steinchen. Los, gib mir meinen Triumph!«


  – San Francisco Chronicle


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Die Spannung in Prag hatte so dicke Luft erzeugt, dass man sie mit dem Messer hätte schneiden können, und während die Amerikaner immer noch als die Hauptschurken in dem Stück angesehen wurden und die Tschechen bestimmt nichts Gutes über die Ukrainer zu sagen wussten, hatten auf dem Wenzelsplatz große Demonstrationen von slowakischen Nationalisten stattgefunden, die die Aufnahme der ›Republik Ukraine‹ in der Europäischen Gemeinschaft befürworteten, und zwar unter der Fahne einer ›Europäischen Gemeinschaft der Völker, nicht der Nationalstaaten‹; ein bissiger antirussischer Unterton war unüberhörbar, und Franja war froh gewesen, dass sie auf dem Luftweg zurück nach Moskau gelangte.


  Wenn man den Nachrichten glaubte, war es in ganz Europa dasselbe. Eine breite Koalition, bestehend aus den Delegierten der Basken, Bretonen, Schotten, Katalanen, Slowaken, Korsen, Flamen, Walisern und Lappen, hatten im Parlament der Europäischen Gemeinschaft eine Resolution unterstützt, mit der die Aufnahme der Ukraine gefordert wurde, und obwohl sie zahlenmäßig eindeutig nicht stark genug waren, um sie durchzusetzen, schien es wahrscheinlich, dass es ihnen gelingen würde, eine formelle Abstimmung zu erzwingen.


  Es wurde immer offenkundiger, dass die Amerikaner nicht nur auf den Ausschluss der Sowjetunion zielten, sondern vielmehr auf eine Zerschlagung der Einheit der Europäischen Gemeinschaft insgesamt, indem sie durch ihre Marionetten in der Ukraine die schlimmste Art eines chauvinistischen Stammesbewusstseins schürten, nationale Minderheiten gegen ihre Staaten aufhetzten und die Staaten gegen die nationalen Minderheiten.


  Die ›Republik Ukraine‹ verkündete lautstark ihre ›Solidarität mit den unterdrückten Völkern der Sowjetunion‹ und forderte sie auf, sich mit ihr zur Errichtung einer ›Befreiten Europäischen Gemeinschaft der Unabhängigen Völker‹ zu vereinen. Es hatte Solidaritäts-Demonstrationen in Usbekistan, Weißrussland, Armenien und Aserbaidschan gegeben, und zum ersten Mal, soweit sich Franja erinnerte, war die Polizei mit Wasserwerfern und Neuronenzerfetzern gegen die Aufständischen vorgegangen.


  Doch darüber hinaus und außer einem nutzlosen Versuch auf dem Papier, die ukrainische Nationalmiliz unter den Befehl der Roten Armee zu stellen, war Präsident Gortschenko untätig geblieben. Wie dieser Flug nach Moskau, der bereits seit zwanzig Minuten in der Warteschleife kreiste, schien er in der Handlungsunfähigkeit gefangen zu sein.


  Wie sie da so im Cockpit saß und endlose Runden drehte, stellte Franja fest, dass sie trotz der sich zuspitzenden Lage mit Konstantin Gortschenko sympathisierte. Was konnte das arme Schwein denn schließlich tun?


  Auf keinen Fall konnte er die Abspaltung der Ukraine dulden. Doch wenn er die Rote Armee einmarschieren ließe, war nicht vorhersehbar, was die Wahnsinnigen in Washington tun würden. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als immer mehr Truppen an der ukrainischen Grenze zusammenzuziehen, darauf zu beharren, dass es sich ausschließlich um eine innersowjetische Angelegenheit handelte, und die bevorstehenden Nationalwahlen als Vorwand zu benutzen, um ›zu warten, wie die Stimme des sowjetischen Volkes spricht‹.


  Doch was mit Sicherheit das Ergebnis der Wahl sein würde, vorausgesetzt Gortschenko konnte die Katastrophe wirklich bis dahin aufhalten, wäre ein von Bären und Ethnischen Nationalisten aufgeblähter Oberster Sowjet, in dem niemand eine arbeitsfähige Mehrheit auf die Beine stellen könnte und Gortschenko ganz allein sich selbst überlassen bliebe, mangels anderer Möglichkeiten als Sieger gegenüber einer zersplitterten Opposition aus der Wahl hervorgangen, auf einem noch heißeren Stuhl sitzend.


  Was sich daraus ergeben würde, war eine Spekulation, die nicht einmal Mad Moscow offen zu drucken wagte.


  Was Franja betraf …


  Plötzlich stieß ihr Co-Pilot, Lentski, einen wortlosen Schrei aus.


  Franja schreckte sofort aus ihrer Trance der Langeweile auf. »Was ist los, Sascha?«, fragte sie und überprüfte gleichzeitig alle Instrumente, die keinerlei Unregelmäßigkeit anzeigten.


  Als sie zu Lentski hinüberblickte, sah sie, dass er wie ein blöder Affe von einem Ohr zum anderen grinste.


  »Die Mitteilung ist soeben über Funk gekommen, und wir haben den Befehl, unverzüglich unsere Passagiere zu informieren«, sagte er. »Harry Carson ist tot. Er erlitt während einer Kabinettssitzung einen schweren Schlaganfall, so ließ die TASS verlauten. Offenbar während er Vizepräsident Wolfowitz unflätige Gemeinheiten an den Kopf warf, allerdings ist dieser Teil der Meldung inoffiziell.«


  »Carson ist tot?«, stammelte Franja.


  »Wie ein halbgares Schwein am Spieß. Du musst die traurige Nachricht sofort weitergeben.«


  Jetzt war Franja dran, ein äffisches Grinsen aufzusetzen, ohne sich darum zu scheren, ob es sie kleiden mochte. »Ich werde versuchen, meine Tränen im Zaum zu halten«, sagte sie, während sie ihr Mikrofon einschaltete, das mit dem Lautsprecher im Passagierraum verbunden war.


  »Ein trauriger Augenblick, nicht wahr?«, sagte Lentski und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Genossen, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit, hier spricht Kapitänin Gagarin. Es ist meine … äh … feierliche Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass wir soeben die Nachricht vom Tod des Präsidenten der Vereinigten Staaten, Harry Carson, erhalten haben. Wie es scheint, ist sein Gehirn in einem Tobsuchtsanfall explodiert. Ich wiederhole, Harry Carson ist tot. Wir werden Sie über weitere Einzelheiten unterrichten, sobald wir sie erfahren.«


  Selbst durch die Kabinentür war der tosende Beifall der Passagiere überwältigend. Denn natürlich war Harry Carson bei Bären und Eurorussen gleichermaßen verhasst; bei den ersteren wegen seiner Drohung, Battlestar America zum Schutz des amerikanischen Marionettenregimes in Kiew einzusetzen, aufgrund derer die Rote Armee daran gehindert war, den ukrainischen Verrätern zu geben, was sie so reichlich verdienten, bei den letzteren, weil seine skrupellose Abenteuerpolitik schuld an der Krise war, durch die die Eurorossen aus dem Obersten Sowjet gedrängt und der Russische Frühling an sich zerstört zu werden drohte.


  Nur die Ethnischen Nationalisten hatten etwas anderes als Abneigung gegen Carson übriggehabt, und falls sich einige von ihnen an Bord befanden, dann waren sie klug genug, ihre großen Mäuler zu halten.


  Jetzt war der Architekt der anstehenden Katastrophe also tot, und Nathan Wolfowitz, Carsons erbittertster Feind, der selbsternannte ›amerikanische Gorbatschow‹, war offenbar Präsident der Vereinigten Staaten.


  Das reichte beinahe aus, damit ein guter Marxist an Gott glaubte.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  WER IST HIER DER VERANTWORTLICHE?


  


  Obwohl die Welt kaum Grund hat, den plötzlichen Tod von Harry Burton Carson ehrlich zu bedauern, hat sie auch genauso wenig Anlass, den Aufstieg von Nathan Wolfowitz zum amerikanischen Präsidenten zu feiern.


  Zu einem Zeitpunkt, da die Sowjetunion und die Vereinigten Staaten anscheinend am Rand einer nuklearen Konfrontation stehen, sitzt jetzt ein Mann im Weißen Haus, der heftig gegen eben jene Politik angegangen ist, die uns soweit gebracht hat. Das wäre an sich ein Grund für gemäßigten Jubel, wenn der neue amerikanische Präsident nicht andererseits ein Mann wäre, der noch niemals politische Verantwortung übernommen hat.


  Schlimmer noch, all die einkalkulierten undichten Stellen, die von den Gestalten der Carson-Administration herrühren, die in der sogenannten Wolfowitz-Administration immer noch in ihren Ämtern sitzen, sind offenbar gut dafür, den Eindruck zu verbreiten, dass der neue Präsident politischer Gefangener seines Kabinetts, des Pentagon, der Zentralen Sicherheitsbehörde und der CIA sein wird. Wenn das stimmt, wer führt dann die amerikanische Regierung während der schlimmsten Krise seit dem Zweiten Weltkrieg?


  Wenn es nicht stimmt, wie will dann ein Regierungsneuling wie Nathan Wolfowitz mit einem feindlich gesinnten Kabinett und einem ebensolchen Militär- und Sicherheitsapparat fertigwerden? Nach der amerikanischen Verfassung hat er die Macht, nichtloyale Beamte zu entlassen, doch der Kongress muss jeden Ersatz billigen, den er benennt, und nach dem Geraune über ein Impeachment-Verfahren zu urteilen, das bereits jetzt im Gange ist, könnte es passieren, wenn er versucht, seine Administration von diesen Carson-Überbleibseln zu reinigen, dass wir letztendlich ganz ohne Regierung in Washington dastehen.


  – Le Monde


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXVI


  


  Es war mindestens zehn Jahre her, seit Bobby Nathan Wolfowitz leibhaftig gesehen hatte, doch dieser Mann schien weder der Typ zu sein, mit dem er Poker gespielt hatte, noch das Medienbildnis, das er im Fernsehen hatte älter werden sehen, und das lag nicht nur daran, dass Wolfowitz jetzt in die Aura der Präsidentschaft gehüllt war.


  Wolfowitz machte keineswegs den Eindruck eines Mannes, dem plötzlich durch die Hand des Schicksals die Erfüllung eines unmöglich erscheinenden Lebenstraums gewährt worden war. Wolfowitz sah nicht aus wie ein Mann, dessen schlimmster Feind soeben tot umgefallen war.


  Wolfowitz sah einfach grauenhaft aus.


  Sein dichtes, grau durchzogenes Haar war ein ungekämmtes Durcheinander. Sein präsidentenblauer Anzug sah aus, als ob er darin geschlafen hätte. Der Knoten seiner Krawatte hing schief. Sein Gesicht war erschöpft und fahl, und sein Blick machte einen eindeutig gehetzten Eindruck.


  Sein Auftreten war ein schwacher Trost sowohl für jene, die für den ›amerikanischen Gorbatschow‹ gestimmt hatten, als auch für die Anhänger der Carson-Administration, dessen unseligen Apparat und albtraumhafte Politik er so unerwartet geerbt hatte.


  Bobby hatte damit gerechnet, Wolfowitz nervös anzutreffen. Er hatte mit einem feindlichen Kongress zu tun, einem noch feindlicheren Kabinett, einem verwirrten Pentagon, einer aufmüpfigen Zentralen Sicherheitsbehörde und CIA, und da stand er nun, mit Battlestar America in Alarmbereitschaft, mit dichtgemachten Grenzen, einer massiven Präsenz der Roten Armee an der ukrainischen Grenze und bereits gegebenen unbestimmten amerikanischen Zusagen, die Ukraine zu verteidigen.


  Doch weder der Poker-Zauberer, gegen den Bobby in Berkeley gespielt hatte, noch der Schnellfeuerredner Nathan Wolfowitz aus tausendundeiner Fernsehsendung hatte je so ausgeflippt ausgesehen wie dieser Mann, wäre je zu all diesen heuchlerischen Ausflüchten in der Lage gewesen, auch wenn er nur ein Paar von Zweiern auf der Hand gehabt hätte.


  Bobby hatte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, damit StarNet ihn hierher nach Washington schickte, damit er über Präsident Wolfowitz' erste Pressekonferenz berichtete.


  Denn jetzt hatte Saras einstiger ironischer Vorschlag, er möge sich doch an Nat Wolfowitz wenden, damit er ihm zu einem Ausreisevisum verhalf, eine neue Bedeutung bekommen. Wolfowitz war nun nicht mehr Vizepräsident hinter dem politischen Vorhang. Er war verantwortlich für alles. Er konnte alles mit einem Wort erreichen, mit einem Federstrich. Bobby musste nur an ihn herankommen.


  Jetzt war er also hier, inmitten der Meute von Reportern im Weißen Haus, und er fragte sich, was, zum Teufel, er sich eigentlich gedacht hatte. Wie hatte er es sich denn vorgestellt, so nah an Wolfowitz heranzukommen, dass er ihn um etwas bitten konnte? Wieso bildete er sich ein, der neue Präsident würde sich an jemanden erinnern, mit dem er vor einem Jahrzehnt Poker gespielt hatte?


  Nach der Art zu urteilen, wie sich Wolfowitz benahm, erschien es wie ein kleineres Wunder, dass er überhaupt in der Lage war daran zu denken, dass er seinen Hosenladen schließen musste.


  »Herr Präsident, was bedeutet es wirklich, dass die Vereinigten Staaten die Ukraine unter ›das nukleare Schutzschild von Battlestar America‹ gestellt haben?«


  »Äh … Moskaus Vermutung ist wohl im Augenblick so gut wie meine …«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht einmal wissen, welche Politik angesagt ist?«


  »Ich will damit sagen, dass die bisherige Politik mit Harry Carson gestorben ist, und ich hatte bis jetzt noch keine Zeit, die Dinge auf die Reihe zu bekommen.«


  »Aber Herr Präsident, was genau werden die Vereinigten Staaten unternehmen, wenn die Rote Armee tatsächlich in die Ukraine einmarschiert?«


  »Äh … ich bin sicher, dass Herr Gortschenko darauf auch gern eine Antwort hätte …«


  »Herr Präsident, unterstützen Sie die Unabhängigkeit der unterdrückten Völker der Sowjetunion?«


  »Äh … es wäre undiplomatisch von mir, irgendwelche Kommentare abzugeben, die als Versuch der Einflussnahme in den gegenwärtig in der Sowjetunion stattfindenden Wahlkampf ausgelegt werden könnten.«


  Und so ging es immer weiter, Nichtantworten auf jede Frage, und während der ganzen Zeit schoss Wolfowitz' Blick gehetzt hin und her, seine Lippen zuckten nervös, seine Hände kneteten die Kante des Rednerpults.


  Wolfowitz sah wie ein Mann aus, der bei einem Straight seine ganze Habe aufs Spiel gesetzt hatte, um dann die Karte, die ihm noch fehlte, beim sechsten Durchgang im Blatt eines anderen Spielers zu sehen. Und er hörte sich an wie ein Mann, der soeben ein furchtbares Geheimnis erfahren hatte, etwas so Schreckliches, dass es ihn in einen stotternden, sich in Ausflüchten ergehenden Politclown verwandelt hatte.


  Die Szene erinnerte Bobby an ein Buch, das er als Kind in Paris gelesen hatte, mit dem Titel Der Fluch des Oval Office. Darin hatte Timothy Leary, der bissige Guru der sechziger Jahre, die Hypothese aufgestellt, dass eine Art Fluch auf dem Präsidentenbüro lastete, der ansonsten geistig gesunde Männer in den Wahnsinn trieb, wenn sie darin residierten. Leary hatte auf Lyndon Johnson und den Vietnam-Krieg hingewiesen, auf Richard Nixon und Watergate. Bobby hatte es damals ziemlich lustig gefunden.


  Jetzt kam es ihm nicht mehr so komisch vor.


  »Herr Präsident, stehen Sie in Verbindung mit der Regierung der Republik Ukraine?«


  »Äh … kein Kommentar …«


  »Herr Präsident, beabsichtigen Sie, mit Präsident Gortschenko direkt über die Krise zu sprechen?«


  »Äh … ich bin bereit, mit jedem über alles zu sprechen, wenn es dazu angetan sein könnte, uns aus dem Schlamassel herauszuholen …«


  O Gott, welche Katastrophe!, dachte Bobby. Was fehlt dem Mann bloß? Wolfowitz hatte angefangen, nach jeder Frage in den Gang hinter dem Podium zurückzublicken, als ob er hoffte, dass jemand erschiene und ihn von der Bühne zerrte.


  Nach alter Tradition war es üblich, dass derartige Pressekonferenzen nicht vom Präsidenten, sondern vom dienstältesten Korrespondenten im Weißen Haus beendet wurde, und zwar mit einem knappen »Danke, Herr Präsident«. Doch weder dieser ehrenwerte Mensch noch irgendein anderer aus dem Rest des Pressecorps schien in der Stimmung zu sein, die qualvolle Peinlichkeit bald zu beenden. Die Mienen der Reporter wurden immer verdrießlicher, Wogen missmutigen Murmelns liefen nach jeder Antwort durch den vollbesetzten Raum, einige der Reporter fluchten sogar leise vor sich hin.


  Bobby hatte den Gedanken an einen Versuch, selbst eine Frage zu stellen, längst aufgegeben, da ihm nichts anderes einfiel als »Was, zum Teufel, ist mit dir los, Nat?« Stattdessen machte er sich daran, sich durch die Menge in Richtung Podium zu schlängeln, was nicht ganz so schwierig war, da alle anderen immer wieder hochsprangen und mit den Armen fuchtelten. Er war sich nicht ganz sicher, was er eigentlich vorhatte, aber er würde nicht von hier weggehen, ohne wenigstens versucht zu haben, irgendwie mit Nathan Wolfowitz zu sprechen.


  »Herr Präsident, meinen Sie nicht, dass Sie dem amerikanischen Volk zumindest eine einigermaßen logische Erklärung darüber schuldig sind, welche Politik Sie zu betreiben beabsichtigen, um einen nuklearen Holocaust zu verhindern? Ich meine, offen gestanden, Herr Präsident, bis jetzt haben Sie absolut gar nichts gesagt.«


  Bei dieser Bemerkung war ein kollektives Atemanhalten spürbar, und danach herrschte Stille. Etwas vom alten Nathan Wolfowitz schien in den Augen der zerstreuten Gestalt hinter dem Rednerpult mit dem Präsidentenwappen aufzuflackern.


  »Was erwarten Sie von mir zu hören?«, fauchte Wolfowitz. »Die Welt steht am Rand einer Katastrophe, und ich habe gerade erst die Politik der verantwortlichen Wahnsinnigen geerbt! Erwarten Sie wirklich, dass ich das Maul aufreiße wie ein Idiot, bevor ich überhaupt Zeit hatte nachzudenken? Nun, ob es Ihnen gefällt oder nicht, ich bin nicht Harry Carson. Meinen Sie nicht, es wurde bereits genügend Scheiße an dieser Stelle verzapft?«


  Die Worte des Präsidenten ließen selbst die Altgedienten unter den Presseleuten im Weißen Haus erstarren. Kein Präsident hatte je seinen direkten Vorgänger öffentlich einen Idioten und Wahnsinnigen genannt, noch bevor die Leiche ganz kalt war. Kein Präsident hatte jemals das Wort ›Scheiße‹ im nationalen Fernsehen gebraucht. Und kein Präsident hatte je zugegeben, dass er Zeit zum Nachdenken benötigte.


  Eine geraume Weile lang bewegte sich niemand, gab niemand einen Laut von sich.


  Dann endlich rief die Stimme des dienstältesten Korrespondenten gnädigerweise die magischen Worte: »Danke, Herr Präsident!«, und das Chaos brach aus.


  Alle brüllten gleichzeitig durcheinander. Reporter stürzten zu den Ausgängen. Andere Reporter drängten sich nach vorn und versuchten, dem Präsidenten Wolfowitz noch weitere Fragen über den Tumult hinweg zuzurufen, während dieser etwas ratlos auf dem Podium stand, verwirrt und zerstreut wirkte und offenbar nicht recht wusste, was er tun sollte.


  Drei Geheimdienstleute kamen aus dem Gang hinter dem Präsidenten. Einer von ihnen berührte ihn leicht am Ellbogen, ein anderer sagte etwas zu ihm, und sie geleiteten ihn weg.


  Ohne zu überlegen, bahnte sich Bobby mit Gewalt einen Weg durch den Wirrwarr, stürzte seitlich am Podium vorbei und schrie: »Nat! Nat!«, während Wolfowitz, der jetzt dem Raum den Rücken zugekehrt hatte, im Begriff war, mit seiner Eskorte durch den Gang zu verschwinden.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Arme packten ihn von hinten. Der Präsident drehte sich bei dem Gemenge blitzartig um. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.


  »Nat! Nat! Bitte! Ich muss mit dir reden!«, flehte Bobby mit höchster Lautstärke, während man ihn wegzerrte.


  War da die Spur eines Erkennens in den Augen des Präsidenten? »Klein-Moskau! Berkeley! Bobby Reed!«, schrie Bobby verzweifelt. »Jetzt ist die Zeit für eine aussichtslose Geste, erinnerst du dich, Nat?«


  »Was du nicht sagst!«, stöhnte der Präsident hintersinnig, und es sah beinah so aus, als ob er lächelte.


  Zwei Schläger des Geheimdienstes hielten Bobbys Arme im doppelten Hammergriff in seinem Rücken fest. Die Leibwächter des Präsidenten traten vor ihn hin und schützten ihn mit ihren Körpern.


  »Nat! Bitte! Ich brauche deine Hilfe!«


  Präsident Wolfowitz schob sich zwischen zwei der Leibwächter. »Halt!«, schrie er. »Ich möchte mit diesem Mann sprechen!«


  »Herr Präsident …«


  »Tun Sie, was ich sage!«, schrie Wolfowitz. »Sie da!«, befahl er und deutete auf die Männer, die Bobby festhielten. »Bringen Sie mir den Mann her!«


  Niemand rührte sich. Einer der Leibwächter des Präsidenten versuchte, wieder vor ihn zu treten. Wolfowitz schob ihn ärgerlich weg. »Ich bin der Präsident, verdammt noch mal, oder nicht?«, fauchte er wütend. »Sie tun, was ich sage, sonst können Sie Ihre Pension in den Wind schreiben!«


  Bobby wurde vorgeschoben, wobei seine Arme immer noch auf dem Rücken festgehalten wurden. Die Begleiter des Präsidenten hatten die Hände in den Jacken. Wolfowitz machte auf dem Absatz kehrt, führte die Prozession etwa drei Meter durch den Gang, drehte sich um, sah Bobby an und grinste eigenartig.


  »Das war verrückt«, sagte der Präsident. Er musterte Bobby aus zusammengekniffenen Augen. »Ich kenne dich wirklich, was?«, sagte er langsam. »Klein-Moskau …? Berkeley? Die Flaggen-Demo …? Du bist … du bist …«


  »Der Junge aus Paris, erinnerst du dich nicht, Nat?«, sagte Bobby. »Die Kampagne für die Kongresswahl? Die …«


  »Bobby!«, sagte der Präsident und grinste. »Ich merke mir jede Karte! Du bist Bobby … Bobby …«


  »Reed.«


  »Richtig. Bobby Reed«, sagte der Präsident. Und er lachte tatsächlich. »Na, Kindchen«, sagte Nathan Wolfowitz, »was macht ein netter Junge wie du an einem solchen Ort?«


  Bobby stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Fast hätte er ebenfalls angefangen zu lachen. Das war der echte Nathan Wolfowitz, der Mann, der einst sein Freund gewesen war.


  »Ich bin verzweifelt, Nat«, sprudelte Bobby heraus. »Mein Vater liegt in Paris im Sterben, und ich bekomme kein Ausreisevisum, und du bist meine einzige Hoffnung. Kann ich mit dir reden, Nat, schenk mir nur fünf Minuten deiner Zeit, bitte, bitte …«


  »Lassen Sie ihn los!«, sagte der Präsident.


  Die Geheimdienstmänner machten keine Anstalten, Bobby freizugeben.


  »Ich sagte, lassen … Sie … den Mann … los!«, wiederholte der Präsident langsam und betont, als ob er zu einem kleinen Kind spräche. »Ich bin es allmählich leid, Leuten Ihres Schlages alles zweimal sagen zu müssen!«


  Endlich ließen die Geheimdienstleute Bobbys Arme zögernd los.


  »Okay, Bobby«, sagte Nathan Wolfowitz. »Fünf Minuten.«


  »Herr Präsident, Sie müssen …«


  »Was ich muss, ist, mal pinkeln!«, sagte der Präsident. »Wo ist das nächste Klo?«


  »Herr Präsident …?«


  »Die Toilette, verdammt noch mal! Wir beide müssen dringend mal pinkeln, nicht wahr, Bobby?«


  »Mir zerreißt's gleich die Blase, Herr Präsident«, sagte Bobby in gedehntem Ton.


  Die Leibwächter begleiteten sie durch den Gang, bogen um eine Ecke und führten sie durch einen anderen Gang zur Tür der Herrentoilette. Einer von ihnen öffnete die Tür für den Präsidenten, der Bobby mit einer Handbewegung aufforderte, vor ihm einzutreten. Bobby betrat die Toilette, gefolgt vom Präsidenten. Als Wolfowitz die Tür hinter sich schließen wollte, trat einer der Leibwächter zwischen Rahmen und Tür und blockierte sie.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte der Präsident.


  »Wir dürfen Sie nicht allein lassen mit …«


  »Ich glaube, ich kann meinen Schwanz selber halten, danke«, fuhr der Präsident ihn an. »Verschwinden Sie jetzt schleunigst, und lassen Sie uns in Ruhe pinkeln!«


  »Du liebe Zeit, solche Schlägertypen habe ich mein ganzes Leben lang gehasst«, sagte Nathan Wolfowitz, als sie allein in der Toilette waren, »und jetzt umschwirren sie mich wie Fliegen einen Pferdeapfel!«


  Er beugte sich über das Urinierbecken und öffnete seinen Hosenschlitz, während er weitersprach. »Ich muss wirklich mal«, sagte er. »Also erzähl mir deine traurige Geschichte, Bobby. Ich wünschte, ich könnte dir auch meine erzählen.«


  Und so geschah es, dass in einer Herrentoilette des Weißen Hauses Bobby sich dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gegenüber seine Last von der Seele redete, während der Präsident seine Last im Urinierbecken ablud.


  »Lass sehen, ob ich das Ganze richtig verstanden habe«, sagte Nathan Wolfowitz, während er seinen Hosenschlitz wieder schloss. »Dein Vater liegt in Paris im Sterben, du musst dorthin, um deine Mutter zu überreden, dass sie ihm hilft, seinen letzten Wunsch zu erfüllen, indem du ihr weismachst, dass irgendein Beerdigungsinstitut in Palo Alto ihn nach einer Polymerisierung seines Gehirn wieder zum Leben erweckt, und die Zentrale Sicherheitsbehörde will dir kein Ausreisevisum geben …«


  »Ich weiß, dass sich das ziemlich verrückt anhört, Nat, aber …«


  »Verrückt!«, rief der Präsident aus. »Das hältst du für verrückt?« Seine Augen schienen abzuschweifen, als ob er irgendetwas Fernes ansähe, als ob er etwas erblickte, das ihn schaudern, das seine Schultern zusammensacken ließ. »Ich könnte dir etwas wirklich Verrücktes erzählen, Bobby«, murmelte er. »Aber ich kann nicht … ich kann nicht …«


  »Wirst du mir helfen, Nat?«


  Präsident Wolfowitz brachte sich offenbar mit größter Willenskraft wieder zur Sache zurück. Er bedachte Bobby mit einem bitteren Lächeln. Er fuchtelte mit den Händen wie ein Bühnenzauberer.


  »Betrachte es als erledigt«, sagte er. »Ich verschaffe dir ein Diplomatenvisum nach Montreal, von dort kannst du nach Paris fliegen; ich werde dafür sorgen, dass einer dieser Geheimdienstgorillas dir die Papiere persönlich überbringt, jawohl, das macht mir Spaß …« Er lächelte seltsam. »Wie mache ich mich?«, sagte er. »Ist dir das präsidentenhaft genug?«


  »O Gott, danke, Nat«, war alles, was Bobby herausbrachte.


  »Herr Präsident! Sie kommen zu spät zur Kabinettssitzung!«


  »Herrje, habt ihr Typen nicht einmal gelernt anzuklopfen?«


  Ein Geheimdienstmann hatte ohne Ankündigung die Toilette betreten und pochte mit dem rechten Fuß nervös auf den Boden. »Herr Präsident …?«


  »Ich komme, Mutter«, sagte Nathan Wolfowitz gequält. Er zuckte die Achseln, wandte sich um und ging zur Tür. Er hielt kurz inne und drehte sich noch einmal zu Bobby um.


  »Übrigens«, sagte er, »vielleicht interessierte es dich, dass Carsons Gehirn tatsächlich polymerisiert worden ist«, sagte er. »Nicht dass es nicht sowieso bereits seit Jahren tot war. Ich denke daran, es als Steuersystem für die erste Rakete zu benutzen, die wir auf Moskau abfeuern, das geschähe dem alten Mistkerl recht. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, wie ich Carson kenne, hätte das Schwein wahrscheinlich auch noch Spaß daran.«


  Dieses waren die Worte seines Abgangs.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  SOWJETS BESCHULDIGEN AMERIKANER HEIMLICHER


  WAFFENLIEFERUNGEN AN DIE UKRAINE


  – Reuters


  


  KRONKOL VERLANGT ERNEUERUNG


  VON CARSONS VERSPRECHEN


  – Agence France-Presse


  


  PENTAGON MACHT AMERIKANISCHE


  FLUGHAFEN DICHT


  – Le Monde


  


  VOLKERKONGRESS STIMMT FÜR


  UNTERSTÜTZUNG DER UKRAINER


  – Libération


  


  AMERIKANISCHE BOTSCHAFT IN BUDAPEST


  ÜBERFALLEN


  – The Times (London)


  


  UKRAINISCHE MILIZ NIMMT RUSSISCHE


  OFFIZIERE GEFANGEN


  – Die Welt


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Bobby war noch nie mit einer Concordski geflogen, und anfangs hatte ihn das Ganze etwas verstört. Er hatte fünf Stunden gebraucht, um von New York nach Kalifornien zu fliegen, und zwei Tage, um nach Montreal zu gelangen, da alle Auslandsflüge aus den Vereinigten Staaten immer noch eingestellt waren, und jetzt, weniger als drei Stunden später, nachdem er ohne Aufenthalt durch den Zoll am Charles de Gaulle gerauscht war, saß er in einer Rapidbahn und fuhr in ein Paris ein, das er seit seiner Teenagerzeit nicht mehr gesehen hatte.


  Nach Präsident Wolfowitz' katastrophaler Pressekonferenz hatten sich die Dinge nur noch zum Schlimmeren entwickelt. Die Jingo-Presse tischte eine Story auf, wonach er versucht habe, die Minister des Innern und der Verteidigung und der Justiz aus dem Amt zu werfen, nur um von den führenden Kongressabgeordneten beider Parteien zu erfahren, dass unverzüglich ein Impeachment-Verfahren in Gang gesetzt würde, wenn er das täte. Wie durchsickerte, forderte das Pentagon von ihm, den Notstand nach dem Gesetz zur Nationalen Sicherheit auszurufen und das Land unter Kriegsrecht zu stellen.


  Wadim Kronkol verlangte öffentlich eine politische Stellungnahme aus Washington zur ›drohenden sowjetischen Invasion in die Ukraine‹. Irgendein Wahnsinniger erklärte bei einer illegalen Versammlung in einem Restaurant in Tbilissi Georgien zu einer unabhängigen Republik, und eine zügellose Massendemonstration tobte durch die Straßen. Ordnungstruppen zerschlugen sie innerhalb weniger Stunden, und Hunderte von Menschen wurden verhaftet, doch nicht bevor die ›Republik Georgien‹ von der ›Republik Ukraine‹ offiziell anerkannt wurde.


  Dennoch, keine zwei Tage nach der Pressekonferenz erfuhr Bobby zu seiner Überraschung, dass ein Präsident, der durch einen Albtraum taumelte, nicht zu zerstreut war, um das einem alten Freund gegebene Versprechen zu halten.


  Er und Sara saßen gerade beim Essen, als ein Beamter des Geheimdienstes mit verdrießlicher Miene und einem Umschlag mit dem Präsidentensiegel in ihrer Wohnung erschien.


  Der Umschlag enthielt Bobbys auf zwei Wochen begrenztes Diplomatenvisum für die Ausreise nach Montreal. Für Sara war keines dabei. Beigelegt war eine handgeschriebene Notiz auf einem schlichten Zettel.


  


  Tut mit leid. Mehr konnte ich nicht erreichen, bei all dem Kram, den ich um die Ohren habe. Glaub mir, kein Mensch würde für die Aufdeckung dieses ganzen beschissenen Blattes, das ich auf der Hand habe, etwas geben. Ich hoffe nur, dass der Typ gegenüber es nicht besser versteht, einen Bluff zu durchschauen, als du einst.


  Nat


  


  Saras Verhalten hatte sich schlagartig geändert, nachdem sie das gelesen hatte. »Ich schätze, das bedeutet, dass du reist, was, Bobby?«, sagte sie leise.


  »Ich muss, Sara. Ich habe keine Entschuldigung mehr, es nicht zu tun.«


  »Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen …«


  »Ich weiß …«


  Und sie seufzte, lächelte matt und streckte den Arm über den Tisch, um seine Hand zu ergreifen. »Es ist okay, Bobby«, sagte sie zärtlich. »Ich verstehe es.«


  »Tust du das? Aber ich dachte …«


  »Das war, als Carson noch Präsident war. Wenn du damals ausgereist wärst, hätten sie dich nie wieder reingelassen, aber jetzt … wir können uns auf Nat Wolfowitz verlassen, er wird dieser ganzen faschistischen Scheiße ein Ende bereiten …«


  »Wenn nicht vorher allem ein Ende bereitet wird«, platzte Bobby dazwischen und bereute es sofort, als sich Saras Miene verfinsterte. »Ich meine … wenn ich reise, könnte es sein, dass wir uns nie mehr …«


  »Sag so etwas nicht, Bobby! Wir werden es durchstehen. Du gehst für ein paar Wochen nach Paris, und wenn du zurückkommst, wird alles vorbei sein.« Sara holte tief Luft und drückte seine Hand. »Ich meine … ich meine, ich vertraue Wolfowitz, dass er alles in Ordnung bringt …«


  »Wie kannst du das nach dieser Pressekonferenz immer noch sagen?«


  »Komm jetzt, Bobby! Du weißt genau, dass Nat Wolfowitz niemals die roten Knöpfe drücken wird, egal was geschieht.«


  »Stimmt«, bestätigte Bobby ernst, »aber wenn Gortschenko es tut, dann ist den Machern im Pentagon zuzutrauen, dass sie sie ihm aus den Händen reißen.«


  »Gortschenko wird es auch nicht tun. Warum sollte er? Die Rote Armee ist bestimmt nicht auf Atomwaffen angewiesen, um die Ukrainer plattzuwalzen!«


  »Das stimmt allerdings«, sagte Bobby. »Aber wenn sie einmarschieren, sind wir verpflichtet zu …«


  »Wir sind jetzt zu überhaupt nichts mehr verpflichtet!«, erklärte Sara mit Nachdruck. »Der verrückte Mistkerl Carson ist tot, vergiss das nicht. Wolfowitz ist zu überhaupt nichts verpflichtet.«


  »Vielleicht hast du recht«, hatte Bobby gesagt, und er hatte jetzt wirklich kein ganz so schlechtes Gefühl mehr dabei, sie allein zu lassen. »Aber … du bist nicht dort gewesen, Sara, er wirkte so … wie in eine Falle geraten, so aus der Bahn geworfen, so … so schrecklich wie er selbst …«


  »Wie könnte es anders sein? Nur ein Arschloch wie Harry Carson ficht das alles nicht an.« Und Sara hatte ein tapferes kleines Lächeln zustande gebracht, das ihn mitten ins Herz traf. »Es spricht doch vieles für einen Präsidenten, der es fertigbringt, sich nervlich so kaputt, wie es jeder geistig gesunde Mensch an seiner Stelle wäre, vor die Leute hinzustellen und dem amerikanischen Volk in kräftigen Worten zu erklären, dass es höchste Zeit ist, mit dem Wahnwitz aufzuhören, meinst du nicht?«, hatte sie gesagt.


  Sie hatten beide darüber lachen können, und Sara war bis zuletzt tapfer geblieben. Sie weinte nicht einmal, als sie sich an der Grand Central Station von ihm verabschiedete. Sie lächelte, sie küsste ihn, und sie winkte ihm vom Bahnsteig aus hinterher, immer noch mit demselben starren Lächeln im Gesicht, während sich der Zug in Bewegung setzte und aus der Halle hinausfuhr.


  Und Bobby war voller Hoffnung im Herzen mit dem Zug nach Montreal und mit der Concordski zum Pariser Charles-De-Gaulle-Flugplatz gereist. Sara hatte schließlich recht. Es war Harry Carson gewesen, der die Welt an den Rand des Abgrunds gebracht hatte, und Carson war tot. Wolfowitz hatte bei der Pressekonferenz einfach noch unter Schock gestanden, das war alles. Auf der Toilette war er doch wieder der alte Nat Wolfowitz gewesen, mehr oder weniger jedenfalls, oder nicht?


  Die Karten waren jetzt vollkommen neu verteilt worden, und wer konnte sie besser ausspielen als der alte Pokermeister persönlich?


  Doch jetzt, da er in der Rapidbahn saß, die sorgenvollen Gesichter seiner Mitreisenden betrachtete und in Le Monde, Libération und Europe Today die europäische Version der Situation las, merkte Bobby, dass seine Hoffnung allmählich immer mehr schwand.


  Aus dieser Perspektive sahen die Dinge entschieden düsterer aus. Die Europäer befanden sich nicht unter dem Schirm von Battlestar America. Wenn amerikanische Raketen auf die Sowjetunion fielen, würde der radioaktive Niederschlag auf die Europäer herabregnen.


  Und selbst wenn der Krieg irgendwie abgewendet würde, so war der Europäischen Gemeinschaft doch schon erheblicher politischer Schaden zugefügt worden. Wenn Gortschenko nichts gegen die ukrainische Abspaltung unternahm, würde sich die Sowjetunion auflösen, und jede ethnische Minderheit in Europa würde aus dem Stall ihres Nationalstaats ausbrechen und ihre Unabhängigkeit erklären.


  Die Libé brachte einen Artikel über heimliche Lieferungen amerikanischer Waffen via Odessa, sprach sich jedoch gleichzeitig mit schwärmerischen Worten für die ukrainische Unabhängigkeit im Namen der Volksdemokratie aus. Le Monde hingegen empfahl einen sowjetischen Einmarsch in die Ukraine als notwendige Maßnahme, um die Stabilität in Europa zu erhalten.


  Worüber sich hier alle einstimmig einig zu sein schienen, war die Einschätzung, dass das Ganze zumindest zu Anfang ein amerikanischer Schachzug war, um die Europäische Gemeinschaft zu destabilisieren und ihre wirtschaftliche Vorherrschaft in der Welt zu erschüttern. Und obwohl in Europa niemand den Tod von Harry Carson beklagte, schien andererseits auch niemand Nathan Wolfowitz ernst zu nehmen.


  Aus europäischer Sicht war ein wahnsinniger Abenteurer durch eine Null ersetzt worden, einen Gefangenen des Pentagon, der CIA und der Zentralen Sicherheitsbehörde, die ohnehin seit Jahren die Vereinigten Staaten regierten. C'est normal, lautete die allgemeine Ansicht. C'est l'Amérique. C'est la même merde.


  Ob am linken oder rechten Flügel oder im Zentrum, der Hass auf Amerika kam Bobby jetzt noch viel schlimmer vor, als er ihn aus seiner Jugend in Erinnerung hatte. Als er am Gare du Nord in die Metro umstieg, sah er überall hingeschmierte antiamerikanische Graffiti. Die Titelgeschichten der Zeitschriften an den Kiosken hatten denselben Tenor. Die Gesichter der Leute in der Metro waren verbissen und wütend, die Blicke starr ins Leere gerichtet, eher wie bei den Menschen in New York und nicht, wie es seiner Erinnerung nach in Paris üblich war. Seine Paranoia war so stark, dass er das Gefühl hatte, jeder könnte seinen amerikanischen Pass sehen, den er in der Jackentasche stecken hatte.


  Die Avenue Trudaine war noch ziemlich genauso, wie er sie in Erinnerung hatte, die Boucherien und Pâtisserien, die Gemüsestände und die Tabakläden, die Blumenstände und die Brasserien, der Duft nach frischem Brot und geröstetem Kaffee und der unbestimmte Ozongeruch von Paris an sich, la joie de vivre eines absolut normalen Pariser Tages.


  Als Junge hatte er sich hier niemals so richtig zu Hause gefühlt, und jetzt, da er nach so vielen Jahren als Mann zurückkehrte, erschien ihm der Charme der Stadt irgendwie falsch, unwirklich, die Disney-Version eines ewigen Paris, wo der Metzger und der Bäcker, die Blumenverkäuferin und die Gemüsehändler, der Zeitungsmann an der Ecke und die einkaufenden Hausfrauen mit ihren Netzen und Karren immer und ewig dieselben wären, unberührt und unsterblich, gleichgültig, was mit der echten Welt draußen auch geschehen mochte.


  Oder vielleicht war es auch etwas viel Persönlicheres. Vielleicht, dachte Bobby, während er den kleinen Lift zur Wohnung seiner Eltern benutzte, ist es die Rückkehr in eine Realität, die während all der Jahre nicht realer war als Stimmen am Telefon. Die Scheidung, die Jahre des Getrenntlebens, der Unfall, die Versöhnung, wenn das das Leben ausgemacht hatte, dann hatte er nichts davon selbst mitbekommen. Es war eine Geschichte, erzählt von Leuten, die seit langem Fremde für ihn geworden waren.


  Und er fühlte sich auch selbst ziemlich als Fremder, als er an der Tür klingelte, ein Fremder aus einem fremden Land, der Amerikaner, was in diesen Zeiten offenbar nichts war, worauf man stolz sein konnte.


  Mom öffnete die Tür. Sie sah älter aus, aber irgendwie doch nicht so alt, wie er erwartet hatte. Ihr Gesicht hatte ein Geflecht von feinen Falten um die Augen und den Mund, aber ihr Kinn war noch straff und das Haar nicht grau, obwohl das natürlich gefärbt sein konnte. Was sich sehr von seiner Erinnerung unterschied, war der gehetzte Ausdruck in ihren Augen, dieser und die unbestimmbare Ausstrahlung der Reife, die von ihr ausging, die Aura einer Frau, die von schweren Schlägen und Nöten heimgesucht worden war, die jedoch seit langem daran gewöhnt war, Autorität auszuüben. Eine berufsmäßige Bürokratin auf dem Höhepunkt ihrer Macht.


  Sie standen sich eine Weile lang in unbeholfenem Schweigen gegenüber und musterten einander. »Nun bist du also endlich gekommen, Robert«, sagte Mom, und sie küsste ihn auf französische Art auf beide Wangen, ohne dass er darin Wärme spürte.


  Dad saß auf der Couch im Wohnzimmer. Sein Anblick war ein gewaltiger Schock, doch Bobby bemühte sich nach Kräften, sich nichts anmerken zu lassen. Er war dünner, als Bobby ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht war eingefallen und fahl. Sein Haar war halb grau und wich an den Schläfen zurück. Und in seinen Augen war ein fieberhafter Glanz.


  Und der Apparat …


  Dad hatte ihn oft genug am Telefon beschrieben, doch keine Vorwarnung hätte den ersten Anblick seines Vaters für Bobby mildern können; die Elektrode, die mit einer Art übergroßem Gummiband an seinem Hinterkopf befestigt war, das Kabel, das davon zu einer Spule auf der grauen Metallkonsole führte, die neben der Couch stand und ihn am Leben erhielt.


  Das einzige Lebendige an ihm waren diese Augen, die immer noch auf Aussichten gerichtet waren, die andere Menschen nicht sehen konnten, und das gab Bobby recht in seiner Entscheidung, dass er mitten während der Krise nach Palo Alto und zurück geflogen war, dass er alles aufs Spiel gesetzt hatte, um hierherzureisen, dass er sich im Angesicht einer Katastrophe an den Präsidenten der Vereinigten Staaten gewandt hatte, und es zeigte ihm, dass er jetzt im Begriff war, das Richtige zu tun.


  Dad erhob sich von der Couch und kam durch das Wohnzimmer auf ihn zu, wobei sich das Kabel hinter ihm glatt von der Spule des Hibernautikums abwickelte. Er sagte nichts. Er breitete nur die Arme aus und umfing Bobby damit. Sie hielten sich lange Zeit in den Armen, ohne dass einer von beiden ein Wort sagte.


  »Schön, dich zu sehen, Bob«, sagte Dad schließlich linkisch.


  »Schön, dich zu sehen, Dad.«


  Sie standen einfach nur da und sahen einander über die breite Kluft der Jahre hinweg an. Mom stand daneben und betrachtete die beiden, anscheinend traurig weit von ihnen entfernt.


  »Ich mache uns etwas zu essen«, sagte sie kühl. »Wir haben viel nachzuholen.«


  »Hast du das Material von Immortality Inc. mitgebracht?«, fragte Dad ungeduldig, gleich nachdem sie den Raum verlassen hatte.


  »Ja, ja, ich habe es in der Reisetasche«, sagte Bobby halb ärgerlich, halb erheitert über die Beharrlichkeit seines Vaters, und gleichzeitig auch irgendwie zutiefst berührt.


  Nach zehn Jahren Trennung, an seinen lebenserhaltenden Apparat angeschlossen, einen langsamen Tod sterbend, während die Welt selbst ebenfalls zu zerbrechen drohte, war Dad immer noch derselbe alte Space Cadet. Es war, als ob Bobby nur eben zur Pâtisserie gegangen wäre, um Brot zu kaufen, und zehn Jahre später zurückgekehrt wäre, ohne dass inzwischen die geringste Zeit vergangen wäre.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EURORUSSEN LAUT UMFRAGE AUF NEUEM TIEFSTAND


  – Iswestia


  


  MARSCHALL BRONKSKY FORDERT:


  LASST DIE ROTE ARMEE VON DER LEINE!


  – TASS


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Jerry rutschte während des gesamten qualvoll steifen Essens unruhig auf seinem Platz hin und her und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um zum Thema zu kommen. Sie sprachen eine endlos erscheinende Zeitlang über dieses und jenes. Allmählich, ganz allmählich, nachdem die Belanglosigkeiten so ziemlich alle gesagt worden waren, wurde Sonja mit Bobby etwas wärmer, zumindest so weit, dass sie ihre frostige Höflichkeit aufgab und ihre wahren Gefühle zeigte.


  »Die Dinge hier waren nicht leicht, weißt du, Robert, wenn du doch nur früher gekommen wärst …«


  »Ich habe das alles doch erklärt, Mom«, sagte Bob und war sorgsam darauf bedacht, seine Stimme in der Gewalt zu behalten. »Man war nicht bereit, jemandem ein Ausreisevisum zu geben, dessen Mutter einen hohen bürokratischen Posten beim Roten Stern bekleidet.«


  »So schlimm kann es doch wohl nicht gewesen sein …«


  »O doch, das war es! Herrje, Mom, Harry Carson war Präsident!«


  »Trotzdem …«


  »Lass ihn in Ruhe, Sonja!«, warf Jerry ein. »Das Wichtigste ist doch, dass er jetzt hier ist.« Und plötzlich spürte er, dass nun der Moment für ihn gekommen war, um eine Überleitung zum Thema zu finden, und er fügte hinzu: »Und stell dir vor, er musste deswegen bis zu Präsident Wolfowitz gehen!«


  »Glaub mir, Mutter, wenn Nathan Wolfowitz nicht gewesen wäre, dann wäre ich immer noch nicht in der Lage gewesen herzukommen«, berichtete Bob.


  Sonjas Gesichtsaudruck wurde weicher. »Kennst du diesen Wolfowitz wirklich aus deiner College-Zeit, Robert?«, fragte sie in einem etwas weniger maßregelnden Ton. »Unterscheidet er sich wirklich von Harry Carson?«


  »Wie Tag und Nacht, Mom.«


  Sonja runzelte die Stirn. »Im Fernsehen wirkte er nicht sehr eindrucksvoll. Und die Dinge, die dieser Mann von sich gab! Aber wie auch immer, er hat sowieso eigentlich nicht das Sagen, oder? Die CIA, die Zentrale Sicherheitsbehörde, das Pentagon und Carsons altes Kabinett, die halten noch immer die Fäden in der Hand, oder nicht?«


  Bob zuckte die Achseln. »Ich glaube, er kämpft noch um die Autorität«, sagte er. »Du hättest hören sollen, wie er die Geheimdienstler angebrüllt hat!«


  »Er kommt mir wie … wie ein Clown vor.«


  »Du hast noch nie Poker gegen ihn gespielt. Unterschätze Wolfowitz nicht.«


  »Und Präsident Wolfowitz hat Bob etwas Großartiges erzählt, Sonja«, warf Jerry ein.


  »Hat er das?«, sagte Sonja.


  Bob blickte Jerry verdutzt an.


  »Es geht um Carsons Gehirn«, sagte Jerry.


  »Was, um alles in der Welt, sollte am Gehirn dieses Wahnsinnigen großartig sein?«, rief Sonja aus. »Höchstens vielleicht, dass eine Autopsie erbrachte, dass er tatsächlich eins hatte.«


  Bob warf Jerry einen Blick zu. Jerry erwiderte ihn und trat ihn unter dem Tisch gegen den Fußknöchel. Bob zuckte die Achseln. »Es ist polymerisiert worden, Mom«, sagte er ein wenig zögernd.


  »Was ist es?«


  »Bob und ich, wir haben eine Überraschung für dich, Sonja«, sagte Jerry. »Etwas ganz Wunderbares. Erzähl's ihr, Bob!«


  »O Gott, Dad!«, stöhnte Bob auf.


  »Früher oder später müssen wir darüber sprechen.«


  Sonjas Augen wanderten hin und her, von einem zum anderen. »Was habt ihr beiden da ausgeheckt?«


  »Am besten erzählst du es ihr, Dad«, sagte Bob. »Du verstehst von diesen Dingen viel mehr als ich.«


  Jerry nahm einen Schluck Wein, raffte seinen ganzen Mut und seinen Verstand zusammen und fing an.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  PRÄSIDENT GORTSCHENKO RUFT ZUR RUHE AUF


  – Prawda


  


  TROTZ KRISE: MAI-PARADE WIE GEWÖHNLICH


  – Mad Moscow


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Das Ganze klingt reichlich verrückt«, sagte Sonja, als Jerry seine unglaubliche Geschichte beendet hatte. »Speicherung von Geist und Genom als Software! Polymerisierung des Gehirns! Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  »Es ist wissenschaftlich fundiert«, entgegnete Jerry beharrlich. »Man hat bereits Rattengehirne geklont.«


  »Du bist keine Ratte, Jerry Reed. Du hast einen Geist … eine Seele!«


  »Es mag dabei zu einem gewissen Datenverlust kommen, aber wenn man mir einen neuen Körper klont, das depolymerisierte Gehirn einpflanzt und das gesamte gespeicherte Hologramm eingibt, dann werde das wieder ich sein.«


  »Du willst doch wohl nicht sagen, dass das alles ist, was den Menschen ausmacht, die Seele, den menschlichen Geist!«


  Jerry musterte sie mit einem verschlagenen Blick. »Ich dachte, du wärst die dialektische Materialistin«, sagte er.


  Sonja sah Robert an, der während Jerrys verrückter Darlegung kein Wort gesagt hatte. »Hältst du das ebenfalls für möglich?«, fragte sie ungläubig. »Glaubst du daran?«


  »Na ja …«, murmelte Robert unsicher.


  »Zeig ihr die Literatur!«, befahl Jerry in scharfem Ton.


  Robert nickte, ging ins Wohnzimmer und kam mit einem dicken Packen Papier zurück, eingeheftet in einen Aktendeckel mit dem Firmenzeichen von Immortality Inc. Es war zweifellos sehr eingängiges Werbematerial. Es fing mit einer Einführung an, die den Vorgang für Laien verständlich erklärte, üppig bebildert mit Fotos, die die Labors und die gesamte Firmenanlage zeigten. Dann folgte ein langer Abschnitt mit ausführlichem Techno-Geschwafel, bestückt mit Formeln und Diagrammen und Grafiken und Gleichungen. Es gab einen offiziellen Geschäftsbericht, aus dem hervorging, dass die Firma über einen starken Kapitalrückhalt verfügte, einen kleinen Gewinnüberschuss aufwies, das meiste ihres Einkommens jedoch in Forschung und Entwicklung investierte.


  Alles in allem erinnerte Sonja das an Tausende solcher Präsentationen, die sie als Direktorin des Pariser Büros des Roten Sterns gesehen hatte und die stets so angelegt waren, dass sie eine gesunde Struktur, Seriosität und finanzielle Stabilität suggerieren sollten.


  »Es macht einen ganz guten Eindruck«, räumte sie schließlich ein. »Doch das wäre auch beim Werbematerial für einen gut eingefädelten Betrug der Fall.«


  »Man hat dort bereits Präsident Carson bearbeitet«, sagte Jerry. »Das hat Bob direkt von Präsident Wolfowitz erfahren.«


  »Na und?«, erwiderte Sonja spitz. »Sein Gehirn war schon vor seinem Amtsantritt mumifiziert, und wenn man ihn jemals als Zombie wiederbelebt, dann wird niemand einen Unterschied feststellen.«


  Jerry warf Robert einen hastigen Blick zu. Robert zuckte die Achseln.


  »An dem, was Dad sagt, ist was dran«, sagte er. »Schließlich war Carson Präsident, und das bedeutet, dass die Zentrale Sicherheitsbehörde das Ganze bestimmt sehr genau unter die Lupe genommen hat.«


  Allmählich nahm die verrückte Idee für Sonja eine gewisse feste Form an. Es war kaum vorstellbar, dass ein Schwindel von der Zentralen Sicherheitsbehörde nicht aufgedeckt worden wäre.


  Und doch …


  »Glaubst du wirklich daran, Jerry?«, fragte sie sanft.


  Jerry sah ihr direkt in die Augen. Jerry, mit dem Apparat verkabelt, der ihn am Leben erhielt, mit bleicher Haut, einem ausgemergelten Körper, langsam dahinsiechend, Tag für Tag, Woche um Woche, an dem nur noch die Augen strahlten und voller Leben waren. Er hatte nicht mehr lange zu leben, und er wusste es. Und sie wusste es auch.


  Jerry seufzte. Er zuckte die Achseln. Er zögerte, und als er sprach, merkte Sonja, dass er sich diesmal die ungeschönte Wahrheit direkt von der Seele sprach. »Ich möchte daran glauben, Sonja«, sagte er. »Mag es eine langfristige Angelegenheit sein, mag es einen großen Sprung ins Unbekannte bedeuten, mag es auch nur ein mutmachendes Pfeifen in der Dunkelheit sein. Aber immerhin birgt es eine gewisse Hoffnung, oder nicht?«


  Tränen traten in Sonjas Augen. Er war seit dem Unfall so tapfer gewesen, viel tapferer, wie ihr klar wurde, als sie selbst. Und plötzlich ging ihr ein Licht auf, worum es bei der ganzen Sache wirklich ging. Ihm war nicht nur deswegen so viel daran gelegen, dass sie an eine Aussetzung des Todes glaubte, weil er ihr die Angst etwas nehmen wollte, sondern weil in diesem Fall der letzte Vorwand aus dem Weg geräumt war, den sie vorbringen konnte, um ihm nicht zu seiner wahrscheinlich tödlichen Weltraumreise zu verhelfen.


  So viel bedeutete ihm das also. Es wog buchstäblich schwerer als ihr Kummer oder sein Leben an sich. Endlich verstand sie das tief im Innern. Es erfüllte sie mit Ehrfurcht und mit einer seltsamen Art von Neid. Das ließ in ihr die Liebe für ihn wieder auf eine Weise aufkeimen, wie es durch den Unfall und die vergangenen gemeinsamen Wochen eigentlich nicht geschehen war.


  Er war ihr verrückter Space Cadet. Und wenn er so sterben wollte, wie er gelebt hatte, welches Recht hatte sie, es ihm zu verweigern? Was für eine Liebe war das?


  Sonja seufzte. Sie lächelte ihn schwach an. Sie griff nach seiner Hand. »Ich kann nicht behaupten, dass ich voll und ganz überzeugt bin, Jerry«, sagte sie. »Aber, Gott helfe mir, ich möchte auch so gern daran glauben.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  NOCH EIN BIERHALLEN-PUTSCH GEFÄLLIG?


  


  Wenn dadurch nicht eine ohnehin bedrückende Lage noch verschlimmert würde, könnte die gegenwärtige wahnhafte Mode, sozusagen in Stammtischkreisen Unabhängigkeitserklärungen abzugeben, den Stoff für eine herrliche musikalische Komödie liefern. Säufer und Krawallschläger haben bereits die unabhängigen Republiken Tbilissi, Alma-Ata, Minsk, Taschkent und Baku ausgerufen und, wie verlautete, die einer Eskimosiedlung über dem Polarkreis, und jede einzelne davon wurde auf der Stelle von der Republik Ukraine anerkannt.


  Auch wir denken daran, eine unabhängige Republik auszurufen; die Staatsbürgerschaft ist nur in Verbindung mit einem Abonnement möglich.


  – Mad Moscow


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Auf eine abartige Weise tat es Franja leid, dass sie nicht in Moskau sein würde, um persönlich bei der Mai-Parade dabei zu sein, aber wenn sie es realistisch betrachtete, wusste sie nur allzu gut, dass es sich letztendlich als großes Glück herausstellen könnte, dass Iwan in London war und sie sich hier in Paris befand, unterwegs zu der Wohnung ihrer Eltern, auch wenn das bedeutete, dass sie dort mit Bobby zusammentreffen würde.


  Es wehte ein unguter Wind in Moskau, vor allem jetzt, da die Wahlen in zwei Wochen bevorstanden und Gortschenko keine Anstalten machte, etwas zu unternehmen, während die Bären im KGB und die Rote Armee unverhohlen einen sofortigen Einmarsch in der Ukraine forderten.


  In seiner Verzweiflung hatte Gortschenko öffentlich an den amerikanischen Präsidenten appelliert, die Kronkol-Clique in die Schranken zu verweisen, und Nathan Wolfowitz hatte mit der sonderbaren Verlautbarung reagiert, dass ›die Vereinigten Staaten die letzten sein werden, die Atomwaffen einsetzen, aber kein Zweifel daran bestehen darf, dass wir Battlestar America benutzen, um jeden davon abzuhalten, mit Genugtuung die ersten sein zu wollen‹.


  Da er nach jedem Strohhalm griff, hatte Gortschenko dieses Blabla tatsächlich als ›staatsmännisches Verhalten‹ gepriesen. Die Ukrainer werteten es natürlich als eine Zusage der amerikanischen Unterstützung und lobten Wolfowitz wegen seiner ›Solidarität mit dem ukrainischen Volk in der Stunde der Not‹.


  Die Eurorossen sanken bei den Umfragen in der Popularitätsskala noch tiefer ab, und der Verteidigungsminister, Marschall Bronksky, verlangte offen Gortschenkos Rücktritt.


  Seit Tagen geisterten merkwürdige Gerüchte durch Moskau. Demnach hatte Gortschenko versucht, die Parade zum Ersten Mai abzusagen, doch die Rote Armee war ihm in den Rücken gefallen. Gortschenko wollte angeblich vom Lenin-Mausoleum aus eine dramatische Rücktrittsrede halten. Es würde einen Militärstreich geben. Gortschenko würde die Gelegenheit benutzen, um die Rote Armee in die Ukraine zu schicken und so zu versuchen, seine eigene Position zu retten.


  Die Parade hatte in Moskau wohl schon angefangen, als Franja die Metrostation Anvers verließ, und sie hastete doppelt so schnell wie sonst durch die Straßen zu dem Gebäude in der Avenue Trudaine, in dem ihre Wohnung war, wartete ungeduldig auf den Aufzug, der mit qualvoller Trägheit von oben herunterkam, und drückte dann mehrmals heftig auf den Klingelknopf, bis ihre Mutter öffnete.


  Sie stürzte ins Wohnzimmer, gefolgt von Mutter, wo sich Vater erhob, um sie zu begrüßen, und wo Bobby starr auf der Couch saß und überallhin blickte, nur nicht ihr in die Augen.


  »Hallo, Vater«, sagte sie, schloss ihn flüchtig in die Arme und gab ihm einen schnellen Kuss auf beide Wangen. Dann löste sie die Umarmung, durchmaß eilig den Raum, schaltete den Wandbildschirm ein und wählte den TASS-Kanal.


  Eine riesige Formation von Schulkindern in strahlend weißen Bauernblusen, leuchtend roten Hosen und schwarzen Filzstiefeln marschierte an der Tribüne über Lenins Grabmal vorbei. Auf einem großen Festwagen inmitten der Formation tanzte ein gewaltiger Roboter-Kosak mit einem riesigen Roboter-Bären.


  »Herrje, Franja«, sagte Bobby scharf, »ich erwarte nicht von dir, dass du so tust, als würdest du dich über das Wiedersehen mit mir freuen, aber jetzt ist wohl kaum die passende Zeit zum Fernsehen.«


  »Halt den Mund, Bobby, ich muss die Mai-Parade sehen!«


  »Franja!«


  »Du auch, Mutter, es wird etwas Schreckliches geschehen, ich weiß es einfach!«


  Eine Gruppe von olympischen Athleten, die trotz der offensichtlichen Kälte nur mit roten Turnhosen und Wettkampf-T-Shirts bekleidet waren, marschierten hinter mehreren Reihen von sowjetischen und olympischen Fahnen vor der Kamera vorbei, und ein paar Privilegierte trugen riesige Pappmaché-Nachbildungen ihrer Orden vor sich her.


  »Bestimmt«, sagte Bobby. »Wir werden uns alle zu Tode langweilen.«


  »Komm jetzt, Franja, ist das wirklich nötig?«, sagte Vater. »Du hast noch nicht mal deinen Bruder begrüßt, obwohl du ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hast.«


  Franja wandte für einen Moment den Blick vom Fernsehbildschirm ab und sah Bobby an. »Hallo, Bruder«, sagte sie giftig, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bericht über die Parade.


  Den olympischen Athleten folgte eine ausgedehnte Formation von berittenen Kosaken in einer filmgerechten Abart der traditionellen Tracht, mit langen roten Umhängen, schwarzen Pelzmützen und übergroßen Säbeln, die sie in langsamen Kreisen über ihren Köpfen schwenkten, während die klappernden Hufe von genormten schwarzen Schlachtrössern einen Staccato-Donner erzeugten, als sie über das Pflaster des Roten Platzes trabten.


  Hinter ihnen kam eine Einheit der Roten Armee. Die erste Reihe bildete eine Schwadron von Luftkissenpanzern, deren Rotoren wie eine endlose Raketenzündung im Innern ihrer Ummantelung knallten; ihre Gefechtsaufbauten waren nach hinten gedreht, so dass es aussah, als hätten sie sich die langen Kanonen im gleichen Winkel über die Metallschultern geworfen wie die Infanterie ihre Gewehre, die in voller Paradeuniform den Platz nach ihnen betraten. Der Infanterie folgte eine Reihe von motorisierten Raketenwerfern, sodann geländegängige Kettenfahrzeuge mit dichten Bündeln sich drehender Geschütze, die wie Teleskope darauf montiert waren, jedes davon in der Lage, zehn Mini-Raketen pro Sekunde abzufeuern.


  »Du mich auch, Franja!«, sagte Bobby.


  »Bitte!«


  Die Panzer kamen auf die Höhe des Lenin-Mausoleums. Gortschenko, der in der Mitte der Tribüne stand, neben sich Marschall Bronksky in einer mit Operetten-Medaillen geschmückten Uniform, salutierte. Erst als die Luftkissenpanzer ein Stück weit an dem Grabmal vorbei waren und die Infanterie davor paradierte, hob der Marschall seinerseits die Hand an den Rand seiner Mütze.


  Die Luftkissenpanzer hielten an. Sie schalteten die Maschinen ab und ließen sich auf die Verstrebungen ihrer Ummantelung nieder. Die plötzliche Stille trat wie ein Donnerschlag ein. Langsam, fast majestätisch, und in raffinierter Übereinstimmung, drehten sich die Gefechtsaufbauten herum, und die Kanonen richteten ihre Läufe direkt auf das Lenin-Mausoleum.


  »Mein Gott, das ist ja nicht zu fassen!«, rief Mutter aus.


  »Was hast du denn gedacht, Mutter?«, murmelte Franja und ließ sich auf dem Boden vor dem Wandbildschirm nieder.


  Am anderen Ende des Roten Platzes hatten die motorisierten Raketenwerfer ebenfalls das Grabmal ins Visier ihrer Geschütze genommen. Die Infanterie-Formation marschierte noch ein paar Takte auf der Stelle und vollführte dann eine Rechtsdrehung zum Grabmal hin. Beim nächsten Takt nahmen sie die Gewehre von den Schultern, und beim folgenden sanken die Männer aufs Knie und brachten die Waffen in Anschlag.


  »Ach du Scheiße …«, murmelte Bobby dicht hinter Franja.


  Marschall Bronksky sagte etwas zu Präsident Gortschenko. Gortschenko schien irgendwie mit der Menge der Würdenträger hinter ihm zu verschmelzen. Bronksky trat an das Mikrofon auf dem mittleren Podium. Die Kamera fuhr nicht zu einer Nahaufnahme an ihn heran. Sie war mit langer Brennweite auf die winzige Gestalt über Lenins Grabmal gerichtet, während diese über eine dröhnende und widerhallende Verstärkeranlage das Wort ergriff.


  »Bürger der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken! Um die territoriale Integrität der UdSSR zu bewahren und die Sozialistische Demokratie zu schützen, bin ich vom Zentralen Kommandostab der Roten Armee ermächtigt worden, die Nation für die Dauer des derzeitigen Wahlkampfes unter bedingtes Kriegsrecht zu stellen. Das Amt des Präsidenten wird hiermit für die Dauer des Wahlkampfes für unbesetzt erklärt. Sobald das sowjetische Volk gesprochen hat, wird die Herrschaft über alle Regierungsfunktionen wieder den rechtmäßig gewählten Vertretern übergeben werden.«


  »Bedingtes Kriegsrecht?«, murmelte Bobby. »Was, zum Teufel, ist das denn?«


  Als Franja sich umblickte, sah sie, dass ihr Bruder jetzt vor dem Wandbildschirm am Boden kniete, dicht hinter ihr, und sie mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ansah, der fast ihrem eigenen entsprach.


  »Still, Bobby, sei so lieb«, bat sie ihn nachdrücklich.


  »Während der Übergangszeit werden alle zivilen Funktionen von den gegenwärtigen Amtsinhabern erfüllt werden, und allen sowjetischen Bürgern bleiben ihre uneingeschränkten Rechte nach dem sowjetischen Gesetz erhalten. Die volle Verantwortung für die militärische und außenpolitische Strategie wird vom Zentralen Kommandostab der Roten Armee übernommen.«


  Jetzt fuhr die Kamera endlich zu einer Nahaufnahme an Bronksky heran, einen ernsten Mann mittleren Alters mit derben Zügen, dessen Miene, zu Franjas gelindem Erstaunen, keinerlei Freude ausdrückte über das, was er soeben getan hatte. Sein Gesicht wirkte wie das eines ehrlichen sowjetischen Bürgers, der vollkommen überzeugt davon war, dass er seine schmerzliche patriotische Pflicht erfüllte.


  Jedenfalls solange, bis er erneut das Wort ergriff. Da flammte ein gewisses Feuer in seinen Augen auf, und eine Art tückische Freude kräuselte seine Lippen.


  »Und die erste offizielle Handlung des Zentralen Kommandostabs der Roten Armee wird es sein, dem hinterhältigen Verrat und der Auflehnung gegen die Sozialistische Legalität in der Ukraine ein Ende zu bereiten. Wenn sich die Kronkol-Bande innerhalb von achtundvierzig Stunden dem Zentralen Kommandostab der Roten Armee unterwirft, wird ihr gestattet werden, trotz ihrer Verbrechen und im Interesse des Friedens, ins politische Asyl zu gehen, und zwar in jedem Land, das bereit ist, ihre Anwesenheit zu ertragen. Wenn sie dieses großherzige Angebot nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden annehmen, wird ihr Aufstand unverzüglich mit der ganzen Kraft der Roten Armee niedergeschlagen werden.«


  Der Bildschirm flackerte, und dann wurde Marschall Bronksky abgelöst vom Filmstreifen einer sowjetischen Flagge, die prächtig vor einem strahlend blauen Himmel flatterte. Man spielte die ›Internationale‹ einmal ganz durch, dann blendete sich Moskau aus.


  


  Sonja saß da und starrte lange Zeit ohne sichtbare Regung den leeren Bildschirm an. Dann wankte sie zur Couch und sackte neben Jerry darauf nieder. »Ich kann es nicht glauben, dass das wirklich geschehen ist …«, stammelte sie. »Fünfzig Jahre Fortschritt einfach so weggepustet … Ein General, der vom Lenin-Mausoleum aus Ultimaten stellt …«


  Jerry griff nach ihrer Hand. Franja stand vom Boden auf, setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern, und die beiden kuschelten sich aneinander wie Mutter und Tochter, wie kameradschaftliche sowjetische Bürger, wie verlorene Kinder des Russischen Frühlings.


  Bobby stand auf und schaltete das Fernsehgerät aus. Er stand auf der anderen Seite des Zimmers und blickte unsicher zu den dreien hinüber. Nein, nur zu zweien, das sah Sonja seinen Augen an. Er betrachtete zwei Russinnen, und Franja blickte mit nacktem Hass in den Augen zurück zu einem Amerikaner.


  »Sag bloß nichts, Bob-bí«, fauchte sie. »Halt deine großes Gringo-Maul!«


  Doch dies war ein anderer Bobby. Dies war nicht der unglückliche kleine Junge, der unter den Beleidigungen seiner großen Schwester litt und der keine Gelegenheit auslassen würde, schon gar nicht eine so saftige wie diese, um zurückzuschlagen. Dies, so erkannte Sonja mit Stolz im Herzen und Tränen in den Augen, war ein erwachsener Mann. Ein Sohn, auf den man stolz sein konnte.


  Er schnappte bei dem Köder nicht zu. Er fauchte nicht zurück. Stattdessen ging er zur Couch und blickte ohne jede Wut zu seiner Schwester hinunter.


  »Glaube mir, Franja«, sagte er, »kein Russe kann das, was Harry Carson der Welt angetan hat, mehr verabscheuen als ich. Nicht einmal du.«


  Franja sah mit unverhohlener Verwunderung zu ihrem Bruder auf. »Das kannst du jetzt sagen? Du kostest diesen Augenblick deines Triumphes nicht aus, jetzt, da wir es sind, die von der ganzen Welt gehasst und gefürchtet sein werden, wie es zu Stalins Zeiten der Fall war, wegen der Verhaltensweise der Roten Armee und wegen der Katastrophe, die die Bären im Begriff sind über uns zu bringen?«


  Bobby schüttelte langsam den Kopf. Und dann kniete er sich vor seiner einst so verhassten Schwester nieder. »Jetzt verstehst du vielleicht, wie es für mich während unserer gemeinsamen Kindheit war«, sagte er. »Jetzt verstehst du vielleicht, wie es ist, ein beschissenes Land zu lieben, das die übrige Welt hasst. Jetzt weißt du vielleicht, welches Gefühl es ist, sich für das Land zu schämen, das man liebt. Und es trotzdem zu lieben.«


  Dann glaubte Sonja, ihr Herz müsste zerbersten, als er sanft die Hand auf die seiner Schwester legte.


  Franja nahm sie nicht, aber sie entzog die ihre auch nicht.


  »He, Franja«, sagte Bobby beschwichtigend, »wir wollen nicht zulassen, dass all diese Arschlöcher mit uns das gleiche machen, was sie den Rest der Welt antun.«


  »Politique politicienne«, murmelte Jerry.


  »Hör nur auf Dad, Franja«, sagte Bobby. »Er ist ein verrückter Space Cadet, aber auf seine Weise hat er während all dieser Jahre recht behalten. Die Politik hört irgendwo auf. Könnten wir sie nicht hier aufhören lassen? Könnten wir sie nicht jetzt aufhören lassen? Könnten wir nicht wieder so etwas wie eine halbbescheuerte Familie sein?«


  »Jetzt beschämst du mich aber wirklich, kleiner Bruder«, sagte Franja. Sie drückte fest Bobbys Hand und schloss damit einen Kreis, von dem Sonja nie geglaubt hatte, ihn jemals wieder als vollständig zu empfinden.


  Sie alle vier berührten sich, von Fleisch zu Fleisch zu Fleisch zu Fleisch, von Herz zu Herz zu Herz zu Herz.


  Welcher goldene, zarte Augenblick!


  Wie bitter und wie süß!


  Wie bitter, dass es einer Familientragödie und einer drohenden weltweiten Katastrophe bedurfte, um ihn zustande zu bringen!


  Wie süß, dass so etwas überhaupt geschehen konnte!


  Und doch war Sonja überzeugt davon, dass unwahrscheinliche Wiedervereinigungen wie die ihre in diesem Augenblick bestimmt überall auf der Welt stattfanden. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sich diese Szene in einer Million Variationen wiederholte, wie alte Fehden unter tränenreicher Versöhnung begraben wurden und schwarze Schafe wieder mit offenen Armen in der Herde aufgenommen und längst aufgegebene Geliebte wieder umfangen wurden, so wie in der ganzen Stadt, in ganz Europa, in der ganzen Welt Familien sich furchtsam aneinanderschmiegten und die Hände nach der Berührung von tröstendem Fleisch ausstreckten, um auf dem beschwerlichsten aller möglichen Wege zu erkennen, was wirklich wichtig war, während sie sich bei den Händen hielten und das Ende der Welt erwarteten.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »… und in Genf verkündete ein Sprecher des Völkerkongresses, dass dessen Delegierte in Kürze eine Resolution vorzulegen und mit dieser den Ausschluss der Sowjetunion aus der Europäischen Gemeinschaft zu fordern gedenken, und zwar aufgrund eklatanter Verletzung der Mitgliedschaftsbedingungen …«


  – BBC


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXVII


  


  Obwohl Mutters zerstreut zubereitete Linguini à la Romanoff so ziemlich die pappigste Version dieses abscheulichen Gerichts war, dem Franja jemals ausgesetzt gewesen war, zwang sie sich so zu tun, als äße sie den Pampf mit Genuss; dies war sicher nicht die passende Zeit, um sich übers Essen zu beschweren, während die Welt zu zerbrechen drohte und Vater sein unglaubliches Hirngespinst wob, dass er sich ›polymerisieren‹ lassen wollte.


  »… im Rom verkündete der Papst den Beginn von Gebetsvigilien mit dem Gelöbnis, diese erst zu beenden, wenn die Krise überstanden ist …«


  Franja war sich nicht schlüssig, was sie am unwirklichsten finden sollte – den Militärstreich in Moskau und die massiv drohende Gefahr eines Atomkriegs, die Entdeckung eines Bruders, der ein vollkommen veränderter Mensch zu sein schien, Vaters Pläne für seinen eigenen Tod, oder die Tatsache, dass sich all dieses abspielte, während sie zum ersten Mal seit zehn Jahren gemeinsam um den Esstisch saßen und Mutters Linguini à la Romanoff verspeisten.


  »… schätzungsweise zwanzigtausend Demonstranten vor der sowjetischen Botschaft …«


  Um die ganze Szene noch bizarrer zu gestalten, hatte ausgerechnet Mutter darauf bestanden, dass der tragbare Fernsehapparat auf die Anrichte gestellt wurde, Mutter, die Fernsehen während des Essens stets als barbarisch und nikulturni verdammt hatte.


  Doch keiner von ihnen wollte etwas von den Nachrichtensendungen verpassen, die auf sämtlichen Kanälen liefen, denn jeden Moment konnte die Mitteilung kommen, dass die Raketen gezündet waren.


  Während sie also bei dem wahnwitzig normalen Vorgang einer gemeinsamen Familienmahlzeit saßen, während sich Vater unermüdlich über Genom-Speicherung, Gewebemuster und Gehirnpolymerisierung ausließ und darüber, wie sie das erforderliche Geld aufbringen könnten, stand dort der Fernsehapparat, murmelte mit gedämpfter Lautstärke Düsteres vor sich hin und überschattete diese Situation, die eigentlich eine innige und persönliche Wiedervereinigung hätte sein sollen, wie ein böses elektronisches Abbild der höheren Mächte, die jetzt das Leben aller bestimmten.


  »Wir könnten eine neue Hypothek auf die Wohnung aufnehmen, damit kämen wir der Sache schon ziemlich nah, und vielleicht könnten wir sogar die ESA davon überzeugen, dass die Krankenversicherung dafür aufkommen müsste …«


  »… bezeichnete den Militärstreich in Moskau als einen Verrat an Europas Vertrauen in die demokratische Gesinnung der Sowjets …«


  »Vorausgesetzt, morgen gibt es noch eine Wohnung und eine ESA«, platzte Mutter heraus und biss sich gleich darauf auf die Lippe, bestürzt über ihr versehentliches Ansprechen eines Themas, das sie den ganzen Abend über geflissentlich vermieden hatten. »Ich meine, es erscheint mir so widersinnig, dass wir hier beim Essen sitzen und Zukunftspläne schmieden, während …«


  Es entstand ein langes unbehagliches Schweigen, das durch das Murmeln des Fernsehapparats nur noch schlimmer wurde.


  Franja brach es schließlich, indem sie sich heldenhaft eine Gabelvoll Linguini à la Romanoff in den Mund schob, höchsten Genuss vortäuschte und sagte:


  »Wenn wir schon alle in die Luft gejagt werden, dann ziehe ich vor, dass es wenigstens mit vollem Bauch geschieht.«


  Bobby brachte tatsächlich ein Lachen zustande, nahm seine Gabel zur Hand und tat es ihr gleich. »Und Moms Linguini à la Romanoff waren schon immer unser Leibgericht, nicht wahr, Franja?«, sagte er trocken. Diese Behauptung entlockte sogar Mutter ein Lächeln.


  »… ein Treffen mit dem Nationalen Sicherheitsrat …«


  »Und was die Zukunftspläne angeht«, sagte Vater ernst, »nun, was haben wir denn zu verlieren? Wenn sie uns nicht alle in die Luft jagen, müssen wir hinterher weitermachen, und falls sie es tun, nun, dann werden wir danach wenigstens nicht mehr wie Zombies dasitzen und fernsehen und nichts tun.«


  Das verdarb die vorübergehende Heiterkeit des Augenblicks sofort wieder.


  »… forderte den Ausschluss des illegalen sowjetischen Regimes …«


  »Ach Jerry, ist denn nicht ohnehin alles schlimm genug, ohne die dauernden Anspielungen auf … auf …«


  »… erklärte, dass er der Roten Armee seine Antwort binnen einer Stunde geben würde …«


  »Auf den Tod?«, sagte Vater sehr ruhig. »Niemand möchte darüber reden. Niemand möchte daran denken. Und niemand glaubt so richtig, dass er selbst davon betroffen sein könnte. Aber ich musste darüber nachdenken. Und jetzt ist die ganze Welt gezwungen, darüber nachzudenken. Der Unterschied ist, dass ich reichlich Zeit hatte, die Möglichkeiten zu erwägen.«


  »… lehnte offenbar eine weitere Aufforderung des Pentagon ab, in den Vereinigten Staaten das Kriegsrecht zu verhängen …«


  »Möglichkeiten?«, rief Mutter aus. »Wie kannst du nur von Möglichkeiten sprechen?«


  »Es gibt immer Möglichkeiten«, erwiderte Vater hartnäckig. »Man kann sich vormachen, dass es einen selbst niemals betreffen wird, oder man kann sich mit der Realität auseinandersetzen und das Beste daraus machen.«


  »Das Beste daraus machen!«


  »Wenn man sich mit der Tatsache abfindet, dass das Leben einen Anfang, eine Mitte und ein Ende hat, nun, dann weiß man, dass nur das eine zählt, ob man nämlich in der einem zur Verfügung stehenden Zeit die Geschichte, die man schreiben will, zustande bringt.«


  »So sind nun mal deine Karten, Junge, es bleibt dir nichts anderes übrig, als sie auszuspielen«, murmelte Bobby vor sich hin.


  »Was?«, sagte Franja.


  »Ein Satz, den Nat Wolfowitz einmal am Pokertisch gesagt hat, Franja.«


  »… willigte ein, die Rede des ukrainischen Führers weltweit auszustrahlen, trotz des Einspruchs Moskaus …«


  Irgendwie fand Franja den Gedanken einigermaßen tröstend, dass Nathan Wolfowitz dieselbe Einschätzung der Realität hatte wie ihr Vater, denn Vaters Mut angesichts seines eigenen Todes war kein bisschen makaber oder schauerlich. Jeder war zur Zeit in Vaters Situation, und alle konnten etwas von der Art lernen, wie Jerry Reed damit umging.


  In diesem Augenblick erinnerte ihr Vater sie an Nikolai Smirnow. Ein Jammer, dass sich diese beiden Space Cadets nie kennengelernt hatten. Wie gut sie einander verstanden hätten!


  »Du liebe Güte, Mutter, begreifst du denn nicht, dass er recht hat?«, sagte Franja zu ihrem eigenen Erstaunen. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Herumsitzen und uns vormachen, alles sei in Ordnung, oder in der uns noch verbleibenden Zeit für einander so viel Gutes zu tun, wie wir können?«


  »Franja …«


  »Hör auf Franja, Mom! Was sie sagt, ist vernünftig«, unterbrach Bobby sie unerwarteterweise mit Worten, die ihm Franja niemals zugetraut hätte. Und er legte ihr sogar zur Unterstützung die Hand auf die Schulter.


  »Sein ganzes Leben lang war es Vaters Wunsch, seine Grand Tour Navette zu bauen und aus dem Gravitationsschacht herauszukommen«, fuhr Franja fort, und sie spürte, dass die Berührung durch Bobbys wahrhaft brüderliche Hand ihr eine unerwartete Kraft und Klarheit vermittelte.


  »Nun, man hat ihm das Projekt weggenommen, und dann wurde ihm durch den Unfall auch die Reise mit seinem Raumschiff vereitelt. Aber es steht in unserer Macht, ihm wenigstens dazu zu verhelfen oder es zumindest zu versuchen. Er ist nicht dein Kind, Mutter. Er hat das Recht, für seinen eigenen Traum zu leben. Oder, wenn es sein muss, dafür zu sterben.«


  »Ich möchte nicht, dass er stirbt!«, rief Mutter aus. »Wie kannst du von mir erwarten, dass ich seinen Selbstmord zulasse?«


  »Aber das ist kein Selbstmord«, entgegnete Vater. »Ich habe mein Happy-End, und dann werde ich eine Weile schlafen, bis dann die Zeit reif ist für die Fortsetzung.«


  Mutter seufzte. Ihr Augen blickten kälter, und ihr Stimme wurde um eine Nuance härter. »Glaubt ihr wirklich, ich merke nicht, worauf ihr drei hinauswollt? Keiner von euch glaubt ernsthaft an diesen Unsinn mit der Todesaussetzung! Ihr tut nur alle so, damit ich es glauben soll! Das Ganze ist eine blödsinnige Verschwörung!«


  »Es ist kein Unsinn, Sonja, es ist wissenschaftlich …«


  »Nein, Dad«, unterbrach Bobby ihn. »Wir wollen aufhören, jeweils die Intelligenz des anderen zu beleidigen. Es ist ein fernes, ungewisses Ziel, es ist die einzige Hoffnung, aber mehr ist es nicht.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, fast zärtlich, während er Mutter auf eine sanfte Weise anlächelte, zu der Franja ihn niemals für fähig gehalten hätte. »Ja, es ist eine Verschwörung, Mom, aber es ist eine liebevolle Verschwörung. Nachdem die Dinge nun mal sind, wie sie sind, wäre es da nicht an der Zeit, dass du dich an ihr beteiligst?«


  Mein Gott, kleiner Bruder, dachte Franja, aus dir ist wirklich ein Mann geworden!


  Mutters Miene entspannte sich etwas, ihr Blick wurde verhangen, sie seufzte und zuckte die Achseln. »Ihr drei glaubt nur deshalb daran, weil ihr verrückt seid«, sagte sie leise. Dann erhellte ein schwaches kleines Lächeln ihr Gesicht. »Also gut, von mir aus, ihr könnt mich jetzt auch zu den Verrückten zählen.«


  »Wirst du es tun, Sonja?«, sagte Vater. »Wirst du es wirklich für mich tun?«


  »Ich werde morgen der TASS eine entsprechende Mitteilung machen«, versprach Mutter. »Sofern es ein Morgen gibt …«


  »Ich werde versuchen, mit StarNet Verbindung aufzunehmen, da steckt eine gute Story drin, und vielleicht verkaufen wir ihnen auch …«


  »… live aus Kiew, wo Wadim Kronkol im Begriff ist, auf das sowjetische Ultimatum zu antworten …«


  Bobby erstarrte. Wie sie alle. Denn auf dem kleinen Bildschirm war Wadim Kronkols Gesicht zu sehen, eine plötzliche unheilvolle Erscheinung aus der Welt draußen.


  »O Gott, jetzt kommt es!«, rief Mutter aus.


  »Dreh lauter!«


  Vater streckte die Hand aus und drehte die Lautstärke höher, und sie alle schoben ihre Stühle näher zum Fernsehgerät.


  »… haben ihr wahres Gesicht gezeigt …«


  Erschreckenderweise zeigte sich auf dem Gesicht des ukrainischen Präsidenten keinerlei Furcht, vielmehr funkelten seine stechend blauen Augen trotzig, seine vollen Lippen schienen jedes Wort mit Genuss auszuspucken.


  »Dem Volk der Ukraine wird sein nationales Schicksal nicht durch eine Bande von Generälen in Moskau vorenthalten werden! Es ist höchste Zeit, dass die russischen Imperialisten die Grenzen ihrer Macht erkennen. Es ist höchste Zeit, dass sie die Bestimmung des ukrainischen Volkes begreifen, sich ein für allemal von der Herrschaft der Russen zu befreien.«


  »Um Himmels willen«, stöhnte Bobby. »Ihm steht ja förmlich der Schaum vor dem Mund!«


  »Wir widersetzen uns den Generälen in Moskau! Wir widersetzen uns der Roten Armee! Wir widersetzen uns den russischen Imperialisten!«


  Kronkol blickte einen Moment lang schweigend und grimmig entschlossen in die Kamera, mit der düsteren, verzerrten Miene des faschistischen Wahnsinnigen, der er war, wie jemand, der spürte, welchen Hass er auf sich zog, und der sein Ego damit fütterte wie eine Vampirkröte.


  Und dann verzogen sich seine Lippen zu einem triumphierenden Lächeln, das einem einen frostigen Schauder einjagte.


  »Doch bevor sie daran denken, sich uns zu widersetzen«, sagte er, »sollen sie wissen, was mit Moskau und Leningrad und ihrem geliebten Russland in dem Moment geschieht, in dem der erste Stiefel eines Rotarmisten die geheiligte ukrainische Erde entweiht! Sie sollen wissen, welches Versprechen uns unsere amerikanischen Freunde in der Stunde der Not gegeben haben!«


  Plötzlich erschien auf dem Bildschirm die Silhouette einer glatten, schlanken Rakete. Die Kamera fuhr langsam daran von oben nach unten und zoomte gleichzeitig zurück.


  Die Rakete stand aufgerichtet in einer Art Parklandschaft. Die Kamera schwenkte herum und zeigte zu beiden Seiten weitere Raketen sowie gleichzeitig die Umrisse von Gebäuden, die das Raketengelände säumten.


  Der Filmbericht ging mit einem Schnitt zu einer anderen Raketenabschussrampe über, diesmal auf einem Friedhof. Und zu einer anderen mitten in einem Kreisverkehr. Und zu einer weiteren und noch mal zu einer weiteren.


  »O nein!«, murmelte Vater.


  »Was ist mit dir, Vater?«, fragte Franja. Sein Gesicht war aschfahl geworden. Er sah aus, als ob er soeben das Ende der Welt erblickt hätte.


  »Das sind Raketen vom Typ Slam-Dunk!«, stöhnte Jerry auf. »Verdammte Slam-Dunks!«


  Bei Gott, sie waren elegant, die neueste triumphale Errungenschaft der amerikanischen Raumfahrttechnologie, die sich lange schon der schwarzen Wissenschaft der Zerstörung verschrieben hatte.


  Die Details wurden geheim gehalten, doch Jerry kannte das Konzept der Konstruktion, und dieses Konzept, das konnte er nicht einmal jetzt umhin einzugestehen, war genial.


  Jede Slam-Dunk-Rakete trug fünf Sprengköpfe. Kleinere, vielleicht jeweils zweihundert Kilotonnen. Das waren keine Städte-Killer, das waren Waffen zum Köpfen des Gegners, zu dem Zweck konstruiert, Kommandozentralen, Regierungsbunker, strategisch ausgewählte Raketengelände, Radaranlagen und Abschussrampen funktionsunfähig zu machen.


  Erstschlagswaffen, um Verteidigungsmaßnamen zu vereiteln, noch bevor irgendjemand mit dem Angriff rechnete.


  Was das Beschleunigungspotenzial anging, so waren die Booster gewaltig überdimensioniert, um mit unglaublicher Geschwindigkeit ihre Nutzlasten auf eine Höhe von ungefähr fünfzig Meilen zu heben, mit einer so kurzen Aufstiegsphase, dass Abfangjägern weniger als drei Minuten Zeit für den Einsatz blieb. Auf dem Höhepunkt dieser steilen, kurzen Parabel teilten sich die Sprengköpfe auf der Träger-Plattform. Die Plattform hatte einen eigenen Antrieb und jagte entlang der suborbitalen Kurve knapp unter Fluchtgeschwindigkeit dahin, bis sie sich in Trennposition befand und sich zu schnell bewegte, um von Orbitalabfangjägern erwischt zu werden.


  Es machte nichts aus, dass die Plattform dadurch auf eine Höhe von etwa einhundert Meilen gebracht wurde, bevor sich die Sprengköpfe von ihr trennten, denn die Sprengköpfe hatten ebenfalls einen eigenen Antrieb. Es war nicht so, dass sie einfach wieder in die Atmosphäre eintraten und hin und her ruckend auf ihre Ziele niedergingen, sondern sie kamen mit unglaublicher Geschwindigkeit schnurstracks herunter – durch ihre eigene Verdichtungswelle und einen schmelzbaren, superleitfähigen gekühlten Hitzeschild gegen Verglühen geschützt –, und zwar mit ausreichend kinetischer Energie, um sechs Meter dicken Beton verdampfen zu lassen, selbst wenn der Zündkopf nicht funktionierte.


  »… zehn Raketen, jede mit fünf Zweihundert-Kilotonnen-Sprengköpfen …«


  »Was ist los, Jerry?«, wollte Sonja wissen. »Noch vor einer Minute hast du ganz wie die Tapferkeit in Person dahergeredet, und jetzt siehst du aus, als hättest du dich selbst als Geist gesehen!«


  »Das sind Slam-Dunk-Raketen. Starblitz-Waffen. Sie steigen auf wie eine Fledermaus aus der Hölle, und sie kommen mit fast tausend Meilen pro Sekunde herunter.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass man sie nicht aufhalten kann, Mutter«, erklärte Franja.


  »Das stimmt«, bestätigte Jerry. »Die Russen haben kein Mittel, um sie aufzuhalten. Die Zeit reicht nicht für ein Aufspür- und Abfangmanöver während der Aufstiegsphase. Wenn sich die Sprengköpfe trennen, bleiben nur noch Sekunden bis zum Aufprall. Die einzige Chance, die Träger-Plattform zu erwischen, besteht zwischen dem Abschuss und der Trennung, zwischen der Ukraine und Moskau, das ist vielleicht eine Zeitspanne von sechzig Sekunden. Mit Battlestar America könnte es gehen. Mit dem, was die Russen haben, niemals.«


  »… zur Beruhigung für die Welt, dass es sich hierbei um reine Verteidigungswaffen handelt, und als sicheren Beweis für die russischen Imperialisten für die Hingabe des ukrainischen Volkes an ihr nationales Schicksal haben wir diese Raketen mitten in unsere am dichtesten bevölkerten Gebieten platziert, wo jeder Versuch eines nuklearen Präventivschlages auf diese reinen Verteidigungswaffen den Tod von Millionen Menschen unseres Volkes zur Folge hätte …«


  »Scheiße, das ist teuflisch!«, stöhnte Bobby auf.


  »Der Mann ist tollwütig!«


  »Wie ein Fuchs«, ergänzte Sonja grimmig.


  »… um für unsere nationale Unabhängigkeit zu sterben, falls es nötig ist. Wir werden unsererseits diese Raketen auf die am dichtesten bevölkerten Gebiete Russlands abschießen, falls – und nur falls – die Rote Armee unsere Grenze überschreitet. Wir rufen den Generälen in Moskau zu: Wir haben unsere Entscheidung getroffen, jetzt müsst ihr eure treffen! Marschiert in die Ukraine ein und zahlt dafür den Preis von Millionen russischer Leben. Versucht, uns mit einem Präventivschlag lahmzulegen, und ihr verursacht einen allgemeinen Holocaust. Oder lasst uns unsere Freiheit und akzeptiert uns als Mitglied eines brüderlichen Europas, nicht eines Europas der Nationalstaaten oder Großreiche, sondern der freien und unabhängigen Völker!«


  Wadim Kronkol verharrte eine ganze Weile lang in einer Heldenpose, um seine Worte wirken zu lassen, dann sprach er weiter, diesmal in der gemäßigten Tonart der schlauen Anspielungen.


  »Im Interesse des Friedens und der Menschlichkeit, und um nach äußersten Kräften eine nukleare Katastrophe zu verhindern, die niemand wirklich will, haben wir ein Zehntel unseres Abschreckungspotenzials geopfert, um eine nichttödliche Demonstration durchzuführen. Morgen früh um elf Uhr sechsundfünfzig, Moskauer Zeit, werden wir eine Rakete mit fünf Sprengköpfen abschießen, die keinen Atomsprengstoff enthalten, sondern ehrlichen ukrainischen Schweinemist. Etwa gegen Mittag, Moskauer Zeit, wird unsere brüderliche Gabe von Dünger auf den Roten Platz niedergehen.«


  Kronkol lächelte süßlich in die Kamera. »Wir laden die Generäle in Moskau ein, sich auf unsere Kosten im Zielen zu üben. Wir haben die Abschusszeit und die Flugbahn genannt. Nun wollen wir sehen, wie gut sie unter solchen Idealbedingungen mit Sprengkopf-Attrappen fertigwerden. Dann werden sie eine Ahnung bekommen, wie es ihnen ergehen wird, wenn sie uns zwingen, diese Waffen ernsthaft einzusetzen.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »… immer noch keine ergänzende Äußerung von Seiten des Zentralen Kommandostabs der Roten Armee, während in Washington Präsident Nathan Wolfowitz einen erklärenden Kommentar zu der wirren Antwort auf das russische Ultimatum verweigert, mit der einer ohnehin fassungslosen Welt ein weiterer Schock versetzt wurde.«


  – CNN


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Was meinst du Dad?«, sagte Bobby. »Gibt es überhaupt die geringste Chance?«


  Dad schüttelte den Kopf. »Wenn es eins zu fünf ausgeht, ist es ein Wunder«, sagte er.


  Sie alle waren bis spät in die Nacht aufgeblieben und hatten gebannt auf den Wandbildschirm gestarrt. Jeden Augenblick konnten die Russen den Versuch eines Nuklearschlags gegen die ukrainischen Raketenanlagen unternehmen. Oder die Russen konnten kapitulieren. Wenn Dad recht hatte – und wenn es um solche Dinge ging, täuschte er sich kaum –, wusste Bobby genau, dass er sich an Marschall Bronkskys Stelle so oder so verhalten würde.


  Doch während die ganze Welt eine lange Nachtwache gehalten hatte, war weder das eine noch das andere geschehen. Bronksky gab eine kurze Erklärung heraus, in der er die Vereinigten Staaten der nuklearen Erpressung beschuldigte. Er verlangte zu wissen, was Präsident Wolfowitz zu tun gedenke, wenn die Ukrainer ihre Raketen abschossen. Er ließ warnend verlauten, dass, falls Kronkol gelogen hatte und echte Sprengkörper auf sowjetischem Territorium explodierten, dieses als eine von Seiten der Vereinigten Staaten ausgeübte Kriegshandlung angesehen würde, mit den »entsprechenden Gegenmaßnahmen«.


  Fast zwei Stunden der heißgeredeten Köpfe später hatte Nathan Wolfowitz einen Fototermin dazu benutzt, eine aus einem einzigen Satz bestehende Antwort zu geben, die die ganze Situation offenbar nur noch verschärfte.


  »Herr Präsident, Marschall Bronksky möchte wissen, was Sie zu tun beabsichtigen, wenn die Ukrainer ihre Sprengkopf-Attrappen auf Moskau abwerfen.«


  Nathan Wolfowitz hatte listig gelächelt und mit den Achseln gezuckt. »Wie der Rest der Welt«, sagte er, »werde ich mich mit ein paar Flaschen Bier gemütlich zurücklehnen und das Spiel im Fernsehen verfolgen.«


  Die Reporter waren entsetzt gewesen, genau wie alle anderen Leute, den übrigen Kommentaren des Abends nach zu urteilen, aber Bobby war ungeheuer erleichtert gewesen, obwohl er niemandem, der den Mann nicht kannte, begreiflich machen konnte, warum.


  Das war der echte Nathan Wolfowitz, der die miesen Karten, die er auf die Hand bekommen hatte, mit einem meisterhaften Pokerface ausspielte.


  Bobby beneidete Wolfowitz kein bisschen um die Karten, aus denen er das Beste machen musste. Aber noch viel weniger beneidete er diejenigen, die jetzt seine Gegenspieler waren.


  Jetzt war die Familie also wieder versammelt, im Wohnzimmer vor dem Wandbildschirm, während eine Weitwinkel-Fernsehkamera hoch oben auf einem Wolkenkratzer in der Twerskaja-Straße eine Panoramaaufnahme des Roten Platzes zeigte und in einer Digitaleinblendung die Minuten und Sekunden bis zwölf Uhr mittags tickend herunterzählte.


  Der weitläufige Platz lag gespenstisch verlassen unter der strahlenden Mittagssonne. Nichts bewegte sich, nur eine wehende Fahne über den leeren Gebäuden hinter der Kreml-Mauer und die Tauben, die zu dumm waren um zu merken, dass sie auf der Ebene Null nach etwas Essbarem suchten.


  11.56 Uhr.


  »Zündung und Lift-off«, brummte Dad, wie er es stets zu tun pflegte, wenn er sich die Live-Reportage eines gewöhnlichen Raumfahrtstarts ansah. Seine Augen strahlten und waren gebannt auf den Wandbildschirm gerichtet, und ein seltsames kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Selbst jetzt war Dad noch derselbe verrückte Space Cadet, der zweifellos auf eine verquere Weise diesen Vorgang genoss.


  11.58 Uhr.


  »Trennung und Zündung der Sprengköpfe.«


  11.59 Uhr.


  »Beschleunigung der Sprengköpfe und …«


  Ein grellweißes Licht ließ das Videobild verblassen, sofort gefolgt von einem unergründlichen Lärm, der den Ton zu Störgeräuschen verzerrte. Noch einmal und noch einmal und noch einmal, zu schnell hintereinander, um eine Unterscheidung zu ermöglichen, und dann füllte ein Feuerball den Bildschirm und eine rollende graue Wolke erhob sich, einem Miniatur-Atompilz gleich; anschließend folgten fünf sich überschneidende gewaltige Donnerschläge, als die Mikrofone von den sekundären Schockwellen getroffen wurden.


  Die Wolke stieg schnell hoch, löste sich rasch auf und ließ einen Moment lang Trümmerstücke über den Bildschirm regnen, bevor die schrecklichen Ergebnisse sichtbar wurden.


  Wo einst am einen Ende des Platzes die Kirche mit dem Zwiebelturm gestanden hatte, erhob sich jetzt nur noch eine zerklüftete Ruine. Der Kreml war eine Geröllzeile. Die Mitte des Platzes bildete ein riesiger, unregelmäßig geformter Krater. Eine der Ecken des Lenin-Mausoleums war weggefegt worden, und das Mauerwerk wies ein wirres Spinnennetz von Rissen auf, aber wunderbarerweise stand es mehr oder weniger.


  


  Franja konnte das Bild, das sich ihr bot, nicht so recht von den Augen ins Gehirn übermitteln. Die Basiliuskathedrale zerstört. Die Kremlmauer zu einem Geröllhaufen zerschmettert. Das Lenin-Mausoleum von Rissen durchzogen und bröckelnd. Ein gewaltiges Loch, das mitten im russischen Herzen klaffte. Es war wie ein physischer Schlag gegen ihre Brust. Sie brauchte einige Augenblicke, um wieder Luft holen zu können, bevor sie auch nur den Schmerz empfand.


  »Nun, es ist gut zu sehen, dass Wladimir Illjitsch es noch immer versteht zu überleben«, stammelte Mutter.


  Das war eine alberne Bemerkung, doch Franja verstand sie. Was gab es in einem Augenblick wie diesem sonst zu sagen?


  Diesen heimtückischen Missgeburten in Kiew war es zweifellos darum gegangen, das russische Volk zu demütigen, zu terrorisieren, ihnen das Herz zu brechen, indem sie für ihre Demonstration die Vernichtung des Mittelpunkts ihrer Welt und ihres Geistes und ihrer Geschichte gewählt hatten.


  Doch wenn die Ukrainer gedacht hatten, das würde Russland in die Knie zwingen, dann unterlagen sie einem verhängnisvollen Irrtum, für den die ganze Welt würde zahlen müssen. Niemand, der am Abend der ukrainischen Lossagung auf dem Roten Platz gewesen war, konnte daran zweifeln, dass die Angst, die Vernunft oder sogar das Diktat des gesunden Menschenverstandes zulassen würden, dass dieser auf bösartige Weise brillante Versuch einer psychischen Kastration ungerecht bliebe.


  »Ich möchte jetzt nicht in Kiew oder Odessa sein …«, sagte Franja mit wildem Zorn, da sie das Bedürfnis nach Vergeltung verspürte, auch wenn sie wusste, dass das Wahnsinn war. Doch die Generäle der Roten Armee, denen wirklich die Mittel dazu zur Verfügung standen, jetzt, da der Rote Platz eine qualmende Ruine war …


  »Das ist das Ende der Welt …«, flüsterte Mutter, als Marschall Bronkskys Gesicht das entsetzliche Schauspiel ablöste. Bronksky sah in doppelter Bedeutung des Wortes wie der leibhaftige Tod aus. Sein Gesicht war blass und erschöpft, die Augen funkelten wütend, die Kiefer war fest zusammengepresst in dem müßigen Versuch, seine offensichtliche Erregung im Zaum zu halten.


  »Wir betrachten diesen unbeschreiblichen Übergriff als einen kriegerischen Akt von Seiten der Vereinigten Staaten gegen die Sowjetunion«, dröhnte er mit einer vor unterdrückten Gefühlswallungen heiseren Stimme. »Wir verlangen, dass die Vereinigten Staaten unverzüglich ihre Raketen aus der Ukraine abziehen. Falls dies nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden geschieht, werden wir sowohl gegen die ukrainischen Raketen als auch gegen die Vereinigten Staaten einen nuklearen Angriff unternehmen, der sich nicht gegen militärische Ziele, sondern gegen dicht besiedelte zivile Zentren richtet.«


  »Der Mann ist verrückt geworden!«, rief Bobby aus.


  »Im Gegenteil«, erwiderte Mutter grimmig. »Unter den gegebenen Umständen zeigt das ein eindrucksvolles Maß an staatsmännischer Zurückhaltung.«


  Franja wusste genau, was sie meinte.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  SÄMTLICHE SOWJETISCHEN STREITKRÄFTE


  IN HÖCHSTER ALARMBEREITSCHAFT,


  WÄHREND DIE WELT EINE REAKTION


  VON PRÄSIDENT WOLFOWITZ ERWARTET


  – TASS


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Nathan Wolfowitz wartete keine achtundvierzig Stunden, um auf das russische Ultimatum zu reagieren. Bobby musste seine Zeitplanung bewundern, und irgendwie gab ihm auch das Hoffnung. Wolfowitz wartete bis achtzehn Uhr Pariser Zeit, zwanzig Uhr in Moskau, genau zur besten Sendezeit der Wremja-Nachrichten, während es in New York zwölf Uhr mittags und an der Westküste neun Uhr morgens war. Das bedeutete, Nat hatte die Zeit so gewählt, dass er den größten Teil seines europäischen Publikums erreichte.


  »Meine Damen und Herren, der Präsident der Vereinigten Staaten.«


  Nathan Wolfowitz saß an seinem Schreibtisch im Oval Office. Er trug ein hellbraunes Sportjackett mit Lederflicken auf den Ellbogen und einen weißen Rollkragenpullover. Sein Haar war ordentlich gekämmt. Seine Augen funkelten vor jener unergründlichen Heiterkeit, gespielt oder echt, der sich Bobby tausendmal am Pokertisch gegenübergesehen hatte.


  »Ich werde von den üblichen Formalitäten absehen«, begann Präsident Wolfowitz mit trockener, kühler Stimme. »Genauer gesagt, ich glaube, ich kann ebenso gut von allen Formalitäten absehen. Im Namen des Volkes der Vereinigten Staaten entschuldige ich mich vor aller Welt zutiefst bei dem sowjetischen Volk für die fahrlässige Dummheit meines geistig behinderten Vorgängers.«


  »Unglaublich!«


  »Das ist Nathan Wolfowitz«, sagte Bobby, und er merkte, dass er aus lauter voreiliger Erleichterung einen tiefen Seufzer ausstieß.


  »Ich möchte Ihnen das Bedauern des amerikanischen Volkes ausdrücken über den Schaden, der dem Herzen Ihrer Hauptstadt zugefügt worden ist, und Ihnen das Angebot unterbreiten, es unter sowjetischer Aufsicht auf amerikanische Kosten wieder aufzubauen.«


  »Er ist … ein Genie!«, rief Mom aus.


  »Ich glaube, ich muss jetzt eine Antwort auf Marschall Bronkskys Ultimatum geben«, fuhr Wolfowitz gedehnt und mit veränderter Stimme fort. »Nun, leider muss ich sagen, dass ich dazu keine Möglichkeit sehe, da ich nicht weiß, wie ich Harry Carsons Raketen aus der Ukraine abziehen soll, ohne meinerseits den Dritten Weltkrieg auszulösen.«


  Er zuckte die Achseln. Er warf die Hände hoch. »Was soll ich Ihnen sagen, Marschall? Ich schätze, Sie werden einfach loslegen und den ersten Schlag gegen unsere Bevölkerungszentren führen müssen.«


  »Wie bitte?«


  »Der Mann ist verrückt geworden.«


  Nathan Wolfowitz' Augen nahmen einen härteren Ausdruck an, als Bobby jemals darin gesehen hatte. Zum ersten Mal erkannte er tief im Innern, dass sein Freund von einst wirklich der Präsident der Vereinigten Staaten war. Und er vermutete, dass die meisten Menschen auf der Welt dasselbe fühlten. Das war kein Nat Wolfowitz, wie er ihn je gekannt hatte. Das Spiel hatte einen neuen Spieler bekommen.


  »Aber vergessen Sie nicht, dass wir uns bis zum Ruin verausgabt haben, um ein Raketenabwehrsystem mit allen Schikanen zu bauen, mit dem gesamten Geld, das unsere armen Steuerzahler aufbringen konnten, und mehr. Und nachdem wir die meisten Ihrer Raketen heruntergeklatscht haben, werden wir mit einem Großteil unseres noch intakten Kriegsgeräts zurückschlagen, sowie mit allem, das zwischen hier und dem Mond ordentlich an seinem Platz wartet.«


  Wolfowitz grinste höhnisch in die Kamera, genau wie er Bobby einst höhnisch anzugrinsen pflegte, wenn er auf einem Full House saß und keinen Hehl daraus machte.


  »Und wir werden keinen Spaß daran haben«, sagte Wolfowitz. »Denken Sie darüber nach, Marschall Bronksky. Und, ach ja, einen schönen Tag noch.«


  »Dies war eine Ansprache des Präsidenten der Vereinigten Staaten aus dem Weißen Haus in Washington, D.C.«


  »Und ob!«, jubelte Bobby.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  WOLFOWITZ ENTLÄSST DEN CHEF


  DER ZENTRALEN SICHERHEITSBEHÖRDE


  UND SCHWÖRT, KEINEN NEUEN EINZUSTELLEN


  – New York Times


  


  GANZ EUROPA VON DER WOLFOMANIE BEFALLEN!


  – News of the World


  


  NAT SCHMEISST DEN VERTEIDIGUNGSMINISTER RAUS


  UND BEAUFTRAGT DEN VORSITZENDEN DER


  VEREINIGTEN STABSCHEFS DAMIT, DIE JINGOS


  IM KONGRESS ZUM SCHWEIGEN ZU BRINGEN


  – New York Post


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXVIII


  


  Bobbys kühnster Jugendtraum war in Erfüllung gegangen. Innerhalb einer Woche waren die so lange verachteten Amerikaner die Helden der Stunde und die gefeierten Größen von Paris geworden, und er war zum Starreporter von StarNet aufgestiegen.


  Nathan Wolfowitz hatte das Unmögliche geschafft. Er hatte das russische Ultimatum zum Kippen gebracht und die Situation am äußersten Rand eines Atomkrieges gerettet, ohne sich selbst im geringsten zu irgendetwas zu verpflichten.


  Vier Stunden vor Ablauf des sowjetischen Ultimatums verkündete Marschall Bronksky, dass dieses bis nach der sowjetischen Wahl verlängert würde, um dem sowjetischen Volk Gelegenheit zu geben, in dieser ernsten Angelegenheit, bei der es um das nationale Überleben ging, seine Meinung auszudrücken. Unter den gegebenen Umständen war das der beste Anstrich, den er den Dingen geben konnte.


  Nathan Wolfowitz lobte seine Handlungsweise und bekannte sich während der Wahl in der Sowjetunion schlau zu einer Nichteinmischungs-Politik, wobei er sich eben dadurch äußerst geschickt einmischte.


  »Alles, was ich jetzt äußern würde, wäre der Sache absolut unzuträglich«, erklärte er. »Es würde nur die Flammen des Fanatismus nationalistischer Spatzenhirne neu entfachen und die Wahl genau der Art von verantwortungslosen Schwachsinnigen begünstigen, die uns überhaupt erst den Schlamassel eingebrockt haben. Im Interesse des gesunden Menschenverstandes und des Weltfriedens halte ich es für besser, wenn ich meine Meinung für mich behalte und gleichgesinnte sowjetische Bürger dazu ermutige, emsig zu wählen, und mich so lange gedulde.«


  Die Eurorussen gewannen in den Umfragen siebzehn Punkte dazu.


  Die Rote Armee zog weitere Truppen an der ukrainischen Grenze zusammen und setzte ihre Kraftmeierei fort. Außerdem ließen die Russen eine Sondereinheit ihrer baltischen Flotte auslaufen und schickten sie mit großem Aufhebens durch den englischen Kanal via Straße von Gibraltar und Bosporus ins Schwarze Meer.


  Das lieferte täglich einen eindrucksvollen kriegsschwangeren Beitrag für die Abendnachrichten, doch Optimisten deuteten darauf hin, dass die Tatsache, dass die Sondereinheit zehn Tage brauchen würde, um zur ukrainischen Schwarzmeerküste zu gelangen, als Beweis für Bronkskys gegenwärtige Zurückhaltung gelten konnte, da der Zeitpunkt ihrer Ankunft geschickt so berechnet war, dass er mit dem Datum der sowjetischen Wahl zusammenfiel.


  Konstantin Gortschenko pries den amerikanischen Präsidenten in einer Wahlrede in Leningrad schwärmerisch als ›Mann nach unserem Herzen‹ und ›einen wahrhaftigen amerikanischen Gorbatschow‹.


  Als er um einen Kommentar dazu gebeten wurde, zuckte Präsident Wolfowitz die Achseln, lächelte und lobte seinen ›Freund Konstantin Gortschenko‹ wegen seines ›guten Geschmacks‹.


  Die Eurorussen konnten weitere fünf Punkte für sich verbuchen.


  Überall gab es Wolfowitz-T-Shirts. Das beliebteste zeigte den amerikanischen Präsidenten in der Aufmachung eines Matadors, der mit einer Hand das Cape hinter sich hält, wobei er den Rücken einem erstarrten russischen Bären zukehrt und ein Finger der anderen Hand lässig auf seiner feuerspeienden Nase ruht.


  Ekelhaftes zusammengepanschtes Zeug, das als echte amerikanische Cocktails angepriesen wurde, erschien zu saftigen Preisen auf den Karten selbst der miesesten Pariser Kneipen. Jeder gierte nach Hamburgern und Tex-Mex-Barbecue-Spießen. Kleine amerikanische Fahnen zum Aufkleben wurden überall in St. Germain feilgeboten und zierten Mauern und Laternenpfähle und Metro-Zäune. Der Baseball-Club de Paris lieferte landesweit Schlagzeilen. Jemand warf eine Max-Metal-Version von ›God Bless America‹ auf den Markt, die sofort steil zur Spitze der Charts aufstieg, dicht gefolgt von einer Überspielung einer Überspielung von Jimi Hendrix' weltbekannter alter Aufnahme von ›The Star-Spangled Banner‹.


  Die ›Gringomanie‹, wie die Libé es nachplappernd nannte, hatte Paris im Sturm erobert. In den Zeitungen war kaum noch etwas anderes zu lesen. Ernsthafte Intellektuelle diskutierten darüber stundenlang in Talkshows. Restaurants und Bars und Neuheitenproduzenten machten das große Geld.


  Und so auch Bobby. Da die Grenzen der Vereinigten Staaten noch immer dicht waren und sämtliche Flüge hinein oder heraus nach wie vor eingestellt waren, war er einer von nur einer Handvoll amerikanischer Journalisten in Paris, und der einzige, der für StarNet arbeitete.


  Sie rissen ihm jeden Bericht aus der Hand, über die unwichtigste Rede, die irgendein Regierungsbeamter gehalten hatte, über pro-amerikanischen Graffiti in der Metro, über die Tumulte vor der russischen Botschaft, über Harry's New York Bar.


  Es war aufregend, anstrengend und wundervoll, aber es hatte auch etwas beunruhigend Unwirkliches an sich. Er flitzte kreuz und quer durch Paris und berichtete über alles, was mit der Gringomanie zu tun hatte, und die Menschen von Paris erlebten allem Anschein nach wieder mal eine tolle Zeit, als ob sie sich mit einem lange verloren geglaubten Geliebten wiedervereint hätten, und unterdessen tickte die Uhr unaufhaltsam auf Mitternacht zu.


  Denn trotz der Hochstimmung, die in den Straßen und Cafés von Paris herrschte, trotz aller Gringomanie, hatte Präsident Wolfowitz, wenn man es sich genau überlegte – nicht dass jemand Lust dazu gehabt hätte –, überhaupt nichts gelöst.


  Die Ukrainer hatten noch immer ihre Raketen. Die Russen ließen keinerlei Anstalten erkennen, klein beizugeben. Wolfowitz hatte in Wirklichkeit nichts anderes getan, als die Krise genau an dem Punkt einzufrieren, als die Welle der Zerstörung kurz vor dem Umschlagen war, wie auf der berühmten Hokusai-Darstellung, doch die Flutwelle der nuklearen Verheerung hing immer noch über den Köpfen aller Menschen und wartete darauf, krachend herabzubrechen, sobald die russische Wahl die Gefrierstarre auflöste.


  Es war in der Tat eine Gringomanie, so kam es Bobby jedenfalls vor, denn es waren nicht so sehr die Vereinigten Staaten, die Paris anhimmelte, sondern der Mythos Amerika, der auch seine Sehnsüchte bestimmt hatte, als er ein Junge war, jenes Amerika, das einstmals, ebenfalls in einer dunklen Stunde Europas, sich als Lichtstrahl erwiesen hatte, als ob durch einen ausreichend festen Glauben an dieses längst verlorene Amerika, nach dem sich das Herz sehnte, das Amerika, das dieses Land von dem Nazi-Albtraum befreit hatte, aus dem Dunst der Legende zurückgeholt werden könnte, damit es noch einmal die Dunkelheit vertriebe.


  Bobby spürte es überall, so versunken wie er darin war, wenn er über diese unfassbare Erscheinung berichtete; er tat dies in Form von menschlichen Porträts, von Interviews mit dem Mann auf der Straße, von Reportagen über Demonstrationen und Politikerreden. Wann immer er sich als Amerikaner zu erkennen gab, wurden ihm beide Wangen geküsst. Die Presseattachés von Politikern winkten ihn für Interviews heran, sobald er seinen StarNet-Ausweis zückte. Andauernd spendierten ihm die Leute Drinks.


  Allmählich ging Bobby das alles auf die Nerven. Waren dies nicht dieselben Pariser, die ihm während seiner Jugend so schwer zu schaffen gemacht hatten? Wer hatte die amerikanische Fahne verbrannt und die amerikanische Botschaft, und übrigens auch ihn selbst, mit Blut und Kot beworfen?


  


  »It's Tommy this, an' Tommy that


  An' Tommy go away …«


  


  Und jetzt, da die Zeiten nicht mehr so rosig waren, rangierte ›God Bless America‹ an der Spitze der Charts.


  


  »But it's thank you, Mr. Atkins,


  When the band begins to play!«


  


  Er hatte ein unheimliches Déjà-vu-Empfinden und ein eigenartiges Gefühl in der Magengrube, als er sich auf den Weg machte, um über den Marsch auf die amerikanische Botschaft zu berichten.


  Wie bei einer anderen derartigen Demonstration, die vor vielen Jahren stattgefunden hatte, sammelten sich auch diesmal die Leute in Sichtweite des Haupteingangs zum Botschaftsgelände, doch damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit auch schon.


  Die Demonstranten hatten sich am frühen Abend versammelt. An der Stelle von Wurfkeulen und Eimern voll Kot und Transparenten mit antiamerikanischen Parolen gab es jetzt Plakate mit Nathan Wolfowitz, Dutzende großer amerikanischer Fahnen und Zehntausende kleiner aus Papier in den Händen der Demonstranten; wie aus gewissen Quellen verlautete, waren diese von der Botschaft verteilt worden.


  Damals hatten sich die Demonstranten auf der Grünfläche zwischen den Champs-Elysées und der Avenue Gabriel versammelt, doch diesmal hatte die französische Regierung sogar den Place de la Concorde für den Verkehr gesperrt, und die ausgedehnte Betonfläche war von Mauer zu Mauer mit Menschen gefüllt.


  Reiter der Garde Républicaine in Paradeuniform, feierlich herausgeputzt mit blitzenden Säbeln, glänzenden Messinghelmen und langen Reitumhängen, säumten den Platz zwischen den Champs-Elysées und der Avenue Gabriel, und selbst ihre Pferde gefielen sich in einer steifen Habacht-Stellung. In der Mitte der Formation hielten zwei Kavalleristen französische und amerikanische Flaggen hoch, die an schmucken bronzenen Standarten flatterten.


  Bobby kam am Schauplatz an, nicht etwa mit der Metro, sondern oben auf dem Kamerawagen, den StarNet eigens für diesen Anlass gemietet hatte, ein Lieferwagen mit einer Ladefläche, auf der Bobby, sein französischer Kameramann und eine Satellitenantenne Platz hatten. Plakate mit dem StarNet-Schriftzug waren an den Seiten des Lieferwagens angebracht worden, und eine amerikanische Fahne wehte an einer hohen Stabantenne darüber. Die amerikanische Botschaft, die zur Zeit anscheinend alles ermöglichen konnte, hatte StarNet versichert, dass so ihrem Team von jeder französischen Polizeistelle der rote Teppich ausgebreitet würde, aufgrund der Befehle, die vom Premierminister und dem Bürgermeister von Paris persönlich ergangen waren.


  Als der StarNet-Wagen von der Menschenmenge in der Rue de Rivoli an der Einmündung auf den Platz an der Weiterfahrt gehindert wurde, also weit weg von der Stelle, wo sich die besten Aufnahmegelegenheiten ergeben würden, rief Pierre Pham, der ausgeliehene Produzent von Antenne 2, vom Innern des Wagens kurz irgendwo an, und keine fünf Minuten später bahnten ihnen vier Reiter der Garde Républicaine eine Schneise durch die bereitwillig ausweichende Masse, sie flankierten den Wagen und geleiteten ihn langsam, aber sicher über den Platz zu der voraussichtlichen Spitze des Marsches, durch ein Meer von geschwenkten Fahnen und begeisterten Jubelrufen.


  »Hier ist Robert Reed in Paris. Welches unglaubliche Schauspiel findet hier auf dem Place de la Concorde statt! Nach Schätzung der Polizei sind es mindestens eine halbe Million Menschen, die sich hier versammeln, um ihre Verbundenheit mit den Vereinigten Staaten und Präsident Wolfowitz kundzutun«, begann Bobby, nachdem die Verbindung hergestellt war.


  Die Flics, so schien es, hatten tatsächlich geduldig auf das Stichwort seines Produzenten gewartet, denn der Gardist an der rechten vorderen Ecke des Wagens beugte sich zu dem offenen Fenster hinunter, sagte etwas in das Funkgerät, das er am Handgelenk trug, und die Reihe von Berittenen, die den Eingang zum Platz versperrten, setzten sich in langsamer, feierlicher Kantergangart hinter ihren Zwillingsfahnen die Champs-Elysées hinauf in Bewegung.


  Die Menge begann ebenfalls hinter ihnen die Prachtstraße hinaufzumarschieren, ihre amerikanischen Flaggen schwenkend, Transparente entfaltend, Blumen, Hüte, Papierbecher und Wolfowitz-Buttons in die Luft werfend, rufend und schreiend und unsinniges Zeug skandierend.


  »Bleiben Sie ein wenig zurück, und lassen Sie sich von den vorderen Reihen überholen«, hörte Bobby Pham den Fahrer über die Intercom-Verbindung anweisen. »Ich will die Szene über die Köpfe einiger Menschen hinweg haben.«


  Der Wagen hielt für ein paar Minuten an und ließ etwa hundert Meter der Prozession an sich vorbeiziehen, dann bog er mit Schrittgeschwindigkeit ebenfalls in die Champs-Elysées ein.


  Vor Bobby füllte die Menge die breite Prachtstraße und überflutete die Gehsteige, und Tausende von kleinen Papierfähnchen verwandelten die Champs-Elysées in einen wogenden Strom aus Rot, Weiß und Blau.


  Und dann ertönte ein Geräusch, das Bobby von seinem Aufenthalt in Los Angeles her nur allzu vertraut war, das er jedoch niemals in Paris zu hören erwartet hatte, wo alle Überflüge seit langem verboten waren – das tiefe, dröhnende Libellenbrummen sich nähernder Hubschrauber, ein Geräusch, das aufgrund endloser Reportagen aus den Kriegsgebieten in Lateinamerika überaus unheilvoll anmutete.


  Vier Helikopter in loser Formation, wie Kampfhubschrauber, die einem Beschuss vom Boden auswichen, flogen tief und fast in Schrittgeschwindigkeit über den Marschierern und entlang der Champs-Elysées, wobei sie etwas abwarfen, das wie silbernes Konfetti aussah.


  »Was ist das denn, zum Teufel?«, murmelte Bobby in sein offenes Mikrofon. Seine instinktive Reaktion hatte sich auf Raketenwolken und Napalm-Sprühregen bezogen, doch was er in Wirklichkeit sah, war Elfenstaub.


  »Nehmen Sie die Hubschrauber auf!«, brüllte er seinem Kameramann zu.


  »Je ne suis pas imbécile!«, brüllte der Kameramann zurück.


  Bobby sah zu seinem Monitor und beobachtete den Zoom-Schwenk. Die schwankenden Nahaufnahmen zeigten deutlich die Insignien der Hubschrauber, als der Kameramann sie nacheinander abfuhr. Es war der Star-Net-Schriftzug, der aussah, als wäre er in letzter Minute schnell mit Schablone aufgetragen worden. Das Zeichen der französischen Luftwaffe. Das des nationalen französischen Fernsehsenders. Und unglaublicherweise die Farben der Marine der Vereinigten Staaten.


  Und gleich darauf, als einige Takte der Marseillaise in einer schrillen Tonart und ohrenbetäubender Lautstärke erklangen, erkannte Bobby auch, was sie abwarfen: eine gewaltige Wolke von ›mouches du pub‹, winzige stromunabhängige Radioempfänger- und Lautsprecher-Systeme etwa in der Größe eines Zehnfranc-Stückes, die im allgemeinen dazu benutzt wurden, die Menge bei Straßenfesten mit Werbespots zu quälen.


  Doch jetzt dienten die verdammten Dinger einem weit weniger verhassten Zweck. Die französische Nationalhymne, gespielt von einem vollständigen Orchester, plärrte aus den Tausenden von Mini-Lautsprechern, die unter den Marschierenden verteilt wurden, und die Menge stimmte mit ein, eine gewaltige Kollektivstimme schmetterte die Worte voller Inbrunst.


  »Ich weiß nicht, ob Sie mich bei alledem noch hören können«, schrie Bobby in sein Mikrofon. »Also halte ich besser einfach den Mund und lasse das Volk von Paris für sich selbst sprechen.«


  Die Kamera fuhr ausgiebig die Champs-Elysés ab und machte an der Spitze der Prozession einen Schwenk, als diese in die schmalere Avenue de Marigny einbog und dann um eine Ecke herum in der noch schmalere Avenue Gabriel verschwand; daraufhin kehrte sie die Blickrichtung um und zeigte, wie die Prozession sich auf die amerikanische Botschaft zubewegte.


  Die Soldaten, die damals vor vielen Jahren, bei jener anderen Demonstration, um die Mauer des Geländes herum mit so augenfälliger Bewaffnung präsent waren, waren jetzt nirgendwo zu sehen, und als die Spitze der Marschierer die Straße vor dem eigentlichen Botschaftsgebäude erreichte und sich die Kamera auf die Mitte der Menge richtete, stellte Bobby ziemlich verdutzt fest, dass der Fahnenmast über der Botschaft leer war.


  Als Bobby auf seinen Monitor blickte, um die vom StarNet-Hubschrauber aus gedrehte Luftaufnahme zu betrachten, starrte er in die Wogen einer Gefühlswallung, die er kaum fassen konnte. Sie mochte kitschig sein, sie mochte klug gesteuert sein, um dem Fernsehpublikum etwas zu bieten, doch trotzdem nahm sie ihm den Atem.


  Die Menge hatte sich auf der ganzen Länge der Avenue Gabriel zusammengedrängt. Sie erstreckte sich ohne Ende um die Ecke der Avenue de Marigny herum, weit hinein in die Champs-Elysées und bis zurück zum Place de la Concorde. Die ganze Gegend war ein riesiges Meer von Menschen. Von oben gesehen waren die kleinen amerikanischen Fähnchen ein pointillistisches Gekräusel aus Rot, Weiß und Blau. Eine halbe Million Stimmen und etwa genauso viele Mini-Lautsprecher vereinten sich zu einer Verkündigung der Marseillaise, die ihn bis in die Kniekehlen erschütterte.


  »Es sind bestimmt eine halbe Million Menschen hier auf den Straßen«, plapperte Bobby in sein Mikrofon. »O Gott, es ist unglaublich, noch nie habe ich so etwas gesehen, man spürt die Wogen der Energie, die über einem zusammenschlagen, die tiefen Emotionen. Meine Damen und Herrn, die ganze Stadt ist verrückt geworden …«


  Es schien endlos weiterzugehen, das Schreien, das Singen, das Fahnenschwenken. Kein opportunistischer Politiker versuchte, sich die Gelegenheit zunutze zu machen und in diesem Moment eine Rede zu halten.


  Dann erstarb die Marseillaise allmählich. Für einige Minuten herrschte gespenstische Stille.


  Anschließend ertönte ein anderes Lied aus all den vielen Mini-Lautsprechern, und nach den ersten paar Takten sangen eine halbe Million Stimmen den Text des wiedererstandenen goldenen Oldies.


  Den Song, der überall an erster Stelle der Charts stand, die Max-Metall-Version von ›God Bless America‹.


  Bobbys Augen füllten sich mit Tränen, als er hörte, wie die Menschen, die ihn einst geschmäht hatten, ihn jetzt bejubelten.


  


  »God bless America,


  Land that I love …«


  


  In der Menge wurden Taschenlampen angeknipst, Tausende tapferer kleiner Lichtstrahlen wurden in der Dunkelheit, die die ewige Stadt des Lichts einhüllte, geschwenkt.


  


  »Stand beside her


  And guide her …«


  


  Taschenlampenstrahlen schweiften zum Botschaftsgebäude hinüber, zu dem leeren Fahnenmast. Die meisten wurden von der Dunkelheit verschluckt, doch es gab eine ausreichende Anzahl von leuchtstarken Halogenstrahlern, die die Leere an dem Mast in ein perfektes Hollywood-Scheinwerferlicht tauchten.


  


  »Through the night


  With a light from above …«


  


  Die Menge sang die Worte mit einem ausgeprägten, in der Masse noch verstärkten französischen Akzent, der bei einer anderen Gelegenheit ziemlich lächerlich geklungen hätte, doch jetzt war das für Bobbys Ohren der süßeste Klang, den er je vernommen hatte.


  Und dann schob sich langsam, majestätisch das Sternenbanner am Fahnenmast empor und entfaltete sich in der sanften Brise, während es sich immer weiter gen Himmel erhob.


  


  »From the mountains,


  To the prairies,


  To the oceans white with foam …«


  


  Bobby war sich nicht einmal bewusst, dass er ins offene Mikrofon sang, während die amerikanische Flagge bis zur obersten Spitze des Fahnenmasts aufstieg, während Raketen Leuchtkugeln über dem Stadtkern abfeuerten, Feuerwerkskörper aus der Menge aufstiegen, eine Million Kracher losgingen, während das Volk von Paris und Bobby selbst Zeugen dieses unwahrscheinlichen Ereignisses wurden, das sie selbst schufen, indem sie durch ihr Singen das lange verlorene Licht in die Welt zurückbrachten.


  


  »God bless America,


  My home, sweet home …«


  


  O ja, der kritische Journalist in ihm wusste sehr wohl, dass es sich um sentimentales Theater, um Kitsch, handelte, ein Stück, geschrieben und produziert von den Medienberatern, welche immer Wolfowitz damit beauftragt haben mochte, in Zusammenarbeit mit den Pressekollegen der französischen Regierung, etwas, das Bobby in seinen Berkeley-Zeiten zum Kotzen gefunden hätte.


  Doch selbst dadurch wurde es nicht weniger real.


  Für Bobby – und seiner Vermutung nach für jeden, der an diesem Abend hier war oder auch nur die Star-Net-Reportage im Fernsehen verfolgte – war dies ein Augenblick, den die Stimmungsmacher-Profis ohne die von Herzen kommende Mitwirkung des Publikums niemals hätten heraufbeschwören können. Dies war etwas Echtes. Dies war Magie. Dies war die wahrhaftige Rückkehr seines Landes zu dem, was es seinem sehnsüchtigen Wunsch nach in den Augen der Menschen sein sollte, der Menschen, die ihn einst als Gringo beschimpft hatten, und die wahrhaftige Heilung der tiefen Wunde, die dieses Land seinem Herzen zugefügt hatte.


  


  »God bless America,


  My home, sweet home!«


  


  Und das stimmte.


  Mais Paris aussi, mes amis, Paris aussi.


  Und in diesem Moment spürte er zum ersten Mal im Leben, dass er es tun konnte und es auch so meinte.


  »Vive la France!«, brüllte Robert Reed der ganzen Welt per Satellitenübertragung zu, als das Lied zu Ende war. »Meine Damen und Herren, entschuldigen Sie, ich konnte einfach nicht anders, ich habe mich noch nie so sehr als Amerikaner gefühlt wie jetzt, aber heute Abend fühle ich mich auch als Franzose. Sie nicht?«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  GRINGOMANIE!


  


  Die gestrige Demonstration vor der amerikanischen Botschaft mag von den amerikanischen Meistern des Mediengeschäfts geschickt in Szene gesetzt und aufwendig produziert worden sein, doch was anschließend geschah, war eine echte Spontanaktion. Als das halboffizielle Ereignis mit dem Aufziehen der amerikanischen Flagge endete, strömten mindestens einhunderttausend Menschen durch die Champs-Elysées, unterstützt und angefeuert von ihren Zuschauern, und veranstalteten eine wilde Party in, um und auf dem Arc de Triomphe, die erst in den frühen Morgenstunden allmählich abflaute.


  Zahlreiche ähnliche Feiern fanden überall in Paris statt. Es war unmöglich, dass ein Amerikaner irgendwo in der Stadt einen Drink selbst bezahlt hätte, und tatsächlich hörte man viele Pariser, die mit amerikanischem Akzent Englisch sprachen, um sich ebenfalls zu Drinks einladen zu lassen. Seit der Befreiung von den Nazis hat Paris so etwas nicht mehr erlebt. Mag sein, dass es nichts anderes ist als Gringomanie, und letzten Endes bewahrt Nathan Wolfowitz die Welt vielleicht nicht vor dem nuklearen Holocaust, aber wenigstens war es ein Vorwand für die Nacht der wildesten Parties, die diese Stadt seit hundert Jahren erlebt hat.


  – Robert Reed, StarNet


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Es war Sonja nicht möglich – nicht einmal ihr als Chefin des Pariser Büros des Roten Sterns – über Videotel zum Chef des TASS-Büros durchzukommen. Alles war in Aufruhr, und TASS war für niemanden zu sprechen.


  Sie konnte sich gut vorstellen, was dort vor sich ging, was soviel hieß, dass es dasselbe war, was beim Roten Stern vor sich ging und zweifellos bei jeder sowjetischen Einrichtung in Paris, nur noch um einiges schlimmer. Das Gefühl der Isolation einerseits von dem feindlichen Land, indem sie sich jetzt befanden, und andererseits von Moskau selbst war schrecklich.


  Es konnte einen das Leben kosten, wenn man auf der Straße Russisch sprach, und ein russischer Akzent reichte aus, damit einem der Zutritt zu einem halbleeren Restaurant verwehrt wurde. Französische Gesprächspartner waren am Videotel von einer eisigen Höflichkeit. Die Geschäfte waren gänzlich zum Erliegen gekommen.


  Moskau selbst, sofern es überhaupt etwas verlauten ließ, gab ein inhaltsloses Geschwafel von sich widersprechenden Direktiven heraus, aus dem man leicht den Zustand der Panik herauslesen konnte, während die Führungsriege im Turm des Roten Sterns, dieses unermüdliche Häuflein von Eurorussen, alles in ihren Kräften Stehende versuchte, um den Russischen Frühling zu retten, während jeder einzelne gleichzeitig bemüht war, seinen Hintern, so gut es ging, ins Warme zu bringen, für den Fall, dass die Eurorussen die Wahl verloren, während die Militärregierung und alle angeschlossenen Kreise ihnen drohend über die Schulter blickten.


  Wie viel schlimmer musste das alles für die armen Schweine bei der TASS sein, die dazu verdammt waren, sowohl die schlechte Nachricht zu übermitteln als auch in der Öffentlichkeit die bestmögliche Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Deshalb war es nicht überraschend, dass nicht einmal Sonja Leonid Kandinski ans Videotel bekam. Wenn sie dem TASS-Büro vorgestanden hätte, hätte sie eifrig ein Loch zum Hineinkriechen gesucht und es hinter sich zugestopft.


  Schließlich ging sie persönlich hinüber zur TASS und fragte sich in dem düsteren Leichenhaus bis zu seinem Büro durch. Kandinski, ein stämmiger Mann Anfang der Fünfzig mit beginnender Glatze, sah aus, als hätte er in seinem Anzug geschlafen. Seine Augen waren gerötet, Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, auf seinem Schreibtisch standen jede Menge gebrauchte leere Styropor-Kaffeebecher herum, und in dem großen Onyx-Aschenbecher häuften sich die Zigarrenstummel. Der Raum stank nach abgestandenem Tabakqualm, Schweiß und Paranoia.


  »Also, was wollen Sie, Sonja?«, fragte Kandinski. Er holte eine Zigarre aus einer Schublade, biss das Ende ab, spuckte es auf den Boden, zündete sie an und machte einen tiefen Zug an dem abscheulichen Ding.


  »Ich habe eine Story für Sie, Leonid«, sagte Sonja.


  »Wunderbar!«, stöhnte Kandinski. »Das ist genau das, was wir brauchen!«


  »Diese wird Ihnen gefallen«, erwiderte Sonja.


  »Natürlich wird sie das!«, quetschte Kandinski mit gequälter Ironie heraus. »Ich bin ja schließlich ein moderner sowjetischer Journalist, oder nicht? Es gibt nichts Besseres als wieder mal ein kleines heißes Eisen, um meinen Tag zu versüßen! Verraten Sie mir nichts! Lassen Sie mich raten! Was ist es diesmal? Wieder mal eine leidenschaftliche Sympathiekundgebung für Nathan Wolfowitz? Wieder mal eine Kotschleuderaktion an der Botschaft?«


  »Es geht bei der Story um den menschlichen Aspekt«, sagte Sonja.


  »Eine Story mit menschlichem Aspekt!«, murmelte Kandinski. »Wie entzückend! Wir sind immer an Stories über Menschen interessiert! Sie geben doch viel mehr her als die über Tiere!«


  »Herrje, Leonid, reißen Sie sich doch zusammen!«


  »Zusammenreißen soll ich mich? Ich würde mich liebend gern zusammenreißen, Sonja, wenn die Leute nur endlich aufhören würden, mich ständig am Schlafittchen zu packen und mir ins Gesicht zu brüllen. Sie haben ja keine Ahnung, wie es hier zugegangen ist! Diese bärenmäßigen Schweine in Moskau verlangen andauernd eine positivere Berichterstattung von mir, und natürlich ist gar nichts damit erreicht, wenn ich ihnen erkläre, dass es absolut nichts Positives zu berichten gibt. Und der KGB hat sich aus seiner Schlammgrube der Geschichte erhoben und droht mit grauenvollen Konsequenzen, wenn wir nicht stramm der Parteilinie folgen. Doch niemand kennt die Parteilinie. Und jetzt kommen Sie daher, mit einer Story mit menschlichem Aspekt!«


  Sonja unterdrückte den Drang, dem Kerl ins Gesicht zu schlagen. Welch widerwärtiges Schauspiel!


  »Diese Geschichte wird Ihnen gefallen, Leonid«, wiederholte sie stattdessen. »Es ist die Gelegenheit, die Nachrichten mit einem aufsehenerregenden Knüller zu würzen, bei dem wir zur Abwechslung einmal gut wegkommen.«


  »So?«, sagte Kandinski eine Spur weniger zickig. »Wie sollte das möglich sein?«


  »Indem wir selbst auf der Welle der Gringomanie mitreiten.«


  »Ist das Ihr Ernst? Haben Sie wirklich einen Trick, um der Sache einen Drall nach unserem Geschmack zu geben?«, fragte Kandinski.


  »Eine beiderseitige Geste des guten Willens zwischen uns und der Wolfowitz-Regierung.«


  »Na gut, na gut, lassen Sie hören; es könnte nicht schaden, wenn wir hier mal wieder was zu lachen hätten …«


  Und Sonja sprach. Sie hatte sich alles sorgsam zurechtgelegt, und nach der unglaublichen Szene vor der amerikanischen Botschaft hatte sie alles noch einmal mit Bobby durchdacht. Bobby konnte jetzt überhaupt keinen Fehler machen, was StarNet anging, und man war dort nur allzu bereit, eine Story mit menschlichem Aspekt über Jerry zu bringen, oder über alles andere, wenn es Bobby glücklich machen würde. Man war sogar willens, die russischen Rechte zu einem angemessenen Preis an die TASS zu verkaufen, Krise und drohender Atomkrieg hin oder her.


  »Die TASS kann die Geschichte gleichzeitig mit Star-Net bringen«, erklärte sie Kandinski. »Die Sowjetunion bietet an, den amerikanischen Vater der europäischen Grand Tour Navette mit einer Aeroflot-Concordski in den Orbit zu transportieren, und unterstützt eine Resolution im Parlament der Europäischen Gemeinschaft, damit er mit seinem eigenen Raumschiff reisen kann; eine Geste des Friedens und der europäischen Solidarität!«


  Während ihrer Ausführungen hatte Kandinski dagesessen und hingebungsvoll an seiner Zigarre gezogen. Jetzt drückte er den Stummel im Aschenbecher aus. Er zuckte die Achseln. »Wenn es nach mir ginge, würde ich es sofort bringen, wir sind ganz gierig nach etwas dieser Art«, sagte er. »Aber Sie sprechen von einer Sache, die der politischen Entscheidung seitens der Regierung in Moskau bedarf. Und zur Zeit gibt es nicht einmal jemanden, der weiß, was das ist.«


  »Warum sollen die eurorussischen Delegierten im Europa-Parlament nicht veranlasst werden, eine Resolution zu unterstützen, aufgrund derer die Europäische Gemeinschaft selbst die Sowjetunion ersucht, einen Aeroflot-Flug in den Orbit zur Verfügung zu stellen? Stellen Sie sich das einmal vor, Leonid, all diese anständigen Eurorussen bitten die Europäische Gemeinschaft darum, ihre eigene Regierung um eine Geste des guten Willens zu ersuchen, zugunsten eines Amerikaners!«


  »Den Bären wird das sehr gegen den Strich gehen!«, sagte Kandinski. »Es wird den Anschein haben, als stünde Gortschenko hinter …«


  »Genau.«


  »Ach so!«, sagte Kandinski, und er lächelte sogar.


  


  Zwei Tage später, nur noch eine Woche vor der Wahl, war es Kandinski, der seinerseits unangemeldet in ihrem Büro auftauchte. Sein Anzug war frisch gebügelt, er war sauber rasiert, und er schien sich wieder vollkommen im Griff zu haben.


  »Nun, wie die verdammten Amerikaner zu sagen pflegen, es gibt eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht«, fing er an. »Die gute Nachricht ist, dass Gortschenko von diesem Vorschlag begeistert war und mehr als bereit ist, seiner Abordnung im Europa-Parlament öffentlich die Anweisung zu geben, die Resolution zugunsten Ihres Mannes zu befürworten. Die schlechte Nachricht ist, dass er verlangt, dass Nathan Wolfowitz persönlich ihn öffentlich darum bittet.«


  »Was?«, rief Sonja aus.


  Kandinski hob die Schultern. »Es ist ein offenes Geheimnis, dass Wolfowitz alles tut, was er kann, damit Gortschenko wiedergewählt wird – wenn man nicht gerade von ihm verlangt, dass er seinetwegen in die Transsibirische Eisenbahn steigt und rotznasige Babies küsst. Nach Gortschenkos Ansicht, so vermute ich, wäre ein solches öffentlich vorgebrachtes, herzbewegendes und vollkommen unpolitisches Anliegen von Seiten des amerikanischen Präsidenten mindestens eine Million Stimmen wert.«


  »Und ich brauche nichts anderes zu tun, als Präsident Wolfowitz zu überreden, sich dafür herzugeben?«, stöhnte Sonja gequält auf.


  Kandinskis Augen verengten sich. »Das ist vielleicht gar nicht so schwierig, wie es erscheint«, sagte er. »Die Militärs mögen die internationalen Telefonverbindungen überwachen, aber man hat das Gefühl, dass Wolfowitz und Gortschenko indirekt miteinander über die Medien kommunizieren. Dies könnte eine weitere geistige Botschaft sein, genaugenommen sogar …«


  »Aber wie soll ich all dieses Nathan Wolfowitz unterbreiten?«, rief Sonja aufgebracht. »Erwartet man in Moskau von mir, dass ich einfach nur zum Telefonhörer greife?«


  »Offenkundig haben wir Eurorussen immer noch unsere Maulwürfe im KGB«, erklärte Kandinski. »Und der KGB weiß alles über die Verbindung Ihres Sohnes zu Nathan Wolfowitz. Er kann als geistiger Botschaftsübermittler fungieren.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EURORUSSISCHE MEHRHEIT IM OBERSTEN SOWJET?


  


  Vor einer Woche erschien das noch unmöglich, doch jetzt deuten die neuesten Umfragen an, dass Konstantin Semjonowitsch Gortschenko mit ziemlicher Gewissheit die Präsidentschaftswahlen gewinnen wird, und wenn dies auch insgesamt ein voreiliger Schluss sein mag, wenn man die Natur der Opposition gegen den offiziellen Kandidaten der Kommunistischen Partei bedenkt, so ist der veränderte Lauf der Geschicke eurorussischer Kandidaten doch atemberaubend.


  Dem Genossen Gortschenko ist offenbar das geglückt, was die Amerikaner ›aufs richtige Pferd setzen‹ nennen. Noch vor zwei Wochen sah es so aus, als müssten die Eurorussen froh sein, wenn sie 20 Prozent der Sitze im neuen Obersten Sowjet erringen würden. Jetzt haben sie offenbar einen deutlichen Vorsprung errungen und verfügen zumindest über ein sicheres Polster für eine regierungsfähige Mehrheit.


  Was die Amerikaner mit einer Hand bei der ukrainischen Wahl weggenommen haben, haben sie nun bei der Nationalwahl mit der anderen allem Anschein nach zurückgegeben.


  Doch bevor die Russen ihre Siegesfeier planen, sollten sie sich Gedanken über den Tag danach machen.


  Wird der Zentrale Kommandostab der Roten Armee wirklich demselben Mann die Herrschaft zurückgeben, dem sie sie mit Waffengewalt entrissen hat?


  – Mad Moscow


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Der neue Bobby verblüffte Franja immer wieder.


  Er war Amerikaner in einer Stadt, die plötzlich in einer ziemlich wahnhaften Liebe zu den Vereinigten Staaten entbrannt war, und ihr war das widerfahren, von dem sie sich vorstellte, dass er es ihr immer gewünscht hatte; ihr Land war verachtet, ihre Träume waren zerstört, während er und sein Land ihre Glanzstunde erlebten.


  Sie hatte erwartet, dass er sie das mit seiner alten genüsslichen Gehässigkeit würde spüren lassen. Doch anstatt sie zu quälen, gebärdete er sich ungeheuer besorgt – sogar zärtlich. Anstatt sich an ihrem Unglück zu ergötzen, hatte er sich in einen verständnisvollen Freund verwandelt, mit dem sie reden konnte.


  Sie hatte ihm nicht vollkommen getraut, bis zu jener Nacht, als er sehr spät und betrunken von der Berichterstattung über die Demonstration vor der amerikanischen Botschaft nach Hause gekommen war.


  Mutter und Vater waren bereits zu Bett gegangen, und Franja saß allein im Wohnzimmer und versuchte zu lesen, während ihre Gedanken durch das Schauspiel, das sie am Fernsehapparat verfolgt hatte, noch schrecklich aufgewühlt waren; ein Schauspiel, das sich die Amerikaner eigens dafür ausgedacht haben mussten, um sie persönlich zu peinigen.


  »Wir müssen miteinander reden, Franja, wir müssen wirklich wie Bruder und Schwester miteinander reden«, sagte Bobby, nachdem er sich ungebeten neben sie auf die Couch geflegelt hatte, nach Wein riechend und mit rotgeäderten Augen.


  »Du bist betrunken, Bobby«, fauchte Franja ihn unwirsch an.


  »Wie das sprichwörtliche Stinktier! Es war unglaublich! Die Leute kippten förmlich die Flaschen in mich hinein. Jeder wollte jeden Amerikaner, der ihm über den Weg lief, zu einem Drink einladen, und es liefen einfach nicht genügend rum!«


  »Wie herrlich für dich!«, sagte Franja spitz.


  »Ja, es war herrlich. Du kannst dir nicht vorstellen, welches Gefühl das war! Als ich das letzte Mal bei der amerikanischen Botschaft war, kam ich bedeckt mit Blut und Kot zurück! Mein Gott, Franja, erinnerst du dich, wie ich damals gestunken habe? Und heute sind wir die verdammten Helden! Heute bin ich endlich wirklich stolz auf mein Land!«


  »Heute bist du zumindest ein echter Gringo«, erwiderte Franja trocken.


  Bobbys Miene verdüsterte sich. Seine trunkene Hochstimmung verflüchtigte sich jäh. »Du hast kein Recht, mich so zu nennen, Franja, noch nie hattest du das!«, polterte er los. »Du weißt nicht einmal, was das Wort genau bedeutet! Mein ganzes Leben lang, seit ich erwachsen bin, habe ich die verdammten Gringos gehasst! Die Gringos sind die Schweine, die die Vereinigten Staaten zu einem Waffenlager gemacht und dafür gesorgt haben, dass sie auf der ganzen Welt verhasst waren, und die unseren Vater beschissen haben! Wage es nicht, mich einen Gringo zu nennen!«


  »Ich habe nur gemeint …«


  »Ich weiß, was du gemeint hast, Franja«, sagte Bobby sanfter, da seine Stimmung wieder unvermittelt umgeschlagen war. »Ich bin kein Gringo, ich war nie einer, und es gibt Millionen wie mich, und zur Hölle mit den Gringos, die unsere Flagge mit Scheiße beschmiert haben! Heute Abend habe ich gesehen, wie die Flagge hochgezogen wurde, gereinigt von der Scheiße, und zwar von dem Typen, der mir das Kartenspielen beigebracht hat, und ich hörte die Menschen jubeln, und ich dachte an dich.«


  »An mich?«, sagte Franja leise.


  »Ich dachte daran, wie sehr du mir das Leben schwergemacht hast, weil ich Amerikaner sein wollte. Und ich dachte daran, was du meiner Beobachtung nach jetzt durchmachst …«


  »Ich wusste, dass du es mir früher oder später unter die Nase reiben würdest«, unterbrach Franja ihn schroff.


  »Nein, nein, nein«, widersprach Bobby beschwichtigend und tätschelte ihr liebevoll die Hand. »Ich habe ein Land geliebt, auf das ich nicht stolz sein konnte. Ich habe ein Land geliebt, das Dinge tat, wegen derer die Menschen es hassten, und zwar mit Recht. Ich habe einen Traum geliebt, der längst gestorben war.«


  »Ein Traum, der gestorben war …«, murmelte Franja, und eine tiefe Traurigkeit überkam sie.


  Denn heute Nacht begriff sie, wie es für ihren armen kleinen Bruder gewesen sein musste, ein Amerikaner in Paris zu sein. Heute Nacht begriff sie, welches Gefühl es war, sich für sein Land zu schämen und es gleichzeitig zu lieben. Heute Nacht war sie es, die immer noch einen Traum liebte, der gestorben war.


  »Ja, Franja, ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte Bobby. »Deshalb muss ich mit dir sprechen. Deshalb muss ich dir sagen, dass du dein Land nicht hassen sollst, große Schwester. Gib die Hoffnung nicht auf. Siebzig Jahre lang war dein Land unter der Gewaltherrschaft von Schweinen wie Stalin und Breschnew, es war ein langer, strenger Winter, doch dann erlebtet ihr einen Frühling …«


  Franjas Augen füllten sich mit Tränen. Bobby drückte ihre Hand. »He, Franja«, sagte er sanft. »Lass dich davon nicht fertigmachen. Heute Abend habe ich gelernt, dass kein Winter so lang ist, dass ihm nicht irgendwann ein Frühling folgt. Er wird auch für dich wieder kommen, große Schwester, du wirst schon sehen. Was sich im Kreis dreht, kommt immer wieder zurück.«


  Er lächelte sie an. Er zwinkerte ihr zu. »Das ist eine alte amerikanische Redeweise«, erklärte er. »Sicher habt ihr in Russland etwas Entsprechendes.«


  Jetzt brach Franja richtig in Tränen aus. »O Bobby«, weinte sie. »Was für eine schreckliche Schwester war ich die ganze Zeit über für dich! Du beschämst mich so!«


  »He, Franja, wir waren damals Kinder«, entgegnete Bobby. »Wir sind heute nicht mehr dieselben.«


  Und er hatte sie schützend in die Arme genommen wie der große Bruder, den sie nie gehabt hatte.


  Und jetzt war ihr kleiner Bruder Bobby hier und nahm es mit der Bürokratie der amerikanischen Botschaft auf.


  


  »Ja, der Robert Reed, Sie Blödmann, der von StarNet, der ihm vor zwei Tagen neunzig Sekunden beste Sendezeit verschafft hat, und es ist mir scheißegal, ob er auf dem Klo sitzt, dann zerren Sie ihn vom Topf, und holen Sie ihn an den Apparat, sonst wird man Sie dafür verantwortlich machen, wenn ich nächstes Mal nicht so großzügig bin!«


  Alle vier Familienmitglieder waren im Wohnzimmer versammelt, Mutter und Vater saßen auf der Couch, Franja saß in einem Sessel außerhalb des Sichtbereichs der Videotel-Kamera und hatte den Bildschirm im Blick, ohne selbst gesehen zu werden, und Bobby saß in einem anderen direkt davor.


  Das Wappen der Vereinigten Staaten füllte für ein paar Minuten den Bildschirm, dann wurde es vom Gesicht des amerikanischen Botschafters abgelöst; es war ein dünner Mann mit frettchenhaftem Gesicht, der sich bei Harry Carsons Wahlkampf heftig ins Zeug gelegt und dafür den Botschafter-Job in Paris als Entgelt bekommen hatte.


  »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Herr Botschafter«, sagte Bobby aalglatt, »aber ich brauche Sie, damit Sie Präsident Wolfowitz eine Nachricht übermitteln.«


  »Wozu brauchen Sie mich?«, fragte der Botschafter verdutzt.


  »Es handelt sich um eine Art Mitteilung von Konstantin Gortschenko.«


  »Eine Art Mitteilung von Gortschenko, Mr. Reed? Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass Gortschenko der TASS gegenüber seine Wünsche angedeutet hat, und diese wiederum sie hat an meine Mutter, die Direktorin des Pariser Büros des Roten Sterns, weitergegeben, damit sie mit mir darüber spricht und ich die Botschaft über Sie an Nathan Wolfowitz übermittle.«


  »So, eine echte Mitteilung von Konstantin Gortschenko?«, spöttelte der Botschafter. »Wäre es nicht einfacher gewesen, eine Schnur über den Atlantik zu spannen und sich Blechdosen an die Ohren zu halten?«


  »Gortschenko möchte Präsident Wolfowitz um etwas bitten, damit er die Möglichkeit zu einem bestimmten Entgegenkommen hat«, fuhr Bobby unbeirrt fort. »Ihm liegt sehr daran, dieses Entgegenkommen zu zeigen, aber er muss öffentlich darum gebeten werden.«


  »Ein Entgegenkommen?« Zum ersten Mal klang eine Spur von Interesse in der Stimme des Botschafters mit.


  »Er möchte, dass der Präsident ihn darum bittet, dass seine Delegierten im Parlament der Europäischen Gemeinschaft eine Resolution mit dem Ersuchen einbringen, dass die Sowjetunion einen Amerikaner mit der Aeroflot in den Orbit fliegt und ihm dann ermöglicht, mit der europäischen Grand Tour Navette zum Mond und zurück zu reisen.«


  »Was Sie da sagen, ergibt nicht den geringsten Sinn, Reed. Die Aeroflot fliegt nicht mehr, und Gortschenko ist nicht mehr Präsident von irgendetwas. Und es bestehen ausgezeichnete Aussichten, dass, bevor dieses Gespräch zu Ende ist, im Orbit nichts mehr übrig ist außer Battlestar America und russischer Schrott.«


  »Nicht, wenn Gortschenko gewählt wird, Herr Botschafter. Begreifen Sie denn nicht? Er bittet Wolfowitz darum, seine Wiederwahl als vollendete Tatsache zu behandeln, und zum Ausgleich dafür wird er ihm mit seiner Geste entgegenkommen. Sie wird der Welt einen Beweis im kleinen Maßstab liefern, dass es den beiden zumindest möglich ist, miteinander Vereinbarungen zu treffen.«


  »Und wer genau soll eigentlich der Nutznießer sein von soviel Glasnost in den Medien?«


  Franja merkte, wie Bobby zögerte, sie spürte seinen Verdruss, denn sie konnte sich gut vorstellen, wie sich seine Antwort in den Ohren des amerikanischen Botschafters anhören musste.


  Doch Bobby seufzte und antwortete ihm dann mannhaft und schlicht: »Mein Vater, Jerry Reed, der Mann, der die GTN von Anfang an konstruiert hat.«


  »Ihr Vater! Guten Tag, Mr. Reed, hat mich sehr gefreut …«


  »Harry Carsons Gehirn!«, schrie Bobby, bevor er einhängen konnte. »Ich weiß zufällig, was mit Carsons Gehirn geschehen ist, denn ich habe es während eines gemeinsamen Pinkelns direkt von Nat Wolfowitz erfahren.«


  »Wie bitte?«, sagte der Botschafter, der immer noch auf dem Bildschirm war und dessen Hand über dem Trennknopf verharrte.


  »Wenn Sie wissen, wovon ich spreche, dann wissen Sie auch, dass ich Nat viel näher stehe, als es bei Ihnen je der Fall sein wird, und wenn Sie es nicht wissen, la même chose, n'est-ce pas …«


  »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie sprechen …«, stotterte der Botschafter. Doch Franja merkte, dass er keine Eile mehr hatte einzuhängen.


  »Ich bitte Sie um nichts anderes, als Ihre Pflicht zu tun. Geben Sie das, was Sie gehört haben, kommentarlos weiter. Ich verlange nicht von Ihnen, dass Sie selbst dahinterstehen. Bringen Sie es irgendwie auf Nat Wolfowitz' Schreibtisch, das ist alles. Das erste Gebot der Bürokratie ist, den eigenen Hintern ins Warme zu bringen, wie meine Mutter immer zu sagen pflegt, stimmt's?«


  »Ich verspreche nichts, Reed«, sagte der Botschafter schwach.


  »Das verlange ich auch nicht von Ihnen«, entgegnete Bobby, und dann war er es, der die Verbindung abbrach.


  »Das war eine echte Meisterleistung, Bobby«, lobte Franja ihn, von ehrlicher Bewunderung für ihren Bruder erfüllt und nicht zum ersten Mal überaus willig, es offen einzugestehen. »Aber glaubst du, dass es funktionieren wird?«


  »Das wird es, wenn wir an Wolfowitz herankommen«, antwortete Bobby.


  »Nur weil der Mann früher mal dein Freund war?«


  »Weil ich ziemlich sicher bin, dass Wolfowitz an so etwas genauso liegt wie Gortschenko. Sie werfen sich seit langem Kusshändchen zu. Es würde mich nicht einmal überraschen zu erfahren, dass Gortschenko bereits über andere Kanäle die Botschaft übermittelt hat.«


  »Politique politicienne«, murmelte Vater.


  »Sag nichts dagegen, Dad«, wandte Bobby ein. »Dieses eine Mal wird sie sich zu deinen Gunsten auswirken.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EIN OFFENER BRIEF VON PRÄSIDENT


  NATHAN WOLFOWITZ AN KONSTANTIN GORTSCHENKO


  


  Ich habe erfahren, dass Jerry Reed, der Amerikaner, auf den die Schöpfung der europäischen Grand Tour Navette zurückgeht, vor dem ersten Flug der GTN einen schweren Unfall erlitten hat, der ihn daran hinderte, wie geplant an der Reise teilzunehmen.


  Jetzt wurde ihm eröffnet, dass sich sein Lebenstraum niemals erfüllen wird, weil er aufgrund seiner körperlichen Gebrechen keine Bestätigung als versicherbarer Passagier für einen Verkehrsflug in den Orbit bekommt.


  Mr. Reed hat dieses Land vor vielen Jahren verlassen, um seinen Traum zu verwirklichen, zu einer Zeit, als das amerikanische Raumfahrtprogramm ausschließlich militärische Zwecke verfolgte. Viele Jahre lang arbeitete er in untergeordneten Positionen am europäischen Raumfahrtprogramm mit, da eine antiamerikanische Diskriminierung ihn von Aufgaben fernhielt, die seinen beträchtlichen Fähigkeiten entsprochen hätten. Letzten Endes war er gezwungen, seine amerikanische Staatsbürgerschaft aufzugeben, um zu seinen persönlichen Zielen zu gelangen.


  In gewisser Weise, Mr. Gortschenko, ist dies die Geschichte unserer Zeit, eine Geschichte, für die meiner Überzeugung nach Sie und das sowjetische Volk sich ebenso sehr ein Happy-End wünschen, wie ich es tue.


  Zumindest in dieser geringfügigen Angelegenheit haben Sie – oder werden Sie mit Sicherheit bald die Macht haben, das Ende gut zu gestalten. Ich appelliere also an Sie, als jetziger und zukünftiger Präsident, diesem Sohn Amerikas einen Aeroflot-Flug zu schenken, hinauf zur europäischen Grand Tour Navette, die er selbst konstruiert hat, und ein übernationales Happy-End zu der bis jetzt unverändert alten unseligen internationalen Geschichte zu schreiben.


  Lassen Sie uns die Gelegenheit nutzen, um eine kleine Kerze zwischen uns anzuzünden, in einer Welt, in der es so dunkel geworden ist. Lassen Sie uns gemeinsam der Welt zeigen, dass trotz der gegenwärtigen Schwierigkeiten unsere beiden großen Völker das gleiche menschliche Herz haben.


  – AP, UPI, TASS, StarNet,


  Agence France-Presse, Reuters, USIA, Novosti


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Jerry Reed hätte sich niemals vorstellen können, dass er derart gebannt vor dem Fernsehapparat sitzen würde, um Wahlergebnisse zu verfolgen, schon gar nicht bei einer Wahl in der Sowjetunion. Doch Bobby hatte recht gehabt, zum ersten Mal hatten sich die weltpolitischen Geschehnisse tatsächlich zu seinen Gunsten ausgewirkt.


  Es war nie irgendeine Bestätigung aus Washington oder der Botschaft gekommen, dass Bobbys Nachricht an Nathan Wolfowitz weitergeleitet worden war. Doch zwei Tage vor der Wahl in Russland verkündete ein Sprecher des Weißen Hauses den Text eines, wie er es bezeichnete, offenen Briefes des Präsidenten der Vereinigten Staaten an Konstantin Gortschenko.


  »Er ist aufs Ganze gegangen«, rief Bobby aus, nachdem er den Text in der Herald Tribune zum zweiten Mal gelesen hatte. »Er hat diese Sache tatsächlich dazu benutzt, um Gortschenko offen seine uneingeschränkte Bestätigung auszusprechen. Er setzt vorbehaltlos auf einen Sieg der Eurorussen, und er möchte, dass die Welt davon erfährt. Was haben diese beiden Kerle wohl unter sich ausgeheckt?«


  Doch Jerry hatte der in dem Brief enthaltenen politischen Botschaft keine Beachtung geschenkt, obwohl die Kommentare in allen Zeitungen ausführlich darauf eingingen. Selbst die Hoffnung, dass er nun vielleicht doch noch die Chance bekommen würde, über Wasser zu wandeln, sofern die Welt überlebte, war gefühlsmäßig weit entfernt angesichts der seltsamen Empfindung, die ihm die Tränen in die Augen trieb.


  Denn zum ersten Mal in seinem Leben merkte er, dass er einen Politiker mochte, einen Mann, den er nie kennengelernt hatte, und er mochte Nathan Wolfowitz nicht nur deshalb, weil er sich für ihn verwandte. Denn der Präsident der Vereinigten Staaten hatte für die Gerechtigkeit gesprochen, und obwohl Jerry begriff, dass seine Äußerungen sorgsam abgewogen waren, um seinen eigenen politischen Zwecken zu dienen, klangen seine Worte ehrlich, sie kamen von Herzen. Er setzte seine Macht ein, um aus einem Unrecht Recht zu machen, und er tat es mit unverfälschter Freude daran.


  Und das machte einen Menschen liebenswert, Politiker oder nicht. War es das, was die Politiker mit echter Führung meinten? War das der Grund, weshalb ganz Europa diesen Mann mochte? War das der Grund, warum die Welt über jede Vernunft hinaus daran glaubte, dass Nathan Wolfowitz sie über den Berg bringen könnte?


  Vielleicht war es das. Und vielleicht war das auch der Grund dafür, dass Jerry in diesem Moment das vollkommen irrationale Gefühl hatte, dass Nathan Wolfowitz es bereits getan hätte.


  Ein Gefühl, das sogar noch stärker wurde, als Konstantin Gortschenko dem Präsidenten während einer letzten Wahlkampfrunde in Leningrad am Abend vor der Wahl antwortete.


  Gortschenko sprach genau von jenem Bahnhof aus, wo Lenin die Bolschewistische Revolution ausgerufen hatte, seinen Hintergrund bildete eine große sowjetische Flagge, und sein schütter werdendes graues Haar wurde entweder von der Brise oder einer Windmaschine dramatisch gezaust. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug mit einer weißen Bauernbluse und wirkte wie ein Hollywood-Schauspieler, der einen alten Bauern spielte, kurz gesagt, wie die russische Variante des von einem amerikanischen Medienberater gestalteten Bildes eines politischen Gewinners.


  Und wie ein amerikanischer Politiker redete er und redete er, in einem rollenden, dröhnenden Russisch, das simultan in einen blumigen französischen Singsang übersetzt wurde.


  Die ganze Familie saß im Wohnzimmer, während Gortschenko seine Version der gesamten Geschichte der Sowjetunion als einen heldenhaften Kampf für soziale Demokratie und politische Freiheit vortrug – die Entmachtung der Zaren, der Überlebenskampf als erster sozialistischer Staat in einer feindseligen nationalistischen und kapitalistischen Welt, die Gräueltaten Stalins, der vertane Neuanfang von Chruschtschow, die Dämmerung von Glasnost, die Blütezeit des Russischen Frühlings und endlich, endlich der bruderschaftliche Beitritt zur Gemeinschaft Europa als geachtetes ebenbürtiges Mitglied.


  Schließlich arbeitete er sich an das Höhepunktthema des Abends vor der Wahl heran.


  »Soll all das, was unsere Eltern und Großeltern und Urgroßeltern erarbeitet haben, für das sie geblutet haben und gestorben sind, von einem primitiven chauvinistischen Fanatismus weggefegt werden, der keinen Platz hat in einer Gesellschaft, die dem übernationalen Idealismus von Marx und Lenin und Gorbatschow gerecht werden will?«, rief er mit dröhnender Stimme.


  »Was sind das für russische Patrioten, die bereit sind zuzusehen, wie Mutter Russland im Namen der russischen Ehre zugrunde geht? Auf welche Weise dienen die widerrechtlichen Aktionen der Roten Armee den Prinzipien der Sozialistischen Legalität, die dem Volk der Sowjetunion endlich ermöglicht hat, Hand in Hand mit der übrigen zivilisierten Welt dazustehen?«


  Dann dämpfte Gortschenko die Stimme und sprach in einem entschieden sanfteren Ton weiter. »Vor zwei Tagen erhielt ich ein Bittschreiben von meinem guten Freund, Präsident Wolfowitz, in dem er mich bittet, einen Amerikaner mit einer sowjetischen Concordski in den Orbit zu befördern. Eine schlichte Bitte, die vom nächsten rechtmäßig gewählten sowjetischen Präsidenten leicht zu erfüllen ist und durch die ich mich geehrt fühlen werde, wenn es dem sowjetischen Volk gefällt, mich zu diesem Mann zu machen.


  Ich gebe dieses Versprechen, weil ich weiß, dass es mich beliebt machen wird. O ja, ich bin Politiker, und unsere Sorte möchte beliebt sein, selbst bei Menschen, die uns nicht wählen können. Doch ein verantwortungsvoller Politiker möchte beliebt sein, weil er das Richtige tut. Und besonders in dieser Zeit braucht die Welt eine sowjetische Regierung, die sich beliebt macht, weil sie das Richtige tut. Und die Welt muss sehen, was wirklich im russischen Herzen steckt. Ich reiche also Mr. Reed die Hand, wie ich auch Präsident Wolfowitz die Hand reiche. Dies soll die erste von vielen Kerzen sein, die wir gemeinsam in der Dunkelheit anzünden.«


  »Du liebe Zeit, genau dieselbe Formulierung, das kann kein Zufall sein!«, hatte Bobby ausgerufen. »Sie sprechen über einen bestimmten Code miteinander, wir sind Teil einer raffinierten Verschlüsselung geworden.«


  Doch Jerry war es diesmal gleichgültig, ob er im Spiel der Politique politicienne als Schachfigur hatte herhalten müssen. Er war zweifellos schon viele Male auf diese Weise betrogen worden, doch diesmal würde er als Sieger daraus hervorgehen, sofern es überhaupt einen Sieger gab, und diesmal schien es, als ob die Spieler wirklich mit allen Mitteln versuchten sicherzustellen, dass es keinen Verlierer gab.


  Jetzt saß er also hier mit seiner halbrussischen, halbamerikanischen Familie und verfolgte die Wahlberichterstattung aus der Sowjetunion und eiferte tatsächlich mehr für einen Sieg der Eurorussen, als er es jemals für die Dodgers oder die Lakers oder die Rams getan hatte.


  Denn indem er für Gortschenkos Mannschaft eiferte, eiferte er auch für seine Mannschaft, für Franjas auserkorenes Land und für Bobbys, für Sonjas Heimat und seine eigene, und wie jeder fanatische Eiferer, der mit angehaltenem Atem von der Tribüne aus zusieht, auch für sich selbst.


  Es gab jetzt nur noch eine heimische Mannschaft.


  Sie lächelten gemeinsam, als die frühen Hochrechnungen einen großen Vorsprung für die Eurorussen aufzeigten. Das Lächeln wurde breiter, als die ersten Ergebnisse diesen Vorsprung bestätigten. Sie schlugen sich gegenseitig auf den Rücken, als CBS und Agence France-Presse und StarNet die Wahl für gelaufen erklärten und den Eurorussen mindestens 67 Prozent der Sitze im neuen Obersten Sowjet gaben.


  »D… d… d… das war's, Leute!«, sagte Bobby, als Gortschenko erschien, um seinen Sieg zu verkünden, und er schaltete den Wandbildschirm aus.


  Sonja ging in die Küche und holte eine Flasche Champagner.


  Er schäumte auf den Teppich, als sie den Korken herausdrehte, doch niemand scherte sich darum. Sie füllte die Gläser, und sie alle standen vor dem toten Bildschirm und hielten sie hoch.


  »Auf den Scheiß-Nathan-Wolfowitz!«, rief Bobby aus.


  »Auf Konstantin Gortschenko!«, sagte Franja.


  »Auf den Russischen Frühling!«, erklärte Sonja.


  »Auf die Sowjetunion!«


  »Auf die Vereinigten Staaten!«


  »Nieder mit den Gringos!«


  »Nieder mit den Bären!«


  Sie alle lachten, und dann blickten alle zu Jerry, der keinen Toast ausgebracht hatte.


  Und Jerry blickte seinerseits sie an. Die Frau, die er am Ende seines Lebens wiedergefunden hatte. Den Sohn, der trotz aller Widrigkeiten in der Stunde der Not zu ihm gekommen war. Die Tochter, die den Traum eines närrischen Vaters verstanden hatte.


  Er war dem Tod nahe. Vielleicht ereilte sie alle der Tod, bevor er die Chance bekam, sich seinen Traum zu erfüllen. Doch sie waren jetzt vereint, wie sie es noch nie gewesen waren, und dort draußen gab es Männer, die guten Willens waren zu kämpfen, nicht um sich gegenseitig zu zerstören, sondern um die Hoffnung am Leben zu erhalten.


  »Darauf, dass das Unmögliche eintritt!«, sagte er. »Das Wandeln übers Wasser!«


  Sie stießen mit den Gläsern an und kippten ihren Champagner hinunter. Heute Abend war ein Abend, an dem jeder einen Grund zum Anstoßen hatte.


  


  In dieser Nacht konnte Sonja nicht einschlafen. Sie lag neben Jerry im Bett und dachte über alles nach, was geschehen war. Ihr Sohn war als Mann, auf den man stolz sein konnte, zu ihr zurückgekehrt. Tochter und Vater waren wiedervereint. Die Welt wich vom Rand des Abgrunds eines Atomkriegs zurück. Der Russische Frühling war noch nicht ganz durch eine frostige Rückkehr des Winters abgetötet. Ein Traum würde sich womöglich noch erfüllen, bevor es zu spät war.


  War sie glücklich? Das war schwer zu sagen. Vielleicht würde Gortschenko daran gehindert werden, jemals sein Amt anzutreten. Jerry würde wahrscheinlich kein Jahr mehr leben. Welches Recht hatte sie, glücklich zu sein?


  Vielleicht lag es am Champagner, obwohl sie nicht besonders viel getrunken hatte, aber – ja – sie war glücklich, ob sie nun ein rationales oder moralisches Recht dazu hatte oder nicht. Und sie fühlte noch etwas, etwas, das jemals wieder zu fühlen sie nicht geglaubt hatte.


  »Jerry, bist du wach?«, flüsterte sie. Und als er nicht antwortete, wiederholte sie es lauter. »Jerry, bist du wach?«


  »Jetzt bin ich es«, antwortete er.


  »Jerry, ich liebe dich«, sagte sie.


  »Ich liebe dich auch, Sonja«, murmelte er schläfrig.


  »Nein, ich liebe dich wirklich«, sagte sie und streckte die Hand nach seinem Schenkel aus.


  »Was ist los, Sonja?«, fragte Jerry mit klarerer Stimme.


  »Ich weiß nicht, Jerry«, sagte sie, »aber ich möchte gern mit dir schlafen. Vielleicht liegt es daran, dass ich glücklich bin. Vielleicht habe ich Angst, dass morgen trotz allem die Welt untergeht. Vielleicht ist mir gerade wieder eingefallen, was es für ein Gefühl ist. Vielleicht ist es … weil ich weiß … dass ich dich verlieren werde.«


  Eine Zeitlang hörte sie nichts anderes als sein Atmen neben ihr in der Dunkelheit, das Atmen, das ohne die Maschine neben dem Bett nicht möglich gewesen wäre. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen geheimnisvollen Fremden auf einer langweiligen und blöden Party. Das Schlafzimmer in ihrer ersten Wohnung auf der Ile St. Louis. Eine komatöse Gestalt in einem Krankenhausbett. Ein fernes Gesicht auf dem Bildschirm eines Videotels. Den Vater ihrer Kinder. Den Mann, den sie betrogen hatte. Die Liebe ihres Lebens.


  »Was meinste, Junge, schaffen wir's noch?«, sagte sie auf englisch mit einem anrüchigen Akzent. »Hab ich mir schon immer gewünscht, so'n bisschen von dem alten Rein-und-Raus mit 'nem verdammten Cyborg.«


  


  Jerry spürte, wie sein Herz raste, während das Hibernautikum versuchte, mit dem von seinem Kopf südwärts rauschenden Blut fertigzuwerden. Er spürte, wie er Blutgefäße einbüßte, er konnte sich vorstellen, wie Gehirnzellen aus Mangel an Sauerstoff abstarben, doch das hielt seine Männlichkeit nach ihrem langen Schlaf nicht davon ab, sich der Herausforderung zu stellen.


  Er hatte seit dem Unfall keinen echten sexuellen Gedanken mehr gehabt, und genaugenommen hatte er eigentlich nichts verspürt, was man Lust hätte nennen können, seit Sonja ihn verlassen hatte. Aber Unfall hin oder her, welchen Preis er auch dafür zu zahlen hätte, er hatte jetzt einen Steifen.


  Er fühlte, wie ihm das Blut gegen die Trommelfelle pochte. Er merkte, dass er zuwenig Luft bekam. Er wusste, dass das, was er im Begriff war zu tun, ihn Wochen seines Lebens kosten würde, aber das war ihm egal.


  »Du has' doch nix dagegen, Süße, wa?«, sagte er, während er vorsichtig eine Schlaufe seines lebenserhaltenden Kabels abspulte und es über den Nachttisch führte, damit er mehr Bewegungsfreiheit hatte.


  Dann drehte er sich auf die Seite, umfing sie mit den Armen, küsste sie zärtlich und ließ sich von ihr führen.


  Sie lagen seitlich nebeneinander, nur ihre Becken bewegten sich, es geschah langsam und sachte, und es dauerte eine lange süße Zeit, bis es soweit war, doch selbst so musste er heftig nach Luft japsen, sein Herz pochte wie wild, und eine Million Sterne tanzten in seinem Blickfeld; er spürte, wie Gehirnzellen abstarben und Blutgefäße platzten und ein wenig seines Lebens aus seinem Glied spritzte.


  Aber das war gleichgültig. Er war bereit gewesen, das und mehr aufzugeben, um allein übers Wasser zu wandeln.


  Und in dieser Nacht waren ein sterbender Space Cadet und das Mädchen, das sein englischer Pornostar gewesen war, gegen alle Widrigkeiten und mit der ganzen Welt gegen sich gemeinsam übers Wasser gewandelt.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  NUR GORTSCHENKO ALS VERHANDLUNGSPARTNER


  AKZEPTABEL, ERKLÄRT WOLFOWITZ


  


  Der amerikanische Präsident, Nathan Wolfowitz, ermahnte den Zentralen Kommandostab der Roten Armee, sein Versprechen zu erfüllen und die Regierungsgewalt in der Sowjetunion einer rein zivilen Führung zurückzugeben.


  »Ich erkenne niemanden außer Konstantin Gortschenko, den rechtmäßig gewählten Präsidenten der Sowjetunion, als Verhandlungspartner an«, erklärte er. »Die Vereinigten Staaten mögen länger, als es irgendjemandem lieb ist sich zu erinnern, zwielichtige Militärdiktatoren überall in Lateinamerika unterstützt haben, doch solange ich Präsident bin, wird dieses Land zu dem stehen, an das zu glauben wir uns bekennen, nämlich zu vom Volk gewählten demokratischen Regierungen, und zwar überall in der Welt. Die Völker der Sowjetunion haben Konstantin Gortschenko zum Präsidenten gewählt, und das genügt mir. Wenn es der Roten Armee nicht genügt, nun, lassen Sie mich dabei aus dem Spiel, Marschall Bronksky, und glauben Sie mir, ich werde Sie aus dem Spiel lassen.«


  – TASS


  


  


  ZENTRALER KOMMANDOSTAB DER ROTEN ARMEE


  GIBT REGIERUNGSGEWALT AN PRÄSIDENT


  GORTSCHENKO ZURÜCK


  


  In einem knapp formulierten Memorandum hat der Zentrale Kommandostab der Roten Armee die uneingeschränkte Herrschaft in der sowjetischen Regierung an die Administration von Präsident Konstantin Semjonowitsch Gortschenko zurückgegeben.


  »Wir haben unsere Pflicht erfüllt, Ruhe und Ordnung während der Wahl aufrechtzuerhalten, und jetzt, da unsere genannte Aufgabe erledigt ist und das sowjetische Volk seine demokratische Entscheidung getroffen hat, treten wir alle Regierungsfunktionen wieder an die rechtmäßig gewählten Vertreter ab, wie versprochen«, wird in dem kurzen Kommuniqué erklärt. »Die Rote Armee erwartet jetzt ihre Befehle vom sowjetischen Präsidenten, um ihre patriotische Pflicht auf normale Weise auszuüben, und zwar so schnell wie möglich.«


  – TASS


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXIX


  


  Trotz aller düsteren Spekulationen hatte Sonja es so kommen sehen, genau wie die meisten russischen Bürokraten in Paris.


  Wir konnte man von der Roten Armee erwarten, die Macht ausgerechnet dem Mann zurückzugeben, den sie zuvor mit Waffengewalt vom Lenin-Mausoleum getrieben hatte?


  Wie konnte man das Gegenteil erwarten?


  Für einen sowjetischen Karriere-Bürokraten war dieser Schritt unumgänglich. Genau wie Harry Carson Amerika ins Abseits gebracht hatte – und dann gestorben war, bevor er sich mit den Folgen auseinandersetzen musste –, so hatten Bronksky und die Generäle sich selbst ins Abseits gebracht, indem sie ein kraftloses Ultimatum gestellt hatten, das ihnen Nathan Wolfowitz ins Gesicht zurückgeschleudert hatte.


  Vielleicht hatten sie die Wahl dazu benutz, das Gesicht zu wahren, indem sie das Unvermeidliche hinausgezögert hatten, doch jetzt war das vorbei, und sie saßen noch immer auf demselben Pulverfass.


  Wenn sie die Rote Armee in die Ukraine schickten, dann würden die Ukrainer Raketen auf die Flotte vor ihrer Küste und die einmarschierenden Truppen abfeuern. Wenn sie einen Präventivschlag gegen die ukrainischen Raketen zu unternehmen versuchten, standen die Aussichten günstig, dass die Amerikaner Battlestar America einsetzen würden, um ihn zu rächen, während die Ukrainer einen Atomangriff auf die am dichtesten besiedelten Gebiete Russlands durchführen würden. Woraufhin die Amerikaner möglicherweise sogar ihrerseits nicht vor einem Präventivschlag gegen die Sowjetunion zurückschrecken würden, dank Bronkskys törichter Drohung, sie mit strategischen Waffen anzugreifen, falls die Ukrainer auch nur eine ihrer amerikanischen Raketen in Marsch setzten.


  Doch wenn sie in die Knie gehen, wenn sie sich widerspruchslos mit der ukrainischen Abspaltung abfinden würden, würden sich andere Nationalitäten ermutigt fühlen, ihre Sozialistischen Sowjetrepubliken zu unabhängigen Staaten zu erklären, und die Sowjetunion würde sich innerhalb einiger Monate oder sogar nur Wochen auflösen.


  Was auch geschehen mochte, die Folgen würden auf jeden Fall denjenigen angelastet werden, die an der Macht waren. Die Generäle würden es gewiss vorziehen, anstatt wegzusterben wie Carson, den Schlamassel, den sie angerichtet hatten, wieder Konstantin Gortschenko in die Schuhe zu schieben. Wenn er versagte, nun, daran konnte niemand der Roten Armee die Schuld geben, oder? Und wenn es ihm irgendwie gelänge, die Katastrophe abzuwenden, dann konnten sie sich alle Orden für ihre patriotische Hingabe an die Sozialistische Demokratie verleihen.


  Der Zentrale Kommandostab der Roten Armee war schließlich auch ein bürokratischer Verein, und selbst die Generäle beherrschten das entsprechende oberste Gebot: Bring deinen Hintern ins Warme!


  Nathan Wolfowitz jedoch, der nun mal kein sowjetischer Karriere-Bürokrat war, hatte vielleicht noch nie vom obersten Gebot der Bürokratie gehört, oder jedenfalls war er offensichtlich nicht bereit, die Dinge dem Zufall zu überlassen. Seine Unterstützung der Sozialistischen Legalität hatte jeglichen möglicherweise noch vorhandenen Gedanken auf Seiten der Roten Armee, an der Macht festzuhalten, ausgeräumt und ihn zu einem inoffiziellen Helden der Sowjetunion gemacht, doch Sonja konnte sich nicht vorstellen, als was ihn seine eigene Bürokratie und sein eigenes Volk jetzt bezeichnen mochten.


  »Was für ein erstaunlicher Mann dieser Wolfowitz ist!«, erklärte sie, als sie alle vor dem Wandbildschirm saßen und auf Konstantin Gortschenkos Schicksalsträchtige erste Ansprache vor dem Obersten Sowjet seit seiner Wiedererlangung der Regierungsgewalt warteten. »Noch nie habe ich einen Politiker gehört, der sich einer so derben Sprache bedient oder so unverblümt die Verbrechen seines Landes zugibt!«


  »Was ist mit einem Mann namens Gorbatschow, Mom?«, erinnerte Robert sie.


  »Er nennt sich selbst ›amerikanischer Gorbatschow‹, stimmt ja. Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Sonja. »Doch selbst Gorbatschow ist niemals soweit weg von der öffentlichen Meinung in seinem Land nach vorn geprescht. Werden die Jingo-Presse und die amerikanische Mehrheit, die Carson gewählt hat, Wolfowitz nicht kreuzigen, weil er ihre kriminellen Vergehen in Lateinamerika anprangert, besonders zu einem Zeitpunkt wie diesem?«


  »Nat Wolfowitz hat sich immer schon einen Scheißdreck darum gekümmert, was solche Leute von ihm halten«, erklärte Bobby. »›Die Schmähungen von Arschlöchern sind Ehrenabzeichen‹, hat er mal zu mir gesagt.«


  Konstantin Gortschenko schritt zu dem überdimensionalen Podium, begleitet vom donnernden Applaus von zwei Dritteln der Delegierten. Die Bären saßen zum Zeichen ihrer Verachtung buchstäblich auf den Händen, während die Ethnischen Nationalisten versteinert ins Leere starrten.


  Marschall Bronksky kam Gortschenko am Fuß des Podiums entgegen, sagte ein paar Worte zu ihm, schüttelte ihm sogar die Hand und entfernte sich dann, wobei er weniger wie ein Diktator aussah, der die Macht übergab, sondern eher wie ein kleiner Junge, der soeben der Bestrafung für seine Missetaten um Haaresbreite entronnen war.


  Gortschenko seinerseits stellte eine wild entschlossene Miene zur Schau, während er ans Rednerpult trat, doch seine Züge hatten etwas Aschfahles, das selbst im Fernsehen erkennbar war, eine gewisse Blutleere, die Sonja einen eisigen Schauder einjagte und aufgrund derer sie sich fragte, inwieweit Gortschenko wirklich Herr seines Handelns war und inwieweit er Worte sprach, die ihm die Rote Armee in den Mund gelegt hatte.


  »Bürger der Sowjetunion, Delegierte im Obersten Sowjet, ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie in mich gesetzt haben, und ich möchte Ihnen versichern, dass ich mich mit unermüdlicher Aufopferung der vor uns liegenden Aufgabe widmen werde, die darin besteht, ein für allemal die territoriale Integrität der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken und die Einheit unserer großen Volksgemeinschaft vor innerer Aufwiegelei und der ruchlosen Einmischung äußerer Kräfte zu bewahren.«


  »Wie bitte?«, rief Franja aus, während sich aus den Reihen der Ethnischen Nationalisten lautes Buh-Rufen und Zischen erhob, wohingegen die Bären aufstanden und Beifall klatschten und die eurorussische Mehrheit dasaß und einander entsetzt und fassungslos ansah.


  So wie Franja Sonja ansah.


  »Was ist los, Sonja?«, sagte Jerry. »Ist etwas schiefgelaufen? Ihr zwei seht aus, als hättet ihr Joe Stalins Geist gesehen.«


  »Vielleicht haben wir das«, murmelte Sonja. »Es hat ganz den Anschein, als hätte die Rote Armee einen hohen Preis verlangt für ihre Anerkennung der Sozialistischen Legalität!«


  Während sich Gortschenkos Rede in so ziemlich derselben kriegslüsternen Tonart fortsetzte, während er gegen Kronkol und seine Bande von Verrätern wetterte und den Schatten von Harry Carson verunglimpfte und die massenmörderischen Machenschaften der CIA anprangerte, wurde auf erschreckende Weise überdeutlich, was sich abgespielt hatte.


  Die Rote Armee mochte die zivile Regierungsgewalt an den gewählten Präsidenten zurückgegeben haben, doch als Gegenleistung hatte er sich offenbar verpflichtet, ihnen die Herrschaft über die militärische Lage zu überlassen und in der Öffentlichkeit die Verantwortung für ihre nächsten Schritte zu übernehmen und außerdem diese schauderhafte, Herzklopfen verursachende Rede zu halten, die zweifellos Wort für Wort von den Generälen diktiert worden war.


  Als sich Gortschenko in eine ausreichende künstliche Raserei geredet hatte, hielt er inne, nahm einen Schluck Wasser und blickte starr geradeaus wie ein wiederbelebter Leichnam, während er die grauenerregenden Worte hervorbrachte, die die Generäle ihm in den Mund gelegt hatten.


  »Als Präsident der Sowjetunion verlange ich, dass die Vereinigten Staaten ihre Raketen aus der Ukraine abziehen. Da kein souveräner ukrainischer Staat existiert, können wir es nicht anders sehen, als dass es sich hierbei um Waffen in den Händen der Beauftragten der CIA auf sowjetischem Territorium handelt und sie somit einen kriegerischen Akt gegen die UdSSR darstellen.«


  »O nein …«, stöhnte Franja auf. »Was macht er bloß?«


  »Was man ihm gesagt hat, fürchte ich«, antwortete Sonja düster.


  »Wenn sich die Vereinigten Staaten nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden bereit erklären, ihre Raketen abzuziehen, dann … dann …« Gortschenko schien an den Worten zu würgen. »Werden … wir zu entsprechenden Maßnahmen gezwungen sein.«


  Im Saal herrschte eine unheilvolle Stille. Nicht einmal die haarigsten Bären waren offenbar bereit, hierfür Applaus zu spenden.


  »Aber wir werden uns auf verantwortungsvolle Weise verhalten«, fuhr Gortschenko mit entschieden festerer Stimme fort, als ob dies ein Teil der Rede wäre, der zumindest einen Kompromiss darstellte. »Wir werden nicht die ersten sein, die atomare Waffen einsetzen. Wir werden die Rote Armee die Angelegenheit mit der Kronkol-Bande mit konventionellen Mitteln am Boden regeln lassen. Sollte jedoch ein einziger atomarer Sprengkopf auf sowjetischem Territorium explodieren, wird unser Gegenschlag gegen alle Beteiligten schnell und total sein.«


  »O Gott«, jammerte Robert. »Das ist dasselbe verdammte Ultimatum!«


  »Es ist schließlich dieselbe verdammte Situation«, erklärte Sonja. »Es ist eine Sache, auf ein Wunder zu hoffen, aber es ist etwas anderes, eines zu erwarten.«


  Konstantin Gortschenko hielt wieder inne, um einen Schluck Wasser zu trinken, hielt inne, um eine andere Miene aufzusetzen, und jetzt schien er der echte Gortschenko zu sein, nicht eine Figur, die ein fremdes Manuskript vorlas.


  »Doch lassen Sie uns nicht nur von der sich zusammenbrauenden Dunkelheit reden«, sagte er. »Lassen Sie uns über das Anzünden von Kerzen reden …«


  »Wie bitte?«


  »Da ist es wieder!«


  Sonja beugte sich aufmerksam vor. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dies war wieder eine geheime Botschaft an Präsident Wolfowitz, in einer verschlüsselten Sprache, die sie irgendwie auf die Ferne entwickelt hatten, eine Sprache, die nur sie beide zu verstehen schienen, eine Sprache, die sie in die Lage versetzte, sich über die Köpfe ihrer Bürokratien und Militärkommandos hinweg zu verständigen.


  »Ich appelliere an Sie, Präsident Wolfowitz, die erste Kerze anzuzünden und den sofortigen Ausschluss der ukrainischen Raketenbasen aus dem Schutzbereich von Battlestar America zu melden, als eine Geste in Richtung Frieden«, sagte Gortschenko. »Zeigen Sie den Verrätern in der Ukraine, dass sie jetzt isoliert dastehen. Und im Gegenzug dazu werde ich die zweite Kerze anzünden, und bald wird die Dunkelheit vertrieben sein.«


  Und mit dieser rätselhaften Äußerung verließ er unglaublicherweise das Podium.


  »Die zweite Kerze?«


  »Welche zweite Kerze?«


  »Ich weiß es auch nicht«, murmelte Sonja. »Aber irgendwie hoffe ich inbrünstig, dass Präsident Wolfowitz darauf eingehen wird.«


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »WIR WERDEN MILITÄRISCHE ZIELE MIT


  ATOMAREN WAFFEN ANGREIFEN, WENN DIE


  ROTE ARMEE EINMARSCHIERT«, ERKLÄRT KRONKOL


  – Reuters


  


  »EIN UKRAINISCHER RAKETENANGRIFF WIRD ALS


  AMERIKANISCHER NUKLEARSCHLAG GEWERTET


  UND ENTSPRECHEND BEANTWORTET«,


  WARNT BRONKSKY


  – TASS


  


  VEREINIGTE STABSCHEFS DER STREITKRÄFTE


  FORDERN ANGEBLICH PRÄVENTIVEN ERSTSCHLAG


  – New York Times


  


  »WIR SIND BEREIT, JEDEN AUGENBLICK


  ZUZUSCHLAGEN«, SAGT DER ROTE


  VERTEIDIGUNGSMINISTER


  – New York Daily News


  


  PAPST FASTET FÜR DEN FRIEDEN


  – L'Osservatore Romano


  


  SOWJETUNION EVAKUIERT STADTBEVÖLKERUNG


  IN SCHUTZEINRICHTUNGEN


  – Agence France-Presse


  


  NAT DER KÜHLE WEIGERT SICH,


  DEN NATIONALEN NOTSTAND AUSZURUFEN,


  WILL SICH AN DIE


  WELTÖFFENTLICHKEIT WENDEN


  – New York Post


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Was wird er deiner Meinung nach jetzt tun, Bob?«, sagte Dad.


  »Etwas, das sich kein Mensch vorstellen kann«, antwortete Bobby und wiederholte damit die Worte, die ihm Sara beim letzten Mal, als es ihm gelungen war, eine Verbindung nach New York zu bekommen, zum Nachdenken hinterlassen hatte.


  »Zum Beispiel?«, sagte Franja.


  Bobby seufzte. »Ich kann es mir genauso wenig vorstellen«, gab er zu.


  »Aber du hast doch mit diesem Mann Poker gespielt …«, hakte Mom beharrlich nach. »Was würde er tun, wenn das hier ein Pokerspiel wäre? Nicht, dass es das nicht ist!«


  Bobby zuckte die Achseln. »Wenn es mir jemals gelungen wäre dahinterzukommen«, sagte er, »dann hätte er mich nicht ständig abgezogen.«


  Er merkte, dass er ihren Gemütern mit seinem dargebotenen Vertrauen in die Kartenhai-Magie von Nathan Wolfowitz etwas Auftrieb gegeben hatte, doch Bobby konnte sich eigentlich nicht denken, wie Nat mit dem, was er offenbar bis jetzt auf der Hand hatte, gewinnen konnte.


  Vor allem da Wadim Kronkol wahnsinnig hoch gepokert hatte, wie ein Mann, der wusste, dass er auf einem Straight Flush von Assen saß.


  Nur zwei Stunden vor Wolfowitz' angekündigter Rede hatte Kronkol das verlauten lassen, was er seine ›letzten Worte‹ nannte, offenbar ohne sich des darin enthaltenen schwarzen Humors bewusst zu sein.


  Die Rote Armee hatte jetzt noch vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich fünfzig Kilometer von der ukrainischen Grenze zurückzuziehen. Wenn sie es nicht tat, würde er drei Raketen auf die Landtruppen abschießen lassen, jede mit fünf unaufhaltsamen atomaren Sprengköpfen bewaffnet, und eine weitere auf die Flotte vor der Küste. Wenn die Sowjetunion versuchte, besiedelte Gebiete der Ukraine anzugreifen, was soviel hieß wie seine Raketenbasen, würde er die Bevölkerungszentren Russlands mit allem beschießen, das ihm zur Verfügung stand. Wenn die Amerikaner Battlestar America nicht einsetzen würden, um die herannahenden sowjetischen Raketen abzufangen und zu zerstören, wären auch ihre Hände mit Blut befleckt.


  »Das zeigt, wie sehr wir bereit sind, für unsere nationale Unabhängigkeit zu sterben«, hatte er eiskalt erklärt. »Wer ist bereit, dafür zu sterben, sie uns wegzunehmen?«


  Bobby hatte schon unzählige Male erlebt, wie Nat eine solche Hand gespielt hatte. Eine Hand, bei der er einen offensichtlichen Vierer-Flush von einer Farbe hatte und so hoch pokerte, als besäße er die fehlende Karte zum Ganzen. Wenn Wolfowitz bei der sechsten Karte noch immer im Spiel war, bedeutete das, dass er tatsächlich darauf saß und deshalb genau wusste, dass sein Gegner mit den hohen Einsätzen nur bluffte.


  Doch diesmal, egal, was er auf der Hand haben mochte, konnte Nat nicht einfach passen und auf das nächste Spiel warten. Wenn er dieses nicht gewann, würde es kein nächstes mehr geben.


  »Meine Damen und Herren, der Präsident der Vereinigten Staaten spricht jetzt zu Ihnen aus dem Oval Office im Weißen Haus in Washington, D.C.«


  Nathan Wolfowitz trug einen waidgrünen Blazer, ein weißes Frackhemd und eine schmale schwarze Krawatte. Er sah aus wie ein selbstzufriedener Vergnügungsdampfer-Spieler, im Begriff, den Pott einzustreichen; in seinen Augen funkelte das Royal-Flush-Glitzern. Es war kein Zweifel möglich. Nicht der geringste Zweifel.


  »Ihr könnt jetzt aufatmen, Leute, es ist alles vorbei, bis auf das Gebrüll«, sagte Bobby und grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Wie kannst du das so einfach sagen?«, wollte Mom wissen.


  »Das ist leicht, wenn man jemals das Pech hatte, sich am Pokertisch diesem Gesichtsausdruck gegenüberzusehen«, antwortete Bobby. »Wenn er so aussieht, heißt das, dass er die Gewinnerkarten auf der Hand hat und keinen Hehl daraus macht. Der Mann hat die richtigen Karten!«


  »Die Rote Armee hat verlangt, dass ich unsere Raketen aus der Ukraine abziehe«, begann der Präsident und hielt sich nicht mit den einleitenden Formalitäten auf, ein Stil, an den sich die Welt allmählich gewöhnt hatte. »Glauben Sie mir, ich würde es tun, wenn ich könnte, aber ich kann nicht, also tue ich es nicht.«


  Der Präsident warf die Hände hoch. »Ich habe nicht die Absicht, die Politik meiner unrühmlichen Vorgänger zu verteidigen. Dank der Spatzengehirne, die wir gewählt haben, haben wir den höchsten ungedeckten Scheck in der Geschichte ausgestellt, ihn an unsere zeitweiligen Freunde gegeben und sie dann deswegen so hingestellt wie die internationalen Schmarotzer, die wir jetzt bekanntlich sind. Dann haben wir uns sozusagen selbst ans Bein gepinkelt, indem wir einen chromblinkenden weißen Elefanten mit der Bezeichnung Battlestar America gebaut und uns wieder genau in das schwarze wirtschaftliche Loch gestürzt haben, aus dem wir glaubten herausgekrabbelt zu sein. Wir haben unserer am Boden liegenden Wirtschaft mit einer gewaltigen Rüstungsindustrie auf die Beine geholfen, und wir haben das alles gerechtfertigt, zumindest in der frisierten Bilanz, indem wir unser nukleares Schutzschild benutzten, um uns dahinter zu verstecken, während unsere aufgeblähte Militärmaschinerie eine verdienstvolle Beschäftigung darin fand, in Lateinamerika eine Reihe von Marionettenstaaten und Spitzeldienste aufzubauen.«


  »Ich kann es nicht glauben, dass er das wirklich sagt!«, rief Dad aus.


  »Warum nicht?«, entgegnete Bob finster. »Es ist doch die Wahrheit, oder nicht?«


  »Aber … aber er ist Präsident der Vereinigten Staaten.«


  »Das ist er allerdings«, flüsterte Bobby. »Das ist er allerdings …«


  Wolfowitz zuckte erneut die Achseln. »Was soll ich Ihnen sagen?«, sprach er. »Unsere Anführer waren zwei Generationen lang ein Verein von Schwachköpfen und hemmungslosen Scharlatanen, und wir haben sie gewählt, angefangen von einem einstmals ehrlichen Mann bis zu einem Schimpansen, und letzten Endes bis zu dem betrauerten Mr. Carson, der uns diesen Schlamassel eingebrockt hat.«


  In Bobbys Kopf drehte sich alles. Nat Wolfowitz sagte nichts, das er nicht schon tausendmal in Berkeley gesagt hatte, er sagte nichts, das nicht allgemeines Tischgespräch in Klein-Moskau gewesen wäre. Doch dies war nicht der Guru von Klein-Moskau, es war auch nicht der Mann, der einen unmöglichen Wahlkampf für die Kongresswahlen geführt hatte, nur weil es Zeit war für eine aussichtslose Geste, und auch nicht der langjährige aussichtslose Präsidentschaftskandidat.


  Dies war der Präsident der Vereinigten Staaten.


  Doch er sprach wie der Nat Wolfowitz, mit dem Bobby das letzte Mal in der Toilette im Weißen Haus gesprochen hatte.


  Und das, so wurde Bobby mit einemmal klar, war der Quell von Wolfowitz' Zauber. Er scherte sich nicht um sein Präsidenten-Image. Er hatte keins. Er wollte alle wissen lassen, dass der Typ, der im Oval Office saß, derselbe war, der in die Toilette im Weißen Haus pinkelte.


  Und das war das raffinierteste Präsidenten-Image überhaupt.


  Präsident Wolfowitz' Augen nahmen einen härteren Ausdruck an. »Und jetzt bin ich gezwungen, mit den Karten zu spielen, die mir ausgeteilt worden sind, genau wie Mr. Gorbatschow gezwungen war, mit den Karten zu spielen, die ihm von einer siebzigjährigen Misswirtschaft ausgeteilt worden waren, genau wie Mr. Gortschenko gezwungen ist, den Mist anzunehmen, der ihm ausgeteilt worden ist«, sagte er.


  »Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt, Leute, außer der Gerechtigkeit, die wir selbst schaffen. Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als die Vergangenheit zu vergessen, die Karten auszuspielen und zu versuchen, ein paar Kerzen anzuzünden.«


  »Und du hast die Gewinnerkarten auf der Hand, was, Nat?«, murmelte Bobby in Richtung Bildschirm. Er konnte nicht erkennen, wie das zugehen sollte, doch er sah ganz genau, dass Wolfowitz wusste, dass er letztendlich den Pott einstreichen würde. Sein Ausdruck war unverkennbar, als er die Hände mit den Flächen nach unten auf der Schreibtischplatte aufgestützt spreizte und sich zur Kamera vorbeugte.


  »Präsident Gortschenko hat mich aufgefordert, die erste Kerze anzuzünden«, sagte Wolfowitz. »Er hat mich aufgefordert, den nuklearen Schutzschirm Battlestar America von der Ukraine abzuziehen. Das könnte ich tun. Doch das würde die Ukrainer nicht daran hindern, ihre Slam-Dunk-Raketen gegen die Sowjetunion und die Rote Armee einzusetzen, und wenn das geschieht, wird die allgemeine nukleare Hölle losbrechen.«


  Wolfowitz hielt inne, kratzte sich mit großem Aufhebens am Kopf und runzelte die Stirn, als ob er mit vorgetäuschter Verwirrung seine Karten betrachtete. »Anstatt also einfach eine Offenlegung der Karten zu verlangen, ist es, glaube ich, besser, wenn ich den Einsatz ausreichend erhöhe, um Männer von Knaben und Knaben von ihrem Spielzeug zu trennen.«


  »Jetzt kommt es, o Gott, jetzt kommt es …«, murmelte Bobby.


  »Wie könnte ich irgendjemandem den Schutz von Battlestar America verweigern?«, sagte der Präsident. »Ich dehne hiermit diesen Schutz auf die ganze Welt aus, einschließlich der Territorien der Sowjetunion und der Ukraine. Das heißt, von jetzt an wird jede Rakete, die irgendjemand gegen irgendjemanden abfeuert, zu Staub zerschmettert. Und wenn jemand glaubt, wir wären dazu nicht in der Lage, dann soll er es ruhig versuchen. Wir haben genügend Kriegsgerät im Orbit, um den Mars in einen Parkplatz zu verwandeln, wir hatten bis jetzt noch keine Gelegenheit, es einzusetzen, aber wir haben eine Menge guter alter Jungs dort oben, denen seit zwanzig Jahren der Finger am Abzug juckt und die ganz begierig auf eine Gelegenheit für einige Zielübungen warten. Und, jawohl, Mr. Kronkol, wir sind schließlich diejenigen, die Ihr Steuersystem programmiert haben.«


  »Mein Gott, das ist genial!«, rief Bobby aus.


  »Genial?«, entgegnete Mom. »Das ist die sichere Garantie dafür, dass die Rote Armee in die Ukraine einmarschieren wird.«


  »Was die Russen und die Ukrainer nun außerhalb des atomaren Bereichs einander antun, geht mich nichts an«, fuhr der Präsident fort. »Nichts liegt mir ferner, als mich in die Scheidungsangelegenheiten anderer Leute einzumischen. Doch als Freund der Familie, der kein nennenswertes nationales Interesse an dem Ergebnis hat, bin ich geneigt, einen kostenlosen Rat zu erteilen.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und schüttelte ihn traurig. »Warum seid ihr beide denn so sehr darauf versessen, euch gegenseitig zu blutigem Brei zu schlagen?«, sagte er. »Wer gewinnt am Ende dabei etwas? Wenn es den Ukrainern dank einer ruhmreichen Schlacht gelingt, ihre Unabhängigkeit zu erlangen, dann werden sie sich einem russischen Nationalstaat gegenübersehen, der dreimal so groß ist wie sie selbst, über eine wirkungsvolle Kontrolle des Transportnetzes zum übrigen Europa verfügt und von tobenden Bären beherrscht wird, die nicht in der Stimmung sind, sich freundlich zu gebärden. Wenn es den Russen gelingt, die Ukraine gewaltsam zu besetzen, werden sie sich damit das einhandeln, was wir mit Lateinamerika am Bein haben.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte auf einen Punkt über der Kamera ins Leere. »Wir haben lange Zeit mit militärischer Gewalt versucht, Lateinamerika dazu zu bringen, uns zu lieben, und was hat es uns eingebracht? Man gibt sich dem trügerischen Glauben hin, mit billigen Rohstoffen und billiger Arbeitskraft und einem aufnahmefähigen Markt, dessen Wirtschaft man beherrscht, einen Riesenreibach machen zu können, doch die Kosten der Besatzung zehren den gesamten Gewinn auf, der Widerstand frisst Löcher in die einheimische Infrastruktur, und schließlich nimmt man unendliche Opfer in Kauf, nur für das Vorrecht, im Namen der Manifestierung des Schicksals ganze Heerscharen von Amputierten zu unterhalten. Klingt das bekannt? Ist das nicht der Grund, warum Gorbatschow vor langer Zeit seinem in die roten Zahlen geratenen Sklavenimperium den Geldhahn zugedreht hat?«


  »Er kann doch wohl nicht im Ernst derart verschlagen sein, oder, Robert?«, sagte Mom. »Ihm ist doch sicher klar, dass es hier um die wesentliche Frage der nationalen Souveränität geht!«


  »Es läuft also schließlich alles hinaus auf die letzte Zuflucht der national staatlichen Schurken, auf die Drohgebärden und das einschüchternde Knurren über die geheiligte absolute nationale Souveränität«, sagte der Präsident.


  Mom japste nach Luft.


  Bobby lachte.


  »Nun, sie existiert nicht mehr«, sagte Nathan Wolfowitz und lächelte süßlich. »Ich habe sie soeben abgeschafft.«


  Er hielt inne, um das einsinken zu lassen. »Die Vereinigten Staaten von Amerika haben bereits das absolute souveräne Recht jeglicher Nation, Atomwaffen gegen eine andere einzusetzen, abgeschafft. Wir haben die Macht, das zu tun, und wir setzen es durch; diese Periode der Geschichte ist lange vorbei. Was aus der neuen Welt werden wird, liegt an Ihnen, Mr. Gortschenko. Ich habe meine Kerze angezündet, jetzt ist die Zeit gekommen, dass Sie die Ihre anzünden.«


  »Schon wieder?«, stöhnte Franja. »Dabei kann er es doch nicht bewenden lassen, oder?«


  »Wir alle müssen auf einen Teil unserer nationalen Souveränität verzichten, um unsere Hintern zu retten«, sagte Wolfowitz. »Mir scheint, es waren die kindischen Auseinandersetzungen über die absolute nationale Souveränität, die uns dahin gebracht haben, wo wir jetzt sind. Ich fordere das russische und das ukrainische Volk auf, sich in einer Scheidung ohne Schuldzuweisung zu einigen, indem sie die wirtschaftliche Unabhängigkeit von der nationalen Identität trennen. Ich fordere die sowjetische Regierung auf, den Ukrainern genügend nationale Souveränität einzuräumen, damit sie die unabhängige Mitgliedschaft in der Europäischen Gemeinschaft erlangen können, und ich fordere die Republik Ukraine auf, in ausreichendem Maße ihre wirtschaftliche Souveränität einer wie immer gearteten zentralen Stelle gegenüber aufzugeben, um zu verhindern, dass sie sich selbst wirtschaftlich ins Knie schießt. Ich überlasse es Ihnen, die Einzelheiten selbst auszuarbeiten. Aber machen Sie es! Tun Sie mir den Gefallen!«


  »Wie bitte?«


  »Was redet er denn da, um alles in der Welt?«, murmelte Mutter. »Er fordert das Unmögliche.«


  »Und Sie wollen mir einen Gefallen tun«, sagte Wolfowitz. »Denn wenn Sie das tun, werden die Vereinigten Staaten von Amerika ihrerseits einen Teil ihrer Souveränität aufgeben, um dem Rest der Welt ein Vorbild zu sein. Wenn die Ukraine aufgrund einer von der sowjetischen Regierung eingebrachten Resolution als Mitglied in die Europäische Gemeinschaft aufgenommen wird – und nur dann –, werden auch die Vereinigten Staaten ihren Beitritt beantragen.«


  »Das wollte er immer schon …«, rief Bobby aus. »Davon haben wir alle geträumt.«


  »Das ist ein unerfüllbarer Traum, Robert. Amerika schuldet der Europäischen Gemeinschaft entschieden mehr Geld, als es jemals zurückzahlen kann!«


  »Und Sie werden sich unseren Beitritt sehr wünschen«, fuhr Wolfowitz fort. »Denn durch ihren Beitritt werden die Vereinigten Staaten von Amerika Battlestar America der Kontrolle des Parlaments der Europäischen Gemeinschaft unterstellen. Gerade haben wir jegliche souveräne Machtbefugnis zum Einsatz atomarer Waffen aufgehoben, doch wir sind bereit, eben diese Macht einer Gemeinschaft der Nationen zu übergeben, da sie keine souveräne Macht darstellt; die Beibehaltung einer solchen durch eine einzelne Nation kann sich die Welt nicht leisten.«


  »Damit kommt er niemals durch«, stammelte Dad. »Er … er verschenkt alles!«


  »Da müsste ich mich in Nathan Wolfowitz aber sehr täuschen«, entgegnete Bobby.


  Wolfowitz lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich wird es Stimmen geben, die verlangen, dass wir als Einstandspreis den größten ungedeckten Scheck der Weltgeschichte einlösen.«


  Er zuckte die Achseln. »Nun, dazu kann ich nur sagen, wir haben das Geld nicht«, fuhr er fort. »Und selbst wenn wir es hätten, könnten wir es uns nicht leisten, uns noch mehr zu verausgaben. Es ist schwer zu sagen, auf wie viel sich die Schuld insgesamt beläuft, genauso schwer wie die Einschätzung der gesamten Kosten für Battlestar America. Aber ich vermute, die Zahlen decken sich so ziemlich.«


  Wolfowitz grinste, seine Augen funkelten listig. »Wir wollen die Sache also wie Menschen betrachten, meinen Sie nicht?«, sagte er. »Wir wollen doch nicht um Heller und Pfennig schachern wie Geizhälse. Lassen Sie uns darauf einigen, dass wir Battlestar America einbringen, und Sie vergessen die noch offene Schuld, dann sind wir quitt. Das ist doch wohl ein Angebot, das abzulehnen Sie sich gar nicht leisten können!«


  Er schien tatsächlich ein Lachen zu unterdrücken.


  »Ich meine, nachdem uns der Bau dieses verdammten Dings in den Konkurs getrieben hat, haben Sie doch bestimmt nicht damit gerechnet, dass wir es einfach verschenken!«


  Bobby konnte nicht mehr an sich halten. Er lachte und lachte und lachte. Er lachte, bis ihm der Bauch weh tat. Er lachte, bis er nicht mehr lachen konnte. Er lachte, als ob die ganze Welt mit ihm lachte.


  »Dies war eine Ansprache des Präsidenten der Vereinigten Staaten …«


  »… aus der Herrentoilette des Weißen Hauses in Washington, D.C.«, erklärte Bobby und brach erneut in schallendes Gelächter aus.


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  PRINZIPIELLE ÜBEREINKUNFT BEI GIPFELTREFFEN,


  JEDOCH KEINE BESCHLÜSSE IM EINZELNEN


  


  Das Gipfeltreffen in Straßburg vertagte sich mit einer übereinstimmenden Verlautbarung über die allgemeinen Grundlagen einer umfassenden Regelung, doch kam es zu keiner im einzelnen formulierten Vereinbarung, die erst noch von mehreren bei dem Treffen bestimmten Arbeitsgemeinschaften ausgearbeitet werden soll; die Fertigstellung eines Entwurfs wird wahrscheinlich mindestens sechs Monate in Anspruch nehmen.


  Der sowjetische Präsident Konstantin Gortschenko hat sich bereiterklärt, im Parlament der Europäischen Gemeinschaft eine Resolution einzubringen, mit der der gleichzeitige Beitritt der Vereinigten Staaten, der Ukraine und jeder anderen Sozialistischen Sowjetrepublik, die aufgrund einer nationalen Volksabstimmung direktes Mitglied werden möchte, gefordert wurde. Der amerikanische Präsident Nathan Wolfowitz hat seinerseits zugestimmt, Battlestar America der Kontrolle des Parlaments zu unterstellen, als Beitrag zum Zustandekommen der Beitrittsvereinbarung und die Regierungschefs der anderen anwesenden Mitgliedsstaaten stimmten nach ausgiebigen hitzigen Wortgefechten zu, alle alten amerikanischen Schulden an ihre Regierungen, Zentralbanken und privaten Geldgeber als offiziell getilgt zu betrachten.


  Es wurde weiterhin vereinbart, dass alle Vertreter im neuen Parlament der Gemeinschaft in direkter Wahl von Gebieten mit ungefähr gleicher Bevölkerungszahl nach einem einheitlichen, vom Parlament der Gemeinschaft zu erlassenden Statut bestimmt werden sollen, dass die Gebietsfestlegung alle fünf Jahre vom Parlament der Gemeinschaft neu durchgeführt und angepasst werden soll und dass jeder rechtmäßig qualifizierte Bürger der gesamten Gemeinschaft jedes Gebiet vertreten kann, ungeachtet der alten nationalen Grenzen.


  Die Mitgliedstaaten werden nationale Streitkräfte in einem funktionsfähigen Maße beibehalten, doch werden diese einem vereinigten gemischten Kommando unterstellt, das vom Parlament der Gemeinschaft bestimmt wird und das ebenso alle atomaren Verteidigungssysteme wie auch Battlestar America kontrollieren wird; die personelle Zusammensetzung dieses Kommandostabs wird nach einem nationalen Quotensystem geregelt, das noch aufgestellt werden muss.


  Auf einen Namen für die neue transatlantische Einrichtung hat man sich bis jetzt noch nicht geeinigt. ›Union Terrestrischer Nationen‹, ›Union Terrestrischer Völker‹, ›Atlantische Konföderation‹, ›Nördliche Konföderation‹ sowie ›Vereinigte Staaten der Erde‹ lauteten die Vorschläge, doch keiner davon fand eine mehrheitliche Zustimmung.


  Anscheinend hat die neue Ordnung, die wir jetzt im Begriff sind uns zu schaffen und die noch im Wachsen ist, gegenwärtig noch zu wenig Gestalt, stellt sie doch einen zu einschneidenden Bruch mit der Vergangenheit dar und ist in ihren langfristigen Folgen noch zu unberechenbar, als dass sich dafür auch nur ein angemessener Name finden ließe.


  – Robert Reed, StarNet


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  XXX


  


  Es schien endlos zu dauern, bis die Teams von TASS und StarNet ihre Plätze eingenommen hatten, doch schließlich hatten alle ihre Ausrüstung verstaut, Franja konnte das Bereitschaftssignal geben, und die Aeroflot-Concordski hatte die erste Stelle auf der Startbahn eingenommen.


  Man konnte ohne Übertreibung behaupten, dass die Verhandlungen über die Reportagerechte für diesen Flug schwieriger und anstrengender gewesen waren als das, was sich auf dem Straßburger Gipfeltreffen abgespielt hatte.


  TASS hatte gewünscht, dass dieser Flug von Moskau aus starten sollte; es war ja schließlich eine Aeroflot-Concordski, und sie hatte das Ganze schließlich in die Wege geleitet, oder etwa nicht? Mutter und die Ärzte hatten sich heftig dagegen gewehrt. Das medizinische Risiko sollte so gering wie möglich gehalten werden, und das bedeutete den Verzicht auf einen vorherigen Flug von Paris nach Moskau, ganz zu schweigen von einer strapaziösen Bahnfahrt. Man kam also überein, dass der Flug vom Flughafen De Gaulle aus starten sollte.


  Dann verlangte die TASS die Exklusiv-Reportage über den Flug in den Orbit, was die Leute von StarNet auf die Palme brachte. Sie hatten ebenso Anteil an dem Zustandekommen des Unternehmens wie die TASS, ihnen stand dasselbe Recht zur Berichterstattung zu. Dem begegnete TASS mit dem Angebot einer gemeinsamen Berichterstattung über den Flug in den Orbit als Gegenleistung für einen Exklusivbericht über die Grande Tour Navette. Dagegen protestierten Agence France-Presse und Reuter lautstark, denn die GTN war schließlich ein europäisches Raumschiff.


  Endlich erklärte sich StarNet bereit, der TASS eine beträchtliche Summe zu bezahlen, mit der sie sich das Reportage-Recht bezüglich des Orbitalflugs für den amerikanischen Markt erwarben, während die TASS dieses für den Rest der Welt exklusiv innehatte. Über die GTN-Reise sollte von Pressevertretern aus allen größeren Nachrichtenagenturen berichtet werden, die jeweils einen Korrespondenten und einen Kameramann entsenden durften, und jede von ihnen hatte das Recht, ihre Version auf dem freien Markt zu verkaufen.


  Nachdem die Verträge unterzeichnet waren, riss die TASS jedoch die Regie an sich und räumte alle Hindernisse aus dem Weg. Jerry Reeds Tochter war Aeroflot-Pilotin mit Concordski-Befähigung? Hervorragend! Sie soll ihren Vater in den Orbit fliegen! Und warum sollte sie ihn nicht um den Mond herum begleiten? Eine gute Möglichkeit, für unsere Leute daheim der Sache den richtigen Dreh zu geben!


  Im letzten Moment hatten sie sogar beschlossen, dass Vater neben Franja im Copiloten-Sitz Platz nehmen sollte. Offizielle Stellen der Aeroflot hatten Einwände erhoben, da dadurch jede Menge Sicherheitsbestimmungen verletzt würden, doch die TASS-Leute hatten rasch in Moskau angerufen, und jetzt saß Vater also neben ihr, während sie die Turbofans beschleunigte; die Konsole des Hibernautikums war hinter ihm an den Copiloten-Sitz angeschnallt und eine automatische Kamera über der Instrumententafel angebracht, um jeden Augenblick festzuhalten.


  »Ich werde es für dich so angenehm machen, wie ich kann, Vater«, versicherte ihm Franja.


  »Mach dir keine Sorgen um mich, Franja«, sagte Vater und grinste dabei wie ein kleiner Junge von einem Ohr zum anderen. »Ich habe nicht die Absicht, dir jetzt unter den Händen wegzusterben.«


  »Natürlich nicht, Vater«, sagte Franja voller Unbehagen; sie zündete die Triebwerke, löste die Bremsen, und die Concordski donnerte über die Startbahn.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  EIN BESCHEIDENER VORSCHLAG


  


  Die Amerikaner, die Europäer und die Sowjets befinden sich gegenwärtig in dem Dilemma der Namensgebung für ihre neue Gruppierung, doch aus unserer Sicht, also aus der Sicht der Mehrheit der ums Überleben kämpfenden Weltbevölkerung, die draußen steht und hineinblickt, liegt die Entscheidung auf der Hand.


  Warum nennt man sie nicht einfach Union der Weißen, und fertig? Denn ist es nicht eine Vereinigung von und für entwickelte weiße Nationen der Nördlichen Hemisphäre, eine Konsolidierung der wirtschaftlichen und militärischen Macht der Ersten und Zweiten Welt ohne Berücksichtigung der Belange der Völker der Dritten?


  Wenn der laut Gerüchten eingereichte Beitrittsantrag der Japaner jemals angenommen werden sollte und dieser Name als zu aggressiv rassistisch empfunden werden sollte, dann böte sich ›Union der Besitzenden‹ als der noch bessere an, denn genau darum handelt es sich.


  – Times of India


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Sonja stand allein mit Robert auf der Rollbahn, weit entfernt von der Meute der Presseleute und offiziellen Vertreter, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sich die Concordski von der Betonpiste erhob, das Fahrgestell in ihren Bauch einzog und einen Satz in den Himmel zu machen schien.


  »Bon voyage, Jerry«, murmelte sie leise, und dann fing sie an zu weinen.


  Bobby legte den Arm um sie. »Komm, Mom«, sagte er, »der da oben ist unser verrückter Space Cadet, und jetzt ist er dorthin unterwegs, wohin er gehört.«


  »Er bringt sich um, Robert«, sagte Sonja. »Das weißt du genauso gut wie ich.«


  Bobby sagte eine Zeitlang nichts, während die Concordski sich allmählich zu einem silbernen Glitzern verringerte, immer noch in den strahlend blauen Himmel hinaufsteigend.


  »Robert?«


  »Lass die Dinge laufen, wie sie laufen, Mom.«


  »Ich versuche es, Bobby, wirklich.«


  »Ich weiß, Mom, du hast dich sehr tapfer verhalten.«


  »Nicht so tapfer wie er!«, wimmerte Sonja.


  »Das gelingt nur wenigen Menschen.«


  »O Bobby, Bobby, ich möchte ihn nicht verlieren, jetzt, nachdem ich ihn endlich gefunden habe! Ist das so eigennützig? Ist das so falsch?«


  »Natürlich ist es das nicht«, erklärte ihr Sohn. »Aber denk doch jetzt nicht daran, dass du ihn verlierst! Denk daran, dass er endlich dort oben sein wird, wie er es sich immer gewünscht hat. Denk nicht daran, was wir verlieren. Denk daran, was er endlich gefunden hat.«


  Sonja versuchte es, sie versuchte es wirklich. Sie stand da, Bobbys Arm um die Schultern, bis sie die zu den Sternen aufsteigende Concordski vollends aus der Sicht verloren hatte, und sie versuchte von ganzem Herzen, das zu empfinden, was Jerry jetzt empfinden musste, da er endlich zu seinem Traum im Himmel heimkehrte.


  Und sie schaffte es beinahe, im tiefsten Herzen freute sie sich fast, als sie einen winzigen Funken weit oben aufblitzen sah, als das Raketentriebwerk gezündet wurde, als Jerry zu einem Ort unterwegs war, an den sie ihm nicht folgen konnte. Sie versuchte, sich für ihn zu freuen, auch wenn ein trauriger, verlassener Teil von ihr wusste, dass es ein Abschied für immer war.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DAS ENDE DER BEGRENZTEN WIRTSCHAFT


  


  Die Nationen der Dritten Welt mögen durchaus ein moralisches und politisches Recht auf ihren Protest gegen die Entstehung der Einrichtung der Nördlichen Hemisphäre haben, denn was dadurch kurzfristig und vielleicht sogar mittelfristig entstanden ist, ist eine Welt, in der eine Vereinigung der reichen, entwickelten Nationen des Nordens die verarmten und zersplitterten Völker der Dritten Welt in noch höherem Maße als bisher beherrschen werden.


  Doch langfristig werden die hohen Kapitalsummen, die durch die Konsolidierung der Militärprogramme der meisten größeren Mächte der Welt und das technologische Zusammenwirken der amerikanischen, sowjetischen und europäischen Raumfahrtprogramme frei werden, unser gegenwärtiges Weltwirtschaftssystem der Knappheit in eine sonnensystemweite Ökonomie des Überflusses verwandeln, mit unerschöpflichen Quellen an Rohstoffen, Energie und vielleicht sogar Land.


  Unter solchen Voraussetzungen wird die Ausbeutung der Nationen der Dritten Welt hinsichtlich billiger Rohstoffe und unterbezahlter Arbeitskraft keinen praktischen wirtschaftlichen Sinn mehr ergeben, und wenn es auch zuviel erwartet wäre anzunehmen, dass die entwickelten Nationen den Löwenanteil der Gewinne benutzen werden, um den Rest der Welt aus der Armut zu führen, so wird doch wenigstens die Ära des Wirtschaftsimperialismus vorbei sein und die Kapitalquellen einer beiderseitigen vorteilhaften Entwicklung zufließen.


  Die Stücke werden vielleicht nicht gerechter verteilt sein, doch der Kuchen wird Jahr für Jahr größer werden. Auf lange Sicht wird die steigende Flut tatsächlich alle Boote aus dem Schlamm heben.


  – Financial Times


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Jerry verschlug es im wahrsten Sinne des Wortes den Atem, als das Raketentriebwerk gezündet wurde und die Ges ihn in den Sitz drückten. Es war wie ein Schlag in den Bauch, der nicht aufhörte, ein Berg, der gegen seine Brust prallte, während das Hibernautikum versuchte, sein überbeanspruchtes Herz zu stabilisieren. In seinem Sichtfeld glitzerten Funken, und ständig drohte ihm schwarz vor den Augen zu werden. Er bildete sich ein zu spüren, wie Blutadern platzten, sein Kopf dröhnte wie ein hohler Gong, und er spürte das Rauschen des Blutes hinter den Trommelfellen.


  »Alles in Ordnung, Vater?«, fragte Franja neben ihm mit dumpfem Ton.


  »Ja, ja«, konnte er leise herausquetschen, »mir geht's gut.«


  Aber das stimmte natürlich nicht, und er wusste es. Er verlor ständig halbwegs das Bewusstsein und kam wieder zu sich, er kämpfte darum, in einem tintenschwarzen Meer den Kopf über Wasser zu halten, und andauernd brach eine Woge über ihm zusammen; dann war er nicht mehr da, er schwebte abwärts, abwärts, abwärts in die Dunkelheit, wo er sich leicht für immer dahingleiten lassen konnte …


  … und er schwebte wieder aufwärts wie eine Wolke, hochgetragen von der Thermik, aufwärts wie ein Delphin, sich aus dem Wasser hebend, um Luft zu holen, und plötzlich brach er in den hellen blauen Sonnenschein durch …


  Der Aufstieg war überstanden. Strahlendweißes Sonnenlicht durchflutete die Kabine durch die Panoramascheibe, und er war wach und bei Bewusstsein und am Leben.


  Er spürte noch immer sein Herz fieberhaft in der Brust schlagen, und noch immer hatte er das Gefühl, nicht ausreichend Sauerstoff zu bekommen, doch seine Atmung hatte sich stabilisiert, seine Sicht war klar, und sein Körper war leicht wie Luft.


  »Vater? Vater? Du warst eine Zeitlang bewusstlos, bist du jetzt wieder okay?«


  Jerry löste seine Gurte, zappelte mit den Füßen, hob sein Hinterteil vom Polster des Sitzes und schwebte ein paar Zentimeter darüber, wie er es sich immer vorgestellt hatte, und lachte vor Entzücken.


  »Ich fühle mich wundervoll, Franja«, erklärte er. »Noch nie im Leben habe ich mich besser gefühlt.«


  Ihm war schwindelig, er war schwach, er spürte seinen unregelmäßigen Herzschlag, und er hatte rasende Kopfschmerzen, trotzdem hatte er nichts als die reine Wahrheit gesagt.


  »Das Beste kommt noch, Vater«, sagte Franja mit großer Erleichterung in der Stimme. »Das Beste kommt noch.«


  Sie zündete eine Reihe von Hilfstriebwerken, um die Fluglage zu korrigieren, und die Concordski wälzte sich sanft aus dem Sonnenschein wie ein sich genüsslich tummelnder Wal.


  Und, o Gott, da war sie! Gewaltig und überwältigend, vor dem schwarzen Samt des Nichts wie ein lebendiger Juwel schimmernd.


  Er hatte diesen Anblick in Filmen und Videos mindestens zehntausendmal reproduziert gesehen. Er hatte davon geträumt, er hatte ihn sich vorgestellt, sein ganzes Leben lang. Keinen Moment lang war er seinem geistigen Auge fern gewesen. Doch nichts davon hatte ihn wirklich auf das authentische Erlebnis vorbereitet.


  Die Meere glitzerten in einer blauen Eindringlichkeit, die sich bis in den Kern des Planeten fortzusetzen schien. Die Kontinente zogen vorbei wie riesige struppige Tiere. Die Wolkenschichten zeichneten langsam dahingleitende Schatten auf die Oberfläche, wirbelnd und taumelnd im unsichtbaren Atem der Atmosphäre. Die gesamte Erde war auf eine ruhelose, erfassbare, majestätische Weise lebendig.


  Und er schwebte schwerelos darüber wie ein Delphin am höchsten Punkt seines Sprungs. Er blickte hinunter auf den Ort, von dem er sich heraufgekämpft hatte, wie der erste Lungenfisch, der japsend an den Strand kriecht und voller Staunen auf die spiegelnde Meeresoberfläche zurückblickt.


  Die Umlaufbahn der Concordski trug sie am Terminator vorbei, oder vielmehr schien sich die Erde unter ihm zu drehen, um stolz die Lichter der Städte darzubieten, die vereinzelt auf den großen Kontinenten verstreut waren und sich entlang der Küsten zu Nebeln, zu Sternenhaufen verdichteten, und es hatte den Anschein, als spiegelte sich die Galaxis dort unten, die Verheißung des bevorstehenden wahrhaft goldenen Zeitalters der Raumfahrt, wenn sich die Städte der Menschen zwischen den Sternen ausbreiten würden.


  Und wenn er dieses Zeitalter auch nicht mehr erleben würde, wenn er auch viel zu früh geboren worden war, um durch die Straßen unbekannter Städte auf weitentfernte Sonnen umkreisenden Planeten zu wandeln, und dann hatte er wenigstens lange genug gelebt, um diesen Augenblick zu erfahren. Um hier neben seiner Tochter zu sitzen und diesen Planeten als Ganzes zu sehen, um auf die Erde zurückzublicken, auf die Wiege jener fernen galaktischen Zukunft, auf das Moment seiner Geburt.


  Die Concordski setzte ihren Weg auf ihrer ballistischen Umlaufbahn fort, und die Sonne ging wieder auf, unheilvoll und schön, ein schneller, krasser orbitaler Sonnenaufgang, grell und unvermittelt wie eine Halogenlampe, die in einem verdunkelten Raum angeschaltet wird.


  »Dort ist sie, Vater, dort ist sie!«, rief Franja und zeigte auf die Andeutung eines Lichtschimmers in der aktinischen Helligkeit.


  Ja, dort war sie, immer deutlicher werdend, je näher sie kamen, das silberne Oval des Treibstoffballons, die lange Nadel des Mittelkörpers, das spinnenartige Skelett, das darunter angehängte Passagiermodul.


  Dort leuchtete die Grand Tour Navette in der Dunkelheit, hell angestrahlt vom orbitalen Sonnenaufgang.


  Franja machte sich daran, mehrere Triebwerke zu zünden, und bald hatten sie übereinstimmende Umlaufbahnen; hier war er nun, schwerelos schwebend und hinausblickend auf das wahre Wunder dessen, was er geschaffen hatte.


  Die Sonne glitzerte auf der silbernen Oberfläche des riesigen Treibstoffballons, der aus dieser Perspektive wie ein übergroßer Zeppelin aussah, wie ein Wal der stellaren Meere. Darunter leuchteten die Fenster des Passagiermoduls vor innerem Leben, wie die Lichter eines großen Ozeandampfers, bei Nacht von einem kleinen Kutter aus gesehen.


  Es war wirklich ein echtes Raumschiff, das erste seiner Art. Kein ›Modul‹ oder ›Fahrzeug‹ oder eine ›Raumkapsel‹, sondern ein echtes Raumschiff, wie der Titelillustration eines der alten Science Fiction-Magazine seines Vaters entnommen.


  Flash Gordon würde sich sehr zu Hause fühlen. Buck Rogers wäre bestimmt nicht enttäuscht. Captain Kirk würde voller Stolz das Kommando übernehmen.


  Er hatte es geschafft! Er hatte sich ein echtes Raumschiff gebaut, und er würde damit reisen, bevor er starb.


  Und während Franja die Concordski näher an die Grand Tour Navette manövrierte, während eine Raumbrücke von der Passagierkabine ausfuhr, um sich mit der Luftschleuse des Flugzeugs zu vereinigen, so aufregend selbstverständlich, wie eine Fahrgastbrücke vor dem Flughafenterminal an eine Verkehrsmaschine heranfuhr, dachte Jerry an Rob.


  Rob Posts Worte hallten in seinem Herzen nach. »Du wirst im goldenen Zeitalter der Raumfahrt leben, es liegt an dir, Junge, du kannst einer der Macher der Geschehnisse sein.«


  Und so war es. Er war einer der Macher.


  Und das schmeckte genau wie eine große Schale voller Paradies-Schokoladeneis unter dickem, dunklem Schokoladensirup.


  Und du warst auch einer, Onkel Rob. Danke für das Schokoladeneis.


  Franja war zu sehr mit der letzten Phase des Ankoppelungsmanövers beschäftigt, um zu bemerken, dass er weinte.


  Doch die Kamera über der Instrumententafel bekam alles mit und brach der Welt das Herz.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  VÖLKERKONGRESS REVIDIERT


  EINSCHÄTZUNG DER LAGE


  


  Die heutige Eröffnung der Versammlung des Völkerkongresses in Wien war von beträchtlichen Meinungsverschiedenheiten und großer Verwirrung begleitet.


  Reichten die Vereinbarungen, die auf dem Straßburger Gipfel von den bestehenden Nationalstaaten ausgearbeitet wurden, weit genug in die Richtung eines ›Europas der Völker‹, damit sie der Kongress unterstützen kann? Oder sollten sich die nationslosen Völker im Parlament vereinigen, um sie entweder abzulehnen oder zu modifizieren? Und im letzteren Fall – wohingehend sollten sie modifiziert werden? Sollte sich der Völkerkongress neu formieren zu einer übernationalen politischen Partei? Oder sollte er seine Arbeit als erledigt ansehen und sich im Triumph auflösen?


  »Dies verspricht eine lange und schwierige Sitzung zu werden«, sagte Ian MacTavish. »Der Völkerkongress hat sich von Anfang an auf einen langen und schweren Kampf eingerichtet. Jetzt sehen wir uns unerwarteterweise in der Situation, uns mit einem plötzlichen Teilsieg auseinandersetzen zu müssen.«


  Vielleicht drückte es der slowakische Delegierte Gustav Swoboda am treffendsten aus: »Die eigentliche Frage ist, ob es noch genügend Regierungsmacht auf einer nationalstaatlichen Ebene gibt, gegen die es sich zu kämpfen lohnt. Oder ob wir uns einfach zurücklehnen und in Ruhe abwarten sollten, bis diese verwitternde Schicht hauptsächlich zeremonieller Funktionen vollends abgetragen ist.«


  – Die Welt


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Vater hatte während des Transports in den Orbit mehr Schaden genommen, als er jemals eingestanden hätte. Franja hätte es merken müssen, als er während der Triebwerkszündung das Bewusstsein verlor, doch er war so glücklich und sie war so sehr mit dem Manövrieren der Concordski beschäftigt gewesen, dass sie erst erkannte, wie schlecht es wirklich um ihn stand, als sie sich in der Raumbrücke befanden.


  Drei Mannschaftsmitglieder hangelten sich an den Ringen ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, genau wie damals die Raumaffen, und Franja hatte selbst auch ganz automatisch nach einem Ring gegriffen. Doch Vater schwebte ohne Halt am Ende der Raumbrücke; er fuchtelte schwach mit den Armen in dem vergeblichen Versuch, seine Lage zu stabilisieren, sein Blick schweifte unsicher durch den Schlauch, sein Gesicht war blass, seine Brust hob und senkte sich heftig, seine Augen zogen sich vor Schmerz zusammen.


  »Ich … ich glaube, ich schaffe das nicht«, gestand er widerwillig ein, während die Leute von der Mannschaft durch die Raumbrücke zu ihnen heranrobbten und dann einhändig an den Ringen hingen.


  Sie mussten ihn und das Hibernautikum durch den Schlauch in die Grand Tour Navette bugsieren, wie ein Team von Raumaffen, die eine empfindliche Fracht entluden.


  Die Kabinen mochten jemandem, der noch nie Raumaffe auf dem Kosmograd Sagdiev gewesen war, wie kahle Besenkammern erscheinen, doch für Franja waren sie der Gipfel an Raumfahrt-Luxus. Sie waren so groß wie eine Raumaffen-Viererkoje, doch es war nur ein Satz Netze vorhanden, und es gab eine aufblasbare Kopfstütze, damit man gemütlich im Bett lesen konnte. Es gab einen Tisch und einen Stuhl, an den man sich angurten konnte. Die Kleiderspinde hatten Schubladen. Die Toilette war vollständig umschlossen. Und es gab sogar ein kleines rundes Bullauge, durch das man die Sterne sehen konnte.


  Sie brachten Vater in der Kabine neben der ihren unter. Er wollte sofort das ganze Schiff besichtigen, und den Presseleuten wäre das sehr recht gewesen, doch Franja bestand darauf, dass er sich ausruhte, und als sie ihn in die Netze gepackt hatten, verlor er fast auf der Stelle das Bewusstsein.


  


  Als Jerry erwachte, sah er als erstes Franjas Gesicht, das mit besorgten Augen auf ihn herabblickte. Neben ihr schwebte ein junger Mann über seinen Schlafnetzen und betrachtete ihn mit eher berufsmäßigem Interesse, wobei er immer wieder auf ein Instrument sah, das er in der Hand hielt.


  Als Jerry den Blick auf die Brust senkte, stellte er fest, dass sein Hemd aufgeknöpft worden war und dass Elektroden über seinem Herzen angeheftet waren, deren Schaltkreis durch einen kleinen, in der Mitte der Gruppe angebrachten Transmitter betrieben wurde.


  »Nur eine Routineuntersuchung, Vater«, sagte Franja verdächtig beruhigend. »Dr. Gonzalez hat einige der üblichen Tests durchgeführt.«


  »Wie geht es mir, Doktor?«, fragte Jerry. »Wie lange bin ich weg gewesen?«


  Franja und der Arzt wechselten einen raschen, unsicheren Blick.


  »Die Wahrheit, Doktor!«, forderte Jerry mit Nachdruck.


  Franja seufzte. »Klären Sie ihn auf«, sagte sie.


  »Nun, Mr. Reed, Sie haben während der Beschleunigung eine Anoxie und Verschlechterung der Herzfunktion erlitten, und vielleicht stellen Sie einige kleinere Beeinträchtigungen der Motorik fest …«, sagte Gonzalez langsam.


  Dann fuhr er etwas schneller fort: »Aber Sie haben jetzt fast zehn Stunden lang geschlafen, und die Schwerelosigkeit hat Ihren Zustand offenbar günstig beeinflusst, zumindest erscheint er stabilisiert.«


  »Kann er sich durchs Schiff bewegen, Mr. Gonzalez?«, fragte Franja.


  Gonzalez überlegte lange. »Ich denke schon«, antwortete er endlich. Dann zwang er sich zu einem schauderhaft unechten Lächeln. »Schließlich haben Sie dafür Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, nicht wahr, Mr. Reed?«


  »Wir sind kurz vor dem Verlassen des Orbits, Vater«, erklärte Franja. »Man möchte, dass du diesen großen Augenblick in der Kommandozentrale erlebst. Meinst du, das schaffst du?«


  »Klar, und wenn's das letzte ist, was ich tue«, entgegnete Jerry und brachte ein Lachen zustande, wobei er einen Schmerz in der Brust spürte, der allerdings schnell wieder nachließ. Von den anderen fand niemand diese Bemerkung besonders witzig.


  Der Arzt entfernte die Elektroden, und Jerry schaffte es, sich das Hemd selbst zuzuknöpfen, obwohl sich seine Hände taub und hölzern anfühlten. Man holte ihn aus den Netzen, und der Arzt ließ sein Oszilloskop mit einem sanften Stoß zum Schott schweben und packte den Griff des Hibernautikums. Franja nahm Jerrys Arm, hangelte sich mit der anderen Hand mühelos von Ring zu Ring und zog ihn wie einen großen, empfindlichen Ballon aus der Kabine und durch den Mittelgang zur Kommandozentrale.


  Die Standardbesatzung in der Kommandozentrale bestand aus vier Leuten – einem Piloten, einem Copiloten, einem Flugingenieur und dem Kapitän –, obwohl man Jerrys ursprüngliche Konstruktion übernommen hatte und im hinteren Teil, in einiger Entfernung von den Instrumententafeln und Bedienungsschaltern, drei zusätzliche Liegen für Beobachter eingebaut hatte.


  Eine davon hatte der Kameramann der Presse eingenommen; er lag in seinen Netzen und schwenkte seine Kamera pausenlos hin und her, während Jerry mit dem französischen Kapitän, dem deutschen Piloten, dem russischen Copiloten und dem britischen Flugingenieur bekannt gemacht wurde.


  Doch Jerry hatte wenig Aufmerksamkeit für die Förmlichkeiten übrig, er bekam kaum etwas mit von dem, was gesagt wurde, einschließlich dessen, was er selbst sagte, denn sein ganzes Sein war von einem Anblick gebannt, und der Anblick, der ihn so sehr bannte, war die gewaltige Rundung der Erde, betrachtet durch die große Beobachtungskuppel, die den Bug des Passagiermoduls bildete.


  Es hatte endlose Auseinandersetzungen wegen dieser Kuppel gegeben. Sie beeinträchtigte die strukturelle Einheit. Sie verursachte zusätzliche Kosten. Sie war vollkommen überflüssig, ein Wandbildschirm und Kameras hätten eine viel umfassendere Auswahl von Ansichten geboten.


  Doch letzten Endes hatten die Romantiker den Sieg davongetragen, und jetzt war sie also da, die nackte Wirklichkeit an sich, fassbar und wuchtig in dem kristallinen Vakuum, ehrfurchtgebietend gegenwärtig, wie kein Video-Abbild es je hätte sein können.


  Nachdem die ersten Filmmeter abgedreht waren, schnallte man Jerry an die Liege neben der des Kameramanns; Franja kletterte in die Netze derjenigen auf der anderen Seite und nahm seine Hand, eine Aufnahme, die der Kameramann unbedingt ganz aus der Nähe haben wollte und sich dafür ungeschickt in seinen Fesseln abmühte.


  Die Besatzung der Kommandozentrale kehrte zu ihren Liegen zurück, und der kurze Countdown begann.


  »Sechzig Sekunden …«


  »Alle Systeme im grünen Bereich.«


  »Dreißig Sekunden …«


  »Zündfolge eingeleitet …«


  »Zehn Sekunden …«


  »Alle Triebwerke gezündet.«


  »Null …«


  »Zündung durchgeführt«, sagte der Copilot, doch für Jerry war diese Bestätigung überflüssig, da er einen sanften, aber deutlichen Druck verspürte, der ihn gegen das Polster der Liege drückte. Es war kaum wahrnehmbar, als das Haupttriebwerk die Trägheit der Masse der GTN überwand, doch während sich delta v steigerte, nahm der Druck zu, und seine Lunge wurde stark belastet. Während die Rundung der Erde allmählich immer tiefer sank, raste sein Herz wie verrückt in der Brust.


  Jerry wusste, dass nicht mehr als ein halbes Ge Beschleunigung auf ihn einwirkte, doch nach den vielen Stunden der Schwerelosigkeit schien sein Körper das Doppelte – und nicht die Hälfte – dessen zu wiegen, was er auf der Erde wog. Es war, als ob er in ein plötzlich unvertrautes und feindliches Element zurückgeworfen worden wäre, als ob er nach langem Schwimmen in einem geheizten Swimmingpool in die plötzliche Eiseskälte der puren Luft hochhüpfte.


  Es war, als ob er versuchte, irgendeine zähe Flüssigkeit einzuatmen. Ein Kribbeln wie von Spinnweben verbreitete sich von seiner Brust aus die Arme hinunter. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Glasscherben gefüllt. Winzige Funken tanzten durch sein Blickfeld.


  O bitte, bitte, lass mich jetzt nicht wieder ohnmächtig werden!


  Die Erde glitt aus dem Sichtfeld der Beobachtungskuppel, als die Grand Tour Navette eine Drehung um die eigene Achse vollführte, und jetzt wurde das vergängliche Funkeln übertroffen von Tausenden von strahlenden Sternen, deren Leuchten in der vollkommenen Dunkelheit dauerhaften Bestand hatte.


  Ich werde nicht ohnmächtig! Ich werde nicht ohnmächtig!


  Er drückte Franjas Hand mit aller ihm noch verbliebenen Kraft und spürte ihren starken jungen Griff, mit dem sie den Druck erwiderte. Sein Blickfeld verengte sich, so dass er nichts anderes mehr sah als das strahlende Sternenfeld, das majestätisch von links nach rechts vor seinen Augen vorbeiglitt. Sein Körper wurde fest gegen das Polster der Liege gedrückt, als ob eine riesige Hand auf seiner Brust danach trachtete, ihn von dem Anblick wegzuschieben, tiefer, tiefer, tiefer in das tintenschwarze Gewässer …


  Und dann verdrängte ein silbrig leuchtender Ball die sich drehende Dunkelheit durch ein grellweißes aktinisches Licht, während er erhaben vor der Beobachtungskuppel vorbeischwebte.


  Die Grand Tour Navette wurde durch das schnelle Zünden von Bündeln kleiner Triebwerke erschüttert, und nun befand sich der Ball in der Mitte der Kuppel, in seinem nachlassenden Sichtfeld, zog ihn zu sich hin, nicht tiefer, tiefer, tiefer, sondern höher, höher, höher, in den strahlend weißen Lichtkreis, gesprenkelt mit schwachen grauen Klecksen, durch einen langen, schmalen dunklen Tunnel in Richtung der großartigen Verheißung am anderen Ende, in Richtung Mond.


  Er lächelte, er seufzte, und dann ließ er sich davontragen, höher und höher und höher.


  


  Nachdem Vater in der Kommandozentrale das Bewusstsein verloren hatte, hatte Dr. Gonzalez darauf bestanden, dass er so viel wie möglich in seiner Kabine ruhte, und ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, damit er schlief.


  »Ich befürchte, die Prognose ist nicht gut«, erklärte er Franja. »Aus medizinischer Sicht war dies ein überaus törichtes Unterfangen. Es geht ihm jetzt schlechter als beim Einstieg in die Maschine. Nach einigen Stunden Schwerelosigkeit zeigte sein Zustand eine gewisse Besserung, doch selbst diese mäßige Beschleunigung jetzt …«


  »Die Prognose lautete von Anfang an Tod, Doktor«, sagte Franja verbittert. »Wir alle wussten es, auch er. Aber wird er es schaffen? Wird er es bis zum Mond schaffen?«


  Gonzalez zuckte die Achseln. »Das, so meine ich, hängt nicht von rein medizinischen Umständen ab. Sein Herz ist schwer in Mitleidenschaft gezogen, seine Atmung geht immer mühsamer, und wahrscheinlich hat er bereits einen tiefgehenden cerebralen Schaden genommen. Er kann jeden Augenblick einen schweren Anfall oder einen Herzschlag erleiden, er kann aber auch noch wochenlang so weiterleben.«


  Doch dann schlüpfte er aus seiner Rolle als Mediziner heraus. »Als Arzt kann ich nur sagen, dass der Körper einer raschen Zerstörung unterliegt«, sagte er. »Aber als Mensch … Nun, der Geist ist von einer eindrucksvollen Stärke. Und er verdient es, dass er es schafft. Und das macht eine Menge aus, vorausgesetzt, es kommt nicht zu einem entscheidenden Vorfall. Wir können nicht mehr tun, als ihm soviel Ruhe zu geben, wie wir können, und zu Gott um Gerechtigkeit zu beten.«


  »Ich wünschte, ich könnte das ernsthaft tun, Dr. Gonzalez, aber leider habe ich große Schwierigkeiten, an Gott zu glauben, an einen gerechten oder sonstigen. Ich befürchte, ich bin noch nicht soweit, um kosmische Gerechtigkeit zu beten.«


  Und Gonzalez hatte sie mit einem eigenartigen kleinen Lächeln bedacht. »Aber ich, Señorita Reed«, antwortete er. »Deshalb, con su permiso, werde ich es tun.«


  Also schlief Vater die meiste Zeit, Gonzalez betete, und Franja war während des größten Teils der vierundvierzigstündigen Reise mit sich allein; sie aß in der Kantine, schlief in den Netzen, wimmelte die lästigen, aufdringlichen Reporter ab, die sich weigerten, sie in Abwesenheit ihres Hauptdarstellers in Ruhe zu lassen, und verbrachte die meiste Zeit des Wachseins in der kleinen Beobachtungskuppel in der Nase des Aufenthaltsmoduls, wo sie die nicht wahrnehmbare Annäherung an den Mond beobachtete.


  Er sah anfangs kalt und blass aus, eine harte weiße Scheibe, die das Sonnenlicht reflektierte, unheilvoll und gleichgültig in der grausamen schwarzen Dunkelheit, gar nicht wie ein Planet, ganz anders als die lebendige Erde, die sie so viele Stunden lang voller Staunen und Sehnsucht betrachtet hatte, als sie noch Raumaffe auf dem Kosmograd Sagdiev gewesen war.


  Er wirkte wie ein gemalter Hintergrund, eine Trickaufnahme aus einem dilettantisch gemachten Film; entfernt und flach, wirklich ein albernes Ding, um dafür sein Leben wegzuwerfen. Was war er letztendlich anderes als eine kalte, farblose Gesteinsmasse, deren einziger Hinweis auf Leben, die Ähnlichkeit mit einem menschlichen Gesicht, die das menschliche Auge in den Mustern der Meere und Krater zu erkennen glaubte, nur eine optische Täuschung war, eine vorgegaukelte Wahrnehmung der leblosen Wirklichkeit?


  Doch je größer er wurde, je deutlicher wahrnehmbar wurde, dass die GTN tatsächlich darauf zuraste, gestaltete er sich vor ihrem geistigen Auge als echte Kugel und stellte sich der physischen Sicht als Planet dar, die schattenhaften Reliefs wurden zu wirklichen geografischen Erhebungen und Vertiefungen, er bot eine eigene staubige Version von Bergen und Tälern, ausgedörrt und totgeboren, aber dennoch wahrhaftig eine fremde Welt.


  Erst da wurde die Vision real, persönlich. Erst da wurde ihr überhaupt bewusst, dass auch sie im Begriff war, die Erfüllung ihres Jungmädchentraums zu erleben. Erst da empfand sie die Wucht dieses Erlebnisses.


  Sie war unterwegs zum Mond!


  Wie seltsam, dass sie daran nie in dieser Weise gedacht hatte! Für sie war es nie etwas anderes gewesen als Vaters Reise zum Mond. Irgendwie hatte sie ganz vergessen, dass das etwas war, von dem auch sie geträumt hatte – als kleines Mädchen, wenn sie Vaters Geschichten zuhörte, als strebsame Schülerin am Gymnasium, die fleißig büffelte, um an der Juri-Gagarin-Universität zugelassen zu werden, an der Universität selbst, wo sie Tag und Nacht gearbeitet hatte, um einen Augenblick wie diesen zu erreichen, auf Sagdiev, und auch in der Pilotenschule.


  Doch während dieser letzten Jahre, in denen sie von Stadt zu Stadt gehüpft war, eingefangen in den neuentdeckten Wundern eines lebendigen Planeten, hatte der Traum vom Weltraum seine klar umrissene Reinheit verloren und war zu einer unbestimmten zukünftigen Möglichkeit verblasst, war zur Erinnerung eines Traums geworden, der vor langer Zeit von jemand anderem geträumt worden war.


  Doch das Schicksal, und zwar ein Schicksal, das ihr damals wie ein ungünstiges erschienen war, hatte sie auf einen einzigen Planeten beschränkt und sie gelehrt, die Wunder der Erde zu lieben. Sie hatte nie danach gestrebt, die Frau zu werden, die sie geworden war.


  Und erst Vaters Unglück hatte dieser Frau die Erfüllung ihres verlorenen Mädchentraums beschert, den sie von ihm geerbt hatte. Erst jetzt, da sie in ihrer Besorgnis um ihn dieses Ziel vollkommen aus den Augen verloren hatte, war sie im Begriff, das zu empfangen, nach dem sie sich einst so inbrünstig gesehnt hatte.


  Darin lag eine gewisse Gerechtigkeit.


  Denn erst jetzt hatte sie Vaters letztes Geschenk wahrhaftig verdient.


  Und bei Gott, Vater verdiente es erst recht!


  Franja glaubte nicht an Gott und noch weniger an die kosmische Gerechtigkeit.


  Doch als sie hinausblickte auf die tote weiße Oberfläche des Mondes, glaubte sie ein winziges Funkeln zu erkennen, ein Lunagrad, halb vergraben in der Oberfläche jener Welt, die nie zuvor Leben gekannt hatte, und sie stellte sich vor, wie in einem Zeitalter weit in der Zukunft sich Städte überall auf der einst toten Oberfläche ausbreiten würden, Netze von Lichtern, Städte, die so voller brodelndem Leben und voller Vielfalt waren wie nur irgendeine auf der Erde. Und auch das würde die Erfüllung eines großen Menschentraums bedeuten, angesichts einer kalten und gnadenlosen Leere.


  Selbst aus einer toten Welt konnte das werden, was das Leben daraus zu machen beliebte.


  Und sie erinnerte sich an etwas, das Nathan Wolfowitz einst gesagt hatte, auf dem Höhepunkt jener Krise, die durch die Eskalation menschlicher Dummheit dieses Leben auf der Erde zu vernichten drohte.


  Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt, hatte der amerikanische Präsident gesagt, außer derjenigen, die wir selbst schaffen.


  Das galt für jede andere Welt ebenso, dachte sie.


  Nein, sie konnte sich nicht überwinden, zu einem Gott, an den sie nicht glaubte, um kosmische Gerechtigkeit zu beten. Doch in diesem Moment ertappte sie sich dabei, dass sie all jene beneidete, die es konnten und taten.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  DIE GROSSE STILLE AUS DER SICHT


  EINES OPTIMISTEN


  


  Vor der Entdeckung der Barnards deuteten die Pessimisten die Tatsache, dass wir keine Signale von extraterrestrischen Zivilisationen empfingen, als Beweis dafür, dass dort draußen keine existierten. Jetzt, da wir wissen, dass es sie gibt, da wir sogar Hinweise auf unvorstellbar fortschrittliche Zivilisationen in der Gegend des galaktischen Kerns haben, deuten die Pessimisten die Tatsache, dass wir immer noch keine interstellaren Sendungen empfangen, als Beweis dafür, dass diese Zivilisationen feindlich oder zumindest gleichgültig sind. Oder sogar auf eine Darwinsche Schlacht mit Zähnen und Klauen aus sind, vor der wir uns unbedingt in Sicherheit bringen sollten.


  Doch aus der Sicht des Optimisten kann dieses Nichtzustandekommen einer Kommunikation als potentielle gute Nachricht gewertet werden. Denn wenn es Zivilisationen in einem ausreichend fortschrittlichen Stadium möglich ist, in leichtem interstellaren Geplauder miteinander zu kommunizieren und problemlos zu anderen Sternen zu reisen, warum sollten sie sich die Mühe machen? Warum sich mit Maßnahmen abgeben, die die Verständigung Jahrzehnte oder Jahrhunderte verzögern, wenn man sich von Angesicht zu Angesicht begegnen kann? Wer weiß, vielleicht haben sich Zivilisationen in einem weiter fortgeschrittenen Stadium als wir sich bereits die Fähigkeit erworben, sich schneller als das Licht zu bewegen, zum Beispiel aufgrund von Wurmloch-Tunneln, entstanden durch künstliche Schwarze Löcher, oder – was wahrscheinlicher ist – aufgrund von etwas, das wir uns nicht einmal vorstellen können.


  Die Pessimisten blicken hinauf zu den Sternen, und sie sehen voller Furcht genau jenen Chauvinismus, den wir jetzt endlich im Begriff sind zu überwinden, gigantisch und ewig in einem galaktischen Verhaltenspfuhl.


  Doch wir Optimisten blicken hinauf zu den Sternen und sehen voller Hoffnung eine galaktische Weite, auf deren unermesslicher Ausdehnung die Schiffe vieler Wesen fahren, und wir sagen, vielleicht hatten sie einen guten Grund, keinen Kontakt mit uns aufzunehmen. Vielleicht haben sie darauf gewartet, dass wir erwachsen würden, die Mühsal und die Gefahren der planetarischen Pubertät hinter uns ließen und unsererseits die Segel setzten, um uns auf den Weg zu machen, uns ihnen anzuschließen, nicht als die Freibeuter, die wir einst waren, sondern als reife und wertvolle Zivilisation.


  – Science


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Hin und wieder spürte Jerry, wie er zur Oberfläche eines Meeres aus warmer, flüssiger Schwärze aufstieg, in eine Welt des Druckes und Schmerzes und einer funkelnden, verschwommenen Sicht. Manchmal war Franja da, manchmal der Arzt, doch die meisten dieser Augenblicke, in denen er bei klarem Bewusstsein war, durchlebte er allein, in der verdunkelten Kabine liegend, spürend, wie die Luft aus ihm herausgequetscht wurde, am Rand des Schwindels und der Übelkeit, mit Schmerzen, die von seiner Brust in die Glieder ausstrahlten, mit Kopfweh, das nur bruchstückhafte Gedanken zuließ, mit dem stinkenden metallischen Geschmack des eigenen Todes im Mund.


  Ein Teil von ihm wollte sich wegwinden und wieder in das behagliche Nichts davongleiten, doch der stärkere Teil von ihm kämpfte darum, trotz allem bei Bewusstsein zu bleiben, kämpfte ums Wach- und Lebendigsein, kämpfte darum, nicht wie ein winselndes Geschöpf in der Dunkelheit zu verenden, und er benutzte den Schmerz, den Kampf an sich, als einen Ansporn, um bei Bewusstsein zu bleiben.


  Noch nicht! Noch nicht!


  Stets war die Dunkelheit stärker, stets war sein letzter Gedanke, dass er wieder unter die Oberfläche gezogen wurde, doch immer wieder tauchte er auf, und jetzt spürte er, dass er wieder auftauchte, in den Schmerz, in den endlosen Druck, in …


  Er blinzelte überrascht. Noch immer fluteten Flecken durch sein Blickfeld, doch er sah jetzt viel klarer. Und er dachte auch klarer, wie er feststellte. Er war vollkommen wach. Er empfand immer noch kribbelnde Schmerzen in der Brust und in den Gliedern, doch der Druck war verschwunden. Und ebenso das erdrückende Gewicht der Gravitation.


  Sein Kopf tat immer noch weh, und ihm war immer noch ziemlich schwindelig, doch die schwarze Flut war aus seinem Denken zurückgewichen, und sein Bewusstsein war klar und deutlich. Während er nach der dünnen Luft japste, kam er sich vor wie ein sterbender Fisch, den man ins Wasser zurückgeworfen hatte, dessen Tod vorläufig ausgesetzt war und dessen Kräfte dank seiner plötzlichen Rückkehr in sein natürliches Element wiedererwacht waren.


  Denn die Schwerelosigkeit war jetzt sein natürliches Element.


  Und dann wurde ihm klar, was geschehen war. Das Haupttriebwerk war für den Eintritt in den Mondorbit ausgeschaltet worden. Er hatte es geschafft! Er war da! Sie waren auf dem Weg zum Mond!


  Doch dann fiel ihm ein, dass ihm noch eine Prüfung bevorstand.


  Sie würden sich der Gravitation bedienen, um den Mond die Parabel ihres Fly-by in einen elliptischen Orbit verwandeln zu lassen, doch dazu mussten sie ihre Geschwindigkeit abbremsen, und das bedeutete eine weitere Zündung, eine kurze, heftige bei einem viertel Ge, wobei sich der Schub des Haupttriebwerks gegen ihren Bahnvektor richten würde.


  Als erstes mussten sie also das Schiff wenden …


  Und die GTN begann zu beben und zu zittern, während unzählige kleine Lagekontrolltriebwerke das bewerkstelligten. Dann entstand eine lange, beängstigende Stille, während die Computer die Zündparameter verifizierten.


  Das Schiff erbebte, und eine riesige Faust warf ihn zurück aufs Polster, drosch ihm die Luft aus der Lunge, schickte schmerzende Blitzpfeile durch seine Brust und in seine Glieder, schleuderte ihn zurück in das tintenschwarze Wasser, tauchte ihn unter, zog ihn weg, tiefer, tiefer, tiefer …


  Noch nicht, verdammter Kerl! Nicht ausgerechnet jetzt!


  Jerry grub die Fingernägel ins Fleisch seiner Handflächen. Er biss sich kräftig auf die Zunge. Er würde sich diesmal nicht von der Dunkelheit davontragen lassen, er wollte sich nicht darauf verlassen, dass er wieder an die Oberfläche auftauchte, diesmal würde er, verdammt noch mal, durchhalten, er würde nicht ausgerechnet jetzt die Besinnung verlieren!


  Noch nicht, verdammter Scheißkerl! Nicht ausgerechnet jetzt!


  Es schien endlos zu dauern, und dann war mit einemmal alles vorbei. Das Haupttriebwerk war ausgeschaltet, die Faust auf seiner Brust verschwand, und er hüpfte gewichtslos wie ein Korken aus der Tiefe des erstickenden Meeres.


  Nach der Beschleunigung war die erneute Schwerelosigkeit wie ein Schwall von belebender Energie, die Rückkehr zum natürlichen Leben. Sein Atem ging mühsam, die Schmerzen in der Brust und den Armen waren schlimmer als zuvor, seine Finger und Zehen waren beunruhigend gefühllos, doch seine Sicht war klar geworden, die Dunkelheit war gewichen, und er war voll wach und bei Bewusstsein.


  Alles zeichnete sich sogar mit besonderer Schärfe ab, mit einer Neuheit, einer wundervollen Klarheit. Es gelang ihm, sich langsam und ungeschickt aus den Netzen zu lösen und wie eine Wolke nach oben zu schweben, zur angenommenen Decke. Er ließ sich einfach eine Weile so dahingleiten und kostete die schwerelose Freiheit aus, bis ein Ring in die Reichweite seiner schwachen Hand kam.


  Daran blieb er in aufrechter Stellung hängen, bis man kam, um ihn zu holen; er schwebte auf den Füßen wie ein Mensch, wie ein neuer Mensch, wie ein Mensch der Zukunft, auf dem Weg zum Mond.


  Franja riss vor Staunen die Augen weit auf. Der Arzt runzelte die Stirn. Der Kameramann hielt es für die Nachwelt fest.


  »Na, na, Mr. Reed«, sagte der Mann von der TASS auf englisch und lächelte dabei erleichtert, »wie schön, Sie auf den Beinen und munter zu sehen.«


  Jerry bestand darauf, den Weg zur Brücke ohne fremde Hilfe zurückzulegen, sich Hand um Hand aus der Kabine und durch den Mittelgang hangelnd, wobei Franja das Hibernautikum wie ein Gepäckstück hinter ihm hertrug und der Kameramann tollpatschig vor ihm herumzappelte und filmte. Die Bewegungen erforderten nicht die geringste Kraft, wenn man erst einmal den Rhythmus heraus hatte und alles in fließendem Zeitlupentempo geschehen ließ, als wäre es eine Art müheloser Schwebetanz.


  Du bist ein echter Space Cadet, hatte Bob oft zu ihm gesagt. Du müsstest Bürger des Weltraums sein.


  Er grinste, während er durch den Gang hampelte, schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, immer noch von Schmerzen gepeinigt, vertraut mit seinem herannahenden Tod, doch trotz allem schwerelos wie ein Vogel durch sein natürliches Element schwebend.


  Jetzt bin ich es, Bob, jetzt bin ich es!


  Franja verabschiedete sich von ihm am Eingang zur Brücke. Im Innern gab es nur drei freie Plätze, und dies war der Augenblick, auf den die Presse, die aufgrund Jerrys schlechter körperlicher Verfassung so weitgehend um ihre menschbezogene Berichterstattung gebracht worden war, sich weigerte, zugunsten des familiären Zusammenseins zu verzichten.


  Sie reichte das Hibernautikum dem TASS-Reporter, der diese Gunst seinem Glück bei der Losziehung um die Plätze verdankte, und die Tür zur Brücke öffnete sich. Der Kameramann arbeitete sich linkisch rückwärts hinein, dann folgte der Korrespondent, der Jerry mit einer Handbewegung bedeutete, es ihm gleichzutun.


  Jerry griff nach dem letzten Ring im Gang und sprang mit den Füßen zuerst hinein. Der russische Copilot war zur Stelle, um ihn aufzufangen, indem er Jerrys Taille umfasste, wie ein Mann, der ein kleines Kind sanft in den Armen auffängt.


  Durch die Beobachtungskuppel bot sich der Mond gewaltig groß dar, und die Grand Tour Navette fiel auf ihn zu, wobei sie sich der Terminatorlinie näherte und sich auf die perlgraue Oberfläche senkte, genau wie es damals, vor einer Lebensspanne, der Adler in jenen vom Fernsehen übertragenen Bildern getan hatte.


  Doch jetzt war das Ganze echt, kein Bild im Fernsehen, kein Kindertraum, keine flache weiße Scheibe, sondern die große leuchtende Rundung eines Himmelskörpers, der sich erhob, um ihn zu begrüßen.


  Der Copilot ließ ihn los, nahm ihn bei der Hand und geleitete ihn behutsam zu seiner freien Liege im vorderen Teil der Kommandozentrale.


  »Wir dachten, Sie würden vielleicht gern einen Teil der Flugzeit vor den Armaturen verbringen«, sagte der junge Russe freundlich. Er grinste Jerry an. »Das ist unsere Art, uns für die Konstruktion zu bedanken«, sagte er, während er die Gurte befestigte. »Danke für das Vergnügen, die GTN nach Lust und Laune fliegen zu können.«


  »Legen Sie bitte die Hand auf den Steuerknüppel, Mr. Reed«, sagte der TASS-Reporter. »Was für ein herrlicher Schnappschuss!«


  Die Grand Tour Navette flitzte über die sonnenbeschienene Oberfläche auf die Terminatorlinie zu, zur dunklen Seite des Mondes, während Jerry die Hand auf dem Steuerknüppel hatte und das Schiff sich dem lunaren Perigäum näherte.


  Die GTN kreuzte den Terminator und schwenkte um die verdunkelte Hemisphäre herum in die strahlende, sternenübersäte Dunkelheit, hinauf und in Richtung des Apogäums ihrer elliptischen Umlaufbahn, und dort erhob sich hinter dem Limbus ihres Satelliten die Erdkugel, riesig und leuchtend und lebendig, und hier umkreiste Jerry den Mond, zu guter Letzt, nachdem er es fast nicht mehr für möglich gehalten hatte, und blickte vom Apogäum der Umlaufbahn des Raumschiffs aus zurück auf den gesamten diesseitigen Mondraum, schwerelos am Apogäum seines Lebens hängend.


  Sah er wirklich diese funkelnden Flecken, die sich dort zwischen dem Mond und seinem Planeten bewegten, oder waren das nur Sprenkel in seinem Blickfeld, Projektionen vor seinem geistigen Auge? Es war eigentlich gleichgültig, das Entscheidende war, dass er sie sah, und dass es sie gab, die Satelliten und die Kosmograds, die Waffendepots und Spaceville, die Lichter der gegenwärtigen und zukünftigen himmlischen Städte der Menschheit.


  »Es wird jetzt eine kurze Bremszündung geben, um uns in eine kreisförmige Umlaufbahn zu bringen«, sagte der Kapitän hinter ihm. Das Schiff erbebte, als die Steuertriebwerke gezündet wurden, und es drehte sich um die eigene Achse, wandte die Beobachtungskuppel von der Erde ab, vom Mond ab, von seiner Herkunft ab, dem Antlitz der unendlichen Weite der Zukunft zu, den unvorstellbar fernen Sternen zu.


  Diese sich bewegenden Punkte mussten ganz bestimmt eingebildet sein, optische Täuschungen, Projektionen eines sehnsüchtigen Wunsches, doch er sah sie wirklich, so klar, als ob ihm eine Vision der fernen Zukunft gewährt worden wäre, die er niemals erleben würde – viele Grand Tour Navettes auf dem Weg zum Mars und Jupiter und noch ferneren Zielen, Raumschiffe auf der Reise zu Planeten, die weit entfernte Sonnen umkreisten.


  Die Bremszündung drückte ihn in die Polsterung, sein Atem ging mühsam, sein Herz flatterte wild, und ein heftiger Schmerz schoss ihm in Beine und Arme.


  Doch er hielt nicht lange an, und er nahm ihn kaum wahr, denn er wandelte übers Wasser, schwang sich zu den Sternen empor, hinaus in die Zukunft, dorthin, wo er immer schon hingehört hatte.


  Sie wendeten das Schiff erneut, und wieder lag der Mond unter ihm, doch jetzt befand sich die GTN in einer niedrigen kreisförmigen Umlaufbahn und glitt majestätisch über die Landschaft einer fremden Welt, über große, schroffe, schattige Krater und gezackte, nicht abgetragene Berge, pockennarbiges Ödland und Wüstenstaub, im grellen Sonnenlicht perlmuttfarben schimmernd, so unglaublich real in der unnatürlich scharfen Sicht der luftlosen Leere.


  Sie überquerten erneut den Terminator, glitten über die Nachtseite, dann wieder über die sonnenbeschienene Oberfläche.


  Und als sie die Umlaufbahn vervollständigten, konnte Jerry unten auf der Oberfläche etwas sehen, und das war keine Täuschung, das war unverkennbar das Aufblitzen des großen Solarspiegels; die winzigen scharf umrissenen Formen hoben sich gegen das perlmuttfarbene Leuchten ab, der runde Klecks des roten Kreises, den sie auf die Oberfläche gemalt hatten, um zu verkünden: »Wir sind da!«


  Lunagrad. Die erste ständige Siedlung, die die Menschheit auf einer fremden Welt errichtet hatte.


  Es machte nichts, dass das Zeichen rot war, dass die dort unten Russen waren. Es waren Menschen, und sie lebten auf einem fremden Himmelskörper, und von dieser hohen Warte aus war das das einzige, das zählte; es waren Menschen, und sie wandelten übers Wasser, genau wie er.


  »Übernehmen Sie die Steuerung, Mr. Reed«, sagte der Kapitän.


  »Ich soll sie fliegen?«, murmelte Jerry, unfähig, die Augen von dem Anblick vor sich abzuwenden.


  »Befolgen Sie einfach die Anweisungen des Kapitäns«, sagte der Pilot. »Der Computer wird das übrige erledigen.«


  Der Steuerknüppel fühlte sich seltsam kalt und glasig in Jerrys Griff an.


  »Ich gebe das Zeichen«, sagte der Kapitän, während sie auf die scharfe Trennlinie zur Nachtseite zurasten.


  »Jetzt!«


  Sie glitten in die Dunkelheit hinüber, die Sterne kamen heraus, Jerry zog den Steuerknüppel geradeaus zurück und spürte, wie das Haupttriebwerk zündete. Doch diesmal schienen der Druck und der Schmerz jemand anderem zu widerfahren, denn er steuerte eine gewaltige Rakete, er hatte die Gewalt über ihre enormen Kräfte, er flog sein eigenes Raumschiff um eine fremde Welt.


  »Zehn Sekunden …«


  Der Steuerknüppel war eine riesige kalte Schale voll Schokoladeneis in der Hand eines Kindes.


  Du bist zu klein, um zu verstehen, was du heute Nacht zu sehen bekommst, aber du bist nicht zu klein, um drei Portionen Schoko-Paradies zu verstehen …


  »Zwanzig Sekunden …«


  Die fremdartige perlschimmernde fernsehgraue Mondlandschaft, die unter der Landungskamera auftaucht … Das hohle abflauende Zischen der Bremsraketen, das durch die Schottwand dringt …


  Der Adler ist gelandet …


  »Fünfundzwanzig …«


  Die klobige Gestalt steigt im Zeitlupentempo die Leiter hinunter …


  »Abschalten!«


  Der Fuß, der sich auf den grauen Bimsstein setzt und das Schicksal der Spezies für immer verändert.


  Jerry schob den Steuerknüppel wieder in die Mittelstellung und schwebte aufwärts in die von Sternen funkelnde Dunkelheit, doch als die Grand Tour Navette den Limbus des Mondes umrundete, erschien eine leuchtende blaue Kugel am Ende des sich verengenden schwarzen Tunnels, die Erde aus der Sicht über der Gravitation gesehen, jenseits der dahinjagenden Dunkelheit, die zu ihm von dort aus zurückblickte, wo alles begonnen hatte, von jener Zukunft aus, die er niemals erleben würde.


  Aber immerhin hatte er dies erlebt.


  Das ist … äh … ein kleiner Schritt für die Menschheit, aber ein gewaltiger Sprung für einen Menschen.


  »Mr. Reed? Mr. Reed?«


  Jerrys Sicht verschwamm jetzt, das tintenschwarze Wasser schlug über ihm zusammen, das einzige, was er noch sah, war der leuchtende blaue Kreis, der sich vor ihm auftat, das einzige, was er noch fühlte, war der wundervolle Schokoladengeschmack in seinem Mund.


  »Mr. Reed? Mr. Reed? Können Sie der Welt berichten, welches Gefühl es ist, es endlich geschafft zu haben? Zum Mond zu fliegen?«


  »Wie die größte Schale voller Schokoladeneis von der Welt«, sagte Jerry ziemlich deutlich ins Mikrofon. Dann seufzte er und ließ sich davontragen.


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  »Was für ein Anblick! Wer hätte noch vor ein paar finsteren Wochen so etwas für möglich gehalten? Doch hier haben wir es, ein russisches Flugzeug, eine Aeroflot-Concordski, die auf der Landebahn des Flughafens von San Francisco aufsetzt, um einen sterbenden amerikanischen Helden nach Hause zu bringen!


  Das Flugzeug rollt jetzt auf den Terminal zu, der Motor des Rettungshubschraubers läuft bereits. Es wurde berichtet, dass Jerry Reeds Zustand sich während der letzten Stunden weiter verschlechtert hat, die vorgesehene Pressekonferenz musste abgesagt werden, und er wird direkt ins Krankenhaus gebracht und in die Intensivstation eingeliefert werden …


  Ich habe das Gefühl, meine Damen und Herren, dass sich die Welt noch lange an diese Bilder erinnern wird. Ich habe das Gefühl, dass sie so bedeutend sind wie die erste Aufnahme eines aufsteigenden Atompilzes oder der allererste Filmstreifen, auf dem die Erde als Planet zu sehen ist, der über der Mondoberfläche aufgeht. Diese Aufnahme der ersten Aeroflot-Maschine, die seit einer Generation auf amerikanischem Boden landet, wird für immer die Grenze zwischen einer alten und einer neuen Welt markieren.«


  – NBC


  


  – – – – – – – – – – – – – – –


  


  Die Strapaze des Wiedereintritts war bei weitem zuviel für ihn gewesen, sie hätten ihn fast nicht mehr retten können, doch nach einer Stunde des Kreisens und Hin- und Herschickens von Botschaften zwischen Washington und Moskau hatte die sowjetische Concordski endlich die Genehmigung erhalten, auf dem Flughafen von San Francisco zu landen.


  Das war ein überwältigender, ein schrecklicher, ein aufreibender Augenblick für Bobby gewesen; die Jubelrufe, die Scheinwerfer, die Kameras, Dads aschfahles Gesicht, als sie die Tragbahre aus dem Flugzeug senkten, die wahnwitzige Eile, mit der man ihn durch das Gewimmel von Reportern zum Hubschrauber rollte, die Mikrofone, die man ihm ins Gesicht hielt …


  Zuviel hatte sich in zu kurzer Zeit abgespielt, als dass Bobby wirklich Zeit für irgendetwas gehabt hätte, und jetzt, eingesperrt in der grauenvollen Sterbewache in einem Krankenhauszimmer in Palo Alto, ertappte er sich dabei, dass er sich beinahe wünschte, die Presse mit ihrem Lärm und den Scheinwerfern würde diesen Ort hier finden und Mikrofone und Kameras schwenkend in den Raum eindringen.


  Alles wäre ihm willkommen gewesen, das diese tödliche Stille durchbrochen hätte.


  Franja stand rieben ihm, stumpf und starr vor sich hinblickend. Mom, die schon so viel geweint hatte, dass sie längst keine Tränen mehr hatte, saß am Bett. Dr. Burton, ein sonniger blonder Aasgeier im ärztlichen Grün stand an der anderen Bettseite und beobachtete erwartungsvoll die Monitore, die die Lebenszeichen aufzeigten. Sara hielt sich weit im Hintergrund des Raums und sah ziemlich verloren aus.


  Dad lag im Bett und atmete flach, und Bobby versuchte sich einzureden, dass sein Vater keine Schmerzen litt, dass er lediglich letzten Endes in einen traumlosen Schlaf hinüberglitt.


  Auf der Rückreise vom Mond hatte er nur dreimal kurz das Bewusstsein wiedererlangt, und laut Franja war er nicht wirklich bei Sinnen gewesen, sondern hatte unverständliches Zeug gemurmelt.


  »Aber sein Gesicht, Bobby«, berichtete Franja, »du hättest es sehen sollen! Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.«


  Dad war auf der Schwelle zum Tod, als man ihn mit dem Hubschrauber zur Immortality Inc. brachte, doch durch eine intensive medizinische Versorgung zögerte sich sein Sterben auf qualvolle Weise hinaus, jetzt schon seit drei Tagen; er war weder ganz tot noch wirklich lebendig.


  »Wenn wir doch nur die Möglichkeit zu einem Blue-Max hätten«, jammerte Burton. »Aber nein, wir müssen auf den klinischen Gehirntod warten, so lautet nun mal das verdammte Gesetz!«


  Und so hatte die grauenvolle Sterbewache begonnen und sich hingezogen, und sich immer weiter hingezogen, bis Bobby jetzt nur noch dastehen und sich wünschen konnte, dass es endlich vorbei wäre, dass seinem Vater endlich der Tod gegönnt würde.


  »Sonja …«


  Dads Augen waren immer noch geschlossen, doch sie bewegten sich heftig unter den Augenlidern, wie bei einem Menschen, der träumt, seine Lippen bewegten sich schwach, und ein krächzendes Flüstern drang aus seinem Mund.


  »Ich bin bei dir, Jerry«, sagte Mom und drückte seine Hand.


  Dad öffnete langsam die Augen, ließ sie schwach durch den Raum schweifen, schloss sie wieder. »Ich habe es geschafft«, flüsterte er. »Ich bin übers Wasser gewandelt.«


  Bobby warf Burton einen schnellen Blick zu, der nickte und sich entfernte. Dann nahm Bobby Franjas Hand, und sie knieten sich neben dem Bett nieder.


  »Ja, Dad«, sagte er leise. »Du bist jetzt tatsächlich Ehrenbürger des Weltraums.«


  Dads Augen öffneten sich noch einmal und blickten ihn an – zum letzten Mal, wie Bobby wusste. Und in dem Blick war ein gewisses Etwas, etwas Tapferes und Verrücktes und irgendwie Befriedigtes, das so etwas wie eine Versöhnung mit dem Schicksal vermittelte.


  »Ist schon gut, Bob«, sagte Dad, als ob er seine innersten Gefühle mitempfunden hätte. »Ich war dort, ich habe es gesehen, es ist nicht das Ende, nur das Ende des Anfangs …«


  »Vater …«


  »Was für ein Leben dir noch bevorsteht, Franja!«, sagte Dad. »Du wirst im goldenen Zeitalter der Raumfahrt leben. Du wirst zu den Machern gehören. Eines Tages wirst du eins unserer kleinen Boote in den Hafen einer großen galaktischen Stadt lenken. Ich weiß es. Ich habe es gesehen. Dort draußen wartet es auf uns, dich und mich, Franja, dich und mich …«


  Franja brach in Tränen aus. Bobby nahm sie in die Arme.


  Vater lächelte. »Geht jetzt, ihr beiden«, sagte er. »Ich denke, eure Mutter und ich, wir möchten allein sein. Passt aufeinander auf. Ich möchte euch so wie jetzt in Erinnerung behalten.«


  »Ach, Vater!«


  »Schon gut, große Schwester, schon gut«, sagte Bobby und führte sie hinaus.


  


  »Sonja … ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust«, flüsterte Jerry; seine Stimme wurde bei jeder Silbe schwächer, und seine Lider senkten sich schwer herab.


  »Alles, was du willst, mein Liebling …«, sagte Sonja und beugte sich näher zu ihm. »Jerry? Jerry?«


  Langsam drehte sich Jerrys Kopf auf dem Kissen zu ihr um, langsam, noch langsamer, öffnete er mühsam ein letztes Mal die Augen. Und dann richtete er sie direkt auf sie, und wenn sie nicht das gesehen hätte, was sie sah, wäre sie vollkommen zusammengebrochen.


  Doch Jerrys Blick war strahlend und stark, und seine trockenen, aufgeplatzten Lippen kräuselten sich zu einem schwachen Lächeln. »Weine nicht, Sonja«, flüsterte er. »Ich bin dort gewesen … ich habe es gesehen … Raumschiffe segelten durch die Dunkelheit wie große Ozeandampfer, unterwegs zu Städten, die weit entfernte Sonnen umkreisen … dorthin gehen wir alle, Sonja, wird das nicht großartig sein …?«


  Sonja wusste nicht, ob sie toben oder lachen oder weinen sollte.


  Selbst in diesem Augenblick! Selbst an der Schwelle des Todes! Er war bis zuletzt ihr Space Cadet! Nie hatte sie ihn mehr geliebt!


  Sie hatte immer geglaubt, dass sie ihn trotzdem liebte.


  Jetzt begriff sie endlich, dass das der Kern all dessen war, weshalb sie ihn liebte.


  »Sonja … Sonja …«


  »Ja, Jerry, ich bin bei dir.«


  »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.«


  »Was du willst, mein Liebling.«


  Jerrys Blick wanderte hinunter zu dem Hibernautikum, das neben seinem Bett stand, dann sah er ihr wieder in die Augen. »Schalte mich aus«, sagte er.


  »Jerry!«


  »Schalte mich aus, Sonja!«, sagte er mit entschieden mehr Nachdruck. »Lass mich gehen!«


  »Das darfst du nicht von mir verlangen!«, schrie Sonja. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann!«


  »Aber sicher kannst du das tun, Sonja«, widersprach Jerry. »Es wird so sein, als ob ich einfach einschliefe. Wie Rip van Winkle. Und ich werde in einer nagelneuen Welt aufwachen.«


  »Ach, Jerry!« Unwillkürlich fing sie an zu weinen. »Wie kannst du selbst in diesem Moment so daherreden?«


  »Weil ich daran glaube, Sonja.«


  »Glaubst du wirklich daran?«, schluchzte sie.


  »Natürlich. Ich habe es gesehen. Ich weiß es. Dies ist der Anfang des goldenen Zeitalters der Wunder. Jeden Tag werden die unwahrscheinlichsten Träume wahr. Du hast mir doch immer empfohlen, ich soll Zeitung lesen, Sonja.«


  »Ach, Jerry, ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dich zu verlieren!«, stöhnte Sonja. »Ist das so falsch?«


  Jerrys Lippen verzogen sich zu einem schwachen kleinen Lächeln, bei dem seine Augen noch mehr aufstrahlten. »Dann wollen wir einander nicht verlieren, Sonja«, sagte er. »Lebe noch eine lange und glückliche Zeit«, fuhr er fort. »Stell dir vor, es wäre ein langer getrennter Urlaub. Doch wenn er vorbei ist …«


  »Jerry …«


  »… wenn er vorbei ist, kommst du zu mir nach Hause.«


  »O Jerry!«


  »Lass dich auch in die Zeitmaschine stecken, Sonja. Versprich mir, dass du das tun wirst.«


  »O Jerry, Jerry!«


  »Versprich es mir, Sonja!«


  »Ich verspreche es dir, mein Liebling«, antwortete Sonja, da sie bereit war, alles zu sagen, um nur nicht die letzten Abschiedsworte aussprechen zu müssen.


  Jerry seufzte. Er drückte ihr ein letztes Mal die Hand, bevor ihn die Kräfte verließen. Sein Kopf rollte mit einem herzzerreißenden Lächeln im Gesicht von ihr weg, und er starrte zu irgendetwas an der Decke, immer noch lächelnd.


  »Ich habe eine wunderbare Idee, Sonja«, flüsterte er. »Sorge dafür, dass es in unsere Verträge aufgenommen wird. Sie sollen uns nicht vor fünfhundert Jahren wiedererwecken. Sie sollen uns nicht wiedererwecken, bevor wir gemeinsam die Grand Tour unternehmen können; wir wollen unser neues Leben mit zweiten Flitterwochen zwischen den Sternen beginnen. Würde dir das nicht gefallen, Sonja?«


  »Mehr als alles andere auf der Welt …«, sagte Sonja vollkommen wahrheitsgemäß.


  »Glaubst du nicht, dass wir das machen werden?«


  »Doch, Jerry, ich glaube es«, log sie.


  »Dann bin ich bereit, mich jetzt dorthin zu begeben«, sagte Jerry. »Es ist Zeit, meinen Stecker herauszuziehen.« Und er schloss die Augen und sagte nichts mehr.


  Sonja saß lange, lange neben dem Bett und lauschte seinem gequälten Atem, der immer unregelmäßiger wurde, betrachtete sein lächelndes, ruhiges Gesicht, das zu seiner letzten Maske erstarrte, und sie weinte und weinte und weinte und wartete darauf, dass irgendeine Macht von außen diesen endlosen Augenblick beenden möge.


  Doch nichts geschah.


  Nichts würde geschehen.


  Und irgendwie wusste sie, dass nichts geschehen sollte.


  Schließlich fiel ihr das törichte Versprechen ein, das sie ihm gegeben hatte, sich fünfhundert Jahre später, nachdem dieser Augenblick vorbei war, wieder mit ihm zu vereinen, ein Versprechen, das sie ohne den Glauben daran abgegeben hatte, doch jetzt wusste sie plötzlich, dass es nicht ohne innere Verpflichtung geschehen war.


  Das war sein Abschiedsgeschenk an sie gewesen, ein Geschenk, das sie, wie sie jetzt verstand, schon längst hätte haben können, wenn sie sich zu dem Glauben hätte aufschwingen können, es zu nehmen.


  Du kannst übers Wasser wandeln, Sonja, aber zuerst musst du etwas finden, das es wert ist, dafür übers Wasser zu wandeln.


  Er hatte immer einen solchen Traum gehabt, sie niemals. Sie hatte ihn deswegen beneidet und geliebt.


  Doch jetzt war es ihm endlich gelungen, ihn ihr zu geben. Jetzt endlich konnte sie dieses wertvolle Geschenk von ihm annehmen. Sie konnte daran glauben. Sie konnte es fühlen.


  Sie konnte sie beide vor sich sehen, mit einer schäumenden Flasche Champagner vor sich, in einem anderen Straßencafé miteinander anstoßend, in einer anderen Stadt des Lichts, auf einem Planeten, der eine weit entfernte Sonne umkreist, und auf diesen Moment zurückblickend, durchglüht von einer warmen Nostalgie, bei ihrem wahrhaftigen geistigen Verlöbnis.


  »Möge es richtig sein«, flüsterte sie. »Möge es geschehen.«


  Und sie streckte liebevoll die Hand aus und zog zärtlich den Stecker heraus.


  


  {1} Advanced Maneuverable Bus (Fortgeschrittener Lenkbarer Träger)


  {2} Low Earth Orbit (niedrige Erdumlaufbahn)


  {3} Geosynchronous Orbit (geosynchrone Umlaufbahn)


  {4} Strategic Defense Initiative (Strategische Verteidigungsmaßnahme)


  {5} Künstliche Intelligenz


  {6} Tätigkeiten außerhalb des Raumfahrzeuges


  {7} Advanced Maneuverable Warhead Bus – etwa: Weiterentwickelter lenkbarer Sprengkopfträger


  {8} Space Cadets (Raumkadetten) nach dem Roman SPACE CADETS von Robert A. Heinlein aus dem Jahr 1948.


  {9} »Amerikaner, Meuchelmörder!«
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